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Kritische  Beurtheilungen. 


Grammatisch  -  kritische  Anmerkungen  zur  Ilias 
des  Homer.  Für  Schüler  und  Stiidireiide  von  Christian  Fried- 
rich Stadclmcmn,  Diiector  des  herzogl.  Gymnasiums  zu  Dessau. 
Ei-ster  Band.  1  —  4.  Buch.  Leipzig,  Verlag  von  Gebliardt  und 
Reisland.      18i0.     8. 

"ie  Bearbeitung  eines  CommenfUrsK.zu  den  homerischen  Epo- 
pöen, insbesondere  zur  Ilif\s,  für  SchiU^der  oberen  Classen  und 
Studirende,  welche  sich  nidit  ausscliliessftjpli  der  Philologie  wid- 
men, und  sicli  daher  au|  das  Studium  dir  betreffenden  Werke 
von  Spitzner,  Nitzsch,  Lehrs,  NaegeisbaOTi  u.  A.  nicht  einlassen 
können,  ist  ein  in  unserer  Zelt  allgemein  gefühltes  Bedürfniss, 
da  die  Arbeiten  von  Heyne, ^oeppe«,  "Loewe,  Ingerslcv,  ßothe 
und  Crusius  die  Forderungen  nicht  liinreichend  befriedigen,  zu 
welchen  der  jetzige  Standpunkt  der  homerischen  Studien,  sowie 
die  lliicksicht  auf  Methodik  berechtigt.  Gewiss  mancher  griff 
daher,  wie  auch  der  Unterzeichnete,  nach  den  jüngst  erschiene- 
nen grammatisch  -  kritischen  Anmerkimgen  des  Hrn.  Dir.  St.  in 
der  Hoffnung,  durch  diese  Schrift  eine  fühlbare  Lücke  in  der  ho- 
merischen Literatur  ausgefüllt  und  ein  recht  biauchbares  Hilfs- 
mittel für  den  Unterricht  dargeboten  zu  finden.  Die  grosse  Älasse 
der  Schriften,  deren  Studium  für  eine  den  Anforderungen  der 
Gegenwart  entsprechende  Interpretation  des  Homer  unerlässlich 
ist,  hoffte  man  darin  mit  rüstigem  Fleiss  verarbeitet,  und  die  Re- 
sultate der  Forschungen  in  verständiger  Ordnung  und  Auswalil 
planmässig  mit  Klarheit  und  Bündigkeit  für  die  Schüler  der  ober- 
sten Klassen  dargelegt  zu  sehen,  wenn  man  auch  nach  dem  Zwe- 
cke des  Buches  keine  neuen  Forschungen  darin  erwarten  komitc. 
Volle  Bereclitigung  zu  solchen  Erwartungen  giebt  auch  die  in  der 
kurzen  Dedication  an  G.  Hermann  ausgesprochene  Absicht  des 
Verf.,  dem  Nachtheile,  welchen  die  Beschränkung  der  griechi- 
schen Lectionen  herbeizuführen  droht,  durch  Belebung  des  Pri- 
Tatfleisscs  entgegenzuarbeiten.     Lässt  man  sich  auch  d.irch  eine 
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fernere  Bemcrlviing  des  TTrii.  Verf. ,  dass  die  reröffentlichteii  An- 
merkungen   nur    in    Zwischenstunden    gesammelt    wurden,    noch 
nicht  zur  Ilerabstinimung  dieser  IloHnungen  bewegen;    so  wird 
man  doch  scljon  durch  das  Vorwort  auf  selir  massige  Gaben  vor- 
bereitet.    „Die  Kenntniss  der  griecliisclien  Sprache,  sagt  der  Ilr. 
Verf.,  ihres  Umfanges  und  ihrer  Regeln  gründet  sicli  ganz  beson- 
ders auf  ein  gründliches  Studium  des  Homer  und  dürfte  sich  ohne 
Zweifel  durch  das  nach  einem  sichern  Stufengange  eingerichtete 
und  praktisch  fortgesetzte   Lesen    der  griechischen  Dichter  und 
Prosaiker  weit  anschaulicher  und  nachhaltiger  mittheilen  lassen 
als  durch  eine  blosse  Angabe  der  abstrahirten  Regeln.     Eben  so 
wenig  reicht   auch  bei  Schülern  ehie  blosse  Angabe  des  Ortes, 
wo  die  eine  oder  die  andere  Regel  zu  finden  sei,  aus.    Der  gram- 
matische Stoff  muss  vielmehr  da,  wo  er  noch  mit  manchen  Schw  ie- 
rigkeiten  und  Dunkelheiten  in  Verbindung  steht,  angemessen  zer- 
gliedert und  offen  vorgelegt  werden.     ISicht  jeder  Schüler  besitzt 
ja  den  vollständigen  grammatischen  Apparat  und  wäre  dies  auch 
bisweilen  bei  Einzelnen  der  Fall,  so  würde  doch  ein  solcher  Schü- 
ler sich   oft   durch  mehrere  gelehrte,  aber  für  ihn  selbst  noch 
wenig  brauchbare  oder  verständliche  Anmerkungen  hindurch  ar- 
beiten imd  folglich  viel  Zeit  dabei  verlieren  müssen.     Wollte  man 
aber  jenes  mühsame  Suchen  als  ein  nothwendiges  Mittel  zur  An- 
regung der  so  nothwendigen  Selbstthätigkeit  des  Schülers  anse- 
hen und  vertheidigen-,   so  würde  dabei  wohl  nicht  zu  iii)erseheii 
sein,  dass  bei  jenem  unaufhörlichen  Nachschlagen  mehr  eine  kör- 
perliche als  eine  geistige  Regsamkeit  hervortritt.     Dieses  möge 
zur  Andeutung  des  Grundes  dienen,  aus  welchem  der  Verf.  öfters 
Regeln  wörtlich  anführt.     In  dem  mündlichen  Vortrage  kann  dies 
freilich  nicht  innner  in  gleicher  Art  erfolgen,  sondern  derselbe 
könnte  wohl  bisweilen  ohne  Redenken  auf  solche   Anführungen 
hinweisen.''''     Selbst  wenn  man  sich  mit  den  hier  ausgesprochenen 
Ansichten  des  Verf.  einverstanden  erklären  könnte,  so  muss  man 
doch  gerade  das  vermissen  ,  was  man  in  dem  Vorworte  erwartet, 
Andeutungen  über  das  Voihältniss  dieses  Coinmentars  zu  den  be- 
reits früher  erschienenen    von  gleicher  Restinnnung,    über  des 
Verf.  Ansicht  von  der  Interpretation  des  Homer,  über  den  Stand- 
punkt,   auf  welchem    er    sicIi    die   zu    unterrichtenden  Schüler 
dachte,  und  welchen  Gebranch  LeJirer  beim  Unterrichte  von  dein 
Ruche  machen  sollen.     Doch  das  Hesse  sich  alles  entbehren,  wenn 
das  Buch  selbst  in  seiner  Oekonomie  und  Anordnung  die  Ausfüh- 
rung eines  sorgfältig  erwogenen  Planes  erkennen  liesse.     Allein 
davon  zeugt  nicht  ein  einziger  Theil  desselben ,  mid  wir  müssen 
vielmehr  die  Planlosigkeit  als  seinen  ersten  Fehler  bezeichnen. 
Man  kann  sie  eine  doppelte  nennen,  in  sofern  eimnal  der  Verf. 
.selbi^t  keinen  festen  Plan  gehabt  zu  haben  scheint,  und  zweitens 
nicht  einmal  der  bezeichnete  unvollkommene  Plan  von  ihm  ausge- 
führt worden  ist.     So  verheisst  er  uns  nur  grammatische  und  kri- 
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tische  Anmerkungen ;  allein  er  giebt  auch  nach  Bch'ehen  lexicali- 
pchc,  sachliche  und  von  Station  zu  Station  bald  kiirzere  bald  ge- 
nauere Inhaltsanzcigen,  obgleich  sicli  gegen  die  Zweckmässigkeit 
derselben  iiberhaupt  manclicr  Zweifel  erheben  lässt ,  und  ver- 
sucht auch  bisweilen  Sinn  und  Zusammenhang  darzulegen.  Ferner 
verspricht  er  die  oft  unverständlichen  und  miihsarn  aufzusuchen- 
den Lehren  der  Grammatik  fiir  das  Verständniss  des  Schillers  an- 
gemessen zergliedert  und  offen  mitzutheilen;  allein  in  unzäJiligeii 
Fällen  wiederholt  er  dieselben  wörtlich,  ohne  auch  nur  durch 
die  geringste  Anmerkung  zur  Verdeutlichung  der  betrelfcnden 
Lehre  etwas  beizutragen ,  ja  er  erlaubt  sich  seine  Zweifel  an  der 
Dichtigkeit  derselben  anzudeuten,  ohne  sie  in  berichtigter  Ge- 
stalt hinzuzufügen,  wie  er  denn  z.  B.  zu  manchen  aus  Bernhardys 
Syntax  wörtlich  entlehnten  Sätzen  oder  zu  einzelnen  Äusdriicken 
in  denselben  durch  ein  vielsagendes  Fragezeichen  dem  Schüler 
nur  den  Mangel  an  Belehrung  bemerkbarer  macht.  Ebenso  ver- 
spricht der  Hr.  Verf.  endlich  den  grammatischen  Apparat  ent- 
behrlich zu  machen  und  durch  Vermeidung  der  fortwährenden 
Verweisungen  auf  Zeitersparniss  bedacht  zu  sein ;  allein  der  erste 
Blick  in  das  Buch  selbst  Vlberzeugt  uns  davon ,  dass  auch  keine 
einzige  darin  angezogene  Schrift  entbehrlich  gemacht  ist,  und 
dass  der  Ilr.  Verf.  oft  ganz  unnöthige  Veranlassung  zur  Verglei- 
chung  von  Stellen  gegeben  hat,  ja  sogar  oft  auf  mehrere  Werke 
verweist,  obgleich  die  betreffende  Lehre  aus  euier  Quelle  ge- 
schöpft werden  konnte. 

Der  zweite  Grundfehler  der  genannten  Schrift  liegt  in  dem 
Mangel  an  einem  gründlichen  Studium  der  griechischen  Sprache 
und  des  griechischen  Alterthums  überhaupt,  besonders  aber  alles 
dessen,  was  auf  Homer  unmittelbaren  oder  mittelbaren  Bezug  hat. 
Zwar  führt  der  Verf.  die  verschiedenen  Ausgaben  der  homerischen 
Epopöen  und  die  Commentare  zu  denselben  von  Barnes,  Ernesti, 
Heyne,  Wolf,  Spitzner,  Nitzsch ,  Bothe,  Naegelsbach,  Frey- 
lag, die  Schol.  V'en.  Vill. ,  Eustath. ,  Apollon.  Soph. ,  die  Ety- 
mologica  etc. ,  die  grammatischen  Schriften  von  Fischer  zu  Wel- 
lers Gr.,  Matthiae,  Buttmann,  Hermann,  Thiersch,  Bernhardy, 
Kühner,  Graefenhan,  Härtung;  die  le.vicallschen  Werke  des  Ste- 
phanus,  Duncanius,  Passow,  Buttmann;  auch  einige  Commen- 
tare zu  andern  Schriftwerken,  wie  die  Lobecksche  Ausgabe  des 
Ajax;  Einzelschriften,  wie  von  Nast,  über  die  Aehnlichkeit  der 
homerischen  Sprache  mit  der  allgemeinen  Rinder-  und  Volks- 
sprache, von  C.  D.  Beck,  G.  Hermann,  Cammanns  Vorschule, 
und  Werke  über  griechische  Geschichte  und  Alterthümer  von 
Nitsch  ,  Wachsmuth,  Hase,  ().  Müller  u.  A.  oft  genug  an,  und 
es  sind  der  Schriften  genug,  um  sich  durch  das  gründliche  Stu- 
dium derselben  zur  Abfassung  eines  recht  brauchbaren  Commen- 
tars  in  den  Stand  zu  setzen;  achtet  man  aber  genauer  auf  die  Be- 
nutzung derselben  in  dem  vorliegenden  Commentare ,  so  vcrmisst 
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man  nur  allzusehr  ein  sorgsames  Studium  derselben ,  die  Durch- 
dringung, Aneignung  und  Beherrschung  des  Stoffes,  welche  allein 
in  den  Stand  setzt,  den  Schiller  zu  einer  lebendigen  und  syste- 
matisch geregelten  Kenntniss  der  Spraclie  zu  führen.     Daher  ste- 
hen alle  seine  grammatischen  Bemerkungen  einzeln  und  abgeris- 
sen, und  der  Schüler  lernt  darin  zwar  eine  Masse  von  Einzeln- 
heiten kennen;  aber  das  Band  erhält  er  nicht,  durch  welches  das 
Zusammengehörige  zum  Ganzen  verbunden  wird.     Noch  schlim- 
mer ist  aber  der  Umstand,  dass  die  Lehren  des  Hrn.   Verf.  oft 
unbegründet  sind,  dass  er  oft  mit  Halbwahrem  täuscht ,  sich  ohne 
Entschiedenheit  ausspricht,  durch  schielenden  und  unklaren  Aus- 
druck die  Schüler  zu  Missverständnissen  verleitet  und  Dinge  zu- 
sammenbringt, die  gar  nichts  mit  einander  zu  thun  haben.  Ebenso 
verwerflich  ist  es ,  dass  der  Hr.  Verf.  gar  keinen  Unterschied 
zwischen  den  verschiedenen  Systemen  der  Grammatiker  macht. 
Welches  Buch  ihm  gerade  in  die  Hände  kommt,  daraus  entnimmt 
er,  was  es  zur  Erklärung  des  vorliegenden  Falles  darbietet,  und 
oft  findet  man  Lehren  aus  verschiedenen  Schriften  belegt ,  über 
welche  ein  und  dasselbe  Werk  genügenden  Aufschluss  gab.  — 
Wie  die  Gründlichkeit  des  Studiums,  so  lässt  auch  der  Umfang 
Manches  zu  wünschen  übrig.     Wenn  in  dieser  Beziehung  die  Un- 
vollständigkeit  der  Bekanntschaft  mit  Hermanns  Lehren  und  Un- 
tersuchungen am  meisten  befremdet,  so  ist  dem  Hrn.  Verf.  die 
gänzliche  Vernachlässigung  der  neuesten  Schriften  von  Lobeck, 
Lehrs  und  Ahrens,  um  nur  drei  Namen  vom  besten  Klange  zu 
nennen,  und  der  vortrefflichen  Einzelschriften,  durch  welche  wir 
in  den  letzten  20  Jahren  sehr  verdienstliche  Aufschlüsse  über 
Homer  erhalten  haben ,  nicht  weniger  anzurechnen.     Zwar  wird 
einigemal  die  neue  Bearbeitung  des  Ajax  von  Lobeck  angeführt, 
aber  die  wichtigen  Aufschlüsse,  welche  derselbe  in  seinen  Zu- 
sätzen zu  Buttmanns  Grammatik  und  in  den  Paralipomenis  gr.  gr. 
niedergelegt  hat,  sind  Hrn.  Dr.  St.  ebenso  unbekannt,  wie  die 
liöchst  verdienstlichen  Arbeiten  des  gründlichen  und  scharfsinni- 
gen K.  Lehrs.     Denn  wenn  auch  die  Anm.  zu  /3,  203.  durch  ein 
Citat  aus  dessen  Aristarch  dieser  Beschuldigung  den  Schein  der 
Unwahrheit  giebt,  so  wird  sich  doch  die  Wahrheit  derselben  aus 
mehr  als  hundert  Stellen  nachweisen  lassen ,  welche  für  die  Uu- 
bckanntschaft  des  Hrn.  Verf.  sowohl  mit  dem  Aristarch  des  ge- 
nannten Gelehrten,  als  auch  mit  den  quaestt.  epp.  und  den  übri- 
gen Aufsätzen  desselben  den  unwiderlegbaren  Beweis  liefern,  und 
zu  dem  Schlüsse  nöthigen,  dass  der  Hr.  Verf.  diese  Stelle  nur 
aus  Naegelsbaclis  Anmerkungen  kennt.     Nicht  weniger  ist  es  dem 
Hrn.  Verf.  anzurechnen ,  dass  er  die  ebenso  vortrefl'lichen  Unter- 
suchungen des  Subconr.  H.  L.  Ahrens  über  die  Conjugation  auf  fii, 
im  homerischen  Dialekte  und  sein  Werk  de  gr.  1.  dialectis,  1.  I.  de 
dial.  Aeolicls  et  Pseudaeolicis,  ganz  unbeachtet  gelassen  hat,  da 
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diese  Schriften  auch  jetzt  schon,  xin^eaclitet  ihrer  Unvollständig- 
keit,  reich  an  wichtigen  Auftichlüssen  sind. 

Dass  man  nach  dem  Gesagten  die  Erwartung  von  dem  kriti- 
schen Theiie  des  Buches  nicht  allzuhoch  spannen  darf,  liegt  am 
'I'age.  Auch  weist  der  Ilr.  Verf.  schon  im  Vorworte  strengere 
Forderungen  von  sich  zurück,  indem  er  bemerkt:  Billig  denkende 
Beurtheiler  und  Sachkenner  ermessen  dabei  olme  Zweifel  von 
selbst,  dass  weder  alle  grammatische  und  kritische  Schwankungen 
durch  solche  für  Schüler  bestimmte  Anmerkungen  gehoben,  noch 
auch  Alles  erschöpft  werden  konnte.  Ohne  die  Stellen  in  Rech- 
nung zu  bringen,  in  welchen  das  Schweigen  ein  Vergelien  ge- 
nannt werden  muss,  möchte  sich  docli  die  Mehrzahl  der  Sachver- 
ständigen und  Beurtheiler  in  Betreff  des  Grundsatzes  zu  INitzschs 
Ansicht  (Vorr.  zu  Th.  1.  p.  VI.)  bekennen:  „Kritische  Bestim- 
mungen, welche  für  den  Sinn  wirklich  gleichgiltig  sind,  gingen 
reich  nichts  an;  aber  in  unzähligen  Fällen  bedarf  die  Erklärung 
der  Hülfe  der  Kritik.  Auch  mag  ich  gern  meine  jungen  Leser  zu 
der  Ueberzeugung  führen ,  dass  in  der  Wissenschaft  wie  in  der 
JMoral,  je  weiter  wir  kommen,  das  Unbedeutende  oder  Gleichgil- 
tige  immer  weniger  wird.  Gleichgiltig  nenne  ich  hier,  was  des 
geistigen  Gehalts  ermangelt." 

Wie  die  Unvollkomraenheit  des  genannten  Buches  in  dem 
kritischen  Theiie  eine  nothwendige  Folge  des  Mangels  an  gründ- 
licher Kenntniss  der  honjerischen  Sprache  und  des  homerischen 
Alterthums  ist,  so  lässt  sich  auch  keine  Befriedigung  in  methodi- 
ßcher  Hinsicht  ohne  diese  denken.  Klarheit  und  Bestimmtheit  des 
Ausdrucks,  Unterschied  der  Haupt-  und  Nebensachen,  Ableitung 
eines  verzweigten  Sprachgebrauchs  aus  einem  Ausgangspunkte, 
Vermeidung  von  unrichtigen  Ansicliten  und  Widersprüchen  lässt 
sich  nach  dem  Gesagten  von  dem  Hrn.  Verf.  nicht  erwarten.  Da- 
her auch  die  leidige  Gewohnheit  desselben  von  einem  Buche  auf 
das  andere  überzuspringen,  statt  den  Schüler  in  einer  Grammatik 
einheimisch  zu  machen  und  das  Fehlende  zu  ergänzen.  Und  dies 
ist  um  so  nachtheiliger,  als  der  Hr.  Verf.  selbst  Werke  dabei  zu 
Hülfe  nimmt,  welche  über  den  Gesichtskreis  des  Schülers  hiu- 
ausgelien.  Ganz  vorzüglich  aber  leidet  das  Buch  an  Zerstücke- 
lung der  behandelten  Lehren  und  an  Wiederholung  ungenügender 
und  nicht  förderlicher  Bemerkungen,  die  nicht  nur  zu  keiner 
Kenntniss  der  Sprache  führt,  sondern  auch  einen  wahren  Wider- 
willen gegen  das  Studium  derselben  erregen  rauss.  Wohl  hätte 
auch  hierin  der  Hr.  Verf.  iNitzsch  die  verdiente  Beachtung  zu 
'J'heil  werden  lassen  sollen,  der  sich  in  der  Ausführung  seiner  in 
der  Vorr.  zu  Th.  1.  p.  VIII.  ausgesprochenen  Ansicht  als  Muster 
bewährt  hat.  ,,Bei  diesen  (Aum.)  war  es  meine  Absicht,  theils 
Zersplitterung  und  Wiederholung  zu  vermeiden,  theils  ein  gewis- 
ses Fortschreiten  zu  beobachten.  Denn  freilich  müssen  die  Schwie- 
rigkeiten ,  w  eiche  Siuu  oder  Zusammenhang  der  einzelnen  Sätze 
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haben,  jedesmal  an  Ort  und  Stelle  gelöst  werden;  aber  das,  was 
ein  für  alle  Mal  erläutert  oder  in  wenigen  Abstufungen  gelehrt 
werden  kann ,  wird  doch  besser  zusammengestellt."'  Nehmen  wir 
noch  hinzu,  dass  des  Verf.  Werk  durch  Anführung  von  Manchem, 
was  an  Elementarbüchern  gelernt  sein  muss,  durch  AuszVige  aus 
Buttmann  und  Passow,  wogegen  Naegelsbach  p.  VII.  mit  vollem 
Grunde  warnte,  und  durch  ganz  unnöthige  Bemerkungen  in  einen 
gleich  grossen  Fehler  verfallen  ist,  als  durch  Ucbergehung  man- 
ches Notlügen  und  durch  Verachtung  einer  richtigen  Stufenfolge 
vom  Leichtern  zum  Schwerern;  so  sehen  wir,  dass  er  sich  in 
methodischer  Hinsicht  einer  grossen  Vernachlässigung  der  Vor- 
schriften des  Mannes  schuldig  gemacht  hat,  dem  er  durch  die 
Dedicatlon  seine  Ehrerbietung  an  den  Tag  legen  wollte,  indem  er 
vergass,  dass  dieser  de  officio  interpretis  verlangt:  ut  eorum^  qui- 
bus  opus  Sit,  nihil  desit,  ut  nihil  aflFeratur,  quo  non  sit  opus,  ut 
quae  promantur  recte,  i.e.  distincte,  ordinate,  simpliciter,  apte 
exponantur. 

Um  das  ausgesprochene  Urtheil  zu  erweisen ,  sind  im  Fol- 
genden nicht  eine  Masse  von  Stellen  zu  jedem  einzelnen  Punkte 
aus  dem  Buche  zum  Beweise  zusammengestellt:  denn  dadurch 
würde  die  Aufgabe  der  Beurtheilung,  dem  Leser  eine  möglichst 
vollkommene  Ansicht  von  der  Beschaffenheit  des  Buches  zu  ver- 
schaffen, nicht  gelöst,  und  das  gefällte  Urtheil  leicht  verdächtigt 
werden  können;  sondern  es  ist  ein  zusammenhängender  Theil  der 
Prüfung  unterworfen  worden.  Dabei  bui  ich  indess  den  vorkom- 
menden Verweisungen  auf  die  übrigen  Theile  des  Buches  nachge- 
gangen und  habe  auch  ausserdem  auf  andere  Theile  desselben 
Rücksicht  genommen ,  wenn  dazu  irgend  Veranlassung  war ,  um 
mich  gegen  den  Vorwurf  zu  verwahren,  dass  gerade  der  schwäch- 
ste Theil  ausgewählt  worden  sei.  Die  Angabe  des  Inhalts,  Dar- 
legung des  Sinnes  und  Zusammenhanges  und  die  sachlichen  Be- 
merkungen wurden  weniger  beachtet,  weil  der  Verf.  selbst  nach 
Titel  und  Vorrede  weniger  Gewicht  darauf  zu  legen  scheint.  Die 
4.  Rhapsodie  wurde  gewählt ,  weil  die  Erklärung  derselben  kür- 
zer ist,  als  die  der  ersten,  und  zu  erwarten  stand,  dass  der  letzte 
Theil  des  Buches  die  übrigen  an  Vollkommenheit  übertreffe. 

Sogleich  die  erste  Bemerkung  zur  4.  Rhapsodie :  „Zu  Anfange 
der  Erzählung  bezeichnet  Ös  einen  Uebergang  zu  einem  andern 
Gegenstände''',  liefert  ein  Beispiel  von  der  Planlosigkeit  und  Un- 
genauigkeit  des  vorliegenden  Commentars.  Der  Gebrauch  der 
Partikel  da  beim  Uebergange  von  einem  Gedanken  zu  einem  an- 
dern ist  weder  den  Epikern  eigenthümlich,  noch  so  schwer  zu  be- 
greifen und  so  selten,  dass  man  die  Kenntniss  davon  nicht  bereits 
bei  einem  Tertianer  voraussetzen  dürfte.  Mag  daher  auch  eine 
Erörterung  über  die  verschiedenen  Gebrauchsweisen  dieser  Parti- 
kel und  die  Ableitung  derselben  aus  der  Grundbedeutung  in  bün- 
diger Darstellung  für  Schüler  der  obersteu  Klassen  gut  gehcisseu 
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werden  —  obgleich  auch  diese  unsere  Grammatiken  überniissig 
.Machen  — :  so  muss  doch  eine  so  dürre  Andeutung  für  Sdiüler, 
welche  die  Ilias  privatim  lesen,  und  lur  Studirende  aul' der  448. 
Seite  eines  gedruckten  Commentars  nicht  minder  planlos  genannt 
werden,  als  wenn  hier  noch  die  Apocope  derPracp.  Tiaoä  oder  die 
Form  t]yoQ6avTO  besprochen  MÜrde.  Doch  diese  DiU'erenz  der 
Ansicht  möchte  immerhin  unter  die  Punkte  gezählt  werden,  in 
welchen  nicht  leicht  Uebereinstimmung  zu  crMarten  ist ,  wenn  es 
nur  sonst  mit  der  Aiunerkung  seine  lliclitigkeit  hätte.  Aber  was 
soll  sich  denn  der  Schüler  denken,  wenn  aoh  einem  Uebcrgange 
zu  einem  andern  Gegenstande  zu  Anfange  der  Erzählung  gespro- 
chen wird'?  Solche  Nachlässigkeit  des  Ausdrucks  muss  den  Schil- 
ler zu  Verwirrung  und  Missverständnissen  führen,  und  ist  von 
dem  Lehrer  um  so  sorgfältiger  zu  vermeiden,  da  die  Schüler  nur 
allzuoft  selbst  in  solche  Fehler  verfallen. 

Wenn  es  nun  weiter  heisst:  Uebrigens  lässt  sich  hier  eine 
Annäherung  des  Wortes  ot  an  den  Artikel  nicht  verkennen.  Vgl. 
dagegen  Kühner  §  480.  4. ,  so  ist  zuerst  ebenso  der  Schüler, 
welchem  bei  seinen  Privatstudien  die  Kühnersche  Grammatik  nicht 
zu  Gebote  steht,  übel  berathen,  als  auch  der,  welcher  im  Be- 
sitze dieses  Buches  ist.  Denn  auch  dieser  wird  nicht  im  Stande 
sein,  Kiihners  oder  vielmehr  Naegelsbachs  Lehre  aus  der  Anm. 
des  Hrn.  Verf.  zu  widerlegen ,  da  diese  ganz  dogmatisch  gefasst 
ist,  und  wie  der  Begründung  so  des  belehrenden  Inhalts  er- 
mangelt. Auf  diese  Weise  wird  aber  der  Schüler  in  die  qualvolle 
Lage  versetzt,  dass  er  nicht  weiss,  was  er  annehmen  oder  ver- 
werfen soll.  Dieser  Fall  tritt  in  den  Anm.  des  Hrn.  Verf.  nicht 
selten  ein ,  und  er  scheint  nicht  in  Erwägung  gezogen  zu  haben, 
dass  die  Angabe  abweichender  Ansichten  nur  dann  für  den  Schüler 
crspriesslich  ist,  wenn  er  Gründe  zur  Widerlegung  oder  Verthei- 
digung  einer  Ansicht  zu  finden  im  Stande  ist,  und  dabei  Gelcgen- 
Jjeit  zur  Üebung  seines  eigenen  Urtheils  erhält.  —  Was  nun  xlvn 
Inliult  dieser  Anm.  anlangt ,  so  gicbt  sie  weder  für  die  homeri- 
schen Studien  des  Verf ,  noch  für  die  Sorgfalt  seiner  Arbeit  einen 
glänzenden  Beweis.  Denn  wie  jemand  nach  I\aegelsl)achs  Aus- 
einandersetzung über  den  hom.  Art.  im  XIX.  Exe,  mit  dem  auch 
INitzsch  zu  Od.  9,  l!^l.  Bd.  3.  p.  30.  40.  einstimmig  ist,  solche 
Ansicht  aussprechen  könne,  ist  kaum  zu  begreifen.  Noch  auf- 
fallender aber  ist  dies,  wenn  man  sich  erinnert,  dass  der  Verf.  zu 
c,  11.  dieselbe  Lehre  durch  unveränderte  wörtliche  Wiederho- 
lung aus  Kühner  §  480,  4.  zu  seiner  eigenen  gemacht  hat,  ohne 
auch  nur  den  geringsten  Zweifel  gegen  die  lliclitigkeit  derselben 
zu  erheben,  „blinder  schwach,  sagt  er  a.  a.  0.,  tritt  die  demon- 
strati\e  Kraft  der  Artifelform  da  hervor,  wo  das  Pronomen  in 
A  erbindung  mit  einem  Substantiv,  ohne  darauf  folgenden  relati- 
ven Satz  steht.  Doch  auch  hier  dient  es  dazu ,  einen  Gegenstand 
zu  vergegenwärtigen,   ihn  als  einen  bekannten  oder  besprochenen 
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hinzustellen,  oilcr  ihn  nachclnicklich  vor  andern  hervorzuheben, 
Kühn.  2.  Th.  §  4?^0,  4.  S.  124.  Naegelsbach  z.  d.  Sf. :  jenen  im 
troischen  Sagenkreise  berühmten  Chryses.^''  —  Einen  weit  bes- 
sern Dienst  würde  der  Verf.  Schülern  und  Lehrern  erwiesen  lia- 
ben,  wenn  er  das  Resultat  der  Nae^elsbachschen  Untersuchung 
in  klaren  Worten  auf  eine  für  die  Schüler  angemessene  Weise  z\i- 
sammengefasst  hätte.  Allein  dies  hat  er  nirgends  gethan ,  und 
—  wenn  man  die  Wahrheit  sagen  will  —  er  vermochte  es  viel- 
leiclit  nicht,  weil  er  den  bezeichneten  Excurs  wie  das  ganze  Werk 
von  N.  nur  überlesen  zu  haben  scheint,  um  die  daraus  benutzbaren 
Stellen  auszuschreiben.  Dass  dem  so  ist,  erkennt  man  am  besten 
aus  s.  Bern,  zu  ^,  136.  :  „aü  de  nov  T^^erBgal  x  ccXoxoi:  Naegels- 
bach  erkennt  hier  in  at  ein  Pronomen  an,  weil  zwischen  dem  scliein- 
baren  Artikel  und  dem  Subst.  einschiebungsfähige  Wörter  stehen, 
s.  dessen  Exe.  XIX.  iib^  d.  hom.  Art.  S.  328.'^  — !  Hier  bestraft 
sich  die  Flüchtigkeit  selbst.  Naegelsbach  schrieb:  „andere  als 
auch  bei  den  Attlkern  einschicbungsfähige  Wörter."  —  Ebenso 
wenig  Belehrung  lässt  sich  aus  anderen  Stellen  schöpfen,  in  wel- 
chen der  Verf.  diese  Lehre  berührt.  So  heisst  es  zu  d,  20. :  „a", 
hat  olFenbar  hier  Pronominal -Bedeutung:  sie  aber,  Athene  und 
Ilere'''';  zu  8,  25.:  „Unverkennbares  Pronom.  ist  der  scheinbare 
Artikel  in  jiolov  rov  [iv^ov  esiTttg^  vgl.  Naeg.  Exe.  XIX.  üb.  den 
hom.  Art.,  a,  552.  n,  439.  x^  177.";  zu  d,  86.:  tjÖ'  jene  aber, 
mit  Pronominalkraft;  zu  ^,  104.:  tä  hat  auch  hier  hinweisende 
Pronominalkraft  und  steht  von  atpgovL  getrennt ,  vgl.  -jt^  842. ;  zu 
«,472.:  „ot  Ö£,  als  Pronomen  deraonstrativum  mit  darauf  fol- 
gendem  Nomen:  xovgoi  'Axcciäv'-'' ;  zu  a,  552.:  „Vgl,  -&,  462. 
Ttoiov  tov.  In  diesem  Zusammenhange  wird  das  Pronomen  tov 
überall  öeixtiKcäg  =  da  verstanden,  und  ist  daher  offenbar  zu 
erklären  durch  tovxov  toV."  —  In  der  Lehre  von  der  Orthoto- 
nirung  der  tonlosen  Formen  des  Art.  folgt  Hr.  Dr.  St.  zu  a,  9.  der 
Ansicht  Buttmanns;  und  dagegen  lässt  sich  nichts  sagen,  wenn 
gleich  die  von  Spitzner  zu  ders.  Stelle  und  Thiersch  Gr.  284,  16. 
angeführten  Stellen  der  Grammatiker  ziemlich  begründetes  Be- 
denken dagegen  erregen ;  nur  hätte  er  der  Vollständigkeit  w  egen 
auch  §  75.  A.  5.  anführen  sollen.  Dahingegen  kann  es  nur  für  ein 
sehr  unnöthiges  Prunken  mit  Citaten  erklärt  werden,  wenn  der  Hr. 
Dr.  St.  an  ders.  Stelle  zu  der  Bemerkung,  die  er  aus  jeder  Schul- 
grammatik entlehnen  konnte,  und  eben  so  wie  die  vorhergehende 
über  da  voraussetzen  musste:  „Zugleich  ist  zu  bemerken,  dass 
die  alte  Sprache  vor  Homer  nur  Eine  gemeinsame  Form  für  das 
Demonstrativ  und  Relativ  liatte",  auf  die  Grammatica  dialecti  epi- 
cac  Vol.  I.  I.  1.  p.  56.  auctore  Graefenhan  verweist,  —  ein  Buch, 
das  nacli  EUendts  Rec.  in  diesen  Jahrbb  1^37.  Bd.  XIX.  p.  92.  ff. 
wegen  ungenügender  Quellenkenntniss,  Planlosigkeit  und  Unkritik 
dem  Schüler  nicht  zu  empfelilen  ist. 

In  der  folgenden  zu  den  Worten  xa&rjiievoi  ^yoQoavzo  ge- 
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gebenen  Bemerlnng:  „Der  Zusammenhaiif^  der  Stelle  widerlegt 
des  iVristarchos  Erklärung:  i'j&QOit,oi'ro^  und  verlangt  vielmelir  die 
Erklärung  des  Porpliyrius  :  ÖulsyovTO^  vgl.  9,  230/'',  ist  zunächst 
der  Ausdruck:  Zusammcnliang  der  Stelle,  weniger  gut  gewählt, 
da  nur  die  Verbindung  mit  naQ^/juBVOi  die  dem  Arisfarch  zuge- 
schriebene Erklärung  des  Wortes  T^yoQocji'to  widerlegen  kann. 
Ueber  die  VerwerCung  der  Aristarchischen  Erklärung  selbst,  wel- 
che von  Porpliyrius  in  dem  Schol.  des  Cod.  Leid,  ad  II.  ö,  1.  über- 
liefert ist  (s.  Lehrs  de  Ar.  p.  155.  II.  ed.  Heyn.  v.  IV.  p.  552.), 
wage  ich  kein  entschiedenes  ürtheil.  Eine  absolut  nothwendige 
Verwerfung  derselben  liegt  in  der  Verbindung  mit  xad".  nicht, 
wie  denn  z.  B.  Eustath.  ad  I.  erklärt:  aal  kvravQ^a  ot  &£o\  tiuq 
Zt]vl  xa^rjuBvoi ,  o  löri  nccQidgoL  ovzec;  rä  zJu^  '^yogöcovzo 
(vgl.  Naegelsbach  hom.  Theol.  2,  16.  p.  93.),  und  auch  Passow 
Lex.  s.  V.  an  unserer  Stelle  rjy.  durch  sich  versammeln  übersetzt. 
Doch  spricht  auch  Lehrs  für  die  y\nsicht  des  Ilrn.  Verf.,  indem 
er  in  der  farrago  observationum,  quae  omnes  ad  cognitionem  poe- 
tae  iitilissiniae  sunt,  omnes  eam,  quae  grammaticum  decct  dili- 
gentiam ,  quae  Interpretern  elegantiam  egregie  comprobant  p.  148 
sqq.  zu  der  aus  dem  Schol.  ad  2-',  308.  entnommenen  Lehre  des 
Ar.  ayoQtvSLV  quod  proprie  est  in  concione  vel  consilio  dicere  po- 
uit  etiam  abusive  quando  duo  colloquuntur,  bemerkt:  ayogt^öavo 
nusquam  aliter  (sc.  quam  in  conc.  vel  cons.  dicere).  Allein  die 
Vergleichung  von  ■9',  230.  zur  Widerlegung  der  Aristarchischen 
Erklärung  ist  nicht  recht  mit  Bedacht  gewählt,  da  diese  Stelle 
nach  den  kritischen  Bemerkungen  daselbst  und  den  von  Lehrs  1. 1. 
p.  382.  dargelegten  Bedenken,  was  auch  Freytag  und  Maegels- 
bach  zu  ß,  303.  dagegen  sagen  mögen ,  zu  den  misslichen  gebort. 

Noch  weniger  aber  kann  man  die  letzte  Bemerkung  zu  V.  1.: 
„Zt^i'i  ist  Nebenform  der  Dichter  wie  von  ZHN'"''  gut  heissen. 
Dergleichen  zu  lehren  vergisst  gewiss  keine  Grammatik.  Ueber- 
dies  würde  das  comparative  wie  nur  dann  Sirui  haben,  wenn  der 
angenommenen  Nominativform  irgend  ein  Bedenken  entgegen- 
stände. Dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  hat  Lobeck  Paralipomena 
gr.  gramm.  p.  71  sq.  gelehrt,  und  es  hindert  uns  daher  nichts, 
nach  dem  Vorgange  der  alten  Grammatiker  (vgl.  Cramcri  anccdd. 
III,  237,  23.  bei  Ahrens  de  diall.  p.  163.)  diese  Form  zu  substi- 
tuiren.  Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Nominativ  zJlE^  der  mit 
Grund  von  den  Alten  verworfen  wurde,  wie  von  demselben  a.  0. 
p.  84.  gelehrt  worden  ist. 

Die  erste  Bem.erkung,  welche  der  Verf.  zu  dem  2.  Verse 
macht,  ist  weder  grammatischen  noch  kritischen  Inlialts  und 
könnte  deshalb  ohne  Weiteres  von  der  Beurtheihing  ausgeschlos- 
sen werden;  allein  da  sie  in  anderer  Hinsicht  das  oben  gefällte 
Urtheil  bestätigt,  darf  sie  nicht  iibergangen  werden:  ,,öa;rjöw.  Der 
Fussbodeu  steht  hier  in  enger  Verbindung  mit  xai>/^,uii'üt,  wird 
zur  Verschönerung  der  Darstellung  jenes  Aufenthaltsortes  der 
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Götter  vergoldet  genannt,  und  in  keine  Verbindung  mit  den  i'ibri- 
gen  Theilcn  jenes  Orts  gesetzt;  denn  der  Dichter  nalun  nur  auf 
das  Sitzen  Kucksidit  und  bedurfte  daher  keiner  andern  Erwäh- 
nung. Der  Palast  des  Zeus  wurde  a,  426.  ^^alKoßazig  Öä  ge- 
nannt. Solche  Vorstellungen  sind  natürlich  aus  dem  Menschen- 
leben auf  die  Götter  übergetragen  worden.  Schon  im  heroischen 
Zeitalter  kannte  und  hatte  man  künstlich  ausgelegte  Fussböden, 
und  konnte  also  leicht  von  dieser  Vorstellung  zu  einer  höhern  auf- 
steigen.'^  Um  zu  sehen,  ob  der  Ilr.  Verf.  a.  a.  O,  vielleicht  mehr 
befriedigt,  schlagen  wir  die  angezogene  Stelle  nach.  Die  erste 
JNote  zu  derselben:  „;^a/lxo/3ßTfg  auf  Kupfer  (gehend)  stehend, 
gegründet,  vgl.  ^,  173.  (p,  438.  505.  Od.  !&,  321.  r,  4.  Man  ver- 
suchte auch  die  Erklärung:  im  Palast,  in  welchem  man  auf  Erz 
geht,  vgl.  0^,  15.  Od.  7],  83.",  ist  rein  lexikalisch  und  war  also 
schon  deshalb  ans  dieser  Aimierkimg  zu  verweisen,  wenn  der 
Verf.  nicht  lielehrung  über  Zusammensetzung,  Bedeutung  und 
Accentuation  (s.  Meiring,  de  verbis  copulatis  apud  Hom.  et  lies. 
pars  altera.  Düren  1835.  p.  24.  Lehrs  quaestt.  epp.  p.  154  sqq.) 
anknüpfen  wollte.  Der  Schüler  findet  dasselbe  ausführlicher  iu 
seinem  Passow,  und  es  konnte  ihm  füglicli  überlassen  bleiben, 
sich  daraus  einen  Auszug  in  sein  Vocabelbuch  einzutragen.  Dass 
sich  übrigens  der  Hr.  Verf.  die  Mühe  genommen,  aus  Sehers  Ar- 
gus Ilora.  die  Stellen  auszuschreiben,  in  welchen  %ccXx.  vorkommt, 
muss  um  so  mehr  Wunder  nehmen ,  da  sich  derselbe  in  der  Vorr. 
gegen  das,  mehr  körperliche  als  geistige  Regsamkeit  befördernde 
Citiren  stark  ausspricht.  Noch  verwerflicher  aber  ist  die  Hinzu- 
fügung der  zweiten  Erklänmg  ebenfalls  aus  Passow,  da  dem  Schü- 
ler die  zur  Beurtheilnng  nöthlge  Einsicht  nicht  zugetraut  werden 
kann.  Und  was  bezweckt  der  Hr.  Verf.  endlich  mit  der  Verglei- 
chung  von  II.  "9^,  15.  und  Od.  rj^  83.'?  In  jener  Stelle  heisst  es 
vom  Tartarus:  ivQa  öiÖJ^QBLDcl  te  iivlai  v.a\  %aAx£og  oi^Öög,  in 
dieser:  bvvz  ö' 'Egsxd'iios  nvKivov  do^ov.  Meint  er  vielleicht, 
dass  dadurch  die  zweite  Erklärung  widerlegt  werde'l 

Noch  weniger  kann  man  die  Bemerkung  über  öoa  zu  dersel- 
ben Stelle  billigen.  „Die  alte  (epische). Sprache,  sagt  der  Verf., 
hat  mehrere  Wörter  in  einzelnen  Casus,  welche  geradezu  aus  dem 
Wurzelverb  hervorgegangen  sind,  neben  welcher  aber  volle  For- 
men in  den  allgemeinen  Gebrauch  kamen.""  Eine  so  ganz  abstrakt 
ausgesprochene  Beobachtung  Avird  den  Schüler  nie  zur  Kenntniss 
und  Einsicht  in  die  Spracherscheinungen  führen,  und  der  Hr. 
Verf.  hat  sich  ja  selbst  in  der  Vorr.  mit  Recht  gegen  Belehrung 
durch  abstrahirte  Regeln  ausgesprochen.  Wie  leicht  diese  zu 
Irrthümcrn  verleiten,  davon  liefert  der  Irrthum  des  Hrn.  Verf.  in 
dieser  Amn.  selbst  ein  schlagendes  Beispiel.  Gewiss  würde  er  sie 
nicht  so  niedergeschrieben  haben,  wenn  er  sich  der  in  Rede  ste- 
henden Wörter  erinnert  liätte.  Zuerst  ist  die  Beschränkung  die- 
ser Formeu  auf  die  alte  (epische)  Sprache  unrichtig.     Abgesehen 
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von  der  aiisdrüclilich  wiclersprcclicndcn  Lehre  Biittmann''s  zn  Ar- 
faiige  der  IS.  Anm.  zu  §  äO. ,   überzeugt  sclioii  ein  IJlick   auf  die 
daselbst  angeführten  Auctoritätcn,   dass  von   diesen  Formen  dag 
gilt,  Mas  Lobeck  Paral.  gr.  gr.  p.  105.  von  einigen  derselben  und 
andern  ähnliclien  Iclirt:   quemadmodum  Empcdoclcs  in  primo  ani- 
niantium  satu  nuilta  nalurac  ficlrici  velut  tentabundac  exeidisse  ait 
imperfecta  atque  enormia ,  ila  in  illa  Aerborum  fabriea  credibile 
est  aliquando  aliquid  tentatum  esse,  quod   inventis  nielioribus  re- 
probarctur,  alia  autem  retenta  quidem  esse,  sed  ita,  ut  in  paucis 
consisteretur  exeniplis,    vgl.  Buttni.  Lexil.  I.  p.  52.  N.  4.     Auch 
der  Zusatz:  in  einzelnen  Casus  ist  niclit  geliörig  bedacht;  nianclic 
derselben  kommen  in  melireren  Casus  vor,  und  diese  Bestimmung 
ist  so  unwesentlich,  dass  sie  nicht  zur  Unterscheidung  der  hier 
besprochenen  und  anderer  JMetaplasmen  dienen  kann.    Wenn  aber 
nun  ferner  das  Wesen  derselben  darin  gefunden  wird,  dass  sie 
gerade::!/  aus  dem   Jfnrzelvejb  hervorgegangen   sind,    und  dass 
statt  ihrer  i'olle  Formen  in  den  allgemeinen  Gebraucli  kamen,   so 
niuss  man  über  die  Vorstellung  des  Hrn.  Verf.  von  der  Wortbil- 
dung staunen,  und  möchte  ihn  wohl  fragen,  ob  nicht  z.  B.  öoöiQ 
und  agitayr]  ebenso  geradezu  von  den  Wurzelverbis  gebildet  sind, 
wie  dw's  und  ixQTtah,    (s.  Buttm.  §  119.  A.  17.  Lobeck  Paral.  diss. 
II.  VI.);  von  welchem  AVurzelverbo  ferner   hqI.,  cckq)L.,  eql  und 
die  Adjectt.  A/g,  ßgl  und  ga  ^--^  XQi&t]  oder  y.gipivov  (oder  viel- 
mehr XQIJ.IVOV  Lob.  Paral.  p.  115.  N.  42.),  aXcfixov,  £qu)1\  kiöörj^ 
ßgi^ü  und  güöiov  abzuleiten  sind;  und  welchen  Gegensatz  sich 
endlich  der  Verf.    zu  den  vollen  Formen  dachte  —  ob  nicht  die 
kihzeren  Formen   ■^gpa^,  /naört,  ^{aöriv,  vixpa,  h'ßa,    öTccyig 
H.  d.  a.   ebenfalls  für  voll  anzusehen  sind,  wie  es  von  den  alten 
Grammatikern  geschah,  z.  B.  Apoll,  s.  v.  xgl:  6  fxlv  '^Qiötagxog 
To   ciVTO  Tc3  agi&ijv  6i]iiaivHV^  elgfjö&ai,  ds  ov  xav  djioxoTcrjv^ 
tag  h'6(ii6civ,   dkld  jU5T£(J;j;jy|[/ßT('ö&«t  xo  Q^>jkv/i6v  slg  ovÖitigov 
TÖ  xgU  lind  Anecd.  Cram.  1,  225.  xgi  rj  xgiQtj  ov  xazd  aTtoxoTirjV, 
fjTfi  ov  TiegieönäTO  dv,  dXld  xard  ÖLärvfiov  coGTteg  imega  xal 
T^fiag  —  welche  Lob.  a.  0.   anführt'?     Es  ist  selir  bedauerlich, 
wenn  ein   Gelehrter  in  einer  •wenigstens  so  weit  sie  in  den  Be- 
reich der    Schule   gehört  einfaclicn   Lehre  sich   so    unklar    aus- 
drückt und  von  Vorstellungen  nicht  frei  iiält.     Wie  vortrelflicli 
ist   dagegen    Buttmanns   Auseinandersetzung    §  56.    A.   13.    und 
wie   klar   spricht    er   sich    über   diesen    Punkt   aus:     ,,sie  (die 
kürzere    Form )    ist    nach    der    einfachsten    Analogie    aus    der 
^^  urzel  gebildet,  während    die  andere  (vollere  Form)   eine  nicht 
minder  analoge  Ableitungsendung  bekam. '•'•     Den  Umfang  seiner 
Darlegung  zu  überschreiten   darf  uian  sich  vor  Schülern  nicht  ge- 
lüsten lassen;   und  wir  würden  daher  ebenfalls  wie  Ilr.  Dr.  St.  das 
Uesultat  der  Forschinig  LobecKs  Paral.  p,  115.  ll(j. ,  nach  wel- 
chem xgi  probabilitcr  exsculpi  potuisse  ex  nominibus  xgi^ij  et 
XQi^ivov^  zugestanden,    und  dc5  ohne  Bedenken  für  liccntcr  cor- 
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rnptnm  ex  däfia  aufgcfasst  werden  niuss,  vor  unsern  Scliülern 
verschweigen.  Vgl.  dazu  Ahrens  de  Gr.  1.  diall.  1.  I,  §  19,  2.  p.  108. 
A.  Mcineke  Enphorion  p.  159.  Philetas  ed.  N.  Bach  p.  54. 

Kehren  wir  nach  dieser  Digression  zu  unserer  Stelle  zurück. 
Hier  werden  wir  zunächst  über  die  Praep,  (xsTa  mit  dem  Dativ 
auf . ff,  2')2.  und  368.  und  Bern,  daselbst,  so  wie  auf  Kühner  §  614, 
IF,  verwiesen.  Wir  schlagen  die  Stelle  nach,  um  zu  sehen,  wie 
Ilr.  Dr.  St.  seinen  in  der  Vorrede  ausgesprochenen  Zweck  zu  er- 
reichen sucht,  und  es  durch  seinen  Commentar  vermeidet,  dass 
der  Schüler  sich  „durch  mehre  gelehrte  aber  für  ihn  selbst  noch 
wenig  brauchbare  oder  verständliche  Anmerkungen  hindurch  ar- 
beiten und  folglich  viel  Zeit  dabei  verlieren  müsse."  AVir  stellen 
neben  die  Anmerkungen  zu  beiden  Stelleu  die  betreffende  Lehre 
aus  Kühner: 


Dr.  St.  zu  a,  252.: 

(istä  ÖS  TQiTccT0i6iv^  vergl. 
0,01.^,94.  ö,  866.  T,  50.  ;t.  49. 
Nur  poetisch  und  vorzugsw  eise 
episch  wird  ^usra  mit  dem  Dativ 
construirt  zur  Angabe  einer  blos 
räumlichen  Verbindung,  wofür 
in  der  Prosa  övv  und  Iv  ge- 
braucht wird.  Diese  Construction 
findet  besonders  mit  dem  Plural 
oder  mit  dem  Singular  von  Sam- 
melnamen und  zwar  von  Perso- 
nen oder  persönlicli  gedachten 
Dingen,  von  den  Theilen  oder 
Gliedern  II.  f,  344.  tt,  570.  Od. 
ß,  148.  y,  281.  &,  156.  A,  284. 
belebter  Wesen  statt.  Kühner 
§  614,  II. 

Zu«,  368.: 
Diesem  Medio  (ößööavro) 
wird  nocii  des  besondern  Nach- 
drucks wegen  ^erä  Gfpiöiv  liin- 
zugeiugt.  ^iTÜ  steht  nämlich 
mit  dem  Dativ  nur  poetisch  und 
zwar  vorzugsweise  episch,  zur 
Angabc  einer  blos  räumlichen 
Verbindung  und  zwar  in  der  Be- 
gel  bei  dem  Plural  oder  bei  dem 
Singular  von  Sammelnamen,  s. 
Kühner  §  614,  II. 


R.  Kühner  ausf.  Gr.  §  614,  IT.: 

Mit  dem  Dativ,  nur  poetisch 
und  vorzugsw  eise  episch :  a)  zur 
Angabe  emer  blos  räumlichen 
Verbindung,  Gemeinschaft,  Ge- 
sellschaft, wofür  in  Prosa  6vv 
und  £?'  gebraucht  wird;  in  der 
Begel  in  Verbindung  mit  dem 
Plural,  oder  mit  dem  Singular 
von  Sammelnamen  luid  zwar  von 
Personen  oder  persöjiüch  ge- 
dachten Dillgen,  von  den  Thei- 
len oder  Gliedern  belebter  We- 
sen (s.  Passow.  Lex.),  als:  ^h% 
adavccTOLS ,  niit,  unter,  ^stu 
CtgaTcp;  HBzoc  %SQ6i,  noööl^ 
ysivßöi,  yaijcpi^hjöt.  (in  der 
Mitte),  zwischen,  ^ixd  fpQiGiv 
im  Geiste ;  fisra  vTjvöi,  üvuccöl. 

b)  Zur  Angabe  der  Gesell- 
schaft, als:  ^nrd  Ttvoiyjg  a.v£~ 
fioto  Ilom  (ebenso:  ä^anv.a..\ 
zugleich  mit.  Daher  zur  An- 
gabe eines  Ilinzukomraens:  zu- 
gleich, zusammt,  dazu.  Od.  x, 
204.    öiia.    ^dvrag    rJp/O'iUfo?', 

CCQXOV     he     ^ST       d^CpOTSQOlÖLV 

cöjiaöön,  zugleich  mit  Beiden, 
zu  Beiden  hinzu  gab  ich  einen 
Führer.     S.  Passow  Lex. 
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üeberflüssig  würde  jedes  Wort  zur  Beurtheilung  dieser  Lei- 
stung sein,  und  ich  erlaube  mir  nur  die  Frage  an  den  [Irn.  Verf. 
zu  richten,  warum  er  den  unter  b)  von  Kühner  behandelten  (Je- 
brauch  der  Praep.  (iBtä  seinen  Schülern  vorenthielt*?  Wollte  er 
etwa  den  Gebraucli  derselben  zur  Angabe  einer  blos  räumlicben 
Verbindung,  Gemeinschaft,  Gesellschaft  von  dem  Gebrauche  zur 
Angabe  der  Gesellschaft,  wie  in  fistd  itvoiyg  dvsßoio  und  des 
daraus  folgenden  Hinzukommens  nicht  zu  sondern?  Dann  hätte 
er  allerdings  noch  den  Artikel  |U£t«  in  Passow**«  Lex.  ausziehen 
sollen,  weil  dieser  zu  der  Uebcrzeugung  führt,  dass  Kiihner  eine 
nichtige  Sonderung  aufstellt.  Ueberhaupt  würde,  wenn  einmal 
ein  Ausziehen  von  so  gangbaren  Büchern  stattfinden  sollte,  eine 
Benutzung  Passows  hier  viel  besser  gewesen  sein;  denn  seine 
Sprache  ist  für  den  Schüler  verständlicher,  die  Trennung  rich- 
tiger und  die  Bearbeitung  vollständiger. 

üeberdies  verdienen  die  Bemerkungen  des  Ilrn.  Verf.  zu  of, 
252.  noch  in  sofern  einige  Aufmerksamkeit,  als  man  aus  der  Ver- 
gleichung  derselben  mit  den  Anmm.  von  Nitzsch  Bd.  L  p.  132.  ff. 
und  p.  181  f.  die  Verschiedenheit  derselben  von  diesen  ersehen 
kann,  und  erfährt,  auf  welche  Weise  der  Ilr.  Dr.  St.  die  Anmm. 
von  N.  benutzt.  Nicht  empfehlenswerth  ist  aber  dabei  das  Ver- 
schweigen seiner  Quelle,  welches  sich  derselbe  in  dem  letzten 
Theile  dieser  Anm.  p.  85.  6.  zu  Schulden  kommen  lässt,  der  fast 
wörtlich  aus  Nitzsch  entlehnt  ist. 

Stadelm.:  Nitzsch  Th.  l  p.  14  L : 

Kaum  ein  einziges  Ilomeri-  Kaum  ist  eines  der  Homeri- 
sches Ileldenbild  ist  in  späteren  sehen  Heldenbilder  von  den  spä- 
Jahrhunderten  mit  solcher  Liebe  tern  Jahrhunderten  mit  solcher 
betrachtet  worden,  als  das  Bild  Liebe  betrachtet  und  weiter  aus- 
des  Nestor.  Seine  hier  bezeich-  geführt  worden,  als  das  des  Py- 
neten  Eigenschaften  wurden  tischen  Greises.  Nicht  blos  sein 
sprüchwörtlich  und  die  Redner  Alter,  auch  seine  wie  Honig 
Gorgias,  Antiphon,  ja  selbst  Pe-  fliessende  Bede  wurde  sprich- 
ricles  heissen  bei  dem  Plato  wörtlich ,  und  die  Redner  Gor- 
(Phaedr.  2(il,  C.  Sympos.  221,  gias,  Antiphon,  ja  selbst  Pericies 
1).  Phot.  Bibl.  p.  792.  Ilösch. )  heissen  nur  eben  seine  Abbilder 
nur  Abbilder  desselben.  S.  Uge»  (Plat.  Phaedr.  261,  C.  Gastm. 
etc.  und  C.  Dan.  Beck  etc.,  wo  221,    D.   Phot,    Bibl.    p.    792. 

dieser  berühmte  Gelehrte  eine      Hoesch.). S.   Ilgen    etc. 

reichhaltige  Geschichte   dieses  und  Beck  in  dem  Festprogramm 

Helden  aufstellt,  und  einen  Un-  etc.     Der  letztere  Gelehrte  gab 

terschied  zwischen  dem  Nestor  eine   reiche  Geschichte   dieses 

der  frühei-n  Bücher  der  II.  und  Heldcnbildes  bei  Griechen  und 

dem  der  spätem  aufstellt,    vgl.  Römern,  welche  die  erwähnte 

/3,  337.    (5,  293  —  325.  »;,  124.  Vorliebe     unleugbar     bezeugt. 
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ir>9. ,  j,  52.  u.  f.,  X.  655.  ii.  f.  Derselbe  bemerkte  einen  Unter- 
und  Zeitschr.  für  Aitcrth.  1836.  scliied  zwischen  dem  Nestor  der 
JNo.  131.  frühern  Hücher  der  Uias  und  dem 

der  spätem  sowie  der  Odyssee, 
worüber  wir  unten  sprechen 
nach  328. 

Die  folgende  Anm.  unsers  Hrn.  Verf.  betrifft  die  notna 
"Hßi],  „Das  der  Hebe  beigelegte  Beiwort,  sagt  er,  kann  in  einer 
solchen  Verbindung  weder  Gebieterin,  noch  ehrwürdig,  noch  ver- 
ehrt heissen,  sondern  muss  vielmehr  der  jugendlichen  Hebe  an- 
gemessen erklärt  und  mit  der  Trefflichkeit  geistiger  Eigenschaften 
in  Verbindung  gedacht  werden."  Welcher  Begriff  es  aber  ist,  den 
der  Hr.  Dr.  St.  in  nöxvLU  finden  zu  müssen  glaubt,  danach  fragen 
wir  mit  seinen  Schülern  vergebens,  wenn  wir  nicht  gar  nach  der 
absonderlichen  Sprache,  die  er  in  der  Vorrede  als  unbedeutende 
stilistische  Mängel  zu  entschuldigen  sucht,  welche  solche  An- 
merkungen ihrer  Natur  nach  bisweilen  mit  sich  führen,  an  den 
Begriff  der  Jugendlichkeit  selbst  denken  sollen.  Warum  ferner 
der  Begriff  ehrwürdig  in  dieser  Verbindung  nicht  angemessen  sei, 
möchten  wir  gern  nachgewiesen  sehen;  bis  dahin  werden  wir  die 
Behauptung  für  ungegründet  halten  dürfen.  Eben  so  müssen  wir 
inisre  Unwissenheit  darin  eingestehen,  weshalb  der  Hr.  Dr.  St. 
hei  Jt.  'H.  zugleich  an  die  Trefflichkeit  geistiger  Eigenschaften 
denkt.  In  der  vorliegenden  Stelle  reicht  die  tc.  H.  den  Olympiern 
Nectar;  f,  722.  besorgt  sie  den  Wagen  für  Here  und  Athene, 
inid  905.  die  Korperpflege  des  Ares ;  Od.  A,  ()Ü2.  (in  einem  jün- 
geren Verse,  s.  Lehrs  de  Ar.  st.  Hora.  p.  18i).  s.  v.  Hercules  und 
Nitzsch  z.  d.  Stelle)  heisst  es  von  Hercules:  tifi  xaXkiCipoßov 
^'Hß}]V  —  und  so  zeigt  sich  nirgends  bei  Homer  die  Nothwcndig- 
keit,  bei  Hebe  an  die  Trefflichkeit  geistiger  Eigenschaften  zu 
denken.  —  Vielleicht  findet  Hr.  Dr.  St.  den  nöthigen  Aufschluss 
in  der  commentatio  de  epithetorum  ornantiura  vi  et  natura  deque 
eorum  usu  apud  (iraecorum  et  Latinorum  poetas  \oi\  Dr.  J.  Fr.  E. 
Meyer  (Eutiner  Programm  des  J.  1837.),  deren  Inhalt  in  diesen 
Jahrbüchern  Band  20.  p.  114 — 117.  excerpirt  und  mit  einigen  Be- 
merkungen begleitet  ist. 

In  der  ersten  Anm.  zum  3.  Verse  werden  die  Schüler  über 
IcJVoxösL  zunächst  auf  die  Anm.  zu  «,  598.  zurückgewiesen.  Dort 
lesen  wir  Folgendes:  ^.covoxoeL:  Arlstarch  und  Andere  haben  die 
augmentlose  Form  oivoxoti  vorgezogen.  Thiersch  gr.  Gr.  §  209. 
21.  sagt:  „Allgemein  dagegen  ist  das  Augment  bei  o  und  ot."  Ist 
derSchluss,  den  wir  daraus  ziehen  zu  müssen  glauben,  richtig, 
dass  nämlich  covo%6si  geschrieben  werden  müsse;  so  ist  für  uns 
diese  Bemcikung  von  doppelter  Wichtigkeit.  Einmal  sehen  wir 
daraus,  dass  nach  der  Ansicht  des  Hrn.  Verf.  Aristarch  ein  alter 
hriticus  ist,  der  weder  durch  Gelehrsamkeit  noch  durch  Scharf- 
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sinn  Anspruch  auf  besondere  Beachtung  machen  darf;  und  zwei- 
tens erJialten  wir  darin  wieder  einen  schlafenden  Beweis  von  der 
Un^'enanigkeit  und  Flüchtigkeit,  mit  welcher  Hr.  Dr.  St.  bei  sei- 
nen Studien  zu  Werke  geht.  Was  den  ersten  Punkt  anlangt,  so 
wi'irde  den  Ilrn.  Verf.  vor  solchem  Urtheil  gewiss  ein  sorgfaltiges 
Studium  der  Schrift  von  Lehrs  de  Ar.  st.  H.  —  über  den  in  llede 
stehenden  Punkt  insbes.  S.  365  flf.  — -  geschlitzt  haben,  und  es 
muss  ihm  dasselbe  dringend  anempfohlen  werden,  ehe  er  noch 
ein  Wort  iiber  Homer  in  die  Druckerei  sendet.  Zu  bemerken  ist 
überhaupt,  dass  er  die  Schriften  dieses  ausgezeichneten  Ge- 
lehrten fast  ganz  unbeachtet  gelassen  hat,  dessen  Tüchtigkeit 
doch  nicht  leicht  nachdriicklicher  dargethan  werden  konnte,  als 
es  von  Hermann  in  der  llecension  der  quacstiones  epicae  in  diesen 
Jahrbüchern  Bd.  21.  p.  115 — 13().  geschelien  ist,  und  zu  dessen 
Beachtung  unsern  Verf.  auch  schon  Freytag's  Urtheil  p.  XII.: 
Lehrsius,  Vir  doctissimus,  et  eorum,  qui  hoc  temporein  Home- 
ricis  quacstionibus  tractandis  Studium  suum  ponunt,  nuUo  inferior, 
hätte  veranlassen  sollen.  —  Was  den  zweiten  Punkt  anlangt ,  so 
würde  der  Hr.  Verf.  schon  hinter  seinen  Irrthum  gekommen  sein, 
wenn  er  nur  in  der  angezogenen  Stelle  bei  Thiersch  drei  Zeilen 
weiter  gelesen  hätte.  Weiche  Vorstellung  von  seinen  Studien 
muss  man  bekommen,  wenn  man  einen  Blick  in  die  Arbeiten  seiner 
Vorgänger  wirft  und  bei  Spitzner  zu  derselben  Stelle  liest:  oivo- 
jl6£L  Aristarchus  et  plures  alii,  unde  restitui;  v.  Th.  209,  21.,  und 
eben  so  in  dem  Progr.  des  Dir.  Lange  in  Oels:  observationes  cri- 
ticae  in  Iliadis  librum  primum,  die  Vulgata  avoxoBL  verworfen 
lindet'? 

Zu  derselben  Stelle  (a,  598.)  lehrt  Hr.  Dr.  St.  ferner:  „In 
diesem  so  zusammengesetzten  Verbum  wird  der  Begriff  von  oivog 
verwischt  und  das  Specielle  statt  des  Generellen  gesetzt;  daher 
konnte  d,  3.  der  Accusativ  vsxraQ  noch  zu  diesem  Verbo  gesetzt 
und  auch  auf  ähnliche  Art  i'nTtOL  fßovxokäovzo^  oixoSo^slv  nöKiv, 
ßovdvTÜv  vv  xal  TQÜyov  und  dergl.  gesagt  werden"  —  recht 
gut,  nur  dass  statt  des  Wörtchens  so  eine  genauere  Bestimmung 
zu  geben  rathsam  sein  dürfte.  Auch  Naegelsb.  zu  dieser  Stelle 
und  iNitzsch  zu  Od.  y,  422.  hatten  von  diesem  Sprachgebrauche 
gehandelt,  über  den  jetzt  noch  N.  zur  Od.  9,  391.  zu  vergleichen 
ist,  und  Frej'tag  hatte  einige  Zeilen  aus  Eustath.  abdrucken  lassen, 
in  welchen  sogar  noch  zwei  Beispiele  mehr  aufgezählt  werden,  als 
von  unserm  Verf.:  txSLQOvo^rjöa  roig  öxektGi  und  ötQUDjyds  zov 
ne^ov.  —  Wie  zu  dieser  Stelle  macht  der  Verf.  nun  auch  zu  ö,  3« 
eine  etymologische  und  eine  syntaclische  Bemerkung.  Viel  zu  um- 
ständlich ist  ihm  die  erstere  gerathen :  „  Diese  epische  Form 
{scpvoxoei)  gehört  eben  so  wie  atjvdavs  zu  jenen  drei  Verbis, 
welche  neben  dem  Augm.  temporali  auch  noch  das  Augm.  syllab. 
haben  Kühner  §  lü(J."  —  die  um  die  Hälfte  kürzer  sein  konnte, 
wenn  zu  den  zwei  genannten  noch  das  dritte  hinzugefügt  worden 

A'.  Juhrb.f.  I'/iit,  u.  Pud,  od.  hrit.  UM.  Ud.  XXXU.  l/fl.  1.  2 
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wäre.  Aber  gänzlich  missgliickt  ist  ihm  die  unabhängig  von  antlern 
Grammatikern  gegebene  syntaktische  Erklärung  über  diesen  Spruch- 
gebrauch: „Der  in  diesem  Verbo  sclion  enthaltene  Accusativ  des 
Objects  wird  durcli  den  Zusatz  eines  andern  Accusativs,  vinrag^ 
iiälier  bestimmt  und  erklärt.''''  Wenn  dem  so  ist,  so  sind  wir  ja 
endlicli  über  den  Nectar  im  Klaren;  wir  wissen  nun,  dass  er  wirli- 
lich  Wein  war.  Wie  der  Verf.  bei  dieser  Erklärung  den  Wider- 
spruch mit  li,  s,  341.:  ot'  ydg  ölxov  aöov<3\  ov  tcLvovö  aX^ona 
olvov  heben  will ,  und  mit  Buttm.  Lexil.  I,  34.  p.  133. ,  Nitzsch 
zur  Od.  9,  359.,  12,  602.  vgl.  mit  4,  445.  Naegelsbach  Iiom.  Theol. 
p.  41 — 43.  zurecht  kommt,  mag  er  selbst  sehen.  Doch  ein  klei- 
nes Bedenken  drängt  sich  uns  gegen  seine  Erklärung  auf.  Wenn 
sie  richtig  ist,  müssen  wir  dann  nicht  aucli  ßov^VTslv  vv  x.  xqÜ- 
yov  und  die  übrigen  Beispiele  auf  gleiche  Weise  erklären !  Nicht 
weniger  überflüssig  als  die  folgende  Anm.:  „jjpKösoig,  zweisylbig, 
vgl.  a,  15.  374.  /3,  2(i8'''-,  ist  für  Schüler,  welche  eine  Grammatik 
in  den  Händen  haben  und  nicht  die  erste  Bekanntschaft  mit  Homer 
machen,  die  Lehre  von  der  Synizese  zu  or,  15.:  ,,D{e  Synizesc 
kommt  in  den  Homerischen  Gedichten  sehr  oft,  am  häuflgsten  bei 
dem  Vocale  a  in  Verbindung  mit  or,  o,  co  etc.  vor.  Wenn  die  Sy- 
iiizcse  in  die  zweite  Sylbe  des  Dactylus  fällt  und  das  folgende 
Wort  mit  einem  Vocale  anfängt,  so  wird  sie  als  kurze  Sylbe  ange- 
sehen. Ki'ihner  §  31,  3.  S.  30.,  Buttm.  §  28.  A.  13."  Höchst 
ermüdend  und  Unlust  erzeugend  ist  aber  die  Verweisung  aufstel- 
len, wo  man  keinen  Aufschluss  findet,  und  wemi  von  irgend  einer 
Art  des  Citirens,  so  gilt  gewiss  gerade  von  dieser,  dass  bei  dem 
unaufhörlichen  Nachschlagen  mehr  eine  körperliche  als  geistige 
Regsamkeit  hervortritt.  So  wird  man  beim  374.  Verse  ohne  irgend 
einen  neuen  Aufschluss  zu  erhalten ,  wieder  auf  den  15.  V.  ver- 
wiesen. In  /3,  268.  finden  wir  die  Form  %qvösov  wieder  eben  so 
gebraucht,  und  dabei  eine  Bemerkung,  die,  ohne  Naegelsbaclfs 
Namen  zu  verrathen,  doch  sehr  stark  an  ihn  erinnert. 

Naegelsbach  zu  /3,  268.  s  Stadelmann  f 

Das  vno  (in  e^vTtavsöxf]^  wird  Durch  öxtjjivQOv  vxo  ')(^Qv6iov 
epexegetisch  erklärt  durch  das  wird  das  in  jenem  Composito 
Cxi^TitQov  vjto  XQvösov^  w cl-  enthaltene  vtco  noch  weiter 
ches  vTio  local  zu  fassen  ist:  (epexegetisch)erklärt,  und  deut- 
unter dem  Stabe  hervor,  lieh  angedeutet,   dass  vtco  nur 

im  localen  Sinne :  unter  dem 
Scepter  hervor,  zu  fassen  ist. 
Vgl.  a,  246. 

Zu  a,  246.  endlich  giebt  der  Verf.  zu  den  Worten!  %Qv6H0ig 
^'Aoiöt  TiETCaQ^svov  die  Bern. :  „Kürzer  wurde  dies  V.  15.  durcli 
das  einfache  Beiwort  xQVösa  ausgedrückt.'^  —  Ein  ganz  verdrüss- 
liches  Beispiel  solcher  Verweisung  giebt  die  Anm.  zu  II.  y-,  11.  Dort 
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bemerkt  Hr.  Dr.  St.  zu  den  Worten:  noiiiiötv  ovn  cptXijv  (6^i- 
X^i]v):  versteckte  (soll  litMsseii:  verstärkte)  Negation.  Vffl.  «, 
588."  Zu  dieser  Stelle  (iiideii  wir  statt  der  erwarteten  IJeleh- 
rung  eine  abermalige  Vertröstung  auf  a,  511.  562.,  ^,  8ü7.  833. 
Aucli  zu  «,  511.  werden  wir  wieder  zurückgewiesen  auf  V.  416. 
Dort  lehrt  der  Verf.  zu  den  Worten  ovrt  ^äXa  drjv  :  „Diese  Worte 
stehen  aucli  sonst,  wo  das  Adverbium  blos  zum  Zeitworte  gehört, 
natlj  nivvv&ä  tieq^  vgl.  ?%  573.,  Od.  ^i  473.  Die  in  denselben 
liegende  negative  Wendung  sclieint  bei  den  loniern  zur  Verstär- 
kung einer  Negation  zu  wurzeln,  vgl.  y,  59.,  i,  527  ,  x,  113.,  p,5." 
Zu  y,  59.  finden  wir  zu  den  W. :  xar  aiöuv  ovo'  vtcfq  alöav: 
„Adversativ  steht  ovde^  wenn  derselbe  Begriff  erst  positiv,  und 
dann  negativ  ausgedrückt  wird,  z.  B.  (xvTi'jöo^aL  ot;d£  läd^copai^ 
ferner  £ot;ts  rot,  oürot  dsixeg  i,  70.  Dieser  adversative  Zusatz 
soll  den  eben  erst  angedeuteten  Gedanken  erweitern ^  und  auf 
etwas  hindeuten,  was  man  wohl  eher  von  dem  Erwiedernden  hätte 
erwarten  können."-  —  W^ir  verfolgen  unermüdlich  die  bezeichnete 
Spur,  und  schlagen  nun  a,  5(52.  nach.  Dort  entschlicsst  uns  der 
Verf.  das  Verständniss  der  Worte  TCQTJ^aL  ö'  B^Ttrjg  ovti  dvi'tjdioci 
durch  die  Bem.:  „jr^)^^«^  ist  dem  oteai  entgegengesetzt,  hat  des- 
wegen die  Part.  Ös  bei  sich  und  steht  ohne  Object,  sobald  ovti 
einzig  und  allein  eine  Negation  ist  und  keinen  Accusativ :  ri  ent- 
hält.'''" Die  Bemerkung  zu  ß,  807.  ferner  lautet:  „o{>rt  ^säg  inoq 
ijyvolyjöe'v^  verkannte  nicht,  dass  dies  die  Rede  einer  Göttin  war, 
vgl.  a,  537.  und  Bern,  daselbst."  Diese  bezieht  sich  auf  die  W.: 
ovös  iiLV  "Hq}]  riyvoir^Giv  idov6\  und  ist  folgende:  „oiJög  vor 
')]yvoi)j6BV  dient  zur  Verstärkung  der  Verneinung  ('? !)  vgl.  Kühner 
§  744. ,  wo  erwähnt  w ird ,  dass  ovÖe  bisweilen  adversativ  steht, 
o,  25.,  Od.  y,  114.  Ueberhaupt  wenn  an  einen  positiven  Satz 
ein  negativer  angereilit  wird  ,  Od.  a,  3G9.  Gewöhnlich  wird  die- 
ses Verbum  mit  einer  Negation  in  Verbindung  gesetzt,  vgl.  /3,  807. 
ovri,  1>,  28,  ovo' ?'"''  —  Endlich  zu  /3,  833.  finden  wir  die  Bern.: 
„OLi'ri  verstärkte  Negation."  — 

Die  letzte  Anm.  zu  V.  3.  über  deitccsöötv:  „Am  gewöhnlich- 
sten erscheint  diese  Dativform  in  der  epischen  und  andern  Dicht- 
arten mit  doppeltem  6,  Buttm.  §  40.  A.  2.''''  ist  wiederum  mit  Ge- 
dankenlosigkeit ausgeschrieben,  die  ihre  Spitze  in  der  Anm.  zu  a, 
23.  erreicht  hat.  Dort  handelt  nämlich  der  Ilr.  Verf.  nach  Butt- 
mann's  Anleitung  von  der  Form  8hi%ai  luul  vergisst  sich  in  der 
getreuen  Benutzung  des  fremden  Eigenthums  so  sehr,  dass  er  so- 
gar aus  Buttmann's  Worten  in  der  2,  Note  zur  6.  Anm,  des  110.  § 
„wogegen  hier  gesprochen  wird",  den  Satzlheil  „wogegen  hier  zu 
sprechen  ist"  bildet,  ohne  diesen  guten  Vorsatz  auszufuhren.  — 
Obgleich  übrigens  der  Ilr.  Dr.  St.  der  Lehre  vom  Dat.  pl.  der  3. 
Ded.  eine  besondere  AMchtigkeit  beizumessen  scheint,  denn  er 
giebt  zu  cf,  4,  die  1.  und  2.  Anm,  Buttmann's  zu  §  4'>,  wörtlich, 
nur  nicht  vollständig,  mit  Verweisung  auf  iVlatthiaa  §  75.  S.  166., 
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lind  bemerkt  übertlics,  class  die  rollere  Form  xvve6<jiv  nicht  im- 
mer vorkomme,  sondern  öfters  die  einfaciie  Form  xvöiv  gesetzt 
werde ;  wiederliolt  beide  Anmerkungen  zu  /3, 15.  und  fügt  zu  ^,  13. 
noch  aus  der  3.  Anm.  hinzu,  dass  die  Form  tcoööC  eine  Ausnahme 
sei,  und  dass  ö,  vor  welchem  ein  Consonant  weggefallen  sei,  nicht 
leicht  verdoppelt  gefunden  werde  (oliue  jedoch  die  von  Buttmann 
in  den  Zusätzen  nachgetragene  gleicliartige  Form  zu  ergänzen); 
so  hat  er  sich  doch  auch  hier  von  irrigen  Ansichten  oder  wenig- 
stens irrleitender  Darstelhmg  nicht  frei  gehahen ,  noch  grössere 
Lfmsicht  gezeigt  als  bei  anderen  Lehren.  Denn  wenn  er  zu  /3,  15. 
lehrt:  TqcSsööi.  Der  Accent  bleibt  auch  hier  wie  im  Genitiv 
TqcÖcov  auf  der  Stammsylbe'"'' ;  so  hat  er  nicht  bedacht,  dass  die 
Accentuation  der  erstem  Form  unter  die  Ausnahmen  zu  zählen 
ist,  während  die  der  andern  der  Hauptrcgel  folgt.  Auch  wird  er 
darin  nicht  leicht  Beistimmung  finden,  dass  er  mit  B.  von  der 
Form  söi  ausgeht,  und  weder  Thiersch  §  188,  11.  (vgl.  mit  Bopp 
Vergl.  Gramm,  p.  291  flF.),  Rost  p.  394.  5.  6.  und  Hermann  ad 
Soph.  Ant.  567.,  noch  Ahrens  de  dial  p.  66.  beachtet,  welclier 
ausdrücklich  bemerkt:  Non  magis  recte  Eust.  20,  2.  Tzctz.  ad  Hes. 
opp.  236.  duplicationem  Aeolicam  agnoscunt  in  dativis  xvvEööiv 
etc.,  quia  simplex  6  in  his  omnino  rarum  et  dubium  est.  Auch 
Hermanns  Anm.  zu  Orph.  Arg.  vs.  614.  1122,  und  p.  821.  wie 
Gerhard  lectt.  Apoll,  p.  110  flg.  hätten  vielleicht  nicht  ohne 
Nutzen  beachtet  werden  können,  und  der  ganzen  Lehre  wäre  mehr 
Uebersichtlichkeit  zu  wünscben  gewesen. 

Auf  diese  kürzern  Anmerkungen  folgt  zu  V.  4.  eine  längere 
über  die  Form  ÖBLÖex<^TO.  Wir  wiederholen  dieselbe  hier  zunächst 
ohne  Unterbrechung,  damit  sie  auch  in  didaktischer  Hinsicht  ge- 
hörig gewürdigt  werden  könne,  und  lassen  darauf  eine  in  das  Ein- 
zelne eingehende  Beurthcilung  derselben  folgen.  „dft^?;^ofTO  vgl. 
;^,  435.  mit  verstärkter  Kcduplication  und  Imperfect  Bedeutung. 
Diese  Form,  so  nahe  auch  der  Begriff  bewillkommnen  zu  liegen 
uns  scheinen  mag,  sagt  Buttm.  §  114.,  gehört  nicht  zu  Ö£%o/ia/, 
sondern  zu  dslxvv^t.  Passow  erklärt  das  3Iedium  auf  eine  et- 
was gezwungene  Art  und  Weise:  etwas  Vorgezeigtes  annehmen, 
daher  gastlich  mit  entgegengestreckter  Rechten  aufnehmen,  be- 
willkommnen, begrüssen,  wo  die  Bedeutung  nach  Ösxoixat,  hin- 
Viberspielt,  vgl.  t,  196.  224.  671.,  Od.  ö,  59.,  r;,  72.  Heyne  hin- 
gegen leitete  diese  Form  einfach  von  Öexo^icci  ab.  Andere,  s.  L. 
Dindorf  bei  Henric.  Stephanus,  bemerkten,  jene  Form  dtUw^ai, 
sei  für  öe^vv^at  =-^  dexo^ai  gesetzt,  aber  keineswegs  von  öblxvv^il 
abzuleiten.  Damit  stimmt  auch  die  Angabe  des  Etymologie.  Orio- 
nis  Thcbani  p.  49,  17.  ed.  Sturz  überein:  d^xw^iai.  Ösxco  sözl 
Qrj^oc^  ov  na&r]Tix6v  öix^nni.  Matthiae  erwähnte  daher  8i-/.ca 
als  die  ursprüngliche  Form,  vgl.  gr.  Gr.  §  229.  und  Ö£X£öit«t  war 
bei  den  loniern  --  dhx^o'&ai.'-''  —  Weshalb  zuerst  der  Verf.  zu 
der  Form  ÖEtö^xf^zo  Jl.  x^  "^^5.  verglichen  liabe,  ohne  ein  Wort 
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darüber  zu  sag^cn  ,  wird  gewiss  maiichem  dunkel  bleiben.     Zwar 
kommt  man  leiclit  auf  die  Vermuthung,  der  Verl",  habe  damit  nur 
andeuten  wollen,  da^s  diese  Form  mehrmals  vorkomme;  aber  da 
sich  dieselbe  Form  auch   in  der  einige  Zeilen  weiter  unten  ange- 
rührten Stelle  II.  f,  671.  findet,  und  der  Gebrauch  des  Wortes  in 
dieser  Stelle  mit  der  unsrigen  sich  eher  vergleichen  lässt,  als  II.  x-> 
43.').,  die  schon  Damm  s.  v.  8s%op.(ii  von  den  übrigen  sondert,  so 
kann  man  sich  der  Vermuthung  nicht  enthalten,  dass  der  Verf. 
zur  Anführung  jener  Stelle  einen  besondern  Grund  gehabt  habe. 
—   Ferner  ist  die  gegebene  Erklärung  dieser  Form  ganz  unzurei- 
chend.    Die  Kcnntniss  von  verstärkter  Iteduplication  und  von  der 
Imperfectbedeutung    des    Plusquamperfects    wird    darin    voraus- 
gesetzt.    Darf  man  dies,   so  mag  wolil  beim  mündlichen  Unter- 
richte eine  Frage  danach  gestattet  sein,  um  sich  dessen  zu  ver- 
sichern; allein  in   Druckschriften  sind  solche  Andeutungen  über- 
flüssig,  bei  schwierigem  Formen  aber ,  wie  bei  der  vorliegenden, 
darf  es  gewiss  nicht  bei  so  imvoUständiger  Andeutung  bleiben.   — 
Ganz  gedankenlos  ist  darauf  die  aus  li.  angeführte  Stelle  corrum- 
pirt,  und  der  Hr.  Verf.  war  dem  guten  JN'amen  desselben  mehr 
Sorgfalt  schuldig.     „Diese  Form,  so  nahe  auch  der  Begriff  be- 
willkommnen zu  liegen  uns  scheinen  mag,  gehört  nicht  zu  öi^o- 
/u«i,  sondern  zu  Öslni'Vi.ii^''     Was  soll  das  heissen'?     Das   kann 
man  oluie  Buttmann's  Lehre  im  Gedächtnisse  zu  haben  nicht  ein- 
mal errathen.     INachdem   nämlich  B.  §  114.  s.  v.  di%oyLai,  gelehrt 
hat,  dass  das  Perf.  deÖeypiaL  bei  den  Epikern  auch  die  Präsens- 
bedeutung ich  erwarte,    und  ich  empfange  hat,   fährt  er  weiter 
fort:  „Aber  ÖelÖsyfiai^  so  nahe  auch  der  Begriff  bewillkommnen 
hieran  zu  ko/nTiien  uns  scheinen  mag,  gehört  zu  detxvvfjiL^    wie 
dort  gezeigt  ist."     Uebcrdies  verdient  diese  Anm.  des  Hrn.  Verf. 
auch  noch  deshal!)  eine  Büge,  weil  nach  seiner  Mittheilung  diese 
Lehre  Buttmann's  dem  Schüler  als  willkürliche  inibegründete  An- 
nahme erscheinen  muss,  da  Hr.  Dr.  St.  die  Gründe,  aufweiche 
B.  seine  Annahme  stützt  (vgl.  §  114.  s.  v.  öfiöc«),  ganz  mit  Still- 
sclnvcigeu  übergeht.  —  Was   nun  die  Meinung  des   Verf.   über 
Passow's  Ableitung  der    Bedeutung   bewillkommnen,    bcgrüsseu 
betrifft,  so  möchte  er  wohl  durch  die  unten  mitzutheilende  Stelle 
des  Elym.  M.  p.  260,  49.   und   Max.  Schmidt's  etymol.  Nachwei- 
sungen  über  ößxrt'Aog  und  digitus  (in  Echtermeyer's  Proben  aus 
einer  Abhandlung  über  Namen  und  syrabol.  Bedeutung  der  Finger 
bei  den  Griechen  luid  Römern,  Programm  des  Paedag.  zu  Halle 
V.  J.  l?^o.').  p.  VI.)  leicht  von  seiner  Ansicfit  zurückgebracht  wer- 
den können;    doch  selbst  angenommen,    man  könnte  ihm  darin 
Beeilt  geben,  was  sollen  die  Schüler  damit  anfangen'?     Passow's 
Erklärung  wird   ihnen   als  gezwungen  verworfen;   sie  selbst  sind 
niclit  im  Stande,  eine  bessere  zu  finden,  der  Hr.  Verf.  hütet  sich, 
eine  richtigere  Erklärung  an  die  Stelle  der  verworfenen  zu  setzen, 
und  so  sind  sie  ganz  rathlus.     Denn  wenn  sie  auch  an  unserer 
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Stelle  nach  der  Darstellung  des  Verf.  verranthen,  dass  es  doch 
wolil  ratlisamer  sein  möchte,  dsx^^fjcct  als  Stamm  dieser  Form  an- 
zunehmen, M'ie  sollen  sie  II.  t,  11)(J.  nnd  Od.  ö,  59.  verstehen,  mg 
Öiixvvfitvog  in  gleicher  Bedeutung  sich  findet'?  —  Wie  bei  der 
Verwerfung  Buttmann's  und  Passow's,  so  geht  der  Hr.  Verf.  auch 
im  Folgenden  zu  Werke.  „Heyne  hingegen,  sagt  er,  leitete  diese 
Form  einfach  von  d^xo^ac  ab.'^  Das  klingt  wie  Zustimmung; 
denn  die  einfachste  Ableitung,  wenn  ihr  sonst  nichts  im  Wege 
steht,  ist  gewiss  immer  die  beste.  Aber  welche  Gründe  sind  da- 
für, und  welche  dagegen'?  und  wie  verhält  sich  die  Auctorität 
Heyne's  in  grammatischen  Streitpunkten  zu  der  Buttmann's  und 
der  neuern  Grammatiker,  welche  seine  Ansicht  theilen,  Tliiersch, 
Passow,  Struve,  Rost,  Matthiae,  Nitzsch  zu  Od.  ö,  41.,  Kühner 
u.  a.*?  Gewichtiger  ist  nun  allerdings  die  Auctorität  L.  Dindorfs 
hl  Steph.  Thes. ,  welcher  annimmt,  dass  die  Form  ösixvv^ccl  für 
öexvv^ccir=  dexo^ai  gesetzt,  aber  keineswegs  von  öiixvvjxt  abzu- 
leiten sei.  S.  p.  1030.  D.  p.  10,11.  D.  vgl.  mit  p.  938.  939.  s.  v.  dsLna- 
ifäa.  Allein  da  Ilr.  L.  D.  an  allen  diesen  Stellen  nur  seine  Ansicht 
der  Buttmann'schen  entgegensetzt,  ohne  dessen  Gründe  zu  wider- 
legen und  ihre  ünhaltbarkeit  nachzuweisen,  und  ohne  seine  Ansicht 
gehörig  zu  motiviren,  so  wird  man  ihm  so  lauge  seine  Zustim- 
mung  zu  vervveigern  berechtigt  sein,  bis  er  dies  nachgetragen  hat. 
Dabei  möchte  aber  die  Nachweisung  der  sprachlichen  Gesetze, 
welche  zu  der  Bildung  dsLzvvßaL  statt  öex^v^ai.  nöthigten,  einige 
Schwierigkeit  haben.  Aber  selbst  wenn  diese  gelingt,  ist  die  Sache 
noch  nicht  abgemacht.  Denn  so  lange  das  abweichende  Augment 
ÖBL  noch  nicht  aus  andern  Sprachgesetzen  erklärt  worden  ist, 
bleibt  Buttmann's  Annahme  §  114.  s.  v.  östöat,  dass  die  Ursache 
desselben  im  Diphthongen  der  Stammsylbe  liege  (vgl.  Lexil.  77,  1.), 
sehr  wahrscheinlich,  da  auch  sonst  der  Abfall  des  t  nach  einem 
Consonanten  den  Umlaut  des  vorhergehenden  Vocals  in  einen 
Diphthongen  mit  t  zur  Folge  hat  (s.  Ahrens  über  die  Conj.  auf  fit, 
3.  Excurs  p.  34.  de  dial.  §  8,  5.  §.  15,  2.).  —  Auch  scheint  es 
Beachtung  zu  verdienen,  dass  Apollonius  lex.  Ilom.  weder  dsC- 
Ö£Hto  (denn  die  Unzuverlässigkcit  des  ersten  Theiles  dieses  Ar- 
tikels erhellt  aus  der  ungenauen  Anführung  von  II.  9,  224.)  nach 
dEtxi'v^svog  noch  dsixavdaöQaL  durch  d^xofiai  oder  dkxvv^ai 
erklärt,  mit  dtiÖmro  aber,  wie  auch  Schol.  Vill.  B.  zu  unserer 
Stelle  ccQLdtlxatog  zusammenbringt;  dass  ferner  auch  Athen,  ia 
der  von  dem  Hrn.  Verf.  angeführten  Stelle:  lijv  Ös  rtg  avtolg  jtat 
did  rfjg  7iQ07i6ö£cog  döTiaöfiog'  ot  yovv  &£ol  XQVösoig  ösnäeaöt 
deiöexaz  dUrjkovg'  rjroi  EÖ£t,Lovvxo  ngonivovTsg  tavtolg  tatg 
dt'^Lulg.  Tiai  Tig  ÖB  .,^Öi[8ixt' ^yl%i,XXia,''''  dvxi  zov  löbt^LOVZo'  o 
EözLV  nQoänn'H'  avzä  zy  öt^iä  Öidovg  zo  nozi]QLOV.  —  den  Ge- 
brauch des  W.  öexoiJKXc  vermeidet;  Hesychius  in  der  Erklärung 
der  Formen  dsiöexf^zo  und  deidsy^avoi  (denn  so  ist  schon  der 
alphabetischen  Folge  wegen  mit  Benlley  zu  Calliai.  fragui.  138. 
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statt  dsd.  zu  lesen)  die  Aiisdriicke  eds^iovvto  ^  ifpiXocpQovovvro 
öihov^ihvoL  gebrauclit  und  öfiöixciTaL  diircli  tjöTraötai,  diadix^tat 
erklärt,  und  dass  endlicl»  das  Ktym.  IM.  p.  200,  49.:  ÖBixvii^iivog^ 
dit,iovnsvog  XoyoLs'  Tco  %al  Öwnvv^tvog  jigoöecpr]  nödag  co.  /4.: 
Ttagd  ro  öil^ai'  oi  yag  ÖB^LOVfievoi  xtvag  öoxovGc  ösikvvelv 
roig  ös^iov(iävoig  ra  oxI,'k.  öt]^a(i'BL  dh  xal  rö  dsixvvg  &^k£v 
fif\fXa  Ö£iavv^svog  zJavaolg^  IXiädog  xl'.  deutlich  auf  die  Ablei- 
tung von  dsUvv^t,  hinweist,  und  p.  2()2,  10.  deidsKto  ebenlalls 
durch  eds^iovro  erklärt,  so  dass  p.  252,  47.  dibtxataL  ix  rov 

(^iy^co Trksovaö^ö}  rov  i  ÖSLÖexccTai  dagegen  wohl  nicht  in 

IJetraclit  kommen  kann.     Vergleicht  man  dazu  noch  bei  Aratus 
den  Gebrauch  der  Formen  ösiaxai  581.  und  deldnivot  1061).  mit 
öfldex^cci  794.  9()0.  927.:  so  scheint  auch  bei  ihm  der  Gebrauch 
der  in  Hede  stehenden  Form  bei  Homer  auf  die  Anwenduu^  der- 
selben in  einer  bestimmten  Verbindung:    sich  auf  Wind  gefasst 
Jjalten,    ihren  Kinfluss  zu  äussern.     Ganz  unbegreiflich  ist  es  fer- 
ner, wie  der  Verf.  zur  Bestätigung  seiner  oder  Dindorf's  Ansicht 
auf  das  P^tym.  Or.  'I'heb.  p.  49,  17.  ed.  Sturz,  verweisen  konnte, 
und  wunderlich  ,  dass  er  nur  den  kleinsten  Thcil  des  betreffenden 
Abschnittes  mittheilte  ,    der  erst  Sinn  und  Bedeutung  durch  das 
Folgende  erhält.     Beinahe  sollte  man  glauben,  der  Verf.  habe  die 
Worte  des  Etym.    Or.  nicht  gelesen.      Doch  wir  wollen  anneh- 
men, dass  nur  ein  etc.  ausgefallen  sei;  wo  steht  denn  im  ganzen 
Artikel  auch  nur  eine  Sylbe  davon,  dass  ötixvv{xat  ~=  df%vvnaL? 
und  das  eben  sollte  sich  doch  daraus  ergeben!  zJiyyvnui  (so  lau- 
tet der  Artikel)'  ÖBia   fort  Qr^^a^i  ov  Tca&ytLxdv  ösxofiaf  aai 
rov    dexco  naQci'ycüyov  dexvo^   xal  xaxä  ^ciQikag  ö^yvvca'    oig 
JtX}]%(j!)  nlrirfvva'    ovrca  ds;j;oj,   Ösxvco ,  ÖByvvco'  xal  (lira^Bösc 
TOi;   V   Ö^xvva)-  acp    ov  öiyyviiL  xrd  öexwßai.     Ebensowenig 
lässt  sich  das  Gewünschte  im  Etym.  M.  linden,  welclies  einen  Ar- 
tikel desselben  Inhalts  p.  259,  47  ff.   enthält,  dessen  Anfang:  £x 
Toü  äsyco  (ov  ro  iTaQ}]Ti-ii6v  Öf;^o.«a()  den  Hrn.  Verf.  vor  seinem 
Rlissverständnisse  hätte  schVitzcn  können.   —  Oder  hielt  der  Herr 
Verf.  \ielleicht  gar  ÖLx^'intai  für  ein  nur  von  den  Grammatikern 
angenommenes  Wort,  statt  dessen  dsixvv^ai  iii  Gebrauch  war, 
und  wurde  durch   diesen  Irrthum  zu  dem  falschen  Sclilusse  ver- 
leitet?   Auffallend  genug  hatte  es  Passow  in  der  1.  Auflage  seines 
Lexicons  übersehen;  allein  dass  es  nicht  eben  ein  seltenes  Wort 
ist,  konnte  ein  Blick   auf  Lobeck's  Zusätze  zu  Buttm.  Gr.  §  112, 
15.  (p.  (;8.)  lehren,  und  die  Beispiele,  welche  d'Orville  in  den 
Anmm.  zu   Manetho  bei  seiner  Ausgabe  des  Charitou  p.  674  f. 
67()  f.  ed.  Lips.,   Northm.  zu  Tryph.  V.  496.  (p.  392.  der  Wem. 
Ausg.)  und  I.  Bekker  zu  Colluth.  l.')9.  gesammelt  haben.  —  Von 
gleichem  Gehalte  ist  der  letzte  Theil  dieser  grammatischen  An- 
merkung:  „iMatthiae  erwähnt  dalier  öexa  als  die  ursprüngliche 
Form,    vgl.  gr.  Gr.  §  229.  und  ÖExeö^ai  war  bei  den  loniern  -- 
ds^BG^UL.''''     Wäre  Älatthiac  wirklich  hn  Stande  gewesen,  zu  de- 
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duciren:  weil  SsUvvnaL  nicht  das  Medium  von  dsiicvvfii  ist,  son- 
dern für  öäx^vfiaL  im  Gebrauche  war,  so  niuss  dexco  die  ursprüng- 
liche Forragewesen  sein?  Wir  Icöimen  das  bei  aller  seiner  Geichr- 
samlceit  nicht  glauben,  sind  noch  weniger  selbst  im  Stande,  die  Mit- 
telglieder zu  dieser  Folgerung  zu  ergänzen,  und  suchen  uns  des- 
halb aus  seiner  Grammatik  zu  belehren.     Dort  lesen  wir:  „öfxca 
scheint  die  ursprüngliche  Form,  und  dsixo  nur  eine  Verlängerung 
derselben  zu  sein.     Eigentlich  scheint  es  bedeutet  zu  haben:  die 
Hand  ausstrecken ,  theils  um  etwas  zu  zeigen  (ös/jcvk/ü)  ,   theils 
um  etwas  zu  empfangen  (Ö£%o,uat,  welches  Ionisch  noch  ÖenofKrt 
heisst,  und  woher  noch  das  Attische  navdoxelov),  theils  um  irgend 
jemand  die  Hand  zu  geben,  als  Zeichen  der  Bewillkommnung,    In 
der  letzten  Bedeutung  kommt  bei  Homer  öeUvvuai  vor  II.  t,  196. 
Od.  d,  59.     Im  Perfect  hat  es  dann  (dehÖBy^ai)  dsiöexatai  statt 
dsdsxcctat.   östöfXTO."     Danach  will  es  uns  doch  bediinken,  als 
habe  Matthiae  deCnvvficcL  für  das  Medium  von  dsixvvfii  angesehen. 
Ja  diese  Meinung  wird  zur  festen  Ueberzeugung,   wenn  wir  dazu 
Passow  in  der  4.  Aufl.  vergleichen:   „Als  gesneinsamcr  Grund- 
stamm der  verwandten  Zeitwörter  ösMVV^i  und  dsxo^iai  ist  ^EK£l 
zu  betrachten,    wovon    ös^to'g :    Grundbedeutung  hinhalten   und 
nehmen",  da  er  sich  mit  Bestimmtheit  für  die  Ableitung  der  Form 
ösid.  von  dsLKvvfiL  ausgesprochen  hat.   —   Leider  sind  wir  nicht 
im  Stande  eine  eben  so  plausible  Lösung  des  zweiten  Problems  ia 
dieser  Anmerkung  zu  geben:  weil  detiCvvfiuL  =  dsxvv^ai^  so  war 
ösxsöd^at,  bei  den  loniern  =::=  dexsO^ccv.^  und  sehen  uns  genöthigt, 
dies  als  Paradoxon  bei  Seite  liegen  zu  lassen,  bis  uns  in  glücklicher 
Stunde  die  Erklärung  desselben  gelingt.     Nachdem  wir  die  ein- 
zelnen Theile  dieser  Anmerkung  der  Prüfung  unterworfen,   kön- 
nen wir  nicht  umhin,  noch  einen  Blick  auf  dieselbe  in  ihrem  Zu- 
sammenhange zu  werfen,    und  uns  in  die  Stelle  der  Schüler  zu 
denken,  für  welche  sie  zur  Belehrung  und  zur  Belebung  des  Pri- 
vatfleisses  geschrieben  ist.     Was  in  dieser  Beziehung  zuerst  und 
was  zuletzt,  was  am  meisten  und  was  am  wenigsten  Tadel  ver- 
dient, ist  schwer  zu  sagen.     Gewiss  aber  würde  es  gefahrloser, 
sein,  statt  solcher  Uebung  des  Geistes  durch  Sprachunterricht 
denselben  ganz  aufzugeben.  —  Nach  dieser  grammatisch-lexicali^ 
sehen  Bemerkung  giebt  der  Verf  mit  folgenden  Worten  über  die 
Vorstellung  der  Alten  von  der  mit  diesem  Ausdrucke  bezeichneten 
Sitte  Aufschluss:  „Athenaeus  1,  13.  (nämlich  p.  13.)  erkläite  hier; 
eds^LOVVTO  TtQonivovteg  ^uvrols  tals  öaliatg."  Also  hier  erklärte 
Athenaeus  so*?   nicht  auch  die  andern  Stellen'?   Hätte  es  der  Hr. 
Verf.  nicht  unterlassen,  die  andern  hierauf  bezüglichen  Stellen 
des  Athen.  5.  p.  193,  a.  11.  p.  498,  c.  zu  vergleichen,  so  würde 
er  diesen  Irrthum  vermieden  haben.     Ja  er  konnte  noch  leichtern 
Kaufes  zu  einer  bessern  Anm.  kommen,  wenn  er  nur  die  Aura. 
>on  Fr,  A.  Wolf  nachsah,  die  Freytag  in  der  Vorrede  p.  XI.  sehr 
treffend  so  bezeichnet:  in  Wolüanis  Wollium  scilicct  agnosces, 
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at  non  sagacissimnm  illum  Prolcgomcnon  auctorem  et  CrUiconiin 
priiicipcm ,  sed  Profcssorein  ex  cathedra  levitcr  disserentem  et 
audientibus  nullo  prope  iicgolio  satisfieri  evistimaiilera.  Kr  lelirt: 
dies  Verbum  wird  immer  beim  Zutrinken  gebraucht.  Es  ist  also: 
alter  alterum  cxcipiebat,  einer  gab  dem  andern  den  Becher. 
Athcnaeus  und  Andere  erklären  es:  jiQOiTcivov  iccvzois^  sie  tran- 
ken einander  zu. 

Gegen  die  folgende  Bemerkung:  ,, Homer  gebrauchte  in  die- 
sem Zusammenhange  noch  zwei  andere  verwandte  Zeitwerter, 
nämlich  dsixavovod^ai^  vgl,  o,  80.  Od.  0,  111.  oj,  410.  und  öct- 
öi'öxföitati  vgl.  Od.  y,  41.  ö,  121.  V,  197.'-',  würde  man  nichts  ein- 
wenden können,  wenn  sich  nicht  der  Verf.  in  der  Form  dsixa- 
vovö^ai  einen  leicht  verraeidlichea  Fehler  hätte  zu  Schulden 
kommen  lassen.  — 

In  der  Schlussbemerkung  zu  diesem  Satze  lässt  sich  der  Verf. 
auf  Belehrung  über  die  Kunst  der  Darstellung  ein,  indem  er  zu 
ELöOQoavTSg  sagt:  ,, Der  Dichter  setzt  durch  diesen  Blick  auf  Troja 
die  Götter  mit  dem  Hauptinhalte  der  Darstellung  in  enge  Verbin- 
dung, und  eröffnet  sich  dadurch  den  Weg  zu  der  weitem  Aus- 
einandersetzung." Zu  der  Bemerkung,  mit  welcher  der  Verf. 
sich  über  avxly.a  in  V.  5.  ausspricht:  „ohne  erst  eine  [)esondere 
Veranlassung  dazu  abzuwarten.  Der  Begriff:  imgeiiblicldich  muss 
nämlich  eine  bestimmte ,  und  keincsw  egs  nur  eine  allgemeine  Be- 
ziehung auf  jene  Zeit  des  Beisammenseins  der  Götter  haben.  Ks 
bezieht  sich  daher  dieses  Adverb  auf  nichts  Anderes  als  auf 
den  Anfang  seiner  Worte  selbst."  führt  derselbe  keinen  Ge- 
währsmann an,  und  mau  kann  nicht  zweifeln,  dass  er  sie  als  sein 
Elgentluim  in  Anspruch  nehmen  darf.  Daran  aber  möchte  ich 
zweifeln,  dass  sich  irgend  jemand  bemühen  wird,  in  den  Sinn 
derselben  einzudringen,  oder  sie  von  ihm  zu  entlehnen.  Befrie- 
digender würde  sie  vielleicht  ausgefallen  sein,  wenn  er  Naegels- 
bacli's  Exe.  XIV,  8.  Beitrag  zur  Lehre  vom  Homer.  Asyndeton  be- 
nutzt hätte.  —  Ganz  unnütz  ist  für  den  Schüler  und  für  andere, 
denen  das  Buch  dienen  soll,  zu  l(ii.%it,^uv  die  Vergleichung  von 
«,  32.  £,  419.  p,  658.  Od.  t,  45.  empfohlen.  Niemand  wird  die 
Stellen  nachschlagen,  wenn  ihm  keine  Andeutung  über  den  Zweck 
luid  den  Gewinn  dieser  Mühe  gegeben  wird.  Ueberdies  gicbt  das 
Passow'sche  Lexicon  ohne  diese  Mühe  Belehrung;  es  enthält  die- 
selben Stellen  ausgeschrieben  mit  Erklärung,  und  es  würde  zweck- 
mässiger gewesen  sein,  den  Schüler  auf  dieü  Buch  zu  verweisen. 
Die  lieidcn  folgenden  y\nmerk\nigen  des  Hrn  Verf  zu  V.  ().  bewei- 
sen wieder,  wie  leicht  er  sich  seine  Arbeit  macht,  und  dass  er  in 
der  Angalje  seiner  (Quellen  nicht  mit  der  grössten  Gewisseidiaftig- 
keit  zu  Werke  geht.  Ausserdem  ist  die  Behandlung  des  Gegen- 
standes, welchen  die  erste  Aniu.  berührt,  ganz  uuzweckuiässig 
zerrissen. 
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Statlelra.  zu  II.  8,  6. 

asgtofiloig  lyihößiv,  \g;l.  «, 
539.  und  Bern.  das.  Od.  /,  474  , 
wo  xegrofiLCi  substantivisch, 
ohne  f'ref«,  stelten,  Ik'i  liomcr 
ist  nur  das  Neutr.  pliir.  von 
beissenden  Stichelworteu  gc- 
wölmlich. 

Zu  cf,  539.:  xsqtohlolöl,  vgl. 
Od,  i,  474.  f,  177.  ohne  fjr^'- 
£66lv^  11.  2i  497-  oVftdf/otöU', 
d,  '2'}i].  /3,  431.  piuXLiioi6ir\ 
dbcnialls  ohne  dieses  Substantiv. 

Zu  d,  256.;  iihXliIolöi^  vgl. 
^,  214,  p,  431.  ohne  inUGöiv, 


naQa^lri8i]V ^  eigentlich  da- 
neben werfend,  also  beiläufig, 
nebenbei ,  stets  mit  ironischer 
Beziehung,  im  Gegensatze  der 
offenen  und  unzweideutigen 
Ilcdc.  Andere  wollten  dies 
Adverb  durch  dagegen  erklä- 
ren; allein  diese  Erklärung  ist 


Passow: 
»gpTo'juog,  07',  neckend,  spot- 
tend ,  höhnend,  beschimpfend, 
s.  '/.igt 0 1.10 q.  Homer  brauclit 
nur  neutr.  pl,  nsgro^ioig  sne- 
sööi  7iQo6avÖät\  ^QfdiXstv^  mt- 
Qij&fjvat,  tnit  Spott-  oder  Sti- 
chelworten anreden  u,  s.  w., 
auch  ZBQTOfilois  Tiooönvdäv 
allein,  ohne  BnUööL  II.  1,  539. 
Od.  9,  474.  also  ra  xegrofiia  als 
Subst.  —  Naegelsbach  zu  or, 
539.1  xEQx,  vgl.  ^ailixiOLöt,  II. 
^,  256.  p,  431.;  dvtideloLöiv 
1^  497.  Sonstiger  substantivi- 
scher Gebrauch  des  Adj.  ohne 
Artikel:  xpt» .Traöia  etc. 

Passow  Lex. 
TCagaßhjöiji'     adv.     (;rG'pa- 
ßa'AAcö),  eigentlich  daneben  ge- 
worfen :   daher  übertr. :  naga- 
ßk/jdrjv  clyoQivsiv ,    mit  einer 
besondern  Nebenbeziehnug,  mit 
einem    spöttischen    oder  hämi- 
schen Seitenhiebe  reden,   II.  4, 
6.  im  Gegens.  der  graden,   oiFe- 
iien  unzweideutigen  Hede:  nach 
andern  blos  dagegen  reden,  £| 
dvTLßoXfjg^  d.  i.  antworten:  aber 
die  erste  Erklärung  ist  besser, 
Vgl.  TtaQaißolog. 
Wenn  hier  in  der  letzten  Anmerkung  die  Bestimmtheit  des 
Ausdrucks  „ganz  unstatthaft"',    eine  sehr  kühne  Steigerung   des 
l'assow'schen  Urtheils  ,    den  Schüler  alles  Nachdenkens  überhebt, 
so  werden  gewiss  manclie,   denen  die  Sache  nicht  so  leicht  abge- 
macht werden  zu  können  scheinen  möchte,  es  um  so  mehr  be- 
dauern, dass  Ilr.  Dr.  St.  seine  Beweisgründe  zurückgehalten  hat, 
als  die  Bestimmtheit  seiner  Behauptung  auf  sehr  triftige  Gründe 
schliesscn  lässt.     Wenigstens   scheint  die   entgegengesetzte  An- 
sicht, wie  sie  von  Fr.  A.  Wolf  zu  der  vorliegendeii  Stelle  und  von 
llgen  zum  Ilymn.  in  Merc.  V.  56.  vorgetragen   wird,  uicht  von 
der  Art  zu  sein,  dass  der  Beweis  von  der  Verwerflichkeit  dersel- 
ben für  eine  zu  leichte  Aufgabe  hätte  gehalten  werden  dürfen. 

Gelialtlos  ist  die  erste  Bemerkung  zu  V.  7.,  mit  welcher  der 
Ilr.  Verf.  in  das  Verständniss  der  Rede  des  Zeus  einzuführen 
sucht:  „Mcnclaos  hat  zwar  zwei  helfende  Göttinnen  zu  seinem 


?anz  unstatthaft. 
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Scliutzc;  aber  Beide  Iiclfcii  ihm  nicht."  Eine  weit  ^ehaltvoilcre 
Anmerkung  würde  er  gegeben  luiben,  Avenn  er  die  Stelle  ans  l*or- 
phyrius  quaestt.  Moni,  beaclitet  Iiättc,  weiclie  Clarkc  in  seiner 
Ansgabc  abdrucken  liess.  Ganz  verwerflich  ist  aueJi  die  folgende 
Anm.  zu  diesem  \  erse :  ^^^oiat:  der  dem  Dual  doico  nnd  der  ge- 
MÖhnlichen  Form  ovo  völlig  gleichbedeutende  IMural  Öoiol^  «/,  d 
ist  eine  epische  Nebenform,  von  welcher  kein  Singular  Öoiög  anzu- 
nelwnen  ist.  l>u<tm.  §  70.  A.  9.  Der  Genitiv  fuidcov  liisst  sich 
mit  liarnes  als  abhängig  von  doiai\  und  zugleich  ancli  als  Genitivus 
partitivns  ainiehmen,  vgl.  Küliner  §  518.  Bernhardy  a.  a.  0.  S.  Iö3, 
42.  Zu  unterscheiden  ist  bei  den  Adjectiven  die  Abliängigkeit 
des  Genitivs  entweder  vom  Begriffe  oder  von  der  Form.  Verniöge 
des  Begriffs  ist  der  quantitative  Sinn  vielfach  bestimmend.  So  im 
Allgemeinen  Zahlbegriffe,  vgl.  Od.  |,  98.''' 

Zuerst  ist  in  dieser  Anm.  die  fast  wörtliche  Wiederholung 
aus  Buttm.  a.  0.  ganz  überflüssig;  denn  die  verschiedenen  Forme» 
dieses  Zahlworts  enthält  jede  Grammatik,  die  dem  Tertianer  in 
die  Hände  gegeben  wird,  und  der  Hr.  Verf.  musste  daher  die 
Kenntniss  derselben  voraussetzen.  Keiner  von  den  Schülern,  für 
welche  der  Hr.  Verf.  sein  Werk  bestimmt  hat,  wird  aber  in  Ver- 
suchung kommen,  einen  Singular  öoLog  zu  bilden,  und  die  Fr- 
wähnuna:  desselben  war  daher  ijanz  zwecklos.  Ist  aber  der  Hr. 
Verf.  vielleicht  andrer  Meinung,  so  diufte  er  weder  die  von  Buttm. 
in  den  Zusätzen  p.  412.  noch  die  von  Passow  Lex.  s.  v.  öoloI  an- 
geführte Stelle  übergehen,  in  welcher  sich  der  Sing,  öoto'g  Avirk- 
lich  findet,  wenn  der  Gebrauch  desselben  auch  unter  die  ver- 
fehlten rSachahmungen  zu  zählen  und  nicht  als  Ausnahme  anzu- 
gehen ist,  nach  dem,  was  Buttm.  im  Lexil.  Th.  1.  p.  51.  N.  4. 
lehrt.  Welcher  JSachtheil  aber  aus  der  leidigen  Gewohnheit  des 
Hrn.  Verf.  von  einer  Grammatik  zur  andern  über  zu  springen,  her- 
vorgeht, davon  wird  er  sich  auch  hier  überzeugen  können,  wenn 
er  sich  erinnert,  dasser  ganz  in  Widerspruch  mit  dieser  Ansiclit 
zu  a,  16.  schrieb:  „Die  genaue  dualische  Form  öi/w  ist  wahr- 
scheinlich von  der  alten  Form  Övög  blos  als  Dualfonn  entstanden, 
wird  aber  auch  oft  als  Indeclinabiie  gefunden.  S.  Matthiae's  gr. 
Gr.  §  l.!0.  S.  202.  Fischer  Animm.  ad  Well.  gr.  2.  p,  155.  sqq.^^ 
—  Weit  zweckmässiger  Avürde  die  Mittheihing  der  vollständigen 
Declination  dieses  Zahlworts  aus  Thiersch  oder  Host  gewesen  sein, 
wobei»,  was  die  Formen  Ovo  und  Ovo  anlangt,  Zanders  Disserta- 
tio  de  vocahuli  dvco  usu  Homerico  etc.  Königsberg  1-834.  die  ver- 
diente Berücksichtigung  zu  Theil  werden  musste.  —  Was  sicli 
ferner  der  Hr.  Verf.  bei  dem  zweiten  'i'heile  dieser  Anm.  gedacht 
habe,  vermögen  wir  nicht  zu  errathen.  Wohl  möchte  er  indcss 
in  einige  Verlegenheit  kommen,  wenn  er  die  Frage  beantworten 
sollte,  welche  andre  Art  der  Abhängigkeit  eines  Gcniti\s  nach 
einem  Numerale  voikommen  könnte,  als  die  des  Geniti\us  parti- 
ÜMis  oder  tctius.      Meinte  der  Hr.  Verf.  vielleicht,   dass   öolui 
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Qsdojv  sich  von  Soial  ^sai  nicht  unterscheide,  so  wird  er  gewiss 
durch  Hermanns  Anin.  zu  Sopli.  Aj.  977.  und  zu  Anti«r.  355.  von 
seiner  Ansicht  zurückgebracht  werden.     Ganz  unverständlich  für 
Schiller  und  Lehrer  ist  endlich  auch  die  aus  Bernhardy's  Syntax 
mitgethcilte  Stelle,  wenn  sie  das  Buch  nicht  selbst  zur  Iland  neh- 
men,  und  die  Mittheilung  seiner  Lehre  ist  um  so  misslicher,  als 
der  zweite  Thcil  des  42.  §  p.  155  f.:  Vermöge  der  Form  etc., 
welcher  die  von  Matthiae  §  442.  und  Kühner  §  479,  b.  zusammen- 
gestellten Erscheinungen  behandelt,  zu  wohl  begründeten  Zwei- 
feln Anlass  giebt,  die  auch  Bernhardy  so  wenig  hat  verleugnen 
können,   dass  er  selbst  p.  156.  ßto'rou  3tokv:iovov  durch:  „ein 
mühseliges  Dirjg  von  Leben'-''  Vlbersetzt.     Vgl.  Krüger  in  diesen 
Jahrbb.  1838.  Bd.  22.  p.  48.    Der  Vollständigkeit  wegen  mag  auch 
die  folgende  weder  grammatische  noch  kritische  Anmerkung  zu 
V.  8.  hier  Platz  finden,  obgleich  sie  ihres  Inhalts  wegen  ausge- 
schlossen werden  könnte.    „Die  beiden  nächsten  Prädicate  'yjQyBitj 
und  'ylXal)io{i£V)]Ls  beziehen  sich  natürlich  nur  auf  Oertlichkeit. 
Ilere  hatte  zu  Argos  einen  sehr  berühmten  Tempel,  vgl.  Sophocl. 
Electr.  V.  7.  öds"HQas  6  xkuvog  vaog,  Pausan,  II,  17,  1.  Mv- 
xr]V(ßv  kv  aQLörEQK  tievts  an,S:%si  x«I  ösKa  Qtaöia  x6  'Hgalov^  und 
Strabo  VIH.  p.  368.     Sie  war  daselbst  seit  den  ältesten  Zeiteii 
Nationalgöttin.     An  die  völlig  luislatthafte  Erklärung  dieses  Bei- 
worts durch  Xivuri  ist  eben  so  wenig  als  bei  '/^XcckxoixevrjTg  an 
dXaXKSiV  zu  denken.     Die  Athene  hatte  zu  Alalkomenae,    einem 
kleinen  Orte  in  Boeotien ,  in  dessen  INähe  Athene  geboren  sein 
soll,  einen  sehr  alten  Tempel,  vgl.  Pausan  IX.  p.  776.  Strabo  IX. 
p.  634.  A.     Noch  eher  konnte  dieser  Stadtname  oder  der  Name 
«les  Heros  Alkoraenos  njit  jenem  Zeitworte  d\aly.iiv  in  Verbin- 
dung stehen-     Auch  setzte  man  den  Waldbach  Triton,  bei  Alal- 
komenae, mit  der  Athene  in  den  alten  Sagen  in  einige  Verbin- 
(hmg,  obgleich  dies  auch  mit  einem  kretischen  Flusse  Triton  und 
mit  dem  Libyschen  See  Tritonis  der  Fall  war."     Die  Ansicht  des 
Hrn.  Verf.  anlaugend,  so  scheint  Nitzsch  zu  Od.  y,  378.  und  /;,  78. 
zwar  nicht  ohne  Einfluss  auf  dieselbe  gewesen  zu  sein;  doch  hätte 
er  ihn  im  letzten  Theile  seiner  Anm.  noch  mehr  beachten  sollen. 
Kürzer  fasste  sich  Crusius  zu  derselben  Stelle:  Ilere  hatte  zu  Ar- 
gos einen  berühmten  Tempel,  s.  V.  '^i.  Paus.  2,  17.  —  Den  Bei- 
namen „die  Alalkomenische^'  hatte  Athene  von  der  Stadt  Alalko- 
menae in  Boeotien,  wo  sie  einen  sehr  alten  Tempel  hatte;  Paus. 
9,  33.^'  —    In  der  folgciulen   Bemerkung:    „Ob   übrigens   nach 
'A&T^vrj,   hier  am  Ende   des  Verses,    üo//s/rt//f//^  der  ganze  Satz 
beendigt  und  durch  ein  Punkt  dieses  zu  bezeichnen  sei,  möchte 
ich  wegen  des  folgenden  Satzes:  dkk'  —  regnsö^ov^  sehr  bezwei- 
feln.*-'    bedient  sich  der  Hr.  Verf.  einer  so  bescheidenen  Sprache, 
wie  man  sie  in  einem  für  Schüler  geschriebenen  Buche  durchaus 
nicht   augemessen    linden  kann.      Solche  Sprache  gewährt   dem 
Schüler  nicht  nur  keine  Belehrung",  soudcru  nimtut  Hin  auch  gegen 
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alTc  pliilolonjiüclic  Gclelirsamkcit  ein,  da  er  sclilau  ffcmifi^  isi,  ilcr- 
jslc'ichc'ii  IJcincrkiingeii  zu  durrhsrliaiieii.  Sie  ist  alicr  hier  nm  so 
Aveniger  am  rechten  Orte,  als  sich  olnic  Schwierigkeit  streng  l)e- 
Meiseii  iiess,  dass  der  Satz  mit  dem  Worte 'yJd-y'p'jj  niclit  heeiidigt 
sein  kann.  Nnr  darf  man  den  Grund  dieser  Dehaiiptiiiig  niclit  in 
dem  folgenden  «AAa  zu  finden  sich  hemVihen,  sondern  miiss  den 
iJeweis  ans  dem  mit  reo  d'  avrs  beginnenden  Satze  führen.  Zer- 
legt man  nämlich  dii'sen  Satz  den  beiden  vorhergehenden  Gedan- 
ken in  \.  7 — 9.  angemessen,  so  findet  man  in  ihm  zwei  Gedan- 
ken vereinigt,  vvelclfc  zu  den  vorhergehenden  die  Gegensätze 
bilden:  nur  eine  Göttin  hingegen  beschiitzt  den  Paris,  aber  sie 
steht  ihm  immer  zur  Seite,  und  wehrt  die  Todcsgewalten  von 
ihm  ab.  Daraus  erhellt  aber,  dass  dieser  Satz  nicht  als  Gegen- 
satz zu  zloiai  ^lev  —  'Jdt^vi]^  sondern  zu  diesem  mit  Einschluss 
des  darauf  folgenden  adversativen  Satzes  aAA'  ^TOt  u.  s.  w.  aufge- 
fasst  werden  muss,  und  deshalb  dürfen  die  beiden  vorhergehen- 
den Sätze  nicht  durch  die  starke  Interpunktion  \o\\  einander  gänz- 
lich getrennt  werden.  —  Abgesehen  von  dieser  Beweisführung 
konnte  der  Ilr.  Verf.  seine  Ansicht  mit  grösserer  Gewissheit  aus- 
sprechen, wenn  er  den  ersten  Excurs  von  Naegelsbach  durchge- 
lesen liätte.  Ans  diesem  winde  er  bald  die  Einsicht  gewonnen 
Ilaben,  dass  ^liv  in  V.  7.  nicht  die  Partikel  der  Versicherung  sein 
kann,  sondern  das  sogenannte  präparative  ^iv  ist,  welches  noth- 
wendig  einen  Gegensatz  erfordert. 

Auch  die  Anmerkungen  zum  9.  Verse  können  niclit  beirällig 
beurtheilt  werden.  „Der  Dichter,  sagt  der  Ilr.  Verf.,  nimmt 
auch  hier  keinen  Anstoss  ,  den  Plural  mit  dem  Dual,  oder  viel- 
mehr den  Dual  riQ7ii(3%ov  mit  den  Pluralen  xait>;ufi'ai,  ilöo- 
oo'wößt  zu  verbinden ,  vgl.  Kiihner  §  426.  427."'  Eine  solche 
Anmerkung  mag  wohl  dem  Lehrer  bei  der  mündlichen  Interpre- 
tation einmal  entschlVipfen ;  aber  in  einem  ausgearbeiteten  ('om- 
nicntare,  durch  welchen  der  Schiller  nach  dem  jetzigen  Stand- 
punkte der  Wissenschaft  belehrt  werden  soll,  nn<l  welchen  er  bei 
seinen  Studien  als  Quellenschrift  zu  betrachten  hat,  kann  sie  nicht 
gut  geheissen  w  erden.  Denn  abgesehen  davon ,  dass  sie  den 
Schüler  über  den  Gebrauch  des  Dual  und  Plural  und  die  Verbin- 
dung beider  Numeri  mit  einander  gar  keine  Belehrung  gewährt,  ist 
sie  aucli  ganz  geeignet,  denselben  zu  unrichtigen  Vorstellungen 
von  der  Freiheit  der  Dichtersprache  zu  verleiten,  da  sich  wohl 
nur  die  Minderzahl  der  Schüler  die  Worte  „der  Dichter  ninunt 
keinen  Anstoss"  richtig  erklären  möchten,  Sachlässigkeit  ist  es 
auch,  dass  der  Hr.  \  erf.  nicht  auch  den  428.  §  aus  Jvühner's  Gr. 
anführte,  der  an  Wichtigkeit  den  genannten  nicht  nachsteht.  — 
Eben  so  wenig  genügt  die  Aiunerkuug  des  Ilrn.  Verf.  weiter  unten 
zu  der  AielerwähnJen  Stolle  \  .  4r)2.:  ^^nora^ioi  hat  bei  6v^{iälki- 
TOJ^  l)ual-Bedeu(ung  und  mehr  als  zwei  Sturzbäche  würden  auch 
die   dichterische   Darstellung  mehr   schwächen   als   verstärken'-^ 
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nach  dem,  was  iiber  tHcselbe  ron  Thicrsch  §  307,  7,  b.  Biittm. 
§  S7.  A.  1.  KVihner  §  427.  Dissen  zu  Piiul.  A.  2,  87.  Nitzsch  zu 
Od.  8,  3i  ir.  (W.  V.  Humboldt  über  den  Dualis  und  Blackert  de  vi 
usiiqiie  diialis  uumcri  apud  Ilom.  sind  nicht  zur  Hand)  ^esa^rt  wor- 
den i>;t.  Die  zweite  Bemerkung  zu  diesem  Verse:  ,.<^AA'  r'jTOt^  aber 
doch,    um  das  Ausgesagte  gegen  den  vorhergehenden  Satz  gleicli- 
sam  versic'hcriul  i'est/.iistellen  ,    KViluier  6'.)0,  3.''',    weiclie  der  Hr. 
Verf.  wördich  aus  dem  angeiVdirtcn  §  entlehnt  hat,  ist  niclit  ge- 
eignet, dem  Schiller  den  nöthigen  Aul'scliluss  Vlber  die  Bedeutung 
der  Part,  rjxoi  zu  geben;  ja  es  lässt  sich  nicht  einmal  mit  Gewiss- 
Iieit  daraus  erkennen,  ob  die  Bedeutung  der  Versichernng  der 
Part.  «AA«  oder  ijroL  angehört  und  die  febersetzung  durch  „aber 
doch"   will  niclit  recht  passen.     Eben  so  wenig  Licht  verbreitet 
der  Hr.  Verf.  an  andern  Orten  über  die  Bedeutung  der  Part   )jtoc 
und  ihre  Verbindung  mit  andern  Partikeln.    So  lehrt  er  zu  a,  fiS. : 
^,j]TOL,  vgl.  V.  101.  /j,  76.  i;,  3r)7.  .Sii.'),     Naegelsbach  sagt  in  dem 
Kxcurse  il.  zu  ro/,  t^toi,  S.  182,:  ,, Jeder  Satz,  der  nicht  um  sei- 
ner selbst  willen,  sondern  irgend  >Aie  im  Interesse  (oder  für  das 
Älitgeluhl)  des  Augeredeten  versichert  wird,  kann  mit  ^rot  ein- 
geltihrt  werden.     S.  1^7.      Daher  die  schon  von  den  Alten  beob- 
achtete, jedoch  in  ihrem  Grunde  nicht  erkannte  Erscheinung,  dass 
T^tOL  oft  geradezu  für  jucv  steht.  Vgl.  Härtung  Part.  2.  Th.  S.  8.58. 
In  diesem  Verse  enthält  rjroi  zugleich  eine  Versicherung  an  den 
Ilörerkreis."     Obgleich  Kühner  a.  a.  O.  §  G99  ,  Note,    Naegels- 
bacli's  Ableitung  des  rot  von  dem  Dativ  öot,    niclit  billigen  will, 
so  scheint  doch  Manches,  was  Naegelsbach  daselbst  anführt,  jene 
Ableittnig  mehr  zu  begünstigen  als  zu  widerlegen.     Irrig  sah  man 
diese  Partikel  frülier  als  ganz  bedeutungslos  und  höchstens  etwa 
als  vergleichbar  an  mit  unserer  Partikel  /um.     Uebrigens  ist  ijroi, 
nur  bei  den  Epikern  gebräuchlich.     Zu  a,  140.:  „«AA'  }]tol  ^st\ 
jNaegelsbach  Evcurs  11.  S.  184.     „Aber,  lasst  euch  sagen,  davon 
ein  ander  Mah';  vergl   Bern,  zu  V.  08.   Wenn  dieses  ,«£7'  sogleich 
nach  }'jXOL  steht,  so  scheint  es  nur  den  Zweck  zu  haben,  die  Be- 
deutung von  ^rot  zu  verstärken,    und  steht  also  in  keiner  Bezie- 
hung zu  einer  folgenden  Adversativpartikel '*     Zu  y,  168.:  „?;rot, 
vgl.  ß,  68.  u.*  Bem.  das.     Nur  bei  den  Epikern  ist  ijxoL  gebräuch- 
lich, drückt  eine  Versicherung  aus  und  eitjcheint  sehr  oft,  wie  es 
auch  hier  der  Fall  ist,  in  Begleitung /les  ebenfalls  versichernden 
|UEv  (^=  f^^p')-     ^i'bner  §  690.  2.  b.     Diese  Partikel  dient  dazu, 
ein   Ausgesagtes  gegen  einen  folgenden  Gegensatz  festzuhalten. 
Die  Uebrigen  werden  nämlich  dem  Agamemnon  als  grösser  entge- 
gengestellt, vgl.  V.  218.  30.").'^     Zu  ö,  22.:    Jiroi.     Wo  diese 
Partikel  die  erklärende  Bedeutung  i'jyovv,  scilicct,  hat,  schreiben 
Einige  j;ror,  vgl.  £,  724.  842.  Härtung  a.  a.  0.  2.  Th.  S.  8:)')  u.  f. 
„Diese  Partikel  erscheint  responsiv  in  dem  bekannten,  bei  Grain- 
matikcrn  so  beliebten  explicativen  Gebrauche,  in  welchem   ijroi. 
mit  i}yovv  synonym  ist  und  am  gewöhnlichsten  bei  Uiuschrcibun- 
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gen  dunkler  Ausdrücke  angewendet  wird."  —  Die  driüe  T^emer- 
kung  endlich:  „das  erste  Particip  x«t)>/,uf7'ca  steht  a(l\erbial  und 
das  zweite  iIöoqÖcoökl  drückt  das  Ohject  jenes  VerpnViiSrens,  rtp- 
niöi^ai,  vgl.  «,  474.,  aus.  Beide  stellen  daher  Megen  dieser  ver- 
schiedenen Beziehung  ohne  Copula'-'-,  ist  aus  iNaegelsl).  Kvc.  \\. 
oder  dem  daraus  geschöpflen  ^  (j7(3.  in  Külwiers  Gr.  gcilosseii. 
Erträgt  man  auch  die  Abundatiz  des  Ausdrucks  in  den  letzten 
Worten,  so  muss  man  doch  daran  Anstoss  nehmen,  dass  der 
Schider  auch  hier  wieder  durch  nur  theihveise  MKlIuilung  von 
Naegelsbachs  Lehre  vom  Asyndeton  zwischen  Participien  nicht 
zur  Klarheit  des  Wissens  gel'iihrt  wird,  inid  dass  die  sorgfältige 
Wahl  des  Ausdrucks  vernachlässigt  ist;  denn  wie  leicht  ist  hier 
die  Folgerung  gemacht,  dass  hei  anderer  Art  der  verschiedenen 
Ueziehung  oder  auch  bei  vollkommen  gleicher  Beziehung  die  Co- 
pula  gebraucht  werde?  —  Weniger  makellos  sind  die  au  der  an- 
gezogenen Stelle  vorgetragenen  Lehren.  Dort  maciit  der  Ilr. 
Verf.  zu  den  Worten :  o  da  (p^iva  ri\)7iiT  anova)v^  die  Bemer- 
kung: „Voss  drückte  in  seiner  Uebersetzung  dieses  l'articip  als 
Ausdruck  der  Ilauptiiandlung  und  das  Tempus  flnitum  als  einen 
Nebenurastand  bezeichnend  aus:  und  er  hörte  freudigen  Herzens. 
Der  Natur  der  Sache  nach  ist  jedoch  die  Freude  über  jenen  Ge- 
genstand Ilauptgegenstand,  und  das  Anhören  desselben  unzer- 
trennlich davon.  Das  Particip  schildert  blos  des  aufmerksame  Zu- 
hören des  Apollon.  Vgl.  ^,  3t)8.  v,  i3.  i),  298.  Od.  d,  47.  x,  181. 
f,  227.  Eben  so  wenig  kann  man  hier  übersetzen:  er  freute  sicli 
darüber,  dass  er  zuliörte ,  wie  sonst  die  Partici])!»  bei  rsQ7i^ö9ai 
stehen,  vgl.  Ö,  lü.  t,  337.  t,  18.  Od.  «,  2«.  3b9.  d,  372.  &,  429. 
1^',  3U8.  (nicht  über  den  Gegeiistand  der  Erzählin»g,  sondern  dar- 
Vd)er,  dass  sie  ihn  nur  konnte  erzählen  hören)."  Ohne  mich  auf 
die  anderweitigen  Irrthümer,  auf  welchen  diese  neuen  Aufschlüsse 
des  Hrn.  Verf.  beruhen,  einzulassen,  versuche  ich  es  nur,  ihn 
durch  kurze  Andeutungen  in  der  Beurthcilung  der  Vossischen 
Llebersetzuiig,  an  welcher  er  sehr  häufig  Anstoss  genommen  hat, 
auf  den  rechten  Weg  zu  füliren.  Zuerst  mochte  der  Hr.  Verf. 
dabei  nicht  bedenken,  dass  das  Particip  den  Verbalbegrilf  adjecti- 
visch  ausdrückt,  oder  dass  seine  Grundbedeutung  die  attri!)utive 
ist,  und  dass  es  in  der  ganzen  Mannigfaltigkeit  seiner  Beziehung 
diese  iSatur  festhält  Ferner  vergass  der  Hr.  Dr.  St.  wohl,  dass 
die  Griechen  ., vermöge  ihrer  Sinnlichkeit  oder  der  Lebendigkeit 
ihrer  Anschauungen  das  hervorheben ,  was  für  den  äussern  Sinn 
das  Merklichste,  oder  das  für  die  Erscheinung  \md  Wahrnehmung 
am  meisten  ('harakterislische  ist"  und  dass  daher  .,was  wir  als 
ISebenbestimmung  ins  Particip  oder  in  ein  Adverbiale  fassen, 
unigekehrt  im  Griechischen  als  Hauptverb,  steht"  (iNitzsch  zu  Od. 
9,  1^1.)  und  dass  diese  Verschiedenheit  der  Auffassung  auch  auf 
den  vorliegemU-n  l'all  Anwendung  leidet.  Endlich  zog  der  Hr. 
Verf.   auch   wohl   nicht  in   Erwägung,  dass  in  dem  grieciuschen 
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Ansdnickc  TSQJtOßcii  dxovciv  das  Part,  »lic  Ursache  angiebt,  in 
dem  deutschen:  ich  liöre  freudigen  Herzens,  dieser  Genitiv  pro- 
leptiscli  gebraucht  wird,  und  die  Wirkung  bezeichnet.  Aelinlich 
sagen  wir:  ich  Iiabe  mit  Bedauern  vernommen,  um  die  Folge  als 
eine  unmittelbare  zu  bezeichnen.  Vgl.  Beckers  ausf.  d.  Gr.  §  252. 
Auch  die  Bemerkungen  zum  10.  V.  sowie  die,  aufweiche 
der  Hr.  Verf.  dabei  zurückweist ,  erheben  sich  niclit  Viber  die  be- 
reits mitgetheilten.  „t«  ö' ,  nach  zJotal  filv  Mevtläqj^  vergl.  ß, 
721.^^  Zu  der  citirten 'Stelle  lehrt  llr.  Dr.  St.:  „Der  Partikel 
^liv  nach  6  entspricht  die  Part.  Ös  nach  täxa  V.  724.,  wo  man 
eigcntlicli  'y^gysioi  ds  liätte  erwarten  können.  Ueber  eine  solche 
Beifügung  des  de  nach  i.ibv  vgl.  Bern,  zu  a,  18.  20.  ß,  2()1."  Wir 
schlagen  die  Stellen  nach  und  finden  zu  c,  18.  20. :  „Durch  die 
Stellung  der  Partikeln  ^sv  —  ÖB  bei  vpilv  ^bv  —  Ttulda  da  drückt 
der  Priester  die  ganze  Aufmerksamkeit  seines  Herzens  auf  die 
Achäer  und  seine  Tochter  aus,  und  hebt  daher  beide  als  Haupt- 
gegenstand seines  Wunsches  und  seiner  Bitte  hervor,  ohne  da- 
durch irgend  einen  Gegensatz  zwischen  den  Acliäcin  und  seiner 
Tochter  auszusprechen.  Dasselbe  fast  ist  auch  V.  443.:  Ttalöd 
T£  ^olßa  Q-'  der  Fall,  wo  jene  Tochter  und  Phoebus  ebenfalls 
als  Hauptgegenslände  jener  Handlung  dargestellt  werden,  ös 
Iiatte  die  wesentliche  Bestimmung,  einen  starkem  oder  gelindern 
Fortschritt  der  Sätze  bemerklich  zu  machen.  Bernliardy  S.  482. 
likv  lässt  sich  im  Teutschen  grösstentheils  gar  nicht  übersetzen. 
Kühner  §  732.  S.  426.'^  —  Zu  ß,  2G1.  endlich  heisst  es:  „Die 
bei  djto  stellende  Partikel  (xbv  gebort  eigentlich  mehr  zu  f/'^atof, 
welche  dem  folgenden  avxov  ös  gleichsam  gegenüber  stehen. 
Von  einer  solchen  Stellung  oder  Vorstellung  der  Partikeln  ^iv  — 
ÖS  war  sclion  früber  die  Rede,  vgl.  a,  18.  und  Bem.  das."  — 
Gleiclier  Art  ist  die  folgende  Anmerkung:  ^,avTS  drückt  hier: 
liingegen,  also  einen  Gegensatz  zu  der  erwähnten  Unthätigkeit 
aus",  und  die  letzte  zu  demselben  Verse:  „qpiAojU/ifiöjjg,  vgl. 
y,  424.  und  Bem.  das.  Der  Venediger  Codex  hat  überall  das  dop- 
pelte /u,  andere  Codices  hingegen  das  eiuf.iche.  Buttm.  §121. 
10.  A."  ist  ebenso  überflüssig  für  den  Schüler  wie  die  gleichen 
Inhalts  zu  y,  424.:  „Einige  Codices  haben  g^tAo^ftö^g,  indem  ^ 
sehr  oft  in  der  Aussprache  besonders  an  derjenigen  Stelle,  wo  die 
Arsis  steht ,  verdoppelt  w  erden  konnte.'-  In  dem  Citate  aus 
Buttm.  hat  sich  der  Hr.  Verf.  wahrscheinlich  geirrt,  da  derselbe 
,  a.  a.  O.  nur  von  dem  Accente  der  Adj.  composita  auf  rjg  handelt, 
und  q)LXo^siÖt^g  mit  einfachem  fi  bei  dieser  Veranlassung  erwähnt. 
Die  erste  etymologische  Änm.  zu  Vers  11.:  ^^Ttag^Bußkaxe 
stammt  von  ßkcööna  statt  ^Xcoöxco  und  hat  diese  Form  zur  Milde- 
rung der  Aussprache.  ■  Die  Perfectform  war  eigentlich:  [ik^Xana, 
Tgl.  Kühner  §  179.  von  der  Metathesis.  Butlmann  §  114.,  wo  be- 
merkt wird,  dass  ßlcööna  von  der  Wurzel  MOvl  ausgeht.  Ebenso 
steht  auch  durch  die  mildere  Aussprache  bei  dem  V  erbo  fiet'^ß- 
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<J^ai  aus  MOP,  MPO,  die  Forjn  BPO,  aßgotd^eiv,  ijußgoTEg^ 
außgorog  u.  s.  w.  Die  Scholien  erklären  jiuQufußkaKf  durch 
TidQu^kvEi^  TtägsöTt^  und  Apollonius  ia  dem  Levico  durch  öv^- 
TtägeöTi'-'-  hat  der  Ilr.  Verf.  nach  seiner  nicht  eniptehlenswcrthen 
Gewolinlieit  aus  Buttm.  und  Kühner  geschöpft,  wälirend  sie  aus 
Uuttm.  allein  entlehnt  werden  konnte,  wenn  §  110, 12.  u.  Anm.l5. 
verglichen  worden  wäre.  Vielieiclit  hätte  sich  auch  nicht  unzweck- 
niässig  die  Benutzung  von  Buttmanns  Levil.  1,34,  7.  ff  beson- 
ders auch  Anm.  4.  (deren  Beachtung  aucli  Nitzsch  zu  Od.  7,  292, 
zu  der  Vereinigung  der  Ansicht  von  Thiersch  232,  90.  mit  Buttm. 
g^efiihrt  haben  würde);  U,  lOS.  u.  Lobeck  Paral.  p.  95.  Anm.  3.5. 
damit  verbinden  lassen.  Gewiss  aber  würde  der  Hr.  Verf.  durch 
Vergleichung  dieser  Stellen  auf  die' weniger  angemessene  Darstel- 
lung: ßXcööxco  statt  fiA.  etc.  aufmerksam  gemacht  worden  sein, 
wovon  er  sich  auch  aus  Lobecks  Anm.  zu  Buttmajui  §  110. 
Anm.  15.  überzeugen  konnte.  —  Ganz  unzureichend  i.st  hierauf 
die  zu  dem  Worte  Kf/oag  aus  Nitzsch  zu  Od.  y,  236.  fast  wört- 
lich ausgeschriebene  Anmerkung:  „Auch  hier  linden  wir  die  Plian- 
tasie  des  Dichters  bei  dem  Geschäfte  unbegriffene,  dämonische 
"Wirkungen  zu  besonderen  Wesen  zu  gestalten;  denn  das  Bild  stellt 
nicht  fertig  in  abgeschlossener  Persönlichkeit  da,  vgl.  ^,  302. 
INitzsch  Od.  y,  23G."  —  eine  Andeutung,  die  so  aus  dem  Zusam- 
menhange gerissen  dem  Schüler  gar  keine  Belehrung  verschafft. 
Weit  lelirreicher  würde  ausser  einer  Auseinandersetzung  über  das 
Wesen  der  Keren  nach  Nitzsch  die  Andeutung  gewesen  sein,  wie 
neben  den  in  der  Vorstellung  schoii  festgestellten  und  persönlich 
ausgebildeten  Göttergestalten  und  Mythen  noch  so  Manches  in 
der  Darstellung  und  unter  der  Hand  des  Dichters  erst  als  wer- 
dend und  sich  gestaltend  erscheint"-  oder  mit  anderen  Worten, 
wie  sich  in  Homer  neben  dem  ,, Polytheismus  ein  Pantheismus  be- 
merkbar macht,  aus  dem  jener  neue  Nahrung  oder  neue  Nummern 
erhält'-'',  Nitzsch  Vorr.  zu  Th.  1.  p.  Xlll.  ff.  vgl.  mit  Naegelsbach 
liom.  Tlieol.  Abschn.  2,  14.  15.  und  über  die  Persönlichkeit  der 
Ker  Abschn.  3,  15.  Seltsam  ist  über  Rfjoa  die  Beni.  zu  ß,  ;'*59. : 
„Freytag  will  V.  834.  in  Vergleichung  stellen.  Es  steht  jcdocli 
liier  der  Singularis  und  zwar  nicht  sowohl  des  Nominis  propra  als 
vielmehr  des  Appellativ],  zu  welchem  auch  das  Praedicat  (.üXatva 
mehr  passt  als  zu  dem  Nom.  proprio,  indem  das  Gemälde  der 
Kr]g  nicht  im  schwarzen  Gewände  dargestellt  wird"',  vgl.  auch 
zu  834.  —  Die  letzte  Anmerkung  endlich  zu  demselben  Verse: 
„Aphrodite  erscheint  als  mächtig  genug  zur  Abwehr  der  Kerea 
von  ihrem  Lieblinge.  Auch  bei  jenem  Zweikampfe  zeigte  sie 
diese  Abwehr,  und  dies  wurde  ihr  selbst  vom  Zeus  zugestanden'' 
enthält  nicht  mehr  Belehrung,  als  sich  aus  der  vorliegenden  Stelle 
selbst  entnehmen  lässt,  während  es  wohl  hier  am  rechten  Orte 
war,  nachzuweisen,  in  welchem  Verhältnisse  Zeus  zu  den  andern 
Göttern  in  Bezug  auf  die  Keren  steht;  eine  Aufgabe,  deren  Lö- 
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sung  nicht  schwer  werden  konnte ,  wenn  die  von  Nitzsch  a.  a.  0. 
gegebene  Erörterung  mit  Vergleichung  von  Naegclsb.  horner.  Th. 
Abschnitt  2,  15.  16.  17.  21.  Abschn.  3,  15.  auf  die  gehörige  Art 
benutzt  worden  wäre. 

Die  vorstehenden  Mittheilungen,  denke  ich,  werden  hinrei- 
chen, um  die  üeberzeugung  zu  gewähren,  dass  das  oben  ausge- 
sprochene Urtheil  begründet  ist,  und  es  wird  kaum  noch  der 
Versicherung  bediirfen,  dass  ein  jeder  Theil  des  Buches,  so  weit 
es  der  ünterzeiclinete  bei  der  niclit  johnenden  Miihe  hat  über 
sich  gewinnen  können,  dasselbe  durchzulesen,  gleichen  Stoff  zu 
Ausstellungen  gegeben  haben  würde.  Nur  für  die  Beurtheilung 
der  kritischen  Anmerkungen  bot  der  mitgetheilte  Abschnitt  des 
Buches  nicht  genug  Gelegenheit  dar.  Daher  mögen  noch  einige 
von  denselben  hier  Baum  finden.  Auch  diese  theile  ich  der  Uei- 
henfolge  nach  ohne  weitere  Auswahl  mit.  Um  aber  die  Grenzen 
der  Beurtheilung  nicht  allzu  weit  auszudehnen,  enthalte  ich  mich 
dabei  aller  weitern  Bemerkungen.  Die  erste  kritische  Anmerkung 
finden  wir  zu  V.  17.:  „In  der  neuesten  Wolf'schen  Ausgabe  wurde 
die  Aristarchische  Lesart:  d  d'  av  Ttcog ,  welche  dem  bescheide- 
nen Wunsche  des  Zeus  entspricht  und  jeden  üebelstand  entfernt, 
der  gewöhnlichen:  si  d'  avTog ^  welche  auch  Buttmann  Lexil.  1. 
p.  39.  in  Schutz  nehmen  wollte,  vorgezogen.  Ist  rods  auf  den 
letztern  der  beiden  Vorschläge  zu  beziehen,  wie  der  Zusammen- 
hang allerdings  zulässt ,  so  heisst  näöiv  uvrcog  eben  soviel  als 
n&öLV  o^ot'ag.  Diese  Erklärung  scheint  einfacher  und  annehm- 
barer als  die  andere  von  Buttmann  ebenfalls  aufgestellte  und  her- 
vorgehobene Erklärung:  „Wenn  nun  dieses  allen  eben  so  recht 
und  lieb  ist"",  nämlich  ,,wie  mir;  so  mag  u.  s.  w^'"'"  Denn  auch 
hier  ist  rods  auf  den  letzteren  Vorschlag  zu  beziehen ,  und  eben 
so  ist  nicht  ganz  verschieden  von  ojuo/op,  d.  h.  in  gleichem 
Grade.''  Eine  zweite  kritische  Anm.  lesen  wir  zu  V.  24.:  „"//?>;• 
Der  Venediger  Codex  hat  nicht  nur  hier,  sondern  auch  •{)•,  461. 
diese  Dativform,  welche  auch  Eustathius  anerkennt.  In  mehrern 
früheren  Ausgaben  fand  dieselbe  ebenfalls  und  namentlich  auch 
bei  Henric.  Stephanus  Statt,  vgl.  Spitzner  ad  h.  I.  Bernhardy 
a.  a.  O.  S.  93.  bemerkt:  „Stellvertretend  für  andere  Casus  setzen 
die  Klassiker  den  Dativus,  der  vermöge  der  räumlichen  Bezeich- 
nung dessen,  was  bei  uns  für  einen  existirt,  oft  nur  eine  Neben- 
bestimmung der  Rede  bildet  und  nicht  viel  mehr  als  den  Schein 
der  Abhängigkeit  vom  Verbum  darbietet,  vgl.  t,  290.'''  Die  No- 
minativform hingegen ,  welche  hier  ebenfalls  gefunden  wurde, 
Hess  sich  freilich  nicht  füglich  mit  ötf/^og  vereinigen.  Bothe's 
Vermuthung  hingegen,  die  Abschreiber  hätten  es  anstatt  6r}]&£og 
oder  6Tf]Qsvg,  vgl.  Od.  o,  533.  gesetzt,  würde  zu  einem  sehr 
prosaischen  Ausdrucke  führen.'*'  Den  Beschluss  möge  endlich 
die  dritte  kritische  Aura,  zu  V.  26,  machen:  „«TEAföroj/  nennt  der 
Dichter  idQcÖTcc  und  verstand  ohne  Zweifel  darunter  das,  was  wir 
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im  Deutschen:  unsern  sauern  Seh  weiss,  <1.  h.  unsere  Anstrengung, 
bisweilen  auch:  das  durch  Anstrenffun/^  Krworbenc,  nennen,  wie 
Passovv  treffend  bemerkte.  Kommt  auch  sonst  diese  Accusatir- 
form  bei  Homer  nicht  weiter  vor,  so  diirfte  dies  doch  noch  nicht 
als  Beweis  gelten,  dass  hier  nicht  diese,  sondern  die  andere 
Form  iÖQCÖ  nothwendig  stehen  müsse.  Eher  dürfte  hingegen  an 
^'  nach  i^ds  Anstoss  zu  nehmen  sein;  denn  daraus,  dass  bisweilen 
T£  i^ös  vorkommt ,  folgt  noch  niclit ,  dass  eben  so  gut  auch  i^ds  XB 
gesagt  werden  konnte.  Ueber  jene  beiden  Accusativformen  vgl. 
Buttmann  §  56.  Anm.  10."  Wie  es  scheint,  gehört  hierzu  auch 
noch  die  Anm.  zu  27.:  ov  idgaöa^  vgl.  v,  219.  f.  n,  201.  Auch 
hier  verbindet  sich  ein  Verb  mit  dem  Accusativ  desselben  Stam- 
mes, zwar  nur  vermittelst  des  Relativs,  aber  in  der  Verbindung 
von  idgä  &'  tdgcööa  und  ohne  dass  diese  Verbindung  durch  ov 
wesentlich  verändert  wird." 

Zeitz.  F.  Peter» 


DIssertaüo   Iiindico - antiquana   inaiiguralis    de    hasta  praecipuo 
apud  Romanos   sigfio^    i?ipri/ins    iusti    dominii; 

quam pro   gradu  doctoris  summi.sfiue  in  iure  Rom.  et  liodieino 

honoribus consequendis,   publico   facilltatis  examini  offeit  Bcr^ 

tiardus  ten  Brink  Harderovicenus,  Phil.  Mag.  Litt.  Hum.  Üoctor, 
Gymn.  Appinged.  Rector.  Groningae  apud  I.  Oomkens.  1839. 
116  S.  und  1  Bogen  Titel,    Thescs  etc.      8. 

Ich  glaube  Hrn.  ten  Brink  für  die  freundliche  Zusendung  sei- 
ner Schritt  nicht  besser  danken  zu  können,  als  indem  ich  dieses 
öffentlich  thue  und  zwar  in  einer  Zeitschrift,  welche  auch  in  Hol- 
land und  von  dem  Hrn.  Verf.  selbst  (wie  viele  Citate  der  Schrift 
beweisen)  so  fleissig  gelesen  wird,  dass  ihm  mein  Dank  nicht  ent- 
gehen kann.  Die  Dissertation  verdient  sowohl  wegen  der  gründ- 
lichen Gelehrsamkeit  und  Belesenheit  des  Hrn.  Verf ,  als  wegen 
des  darin  an  den  Tag  gelegten,  nicht  geringen  Scharfsinns  und 
feinen  Taktes  unsere  volle  Beachtung,  und  das  gelehrte  Publikum 
Deutschlands  ist  daher  mit  Recht  vor  manchen  aiuleni  holländi- 
schen Dissertationen  der  letzten  Jahre  auf  diese  aui'inerksam  zu 
machen.  Auch  kann  ich  bei  dieser  Gelegenheit  nicht  umhin,  rüh- 
mend zu  erwähnen,  wie  die  holländischen  Gelehrten  seit  Jahr- 
hunderten die  INothwendigkeit  von  der  Verbindung  der  Jurispru- 
denz und  Philologie  eiuiresehen  haben  und  auch  jetzt  fleissig  ar- 
beiten, beide  Wissenschaften  sich  näher  zu  führen,  während  wir, 
wenn  wir  jene  Nothwcndigkeit  auch  eben  so  gut  einschen,  noch 
lange  nicht  genug  bemüht  sind,  es  praktisch  zu  bethätigen.  Schon 
die  in  Deutschland  unerhörte  Erscheinung,  dass  der  Direktor  ei- 
nes Gymnasiums  die  Würde  eines  Dr.  iuris  erwirbt,  beweist  hin- 
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länglich,   dass  sich  jene  Wissenscliaften  dort  nälier  stehen,   als 
bei  uns. 

Um  nun  zur  Abhandlung  selbst  überzugehen,  so  zerfällt  die- 
selbe in  3  Capitel,  von  denen  das  erste  die  Anwendung  der  hasla 
im  Völkerrecht^  das  zweite  die  hasta  im  Slautsrecht  und  das 
dritte  die  hasta  im  Civürccht  behandelt.  Im  1.  §  der  Einleitung 
wird  die  etymologische  Verwandtschaft  der  (^uirites  und  der  sa- 
binischen  Lanze  quiris  gezeigt,  auch  auf  Namen  von  Völkern  ver- 
wiesen, welche  ebenso  von  der  dem  Volke  eigenthiimlichen  Waffe 
herriihren,  z.  E.  Longobarden  und  Saxen.  Nicht  weniger  richtig 
ist  die  Bemerkung,  dass  der  Name  Quirites  von  dem  alten  auf  dem 
Capitolium  angesessenen  Sabinerstamm  auf  die  den  Palatinus  be- 
wohnenden Latiner  übergegangen  (nämlich  nach  der  Vereinigung 
beider  Völker^  und  dass  seit  dieser  Zeit  die  dea  Roma  eine  ha- 
stata  gewesen  sei.  §  -.  {de  haslanivi  sanctitale  et  cuUii)  han- 
delt zuerst  von  der  Identität  des  alten  sceptrum,  scipio  und  der 
hasta,  sodann  von  der  besonderen  Verehrung,  welche  die  Römer 
\md  vorher  die  alten  Sabincr  der  hasta  gewidmet  hätten,  wes^halb 
auch  Juno  Quiritis,  Janus  Quirinus  und  Mars  Quirin.  mit  einer 
Lanze  bewaffnet  dargestellt  worden  wären.  Der  3.  §  ist  über- 
schrieben de  Sabiiiis  iuris  llomani  initiis  intignoqite  Subinoriaii 
auctorilate  in  legibus  scribendis  und  enthält  die  Behauptung, 
dass  der  Sabinerstamm  einen  überwiegenden  Einfluss  auf  die  Ent- 
wickelung  des  römischen  Rechts  und  der  römischen  Gesetze  ge- 
habt habe.  Wenn  wir  auch  einen  grossen  Einfluss  der  Sabinischea 
Sitte  auf  Roms  Bildung  nicht  verkennen  oder  ableugnen  wollen, 
so  können  wir  doch  auch  nicht  Ilrn,  t.  B.  beistimmen ,  welcher 
gewiss  zu  viel  behauptet,  wenn  er  sagt:  Curiuin  Sabinuriiin 
fueriiit  virtiiles  illae^  (juae  effecerint^  ut  ad  iustilium  colendam 
iusque  adeo  cirile  certissimis  principiis  stiperstriiciiditin  ferre- 
iur  in  posteriim  pop.  Rom.:  inurum  ^ravilas  imo  seceritas  et  tii- 
stitia  quoedam^  pius  Deonini  ciillus  y  probitas  ^  Jides^  domi 
certe  y  acerrinms  iusti  sensns^  praesertim  in  st/is  cuique  rebus 
vindicaiidis y  in  officiis  explendis  diligentia^  deniqne  prudentia 
atque  in  omni  vita  modus  et  ordo.  In  den  Worten  des  Livius: 
disciplina  tetrica  ac  tristis^  oder  in  der  vonScrv.  ad  Virg.  erwähn- 
ten severitas  der  Sabiner  liegt  nichts  von  Recht  oder  Gesetzen, 
sondern  sie  enthalten  blos  die  wahre  Beobachtung,  dass  der  Ernst 
luid  die  Solidität  der  Römer  von  den  tüchtigen  und  fast  mürri- 
schen Sabinern  herzuleiten  sei.  Wenn  aber  Ilr.  ten  Brink  auf 
Numa's  Legislation  einen  vorzüglichen  Werth  legt ,  so  vergisst  er 
ganz,  dass  die  Tradition  ebenso  die  anderen  Könige  lateinischen 
und  etruskischen  Geschlechts  als  Gesetzgeber  nennt  und  dass  in 
historischer  Zeit  Servius  Tullius  sich  dieses  Namens  in  einem  ho- 
lien  Grade  würdig  gemacht  hat.  Es  ist  ferner  zu  bedenken,  dass 
die  Latiner,  welche  unzweifelhaft  das  ursprüngliche  und  llaupt- 
eleuieut  des  römischen  Volks  ausmachten ,  aus  einem  geordneten 
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und  mit  Gesetzen  versehenen  Staat  hervorgingen.  Sie  brachten 
diese  Gesetze  mit  nach  Itom,  ebenso  wie  die  beiden  anderen 
Stämme  die  ihrigen  dahin  verpflanzten,  oline  dass  ein  Stamm  ge- 
duldet hätte,  sein  Recht  durch  ein  fremdes  verdrängt  zu  seilen. 
p]ine  Verschmelzung  und  ein  gegenseitiger  Austausch  erfolgt  erst 
allmälig.  Wenn  aber  Hr.  t.  B.  einen  liohen  Werth  darauf  legt, 
dass  der  Decumvir  App.  Claudius  ein  Sabiner  gewesen  und  dasg 
er  Sich  als  solcher  vorzugsweise  zum  Gesetzgeben  geeignet,  so 
ist  dieses  ganz  unrichtig.  Die  XII  Tafeln  waren  bekanntlich  nicht 
willkürlich  gegebene  neue  Gesetze,  sondern  eine  Aufzeichiumg 
des  Gewohnheitsrechts  und  eine  Vermischung  der  3  bislier  ge- 
trennten Stammrechte.  Ebenso  wenig  spricht  der  darauf  ange- 
führte App.  Ciaud.  Caecus  fiir  die  lirink'sche  Vermuthung,  dass 
die  Anfänge  des  römischen  Ci\ilrechts  den  Sabineru  angehörten; 
nicht  überzeugend  ist  der  Name  ins  Quiritium,  denn  nachdem  die 
Stämme  der  Itömer  und  Quirlten  vereinigt  waren,  wurden  die 
INamen  ausgetauscht,  dass  man  ebenso  gut  ins  Rom.  als  Quir.  sa- 
gen konnte,  ohne  dabei  an  die  lu'sprünglich  getrennten  Stamm- 
rechte zu  denken.  Höchstens  wurde  bei  dem  Namen  Quir.  mehr 
das  friedliche  Äloment,  bei  dem  der  Römer  mehr  das  militärische 
ins  Auge  gefasst. 

Nach  dieser  Einleitung  geht  Ilr.  t.  B.  zu  den  einzelnen  An- 
wendungen der  hasta  über,   und  wenn  ich   auch   gern  gestehe, 
dass  die  Erklärungen  mehrmals  schön  und  überrasciiend  sind,  so 
kann  ich  doch  auch  nicht  leugnen,  dass  diese  ciiu'gcmal  sehr  an 
Spitzfindigkeit  streifen ,  und   dass  Hr.  t.  B.  die  symbolischen  An- 
deutungen der  hasta  mitunter  etwas  zu  tief  sucht.  So  z.  E.  möchte 
ich   die  hasta  in  der  ältesten  Zeit  nicht  für  ein  reines  Symbol  des 
Eigenthumsrechts  gelten  lassen,  indem   es  überhaupt  in  solcher 
Zeit  noch  keine  Symbole  für  Abstracta  gab.     Damals  dachte  man 
noch  nicht  daran,    ein  Recht  körperlich   darzustellen,  und  weit 
eher  könnte  man  die  hasta  jener  Zeit  als  ein  Symbol  des  ganzen 
Volkes,  gleichsam  als  ein  Wappen  in  unserm  modernen  Sinne  an- 
sehen.    Cap.  I.  de  hasiae  nsu  in  iure  belli  ac  pacis  p.  25 — ^36, 
§  1.  ^c  //.  in  dcrotioue  c.v  iure  pontificio  (Liv.  VIÜ,  9.).  Hr.  t.  B. 
erklärt  den  Gebrauch,   dass  der  sich  den  unterirdischen  Göttern 
vor  der  Schlacht  weihende  Krieger  auf  einem  telum  oder  einer 
hastii  stehe,  mit  diesen  Worten:  hasiae  insislens  se  et  secuin  ho~ 
stiiitn     les:iones     Telluri   ac    diis    Manibus    (juasi  7uandpabat. 
Gleichwohl  fällt  uns  die  Unterlage  der  hasta  auf,  denn  wemi  auch 
die  genannten  Götter    unter  der  Erde  ihren   Sitz  haben,    wie 
könnte  der  Akt  der  Mancipation  an  den  Füssen  erfolgen'*     Das 
Haupt  soll  ja  geweiht  werden,  nicht  die  Füsse,  und  es  kann  bei 
der  Handlung  nichts  darauf  ankommen,  ob  der,  dem  die  Sache 
geweiht  wird,  ü!)er  oder  unter  derselben  .^ich  bciii)del.    Die  hasta 
scheirjt  hier  nur  als  tiultliche  Walle,  welche  zu  diu  unterirdischen 
Göttern  fuhrt,  angewandt  worden  zu  sein,   ohne  Riicksicijt  auf 
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eine  höhere  Bedeutung^  derselben.  Das  Haupt  wurde  geweiht, 
und  die  hasta  war  nur  Andeutung  des  bald  zu  erwartenden  Todes, 
durch  weichen  sich  der  Weihende  den  Göttern  opferte.  Endlich 
darf  man  in  jener  Zeit,  welche  die  Devotionsforrael  schuf,  die 
hasta  wohl  kaum  mit  irgend  einer  Beziehung  auf  Eigenthurasver- 
hältnisse  in  Verbindung  bringen.  §  2.  de  h.  in  iure  feciali  usur- 
pata.  Irrthümlich  nimmt  der  Verf.  den  sabinischen  Ursprung 
des  Fecialenrechts  an ,  indem  er  die  Aequicoler  für  alte  Sabiner 
hält.  Richtiger  erkennt  Göttling  (Geschichte  der  röm.  Staatsver- 
fass.  Halle  1840.  p.  20.)  in  ihnen  Pelasger  und  behauptet  nicht 
ohne  Wahrscheinlichkeit,  dass  dieses  Institut  aus  Latium  nach 
Rom  übergegangen  sei,  wenn  er  auch  in  der  Annahme  zu  weit 
geht,  die  Sabiner  hätten  dieses  Recht  gar  nicht  gekannt.  Letzte- 
res ist  unrichtig,  das  Institut  mochte  pelasgisch,  wie  Dion.  II,  51. 
angiebt,  oder  nicht  pelasgisch  sein.  Das  Hinüberschleudern  der 
hasta  in  das  feindliche  Gebiet  bezeichnet  nach  unserm  Verf.  nicht 
pugnae  principium  (so  Servius),  noch  ist  sie  ein  einfaches  Zeichen 
des  Krieges  (Haubold) ,  sondern  sie  bedeutet  res  raptas  non  red- 
ditas  iatn  puro  pioque  dfiello  quaesilum  iri.  Nach  meiner  An- 
sicht lag  die  Idee  und  ein  Symbol  des  Eigenthums  der  Urzeit  \icl 
zu  fern  und  die  einfache  Erklärung  Haubolds  möchte  wohl  den 
Vorzug  verdienen.  §  3.  de  missione  sub  iugmn.  Es  ist  nur  zu 
billigen,  dass  hier  keine  symbolische  Auslegung  der  hasta  ver- 
sucht worden,  sondern  dass  sie  als  blosse  Waffe  genommen  ist. 

Cap.  II.  de  h.  in  iure  publico  adhibita  p.  37 — 60.,  §  1.  in 
praedae  sectionibus .,  in  locationibus  idiisque  venditionibus.  Aus 
den  Worten  Liv.  II,  14.  cuius  originem  moris  necesse  est.^  aut 
inter  bellum  naiam  esse  neque  omhsam  inpace^  mit  a  jniliore 
rrcvisse  principio^  nimmt  Hr.  t.  B.  einen  doppelten  Ursprung  die- 
ser Sitte  an,  sie  sei  nämlich  hervorgegangen  theils  aus  dem  Ver- 
kauf der  Kriegsbeute,  wobei  die  hasta  sehr  natürlich  war,  theils 
im  Allgemeinen  aus  dem  Namen  der  Quirlten  und  aus  dem  cultus 
hastarum.  In  letzterer  Beziehung  sagt  er,  es  seien  die  Staatsein- 
künfte mit  der  hasta  ebenso  locirt  worden,  ac  si  populus  Rom. 
percipereti  und  bei  locatt.  aedium  liege  die  Idee  in  der  hasta: 
populi  rem  agi ,  populum  Rom.  veluti  auctorem  esse ,  sive  prae- 
standa  praestiturum.  Das  können  wir  uns  nicht  denken,  sondern 
wir  nehmen  den  viel  einfacheren  Zusammenhang  an ,  dass ,  ob- 
gleich ursprünglich  nur  bei  öffentlichem  Beuteverkauf  die  hasta 
—  um  die  kriegerische  Erwerbung  des  verkäuflichen  Gegenstan- 
des anzudeuten —  angewandt  wurde,  die  hasta  allmälig  auf  alle 
anderen  öffentlichen  Verkäufe  überging,  d.  h.  sobald  sie  von 
Staatswegen  gehalten  wurden.  Hier  bezeichnete  sie  nichts  als 
den  öffentlichen  Charakter  des  Verkaufs,  ohne  dass  man  eine  Ge- 
währleistung des  Volkes,  >\ eiche  ohnehin  in  dem  ganzen  Geschäft 
aber  nicht  in  der  hasta  lag,  anzunehmen  brauchte.  Gelungen  ist 
die  Vertheidigung  der  Lesart  husta  piaetoris  (Seneca  de  brev.  v. 
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c.  11.)  gegen  Haubold's  Coiijektur  hasta  praeconis^  weil  sich  die 
prätorische  hasta  auf  den  Verkauf  der  Proscriptionsgüter  beziehe 
(bei  anderen  Verkäufen  z.  E.  Coucurs  hat  der  Praetor  die  Iiasta 
iiäniiich  niclit,  weil  der  Käufer  kein  El;:;enthuin  erhielt;  es  war 
daher  kein  solcher  Kauf,  als  wenn  er  Beute  gekauft  hätte,  und 
darum  müsste  die  hasta  fehlen) ,  auch  die  Bemerkungen  über  die 
spätere  Subhastation  sind  gut.  Im  §  2.  werden  die  verschiedenen 
Ansichten  darüber  mitgetheilt,  warum  auch  bei  Privatauctionen 
die  hasta  aufgestellt  sei,  worauf  der  Verf.  erklärt:  emiores 
optimo  iure  possessuros^  aeque  ac  si  res  hello  partas  emerent^ 
evictionem  praestare  populum  Rom.  Qutr.  Die  Eviction  liegt 
jedoch  hier  so  wenig  als  oben  in  der  liasta,  sondern  ist  Eigen- 
schaft des  Geschäfts;  wir  bleiben  deshalb  bei  der  allen  Ausle- 
gung stehen,  dass  die  hasta  bedeute,  hier  werde  Eigenthum 
übertragen,  gerade  so  wie  wenn  der  Staat  Beute  vertheile  oder 
verkaufe.  §  S.  und  4.  de  hasta  centumvirali.  Die  Grundbegriffe 
über  das  Wesen  und  Bedeutung  des  Centumviralgerichts  sind 
richtig  angegeben,  die  Erklärung  der  hasta  ist  aus  Niebuhr's  und 
aus  Gaius' Ansicht  zusammengesetzt,  indem  sie  sowohl  ein  Zeichen 
der  Eigenthumsstreitigkeiten  als  eine  Andeutung  der  Quiriten  sei, 
weil  das  ganze  Jus  Quir.  in  den  Bereich  der  Centumviri  gehöre (?). 
Cap.  III.  de  h.  in  iure  civili  (p.  61 — 93.)  beginnt  mit  Ge- 
danken, welche  wohl  passender  in  der  Einleitung  ihren  Platz  ge- 
funden hätten,  z.  E.  über  die  hasta  in  der  heroischen  Periode  des 
griechischen  Alterthums,  in  welcher  das  im  Krieg  Erworbene  als 
mit  der  Lanze  errungen  bezeichnet  wurde,  dann,  dass  dieses  in 
Korn  auch  so  gewesen  sei,  nur  habe  sich  hier  die  hasta  länger 
im  Gebrauch  erhalten,  in  Griechenland  nicht,  endlich  dass  alles 
Privateigenthum  aus  der  Eroberung  entsprungen  sei  u.  s.  w.  Dass 
die  hasta  bei  Vindicationen  in  die  festuca  oder  vindicta  überging, 
ist  treffend  bemerkt  worden,  auch  sind  einige  etymologische  Ver- 
suche nicht  zu  verachten ,  z.  E.  die  Vergleichung  des  deutschen 
Wortes  Stab  mit  dem  holländischen  staf  und  mit  dem  celtischen 
staffwy,  die  Verwandtschaft  von  hasta  und  dem  deutsclien  Ast 
(was  auch  schon  Graff  und  Adelung  bemerkten).  Derselbe  Wort- 
stamm ist  in  dem  altnordischen  last,  in  dem  angelsächsischen  est 
imd  in  dem  griechischen  ot,0(;  enthalten.  JNicht  ganz  hierherge- 
hörig sind  §  4  und  5.  über  die  Mancipation  und  über  den  Unter- 
schied der  res  ?naticipi  und  wec  manc. ,  indem  sie  mit  der  Unter- 
suchung über  die  hasta  in  keinem  Zusammenhang  stehen.  Ganz 
eigenthümlich ,  aber  weniger  befriedigend  ist  die  von  dem  Hrn. 
Verf.  aufgestellte  neue  Ansicht:  maiicipi  res  fuisse  propter  ipsam 
magnitudinem  selectus^  degn  es  ist  kaum  glaublich,  dass 
ein  so  Michtiger  Unterschied  nicht  nach  einem  iiinern  Merkmal 
oder  nacli  dem  Werth,  sondern  blos  nach  dem  sinnlichen  Ein- 
druck, den  eine  Sache  auf  das  Auge  macht,  be.stimnit  worden 
wäre.     Auch  widerspricht  geradezu,   dass   die    Servituten   (und 
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zwar  nur  die  serv.  praedionitn  riisticoriim)  res  raanc.  waren,  und 
diese  fallen  doch  nicht  durch  ihre  Grösse  in  die  Augen.  Zwar 
bemühte  sicli  Ilr.  t.  B.  p,  108  — 114.  darzuthun,  dass  die  Servi- 
tuten auch  als  res  corporales  angesehen  worden  wären,  aber  ohne 
dass  er  uns  überzeugt  Iiätte.  In  den  folgeiulen  §§,  über  die 
Sclaven  und  deren  Freilassung  (mit  fcstuca),  über  die  Haussöhne 
und  deren  Emancipation  (mit  vindicta),  über  die  im  Krieg  erober- 
ten praedla,  haben  wir  nichts  zu  bemerken,  den  7.  abgerechnet, 
welcher  de  manu  et  hasla  coelibari  handelt.  Der  Ausdruck  ma- 
nus,  sowie  der  Gebrauch  der  hasta  coel.  soll  nach  dem  Verf.  von 
dem  Raub  der  Sabinerinnen  herrühren ,  welche  Behauptung  we- 
nigstens nur  in  ihrer  zweiten  Hälfte  richtig  ist.  Manus  jedoch  als 
milderer  Ausdruck  für  dominium  und  mancipium  konnte  diesem 
altitalischen  Institut  lange  vor  dem  ohnehin  etwas  fabelhaften  Sa- 
bhterinnenraub  beigelegt  worden  sein. 

Der  Anhang  p.  94  — 116.  beschäftigt  sich  mit  einer  Stelle 
des  Paullus  in  den  Pandecten  (1.  7.  pr.  D.  de  servit.  praed.  rust.), 
wo  eVer,  actus  und  via  unterschieden  wird.  Kei  actus  lieisst  es: 
quidam  (nämlich  Icti  contendunt),  nee  hastani  rectum  ei  (dem, 
der  das  Recht  des  actus  hat)  ferre  Heere ^  quin  neque  eundi^ 
neque  a^endi  gratia  id  faceret  et  possent  fiucttis  eo  modo 
laedi.  Qui  viarn  hahent^  eundi  agendique  ins  habent ;  pleii- 
que ,  et  irahendi  quoque  et  rectum  hastam  ferendi,  si  inodo 
fructus  non  laedat  d.  h.  wer  nur  actus  habe,  dürfe  keine  hasta 
aufreclit  tragen,  wohl  aber  der,  welcher  via  habe.  Die  zum 
Theil  sehr  wiuiderlichen  Erklärungen  dieser  Curiosität  —  denn 
so  darf  man  wohl  das  Recht  nennen,  eine  hasta  tragen  zu  dürfen 
—  werden  von  dem  Verf.  geschickt  beseitigt,  sogar  die  am  wahr- 
sclieinlichsten  klingende  des  Gothofredus,  welche  auch  der  des 
altdeutschen  Rechts  kundige  Grimm  adoptirt  hatte,  es  sei  darin 
nichts  enthalten,  als  eine  Bestimmung  über  die  Benutzung  und 
Ausdehnung  der  Servitut  in  Beziehung  auf  die  Höhe,  z.  E.  zu 
fahren  mit  einem  Wagen,  der  so  hoch  sei  wie  eine  Lanze.  Zu 
dieser  Erklärung  passen  die  Worte  nicht  si  modo  fructus  non 
laedat ,  und  darum  stellt  Hr.  t.  B.  die  Meinung  auf,  hasta  sei  ein 
Zeichen ,  dass  der  Theil  des  Grundstücks  (der  Weg) ,  auf  wel- 
chem der  Servitutsberechtigte  gehe,  ihm  und  nicht  dem  Herrn 
des  Ackers  oder  sonst  angehöre  {ut  haue  agri  partein  ^  qua  ibat, 
hastae  suae  subiectam  esse  palam  faceret).  Ich  überlasse  die 
Kritik  dieser  Ansicht  den  Juristen  und  bemerke  nur,  dass  dieselbe 
auch  ohne  die  vom  Verf.  aufgestellte  Behauptung,  die  Servituten 
gehörten  zu  den  bürgerlichen  Dingen,  angenommen  werden  kann. 
Ziim  Schluss  spreche  ich  noch  den  Wunsch  aus,  dass  uns  Hr.  ten 
Brink  bald  wieder  mit  ähnlichen  gelungenen  Leistungen  erfreuen 
möge. 

IV.  Rein. 
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Handbuch  dei-  hebräischen  Allerthnmer  von  Dr.  .loh. 

Ikinr.  Kullliojf.      IMua.^ter  jSiO.      Thci.ssing.      8. 

Dr.  Kalthoff,  Privatdoceiit  bei  der  Acaclemie  Münster  (fre- 
storbeii  Januar  1839),  sclirieb  ausser  dem  vorliegenden  Werke: 
de  iure  matrinionii  veterum  Indorum ,  »ind  fing  auch  eine  hebr. 
Graniniatik  an,  die  er  leider  niclit  vollenden  konnte.  Das  vor- 
liegende Werk  bekundet  in  der  That,  wie  die  Herausgeber  in  der 
Vorrede  bemerken,  den  Geist  religiöser  Philosophie  und  gründ- 
licher Wissenschaftlichkeit.  Das  Ganze  halt  die  31itte  zwischen 
einem  weitläufigen  Handbuchc  und  einem  skizzirten  Compendiuin 
und  kann  in  dieser  Form  auch  für  gelehrte  Schulen  beim  hebräi- 
schen Llnterriclite  gut  benutzt  werden.  Wenn  auch  die  Herme- 
neutik für  Schüler  gelehrter  Anstalten  als  das  wesentliche  Erfor- 
derniss  erscheinen  muss,  so  darf  gleichwohl  das  Exegetische  nicht 
ganz  ausgesclilossen  sein.  Selbst  der  schätzcuswerthe  Commen- 
tar  des  gründlichen  Forschers  Maurer  hat  leider  in  seinem  erstell 
Theile  das  Antiquarische  zu  wenig  beachtet  und  erst  beim  .lesaias 
finden  wir  und  alsdann  in  den  folgenden  Fascikeln  die  treftiichsteii 
antiquarischen  Bemerkuniien.  Um  so  eher  ist  ein  Handbuch  von- 
nöthen,  welches  in  praktischer  und  theoretischer  Hinsicht  eine 
archäologische  Propädeutik  für  die  Plxegese  der  heiligen  Schrift 
schon  für  die  Schule  gewährt. 

.  Die  Einleitung  beschäftigt  sich  mit  dem  Begriff,  der  Einthei- 
lung  und  Methode  der  Archäologie.  Wir  werden  „mitten  in  die 
Sache  versetzt  und  aus  diesem  Mittelpuncte  heraus  wird  der  An- 
fang gemacht'-'',  d.  h.  beim  Studium  der  Quellen.  §  4.  enthält 
dieselben.  Bei  der  Eintheihmg  des  Talmud  ist  ausser  den 
önjo  hinzuzufügen  ninrc^:?  dann  D"'p";3  (Tractate,  Ahschnitte). 
Neuere  Ausgaben  sind  nicht  erwähnt,  p.  15.  ist  beim  Sanchunia- 
thon  (vielleicht  vorsätzlich)  W^Tgenfekl  unerwähnt  gebliehen. 
Derselbe  hat  Aehnlichkeit  mit  Arnius  von  Viterbo,  welcher  eben 
so  wenig  beim  Berosus  genannt  worden  ist.  Als  Anhang  zur  Ein- 
leitung ist  die  Geographie  von  Palästina  beigefügt  worden,  die 
unvollständig  und  abgebrochen  ist.  Sie  ist  orographisch  und  hy- 
drographisch behandelt;  aber  das  Statistische  über  die  wichtigen 
Städte  fehlt.  Ausführlicher  wird  das  Klima,  die  Producte  u,  s.  w. 
behandelt,  p.  73.  Religiöse  Alterthümer.  Das  stärkere  und 
vorwiegende  JNaturleben  wird  mit  der  mächtigen  Einwirkung  der 
ganzen  Natur  in  Ucbereinstimmung  gebracht.  Ueber  den  ältesten 
Zustand  der  Menschen  überhaupt  heisst  es  mit  Becht  (p.  77): 
„lAIit  Glauben,  mit  dem  unmittelbaren  Leben  im  göttliclicn  Worte 
beginnt  des  Menschen  geistiges  Dasein;  erst  später  entwickelt 
sich  das  Wissen. '^  —  Die  nähere  BeschaH'cnheit  der  Urreligiou 
(§  4.)  p.  82.  führt  endlich  zur  Lebensgeschichte  der  iMenschhcit 
in  der  Tradition  bis  zur  Sprachverwirrung  und  kommt  so  auf  den 
Pculuteuch,  namentlich  auf  die  Genesis.     (4,  12.)  Beim  Tliuriu- 
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bau  zeigte  sich  deutlich,  wie  der  Egoismus  selbst  als  etwas  Böses 
gleichwohl  von  der  Vorsehung  als  Kettungsniittel  gewählt  worden 
war,  um  weislich  eine  Zerstreuung  der  Völker  auf  der  Erde  her- 
beizutTibreii.  §  7.  führt  endlich  auf  eine  „Allgemeine  Characteri- 
sifung  der  Keligion  und  der  Kulturstufe  des  hebräischen  Volks," 

Der  Verf.  hebt  die  Vorzüge  der  hebräischen  Religion  gegen 
die  anderer  Orientalen  hervor,  indem  er  sie  besonders  mit  der 
chinesischen  vergleicht.  Der  Gott  der  Chinesen  lierrscht  nicht 
über  die  Natur;  der  Gott  der  Hebräer  steht  über  der  Natur  als 
Schöpfer  und  Beherrscher  derselben.  Freilich  müssen  wir  nicht 
vergessen,  dass  wir  das  uralte  reine  Dogma  der  Chinesen  nicht 
besitzen  und  dass  selbst  ein  Confucius  höchstens  ein  Zeitgenosse 
des  Cyrus  ist.  Er  erscheint  als  Reformator  und  hat  eben  so  wie 
3Ioses  ethisch  und  zugleich  politisch  seine  Religionssysteme  aus- 
gebildet. —  Der  Verf.  kommt  von  der  Erhaltung  des  Monotheis- 
mus (§.  9.)  zu  den  Patriarchen  selbst.  Sie  werden  von  ihm  im 
Ganzen  mehr  nationell  gewürdigt,  obgleich  besonders  bei  Abra- 
ham mancher  schöne  Zug,  der  cosmopolitisch  ist,  nicht  hätte 
übergangen  werden  sollen.  Das  edle  Vcrhältniss  dieses  Stamm- 
vaters zu  seinen  Nachbarn,  seiner  Dienerschaft,  die  Art  und 
Weise  des  Kriegführens,  die  edle  Behandlung  der  Gefangenen 
sind  lauter  Züge,  die  sich  nicht  leicht  wieder  in  der  Geschichte 
der  Hebräer  wiederholen.  Bei.  der  Biographie  Jacobs  ist  nicht 
erwähnt,  dass  dieser  unmittelbare  Stammvater  der  12  israeliti- 
schen Geschlechter  keinen  sittlichen  Vergleich  mit  seinen  Vor- 
gängern gestattet,  weshalb  neuere  Interpreten  ihn  für  rein  my- 
thisch, freilich  viel  zu  voreilig  gehalten  haben.  —  Alsdann  wer- 
den die  Mauptträger  der  reinen  Gotteslehre  genannt,  der  Priester- 
.><tamni  und  die  Aeltesten.  tlebrigens  ist  bei  Erwähnung  der  Prie- 
sterstämme nicht  unerwähnt  zu  lassen,  dass  der  Stamm  Levi  auch 
von  deiL  Aegyptern  nicht  ziun  Frohndienst  gezogen  worden  sei, 
wie  demi  auch  3Ioses  und  Aaron  offenbar  davon  frei  gewesen  sind. 
—  Moses  Gesetzgebung  (p.  108.  §  110.)  wird  als  rein  göttliche 
genannt.  Jedenfalls  hätten  hier  genauer  die  Gründe  entwickelt 
werden  sollen,  welche  die  Härte  der  Israeliten  gegen  die  von  ih- 
nen ausgerotteten  Völker  wenn  auch  nicht  rechtfertigen,  wohl 
aber  entschuldigen  Hessen.  Lesen  wir  S.  110.  die  Grundgesetze 
des  hebräischen  Volks,  dann  müssen  wir  mit  Recht  das  entgegen- 
gesetzte Verfahren  desselben  in  alter  und  neuer  Zeit  erkennen. 
Bestimmt,  einen  einzigen  Gott  zu  verehren,  war  es  gleichwohl 
l)is  auf  die  babylonische  Gefangenschaft  und  späterhin  selbst  ina 
Zeitalter  der  Maccabäer  öfter  in  den  Götzendienst  verfallen. 
Statt  ein  agrarisches  Lehen  zu  führen  und  ohne  Verkehr  mit  an- 
dern Völkern  zu  leben,  hat  es  sich  fast  ganz  dem  Handel  ergeben. 
Früher  von  allen  Völkern  streng  gesondert,  lebt  es  jetzt  unter 
ihnen  in  völliger  Zerstreuung.  Es  sehnte  sich  nach  einem  Mes- 
sias und  verspottete  bei  seiner  Erscheinung  seine  göttliche  Sen- 
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düng.  Diese  Ansichten  schienen  mir  bei  der  erwähnten  Darstel- 
linijj  wesentlich  zu  sein.  —  §  11.  enthält  die  Ilaiiptwahrheiten  der 
israelitischen  Religion.  Der  Verf.  hebt  mit  Hcclit  die  moralischen 
Seiten  des  jüdischen  Dogma  hervor,  die  sich  niclit  verkennen  las- 
sen. Aber  schwerlich  kann  aus  dem  Umstände,  dass  „das  Aeusscre 
vom  Innern''''  noch  nicht  so  scliarf  im  mosaischen  (Jesetze  als  in 
der  spätem  Zeit  gescl)iedcn  sei,  das  höhere  Altertlium  des  Pen- 
tateuch  bewiesen  werden.  Allerdings  sind  einzchic  Theile  des- 
selben, besonders  die  Scliöpfungsgeschichte  in  ihrer  einfach  er- 
habenen Darstellung  uralt  und  mit  Herder  müssen  wir  hier  das 
echte  Antique  anstaunen  ;  aber  unmöglich  zeugen  Sprache,  Sitten 
und  oft  entgegengesetzte  Ansichten  von  einem  höhern  Altcrthum 
des  Ganzen.  Ein  grosser  Geist  herrscht  im  Ganzen,  ein  Späterer, 
der  bei  dem  wiederauflebenden  jüdischen  Staate  für  die  Wissen- 
schaft das  that,  was  bei  den  Athenern  Plsistratus,  ein  einsichts- 
voller Esra,  ordnete  das  Vorgefundene,  das  Dralle,  Alte  und 
Moderne  und  gab  ihm  die  Gestalt  eines  abgeschlossenen  Ganzen. 
Mit  Recht  liat  aber  der  Verfasser  den  noch  oft  bestrittenen  Glau- 
ben der  Israeliten  an  die  Unsterblichkeit  in  Schutz  genommen, 
(p.  122.)  Nur  möchte  ich  noch  mit  Görres  lunzufiigen  ,  dass 
Moses,  um  nicht  den  Begriff  der  Metempsychose  in  sein  System 
hineinzubringen,  geflissentlich  die  Idee  der  Unstcrblichkeitslehre 
in  seinem  Glaubensbekenntnisse  nicht  deutlich  genannt  habe. 

Einem  sinnlichen  Volke,  das  die  Fleischtöpfe  Aegyptens, 
trotz  der  Sklaverei,  dem  nachmaligen  freien  Zustande  wegen  Ent- 
behrungen vorzog,  konnten  irdische  Belohnungen  nur  als  die  will- 
kommensten genannt  werden ,  da  selbst  Muhamed  seinen  Anhän- 
gern jenseits  nur  einen  irdischen  Himmel  verhiess.  Beide,  Israe- 
liten und  Araber,  mochten  mit  Faust  bei  Goethe  sprechen: 

„Aus  dieser  Erde  quillon  meine  Freuden, 
Und  diese  Sonne  scheinet  meinen  Leiden; 
Kann  ich  mich  erst  von  ihnen  scheiden, 
Dann  mag,   was  will  und  kann  geschehen." 

In  den  §§  14.  15.  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  die  Un- 
terrichtsanstalten und  characterisirt  den  spätem  Lehrvortrag.  Bei 
der  Erwähnung  der  Alten  Q'^JpT  konnte  etwas  liefer  eingegangen 
und  eine  kurze  Vergleichung  mit  den  Behörden  occidentalisclier 
Völker  vorgenommen  werden.  (Vgl.  Ilüllmann  Anfänge  der  grie- 
chischen Geschichte.)  Dasselbe  konnte  in  Hinsicht  der  Leviten 
geschehen.  Bei  der  ausführlichen  Aufzählung  der  jüdischen 
Seelen  ist  mit  Recht  ausführlich  der  Pharisäer  Erwähiuuig  ge- 
schehen. —  Die  2.  Abtheilung  behandelt  den  Cullus.  Der  Ver- 
fasser iheilt  unter  andern  eine  Ansicht  mit  Jaksou  (chronologische 
Altcrthnmer),  nach  welcher  der  griechische  ISanie  ßauvlla  aus 
^.s-r-'a   gräcisirt    worden    sei,    —   Die    CJierubin»    anbelangend, 
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sclieint  mir  eine  Vergleichung  dieser  noch  immer  räthselliaften 
Figuren  mit  der  räthselliaften  Spliiiix  nicht  unpassend.  Ausl'iihr- 
licJi  liat  sicli  IJödiper  in  Erscli  und  Grubers  Encyclopädie,  Th.  16., 
über  diese  orientalischen  Wundergestalten  aiisgesproclien.  —  So 
viel  aiich  über  den  Priesterstand  gesagt  worden  ist,  so  ist  dennoch 
fast  niclits  über  D-'^qinT  cii.'^  bemerkt  worden.  Gesenius  liat  in 
seinem  Thesaurus  kurz  und  bündig  den  Gegenstand  behandelt.  — 
Wenn  bei  der  Erwähnung  des  Sabbaths  (p.  201.)  auch  hier  die 
Meinung  angegeben  wird,  dass  Griechen  und  Römer  ihn  als  Fast- 
tag betrachtet  hätten,  so  wäre  nur  noch  hinzuzufügen,  dass  er- 
stens der  Versöhnungstag  (die  sogenannte  lange  Nacht)  Sabbath 
genannt  wird  und  dass  zweitens  unter  Sabbata  überhaupt  Festtage 
der  Juden  zu  verstehen  sind,  z.  B.  Juven.  VI,  52.  Die  Stelle 
Suetons,  Aug.  76.  wird  bereits  von  Sclieller  (grss.  Lex.  1804.)  also 
erklärt.  Das  Allernöthigste  hat  der  Verf.  über  die  Festtage  über- 
haupt (bis  §  39.)  angegeben  und  bei  der  Feier  des  grossen  Ver- 
söhnung-stages  mit  Ujnsicht  das  Wort  St!^tj?S  erklärt.  —  Der  Ver- 
fasser spricht  sich  auf  eine  phi!oso|)hi!sche  Weise  über  den  Begriff 
des  Opfers  aus  (I)is  p.  272.)  und  erörtert  ausfiihrlich  die  Beschneid 
düng.  W\t  Hecht  findet  er  in  der  Steile  des  Herodot  (II,  86.  cf. 
104.)  die  .Juden.  Larcher  leugnet  dieses,  aber  mit  schwachen 
Gründen  (cf.  Tom.  I.  I.  II.  c.  36.).  Diodor  I.  2S.  (cf.  55.),  der 
hier  oll'eiibar  dem  Herodot  folgt,  nennt  ausdrücklich  die  Juden! 
Ueber  den  Zweck  der  Beschueidung  spricht  sich  unser  Verfasser 
besonders  aus  S.  276.  Hierbei  \\äre  aber  auch  die  Erwähnung 
einer  durch  die  circumcisio  verhüteten  anderen  Krankheit  an  ihrem 
Orte  gewesen,  die  parapliymosis  oder  die  Krankheit  der  Eichel. 
—  Von  S.  280.  an  erfahren  wir  das  Notlüge  über  „Politische  Al- 
terthüiuer.'''"  A.  Staatsrecht  —  Vormosaische  Verfassung.  Die 
Darstellung  ist  schön ,  aber  eine  Vergleichung  mit  dem  Occident 
hätte  auc!»  hier  stattlinden  müssen.  Iteferent  verweist  wieder  auf 
•ilüllmüuns  oben  genannte  Schrift  (Anfänge  der  griecli.  Gesch.), 
wo  Vieles  über  die  Syssitien,  die  Geronten  vergleichungsweise 
hierher  zu  ziehen  ist.  Bei  der  Erklärung  des  Kriegswesens  ist 
über  die  Leibwache  "'n'2^..1  TinsTi  fast  zu  wenig  gesagt.  Referent 
stimmt  hier  weder  Suidas,  der  von  Oetensern  spricht,  noch  dem 
Ewald  bei,  der  '•nSan  für  •'nt^b^n  nimmt.  Gewiss  sind  wirklich 
liier  excisores  und  celeres  gemeint  (die  neuere  Zeit  bezeichnet 
hierdurch  pele,  mele!).  —  Interessant  sind  die  ,, häuslichen  Al- 
terthümer''.  Ueber  das  Eherecht  ist  mit  vieler  Würde  gespro- 
chen. Ein  Gutzkow  würde,  wenn  er  diese  Ansichten  liest,  wohl 
auf  andere  Meinungen  kommen.  Was  ein  Cecrops  in  dieser  Hin- 
sicht für  Athen  gethan  hat,  ist  auch  vom  hebräischen  Gesetzgeber 
für  Palästinas  künftige  Bewohner  geschehen.  Auch  ist  S.  385. 
über  einige  „hebräische  Pcrsonenrechte^*"  das  Nöthigstc  angege- 
ben. Die  Hauptsache  war  allerdings  beim  Gutsbesitzer  die 
Hecrde.     Ref.  wünscht,  dass  der  Ausdruck  ]op.  nicht  unerwähnt 
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bliebe ,  der  Erwerb  und  Vieh  bezeicluiet.  Audi  der  Gott  der 
lleerdc  liiess  bei  den  (uiechen  i'an  (Alles)  Ueber^ebend  auf 
die  Sklaverei  (p.  404.)  findet  ilm  unser  Verlasser  als  einen  luildeu 
Zustand  bei  deu  Hebräern,  tbeiit  aber  nielits  ül)er  seine  l'witste- 
liung  mit.  Gewiss  lässt  er  sieb  auch  bei  den  Hebräcm  aus  dem 
Veri'abren  gegen  die  Kriegsgefangenen  sowie  a\is  dem  Erstgeburts- 
recbte  ableiten.  Bei  den  Spartanei-n  liiessen  dieSk]a\en  Heloten, 
Avorunter  gewiss  elier  Kriegsgefangene  als  die  Einwobner  von 
Helos  zu  verstehen  sind.  Das  Recht  der  Erstgeburt  bestimmt  uns 
die  Stelle  Genesis  27.  29.  „Sei  Herr  deiner  Biiider!  Beugen  sol- 
len sich  dir  die  Söhne  deiner  Mutter."-  Etwas  zu  kurz  ist  iiber 
„Aeusserer  Rulturstand  der  Hebräer  in  Beziehung  auf  Wissen- 
schaft, Kunst,  Gewerbe  und  Handel'''  gesprochen.  A\  eniges  ist 
iiber  die  Kunst  mitgetheilt.  Was  den  Handel  anbelangt,  so  heisst 
CS  p.  435,  dass  seinem  Aufkommen  viele  Umstände  entgegenge- 
wirkt hätten.  Wenn  wir  uns  aber  gieicbwobl  wundern,  wie  <lie 
Juden  unserer  Zeit  fast  durchgängig  ein  Handelsvolk  bilden ,  so 
beantwortet  uns  diese  Frage  Kant,  der  in  seiner  Anthropologie 
(2.  Aufl.  IJ^OO.  p.  180)  behauptet,  dass  Palästina  selbst  bis  zur 
Zeit  der  Römer  voller  Kaufleute  gewesen  sei,  die  nac!»  Zerstö- 
rung ihres  Vaterlandes  sich  in  alle  Weltgegcnden  verbreitet  hät- 
ten !  p.  43(5.  „Das  gesellige  Leben  der  Hebräer".  Hier  wii'd 
über  die  Gastfreundschaft,  die  Höflichkeit  und  iiber  gesellige 
VergnVigungen  in  der  Kürze  gesprochen.  Von  §  431>.  an  ist  das 
„Privatleben  der  Hebräer'*''.  Grundlage  fiir  die  Darstellung  von 
liier  Winers  Kealwörterbuch,  besonders  bei  der  Bescbreibimg  der 
„Wolmung".  §  89.  Ueber  Städte  d)  sind  die  hierbergehörigen 
Begriffe  zweckmässig  angegeben.  §  üO.  Kleidung,  kurz  und  den- 
noch das  Wesentliche  enthaltend,  §  91.  Nahrung  ebenfalls  ge- 
drängt dargestellt.  Der  Schluss  §92.  enthält  ,,Tod,  Begräbniss 
und  Trauergebräuche''',  der  abgebrochen  scheint.  — ■  Uebrigens 
empfiehlt  sich  auch  das  Werk  durch  äussere  schöne  Ausstattung 
sehr  vortheilbaft. 

Druckfehler  finden  sicli  bei  den  hebräisclien  W^örtern  nicht 
wenige,  wäbrend  in  den  Berichtigungen  nur  einige  angegeben 
sind.  Am  Auffälligsten  ist  S.  320  nii:-:  fiir  civ.  Das  Werk 
liefert  ein  sehr  gutes  Compendium  zum  Gebriiuch  der  BiL'clerklä- 
rung  in  der  Ursprache  und  hilft  einem  geluhlten  Bedürfniss  in 
dieser  Hin>icht  iiu  ^^  escntlicben  al). 

Mühlhanscu.  ^ubrcclor  Dr.   Mühlbei'pr. 
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Sanctl  patris  nostri  Joannts  Chr y  s o s t  07ni,  archiepiscopl  Con- 
stantiiiopolitaiii,  opera  omnia  quac  exstant,  vel  quae  eius  no- 
mine circumferuntur ,  ad  mss.  Codices  Gallicanos,  Vaticanos,  Angli- 
caiiüs  Germaiiicosqiie;  necnon  ad  Savilianam  et  Frontonianam  editio- 
nes  castigata,  innumeris  aucta;  nova  interpretatione  ubi  opus  erat, 
praefationibus ,  inonitis ,  notis ,  variis  lectionibus  illnstrata ;  nova 
eancti  doctorls  vita,  appendicibus ,  onomastico  et  copiosissimis  indi- 
cibus  locupletata:  opera  et  studio  D.  Bernardi  de  Montfaucon,  mo- 
nachi  ordinis  S.  Benedict!  e  congregatione  S.  Mauri,  opem  ferentibus 
aliis  ex  eodem  sodalitio  monachis.  Editio  Parisina  altera,  emendata 
et  aucta.  Dreizehn  Bände  gross  Octav  von  900  bis  1100  Seiten,  in 
26  Abtheilungen  oder  Lieferungen.  Paris,  bei  den  Gebrüdern  Gaume, 
rue  du  Pot  -  de  -  fer  5.  1834  —  1840.  Preis  des  ganzen  Werkea 
400  Franken. 

Sancti  patris  nostri  Basilii  Caesareae  Cappadociae  archiepiscopi 
opera  omnia  quac  exstant,  vel  quae  eius  nomine  circumferun- 
tur,  ad  mss.  Codices  Gallicanos,  Vaticanos,  Florentinos  et  AnglicoS) 
necnon  ad  antiquiores  editiones  castigata,  multis  aucta;  nova  inter- 
pretatione, criticis  praefationibus,  notis,  variis  lectionibus  iilustrata, 
nova  sancti  doctoris  vita  et  copiosissimis  indicibus  locupletata:  opera 
et  studio  Domini  Juliani  Garnier,  presbyteri  et  monachi  Benedictini, 
e  congregatione  S.  Mauri.  Editio  Parisina  altera,  emendata  et  aucta« 
Drei  Bände  gross  Octav ,  jeder  von  circa  1270  Seiten,  in  6  Abthei- 
lungen. Paris  bei  den  Gebr.  Gaume.  1839.  Preis  des  ganzen  Wer- 
kes 80  Franken. 

Sancti  Aurelii  Augustini  Hipponensis  episcopl  opera  o vi- 
lli a^  post  Lovaniensium  theologorum  recensionem  castigata  denuo 
•  ad  manuscriptos  Codices  Gallicanos,  Belgicos  etc.  necnon  ad  editiones- 
antiquiores  et  castigatiores ,  opera  et  studio  ilfo/jacÄo/it/n  ordints  .S. 
Benedicti  e  congregatione  S.  Mauri.  Editio  Parisina  altera,  emen- 
data et  aucta.  Eilf  Bände  gross  Octav  von  verschiedener  Stärke, 
zwischen  1200  u.  3200  Coiumnen,  in  22  Abtheilungen.  1836  — 1839. 
Preis  200  Franken. 

Sancti  B ernar di ,  abbatis  Clarae - Vaüensis ,  opera  omnia^ 
post  Horstium  denuo  recognita,  repurgata  et  in  meliorem  digesta  or- 
dinem,  necnon  novis  praefationibus ,  admonitionibus,  notis  et  obser- 
vationibus ,  indicibusque  copiosissimis  locupletata  et  iilustrata,  curis 
D.  Joannis  Mab'ülon,  presbyteri  et  monachi  Benedictini  e  congre- 
gatione S.  Mauri.  Editio  quarta,  emendata  et  aucta.  Die  sechs 
Bände  Mabillon's  in  2  volumlna  (oder  4  partes)  gebi-acht,  der  e/ste 
von  3415,  der  zweite  von  2766  Coiumnen,  gross  Octav.  1839. 
Preis  44  Franken. 

Schon  diese  Titel  zei;2^cii,  dass  keineswegs  neue  Bearbeitun- 
gen der  genannten  vier  Kirclienväter  beabsiclitigt  worden  sind: 
man  wollte  nur  uneutbeluliche,  aber  heuligen  Tages  sehr  selten 
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gfcwordene  Äusg:aben  wiederholen,  und  zwar  auf  eine  unserer  Zeit 
nicht  unwürdige  Weise.  Auseinanderzusetzen,  wie  dieses  gesclie- 
lien  ist,  und  weiche  Verbesserungen  die  neuen  Herausgeber  vor- 
genommen haben,  ist  die  Absicht  des  gegeinvärtigen  Aufsatzes: 
denn  eine  Besehreibung  und  Würdigung  dessen,  was  ehedem  die 
genannten  Benedictiner  mit  ihren  Gehiilfen  geleistet  haben,  würde 
weitläufig  und  für  die  meisten  Leser  unnütz  sein.  Icl«  bescliränl<e 
mich  auf  das,  was  in  den  neuen  Ausgaben  neu  ist,  und  werde  hier 
und  da  gelegentlich  einige  Punkte  berüliren,  die  zu  weitern  Un- 
tersuchungen von  Interesse  Anlass  geben  können.  Zugleich  be- 
Torworte  ich,  dass,  um  Weitläufigkeit  zu  vermeiden,  die  von  den 
neuen  Herausgebern  in  den  Vorreden  verzeichneten  Bemerkun- 
gen, wenn  ich  sie  bestätigt  gefunden,  stillschweigend  mit  den 
nieinigen  verschmolzen  worden  sind. 

I.     Ch  rysostomus. 

Ohne  von  einer  ansehnlichen  Menge  jetzt  verbesserter  Druck- 
Tersehen  der  Montfaucon'schen  Ausgabe  zu  reden,  miiss  zuerst 
erwähnt  werden,  dass  in  ihr,  wie  in  sehr  vielen  gleichzeitigen 
Drucken,  Verstösse  gegen  Accentuation,  Wortbildung,  gegen 
syntaktische  Regeln,  die  von  allen  nocli  nicht  barbarischen  Schrift- 
stellern gemeinsam  und  ohne  Ausnahme  befolgt  werden,  sich  iu 
überaus  grosser  Anzahl  finden.  Es  versteht  sich ,  dass  diese 
durch  die  Leetüre  der  Herren  von  Sinner  ^  /<7j:  und  des  Unter- 
zeichneten verschwunden  sind.  Ein  wichtigerer  (iegenstand  ist 
die  Interpunktion.  Es  giebt  keinen  Schriftsteiler,  der  seine  Sätze 
so  oft  unterbricht  und  im  Zufliiss  neuer  Gedanken  anders  fort- 
fährt, als  er  sie  angefangen  hat;  viele  Perioden  bleiben  entweder 
ganz  ohne  grammatische  Beendigung,  oder  werden  erst  nach  einer 
zuweilen  seitenlangen  Zwischenrede  wieder  aufgenommen.  Der 
geschickte  mündliche  Vortrag  dieser  in  ungekünsteltem  Reich- 
thum  strömenden  Beredtsamkeit  musste  die  grösste  Wirkung  auf 
den  Hörer  hervorbringen:  aber  das  Verhältniss  der  so  ausgedrück- 
ten Gedanken  dem  Jti»e  durch  die  Interpunktion  deutlich  zu  ma- 
chen, ist  überaus  schwer.  Parenthesen  helfen  in  den  wenigsten 
Fällen:  denn  die  Vollendung  der  ursprünglichen  Construction, 
wenn  sie  stattfindet,  ist  meist  entweder  an  den  letzten  der  Zwi- 
schensätze angeknüpft,  oder  nn"t  einer  anders  gewendeten  AVie- 
derholung  des  bereits  verschütteten  Vordersatzes  eingeleitet.  Es 
ist  also  eine  besondere  Sorge  der  neuen  Herausgeber  gewesen, 
dem  Gange  einer  jeden  Periode  aufmerksam  zu  folgen  und  die  alle 
Interpunktion  überall  abzuändern,  wo  sie  entweder  geradezu 
falsch  war  oder  dem  richtigen  Verständnisse  keine  hinlängliche 
Unterstützung  gab.  Die  Anzahl  der  auf  diese  Weise  stillschwei- 
gend aufgeklärten  Stellen  ist  sehr  gross:  bei  vielen  gelang  es  erst 
nacli  einer  drei-  und  viermaligen  Leetüre.  Ferner  sind  durch- 
weg von  Anfang  bis  zum  Ende  des  Werkes  alle  wüillich  angeführ- 
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ton  Bihclstellen  durch  einen  grossen  Buchstaben  des  ersten  Wor- 
tes von  dem  Text  des  Clirysostoraus  unterschieden  worden.  Um 
darin  sicher  zu  gehen,  sind  alle  Bibelstellen  nachgesehen,  und 
die  am  Rande  befindlichen  Angaben  von  Kapitel  und  Vers  verifi- 
cirt  und  um  mehrere  Tausend  vervollständigt  worden. 

Die  kritische  Grundlage  des  Älontfaucon'sclien  Textes  war 
ehrfurchtgchictend:  den  meisten  Ilomilieen  und  Comraentaren 
geht  eine  Ankiindigung  voraus,  die  den  Gebrauch  respectabler 
Codices,  oft  aucli  in  grosser  Anzahl,  verspricht.  Auch  ist  nicht 
zu  leugnen,  dass  aus  diesen  Ilüli'smitteln  ganz  Unzähliges  von  den 
Benedictinern  verbessert  worden  ist.  Doch  erregten  zuerst  meh- 
rere Abweichungen  von  Savilius,  dessen  Verstand  und  Gewissen- 
haftigkeit in  Colistituirung  seines  Textes  sich  immer  klarer  her- 
vorthat,  bei  den  neuen  Herausgebern  gewisse  Zweifel.  Dann 
machte  Ilr.  v.  Sinner  die  Entdeckung,  dass  Montfaucon  ein  durch- 
corrigirtes  Exemplar  der  Morell'schen  Ausgabe  der  Druckerei 
übergeben  habe.  Somit  konnten  also  die  dieser  letztern  eigon- 
thümlichen  Versehen  unbedenklich  corrigirt  werden,  um  so  mehr, 
da  nicht  selten  die  richtige  Lesart  sich  in  der  lateinischen  Ueber- 
setzung  ausgedrückt  fand.  Im  ganzen  Werke  aber  wurde  Savilius 
theils  bei  jedem  Zweifel  zu  Rathe  gezogen,  theils  vollständig  col- 
lationirt,  wie  ich  bei  den  einzelnen  Bänden  bemerken  will.  Wo 
nun  entweder  ein  offenbares  Versehen  Morelfs  oder  Montfaucons 
stattfand ,  oder  deren  Lesart  auf  keine  Weise  zu  rechtfertigen 
war,  oder  endlich  der  SaviFsche  Text  aus  unzweifelhaft  besseren 
Quellen  geflossen  ist,  wurde  der  Montfaucon'sche  Text  nach  Sa- 
vil  verbessert,  in  den  ersten  drei  Bänden  meist  stillschweigend, 
weil  die  Arbeit  auf  den  dreimal  gelesenen  Correcturbogen  vorge- 
nommen wurde,  und  neue  Anmerkungen  hinzuzufügen  der  ein- 
mal fixirteRaum  verbot.  Vom  vierten  Bande  an  wurden  die  Mont- 
faucon'schen  Rogen  im  Voraus  durchgegangen,  und  meist  nur 
Verbesserungen  offenbarer  Versehen  stillschweigend  vorgenom- 
men ;  Wichtigeres  in  eingeklammerten  Notizen  angegeben.  Alle 
das  katholische  Dogma  nah  oder  fern  beri'ihrentie,  aus  hand- 
sciiriftlichen  oder  Sprachgriinden  aufgenommene  Aenderungea 
gind  vom  Hrn.  Abt  Sionnet  geprüft  und  bestätigt  worden. 

Soviel  ist  im  Allgemeinen  über  das  Verfahren  der  neuen 
Herausgeber  zu  sagen,  m  elclies  in  einzelnen  Theilen,  nach  Maass- 
gabe der  Umstände,  weit  eingreifender  geworden  ist.  Es  darf 
nämlich  nicht  unbemerkt  bleiben,  dass  die  Verleger  ihre  Unter- 
nehmung nur  dann  ausfiihrbar  hielten,  wenn  sie  mit  der  grössten 
Eile  betrieben  würde:  denn  es  la«:  am  Tage,  dass  auf  ein  etwa  ia 
zehn  Jaliren  zu  beendigendes  Werk  weit  weniger  Personen  sub- 
scribiren  würden,  als  auf  eines,  dessen  Vollständigkeit  nach  drei 
Jahren  zu  lioffen  stand.  An  Vorarbeiten  konnten  sie  auch  nicht 
denken,  in  Frankreich,  wo  der  Glaube  an  die  unüberlrefllichc 
Vüllkommeuljeit  der  3Ioutfaueon'sthca  Leistung  hcrrscliend  ist. 
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So  wurde  also  den  neuen  Herausgebern  anfangs  täglich  ein  ^ogen 
oder  13  Folioseiten  gebracht:  bis  sich  denn  allraälig  durch  Ver- 
tbeihing  der  Arbeit,  durch  Benutzung  der  Zeit,  die  durch  Beseiti- 
gung anderweitiger  Hindernisse  gewonnen  wurde,  endlich  durch 
Genehmigung  der  Verleger,  die  sich  von  derNothwendIgkeit  durch- 
greifenderer Verbesserung  überzeugten,  eine  immer  fortschrei- 
tende Planmässigkeit  der  Bearbeitung  einrichten  liess,  die  auch 
auf  den  Wiederdruck  der  am  4.  Deceraber  1835  in  Feuer  aufge- 
gangenen ersten  fünf  Bände  den  günstigsten  Einfluss  gehabt  hat. 

JVach  diesen  Vorerinnerungen  kann  ich  nun  angeben,  Mas  im 
Einzelnen  an  jedem  Bande  zur  Verbesserung  oder  Vervollständi- 
gung der  früheren  Ausgabe  geschehen  ist.  Der  erste  Band  ist 
von  Ilrn.  Fix  durchweg  mit  der  Ausgabe  von  Savil  verglichen  und 
aus  derselben  an  allen  ^en  Stellen  verbessert  worden,  wo  die 
jMontfaucon'sclie  Lesart  entweder  evident  fehlerhaft  oder  aus 
offenbar  sclilecliterer  Quelle  geschöpft  war.  Nur  äusserst  Weniges 
war  in  den  kritischen  Noten  am  untern  Rande  der  Seiten  zu  er- 
wähnen möglich,  weil  sich  da  selten  Raum  fand;  doch  können 
schon  diese  wenigen  Bemerkungen ,  nach  imgefährer  Zählung 
über  vierhimdert ,  eine  allgemeine  Idee  geben  von  der  Sorgfalt, 
mit  der  das  Bessere  in  Savil  treulich  benutzt  worden  ist.  Aus 
eigener  Ansicht  der  sämratlichen  Correcturbogen,  auf  denen  die 
Verbesserungen  vorgenommen  werden  mussten,  gebe  ich  die 
Versicherung,  dass  in  diesem  und  dem  zweiten  Bande  7iicht  das 
Drittel  derselben  in  den  Anmerkungen  erwähnt  worden  ist.  Zu- 
fällig findet  sich  dafür  in  dem  Bande  selbst  ein  Zeugniss:  zu  der 
fünften  Rede  adversiis  ludaeos^  S.  627  —  649. ,  liest  man  23  von 
den  neuen  Herausgebern  hinzugefügte  Notizen,  am  Ende  aber 
wird  bemerkt:  Expulimus  Morellum,  quem  dolendian  est  Be- 
nedictinos^  non  sine  quadam  cupiditatis  specie ,  Savilio  tot 
praestantiores  scripturas  jiraebenti  praetulisse ,  ita  iit  in  und 
hac  qziinta  contra  Iiidaeos  homilia  centuni  fere  in  locis  illei 
restituendus  iiobis  videretur.  Einige  Bemerkungen  und  Con- 
jecturen  des  Hrn.  Fix  sind  am  Ende  des  Bandes,  S.  1037  ff.,  in 
Montfaucon's  Auswahl  aus  den  Noten  von  Savil,  Fronto  Dncäus 
u.  A.  nachträglich  eingeschoben  worden,  besonders  über  die  Redei 
Q^iiod  unus  Sit  Christus,  S.  558  ff.  Zu  den  sechs  Büchern  de 
sacerdutio  hat  Hr.  v.  Sinner  zwei  von  den  Benedictinern  noch 
nicht  gekannte  vorzügliche  Handschriften  des  zehnten  Jahrhun- 
derts, Regius  799  und  492,  vergleichen  lassen,  und  die  Varianten 
des  codex  Passionei  gleichen  Alters  aus  Giacomelli  (S.  425—429.) 
hinzugefügt.  Diese  vollständigen  Collationen  stehen  S.  1065.  bis 
1086.  Beim  Wiederabdruck  hat  Hr.  Fix  diejenigen  Lesarten  der- 
selben, die  auch  von  Sa\il  bestätigt  wurden,  in  den  Text  aufge- 
nommen. In  der  Homilie  de  beato  Philogonio  oder  der  sechsten 
de  incomprehensibili  Dei  natura,  S.  497,  B.,  von  den  Worten 
v.ta  yaQ  toQx^  p,eV.eL  ...  bis  zu  Ende,  entdeckte  Hr.  v.  Sinner 
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das  ferraeintliche  Anekdoten,  welches  aus  Mattliäi,  Lecttones 
Mosquenses  ^  Band  I.  S.  1 — 6.,  auch  in  Gallicioli  /ippendix 
Gallandii  Bibliothecae  Palrmn^  Bd.  XIV.  S.  141— 144.,  über- 
gegangen ist.  Die  Varianten  Matthäi's  sind  hinzugefügt.  Dass 
ein  grosses  Stück  der  sechsten  Homilie  de  Lazaro  s.  in  terrae 
motum^  S.  778.  C.  bis  789.,  untergeschoben  und  nicht  von  Chry- 
sostoraus  ist,  wird  nachgewiesen  im  Epilogus,  Bd.  Xlll.  S.U.  in 
der  Anmerkung. 

Einzehie  Stellen  zu  besprechen  und  zu  prüfen,  wäre  hier 
endlos,  wenn  man  sich  nicht  begnügt,  einige  auf  gut  Glück  her- 
auszugreifen, wodurch  eben  nichts  gewonnen  wird.  Eine  nach 
bestimmten  Gesichtspunkten  methodisch  angestellte  Prüfung 
würde  mehrere  Bogen  Raum  erfordern.  Dafür  will  ich  hier  eine 
allgemeine  Bemerkung  einschalten.  Nicht  wenige  Homilien  Ton 
Chrysostomus  imd  sogar  ganze  Commentare  finden  sich  in  den 
verschiedenen  Manuscripten  in  überaus  abweichender  Gestalt  er- 
halten, so  dass  die  Beuedictiner  hier  und  da  die  Varianten  einiger 
Codices  mit  einem  in  olia  omnia  ahit  ganz  ausschliessen.  Von 
dieser  an  sich  sonderbaren  Erscheinung  kann  man  für  die  Chryso- 
stomischen  Schriften  zwei  historische  Gründe  angeben.  Seine 
Reden  wurden  durch  Tachygraphen  nachgeschrieben ,  8ia.  öi]- 
fislcav.  So  gab  nach  seinem  Tode  der  Antiochische  Presbyter 
Constantin  die  Homilien  über  den  Brief  an  die  Hebräer  dno  6r]- 
fiHC3v  heraus.  Nun  findet  sich,  dass,  nach  der  Beuedictiner 
Zeugniss,  auch  die  wenigen  Handschriften  dieses  Commentars 
sowohl  unter  sich,  als  von  der  offenbar  nach  grosser  Treue  stre- 
benden Uebersetzung  des  Mutianus  sehr  bedeutend  abweichen. 
Demnach  scheint  diese  Verschiedenheit  in  der  verschiedenen  Auf- 
lösung der  tachygraphischen  Zeichen  einen  natürlichen  Grund  zu 
haben ,  wenn  man  nicht  mehrere  Tachygraphen  von  ungleicher 
Treue  annehmen  will.  Einen  zweiten  Grund  leite  ich  aus  dem 
Umstände  her,  dass  Manuscripte  am  Rande  einiger  Homilien  be- 
merken ,  „diese  Homilie  wird  an  dem  und  dem  Tage  vorgelesen." 
Zum  Beispiel  der  Regius  694  am  Rande  der  75.  Homilie  über 
Matthäus :  *And  tov  jiaQovtog  ob  löyov  ccQxovvai  dvayväöxs- 
6&aL  nal  ot  Titt^B^rjs  Ao'yot  na^r^fisgav  tij  ayicc  xal  fisydhj 
aßdo^ccdi.  Auf  solche  Homilien  konnten  die  Bedürfnisse  der  ein- 
zelnen Kirchen,  die  Sinnesart  und  der  Geschmack  ihrer  Vorste- 
her nicht  ohne  Einfluss  bleiben. 

Der  zweite  Band  ist  ebenfalls  vollständig  mit  Savil's  Ausgabe 
Terglichen  und  von  Hrn.  Fix  auf  die  beim  ersten  Bande  bezeich- 
nete Weise  durchweg  verbessert  worden.  Auch  hier  hat,  unter 
denselben  Umständen ,  nur  von  äusserst  Wenigem  Rechenschaft 
gegeben  werden  können.  Bei  drei  Homilien,  der  ad  illuminan- 
dos  catechesis  prima  ^  S.  225  —  234.,  den  unechten  in  Petrum 
et  Heliam,  S.  780  —  740.,  und  de  occursu  Dominik  S.  812  — 
815.,   liatte  schon  Hr.  v.  Siuner    sich   genöthigt  gesehen    den 
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überaus  fehlerhaften  und  sogar  mit  Lücken  verunstalteten  Text 
MorelPs,  den  Montfaucoa  beibclialten,  geradezu  mit  dein  voll- 
ständigen und  richtigen  des  Savil  zu  vertauschen.  Derselbe  hat 
zu  den  beiden  ersten  Reden  de  laiidibus  S,  Pauli  apostoU^ 
S.  470 — 490.,  die  Anmerkungen  Valckenaer's  vollständig  beige- 
fügt, sowie  die  von  demselben  aus  einer  Handschrift  besser  als 
von  den  Benedictinern  herausgegebene  Uebersetzung  des  Auianus. 
In  dem  Buche  de  sancto  Babijla^  S.  679.  der  neuen  Ausgabe, 
bezeichnet  er  eine  Stelle  des  Libanius  von  sechs  Zeilen,  die  in 
den  Ausgaben  dieses  Rhetors  fehlt  und  aus  Chrysostomus  einge- 
schaltet werden  rauss,  ed.  Reisk.  Bd.  3.  S.  334.  Zu  der  Homilie 
in  bentinn  Abraham  hat  er  zwei  Handschriften  verglichen ,  eine 
ältere.  Reg.  797,  die  sich  bald  als  voll  von  Fehlem  uiul  Lücken 
auswies,  und  eine  jüngere,  auf  Papier,  aus  dem  fünfzehnten 
Jahrhundert,  Coisliu.  147,  aus  der  die  Homilie  im  Einzelnen  viel 
gewonnen  und  einen  Zusatz  von  mehr  als  einer  Seite  erhalten  hat. 
Die  Lücke  hätte  den  Benedictinern,  die  dieselbe  Handschrift 
brauchten  und  diese  letzte  Hälfte  der  Homilie  zuerst  cdirten  und 
übersetzten,  auch  schon  darum  nicht  entgehen  dürfen,  weil  die 
Worte  ixffc  VTtodijfiara,  nccl  Ivrav&a  vnodrj^axa'  kxsl  ßaxtr]- 
pi'a,  Evravd'a  daga^,  im  Vorhergehenden  auch  nicht  das  Min- 
deste haben,  worauf  sie  sich  beziehen  könnten.  Gerade  diese 
Stelle  bevvog  Hrn.  v.  Sinner  die  Handschrift  selbst  anzusehen  und 
sie  nach  dieser  Entdeckung  ganz  zu  vergleichen.  Die  Homilie 
ist  übrigens  ohne  Zweifel  unecht ,  wie  auch  Montfaucon  und  An- 
dere geurtheilt.  Hr.  Fix  hat  in  der  zehnten  Vaticanischen  Homi- 
lie das  Muster  gefunden,  wonach  die  Einleitung  gebildet  ist. 

Es  kommt  überaus  oft  vor,  dass  Montfaucon  unbezweifelt 
riclitige  Lesarten  in  den  Anmerkungen  und  schlechtere  im  Texte 
stehen  lässt.  Da  es  Montfaucon'sches  Werk  ist  und  bleiben  sollte, 
haben  die  neueren  Herausgeber  lange  Zeit  Anstand  genommen, 
solche  Stellen  zu  ändern,  weil  sich  da  M.  bestimmt  ausspricht 
und  an  kein  Uebersehen  gedacht  werden  kann.  In  den  ersten 
beiden  Bänden  hat  Hr.  Fix  beim  Wiederabdruck  meistentheils 
durchgegriffen  und  die  schlechteren  oder  ganz  fehlerhaften  Les- 
arten in  die  Anmerkungen  verwiesen.  In  den  folgenden  fünf  Bän- 
den ist  dies  in  der  Regel  nicht  geschehen,  wie  überhaupt  bei  dem 
Gange  der  neuen  Herausgabe  ein  Schwanken  in  diesem  und  andern 
Punkten  sehr  natürlich  war.  Alan  suchte  Montfaucon's  Text  bei- 
zubehalten, wo  es  möglich  war,  besonders  wo  eine  Bemerkung 
von  ihm  keinen  Zweifel  über  seine  Absicht  zuliess.  Auch  da, 
wo  man  offenbar  Besseres  bei  Savil  oder  in  den  Manuscriptea 
fand,  imponirten  die  aufgezählten  reicheren  Ilülfsmittel  der  Be- 
nedictiner  uiul  riethen  Enthaltsamkeit  und  Vorsicht  an;  bis  denn, 
besonders  nach  den  letzten  Bänden  hin,  die  (um  gelind  zu  reden) 
höchst  ungleiche  Benutzung  der  angegebenen  llülfsmittel  sich 
aufs  Klarste  kuudthat. 
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Die  foli^entlen  fiinf  Bände  sind  sämmtllch  von  Hrn.  v.  Sinner 
redigirt,  und  Savil's  Ausgabe  zwar  nicht  durchweg  verglichen, 
aber  bei  jedem ,  auch  dem  geringsten  Anstoss  zu  llathe  gezogen 
worden.  Im  dritten  Bande  ist  noch  Mehreres  aus  Savil  corrigirt 
ohne  ausdrückliche  Angabe,  aber  in  allen  folgenden  Bänden,  die 
vor  dem  Drucke  sorgfältig  durchgesehen  wurden ,  konnten  die 
Abweichungen,  insofern  es  nothwendig  oder  nützlich  war,  voll- 
ständig angegeben  werden. 

Im  d/ittefi  Bande  hat  Ilr.  v.  Sinner  bei  einer  Reihe  von  14 
Homilien  über  Texte  des  Neuen  Testamentes,  S.  193.  bis  378., 
den  vorzüglichen  codex  Regius  748  (schon  zum  Thcil  von  den 
Benedictinern  als  Colbertinus  970  gebraucht)  theils  nachgesehen, 
theils  collationirt.  Es  fand  sich  eine  bedeutende  Nachlese  von 
"Verbesserungen ,  die  zum  grossen  Theil  den  Savil'schen  Text  be- 
stätigen. Als  die  beriihmte  Homilie  i/i  Entropium  eunuchum^ 
S.  381  ff.,  schon  abgedruckt  war,  verglich  sie  Hr,  v.  S.  mit  drei 
Handschriften  der  königl.  Bibl. ,  n.  660.  aus  dem  zehnten  Jalirh  , 
762.  und  764.  aus  dem  zwölften.  Die  Varianten  sind  am  Ende 
des  Bandes  verzeichnet  und  verbessern  die  Homilie  an  18  Stellen. 
Auch  liier  stimmt  der  Savil'sche  Text  fast  durchgängig  mit  diesen 
alten  Handschriften  überein.  In  der  Rede  quod  iiemo  laeditur 
nisi  a  se  ipso^  S.  444  ff.,  ist  Einiges  aus  cod.  Caislin.  147.  ver- 
bessert, und  in  der  Briefsamralung  sehr  Weniges  aus  dem  alten 
Coislinianus,  den  Montfaucon  öfters  rühmt:  die  völlig  abweichende 
Ordnung  der  Briefe  machte  den  Gebrauch  desselben  unmöglich, 
ohne  eine  lange  Vorarbeit,  zu  der  die  Zeit  fehlte.  Zur  Epistola 
ad  Caesariiim^  S.  742  ff.,  sind  die  unbedeutenden  Varianten  des 
Leontins  bei  A.  Mai  (Vatlcanische  Sammlung  in  Quart ,  Bd.  VII. 
S.  130  ff.)  bemerkt.  Die  lange  Homilie  de  asstwiptiojie  vel  de 
ascensione  Christi^  S.  757  ff.,  hat  Hr.  v.  S.  mit  zwei  Handschrif- 
ten verglichen,  Regius  1186  und  1447,  nach  denen  viele  Fehler 
und  mehrere  Lücken  verschwunden  sind.  Beide  Handschriften, 
nicht  blos  die  letztere,  wie  Montfaucon  sagt,  enthalten  §  15.  ei- 
nen langen  Zusatz,  der  als  quisquiliis  plenus  von  den  Benedicti- 
nern nicht  abgedruckt  worden  ist.  Hr.  v.  S.  liat  bei  Lesung  des- 
selben dieses  ürtheil  völlig  bestätigt  gefunden.  Mit  einem  VVorte 
bemerke  ich  noch,  dass  derselbe  überall  die  im  Venediger  Ab- 
druck der  Montfaucon'schen  Ausgabe  angemerkten  Verbesserun- 
gen benutzt  hat.  Es  sind  ihrer  eine  ziemliche  Anzahl ,  aber  sie 
berühren  selten  und  nur  in  unbedeutenden  Dingen  das  Griechi- 
sche ;  dagegen  berichtigen  sie  viele  starke  Fehler  der  lateinischen 
Uebcrsetzung. 

Fast  den  ganzen  vierten  Band  füllen  die  Homilien  iiber  die 
Genesis.  Jede  Stelle  derselben,  die  Zweifel  erregen  konnte,  ist 
von  Hrn.  v.  Sinner  in  einer  sehr  guten  Handschrift,  von  deren 
Gebrauch  sich  bei  Montfaucon  nur  wenige  Spuren  finden,  Coislin. 
61  bis^  nachgesehen  und  aus  ihr  Vieles  bestätigt  oder  verbessert 
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worden.  In  den  folgenden  vier  Homilien  über  die  Genesis ,  aus 
einer  vor  dem  grossen  Commentar  über  dieselbe  gehaltenen  Reihe 
von  Vorträgen,  sind  mehrere  Stellen  in  den  Handschriften  Regit 
77ö  und  779  veri^cirt  worden.  Zu  der  dritten  Rede  de  Davide 
etSaulc,  S.  768.,  ist  bemerkt,  dass  vier  Seiten  derselben  voa 
dejn  Verfasser  der  unechten  Ilomilie  Bd.  VI.  S.  557  ff.  fast  wört- 
lich abgeschrieben  worden  sind. 

Der  den  fünften  Band  füllende  Commentar  über  die  Psalmen 
findet  sich  in  den  Manuscriptcn  sehr  zerstreut.  Hr.  v.  Sinner  hat 
drei  Handschriften  benutzt  und  vieles  von  den  Benedictineru 
Ucbergangene  aus  ihnen  verbessert  oder  angemerkt.  Die  erste. 
Reg.  654  (ehedem  1902),  enthält  den  Commentar  über  eilf  Psal- 
men; die  zweite,  Reg.  145  (ehedem  Colb.  10),  nach  den  Bene- 
dictiiiern  über  zwölf;  es  sind  aber  sechszehn;  die  dritte.  Reg. 
655  (sonst  2329),  den  Commentar  über  Psalm  108.  bis  120.  Die 
nnechte  Homilie  über  den  sechsten  Psalm,  von  Coutelier  aus  ei- 
nem Manuscript  des  Escurial  herausgegeben,  hat  Montfaucoii 
S.  551  ff.  wiederholt,  aber  so  dass  Hr.  v.  S.  noch  Vieles  aus  der 
Originalausgabe  nachzutragen  gefunden  hat. 

Die  zweite  grosse  Lücke  des  Psalmencommentars ,  vom  49. 
bis  zum  108. ,  findet  sich  von  neuerer  Hand  zum  Theil  ausgefüllt 
in  einem  Oxforder  Codex  vom  Jahre  1285,  der  vom  77.  Psalm  an 
bis  zu  Ende  die  Erklärung  eines  jeden  enthält.  Von  den  luiter- 
geschobencn  32  Stücken  (mit  Einschluss  des  118.  Psalms)  hat 
Montfaucon  nur  23  herausgegeben :  die  unedirten  bieten  aber  ein 
Interesse  für  die  Ilexapla.  Chrysostoraus  führt  in  den  echten 
Homilien  die  Abweichungen  der  Uebersetzer  an,  aber  nur  mit 
akXoq  oder  a'AAogTtg;  der  Falsarius  dagegen  setzt  gewöhnlich 
o  Uv^ua^og ^  6  'AxvXaq^  rj  nsfiTCTt]^  jj  exzr]  u.  a.  Auch  in  an- 
dern spu/iis  finden  sich  Interpreten  genannt,  sowie  vielleicht  auch 
in  den  von  Montfaucon  nicht  abgeschriebenen  sechszehn  Stücken 
des  codex  1962.  Diese  Quellen  wären  bei  einer  neuen  Ausgabe 
der  Hexapla  nicht  zu  vernachlässigen. 

Sechster  Band.  In  dem  durch  eine  einzige  Handschrift 
schlecht  erhaltenen  Commentar  über  den  Propheten  Daniel  ist 
Einiges  aus  Segaar  verbessert.  Der  Homilie  cofitra  liidos  et 
thealia^  S.  271  ff.,  ist  der  vollständige  Commentar  von  Matthäi 
und  eine  neue,  genaue  CoUation  des  Coislinianus  aus  dem  eilften 
Jahrhundert  beigegeben.  Ueber  die  Homilie  de 'perfecta  caritate^ 
S.  287  ff.,  bemerkt  Hr.  Fix,  dass  sie  sich  als  aus  verschiedenen 
Stellen  der  Commentare  über  die  Paulinen  zusammengesetzt  er- 
weise und  mithin  unecht  sei.  Zur  Syiiopsis  sacrae  Scripturae 
ist  der  (^islinianus  mehrmals  nachgesehen  und  Einiges  aus  ihm 
verbessert  worden,  sowie  Mehrcres  iu  der  Homilie  über  ///  qua 
potestate  ftaec  facisl  S.  417  ff.,  aus  der  Originalausgabe  Conte- 
lier's  in  den  Monumentis  Ecclesiae,  in  den  sechs  Homilien  des 
Severianus   de  7nundi  creqiione^   aus  Combeüs  Auctar.  noviss. 
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Band  I.  Das  blos  lateinisch  erhaltene  unechte  opus  imperfectum 
in  Matthaemn  ist  genau  mit  der  Comnielin'schen  Ausgabe  vom 
Jahre  1603  verglichen  worden,  aus  der  es  Morell  abgedruckt 
hatte  und  aus  Morell  Montfaucon.  Am  Ende  d^s  Bandes  hat  Hr. 
V.  S.  nach  Aucher  die  unechte  Homilie  iii  illud^  Pone  manum 
tuam^  S.  569  —  579.,  dem  Sevcrianus  vindicirt,  in  dessen  aus 
dem  Armenischen  übertragenen  Ilomilien  sie  sich  findet,  S.  250 
—  294.  Diese  Uebersetzung  mit  Aucher's  kurzen  Anmerkungen 
ist  ganz  abgedruckt. 

Der  Vorrede  des  siebenten  Bandes  hat  Hr.  v.  S.  die  Notiz 
einer  im  fünften  Jahrhundert  geraachten  und  1826  in  zwei  Bän- 
den zu  Venedig  gedruckten  Uebersetzung  des  Chrysostoraischen 
Comraentars  über  das  Evangelium  Matthäi  beigefügt,  und  bei 
dieser  Gelegenheit  zugleich  aus  dem  Quadro  delle  opere  dt  vari 
autori  anticamejite  tradotle  in  Armeno  (Venedig  1825)  die 
Stelle  ausgezogen,  welche  alle  in's  Armenische  übersetzte  Stücke 
des  Chrysostomus  aufzählt.  In  wie  weit  die  Armenier  des  Grie- 
chischen mächtig  waren,  hat  der  Graf  Leopardl  genau  untersucht 
in  mehreren  Aufsätzen,  die  in  die  Effemeridi  letterarie  di  Roma^ 
Band  9  bis  12,,  eingerückt  und  von  Hrn.  v.  S.  angeführt  worden 
sind.  Bei  den  Homilien  hat  er  ausser  Savil ,  den  ich  nach  dem 
oben  Erinnerten  nicht  mehr  zu  nennen  brauche,  die  sehr  genaue 
Commelin'sche  Ausgabe,  die  auch  die  echte  Uebersetzung  von 
Georgius  Trapezuntius  enthält,  luid  in  der  letzten  Hälfte  der 
Homilien  den  guten  Codex  Regius  694  angewendet.  Aus  diesen 
ist  Vieles  theils  im  Texte  verbessert ,  theils  in  den  Anmerkungen 
angezeigt  worden. 

Vom  achten  Bande  an  bis  zum  Ende  des  Werkes  hat  Hr.  Fix 
die  Redaction  besorgt,  deren  Methode  und  Resultate  ich  nun  im 
Einzelnen  bezeichnen  will. 

Der  im  achten  Bande  enthaltene  Commentar  über  das  Evan- 
gelium Johannis  wird  von  den  Benedictinern  als  nach  vierzehn 
Manuscripten  herausgegeben  angekündigt.  Dennoch  verglich  Hr. 
Fix  die  Savil'sche  Ausgabe  und  versah  sich  für  zweifelhafte  Fälle 
mit  dem  sehr  guten  codex  Reg.  706.  Aber  schon  in  der  vierten 
Homilie  sah  er  sich  genöthigt,  noch  einen  zweiten,  ebenfalls 
vortrefflichen  codex.  Reg.  705,  zuzuziehen.  Nach  diesen  Hülfs- 
mitteln  entschied  er  überall,  wo  der  Text  einen  Anstoss  oder 
Savil  Abweichungen  darbot.  Bald  jedoch  häuften  sich  die  Fälle, 
wo  diese  beiden  Handschriften  bald  mit  bald  ohne  Savil  ganz  vor- 
zügliche Lesarten  gaben,  die  sich  bei  den  Benedictinern  nicht 
erwähnt  fanden,  und  Hr.  Fix  sah  sich  veranlasst,  sie  immer  häu- 
figer nachzusehen  und  in  grossen  Stücken  vollständig  zu  ver- 
gleichen. Anfangs  liess  er  Alles  im  Texte,  was  sich  in  gewisser 
Hinsicht  vertheidigen  liess ,  und  bemerkte  die  besseren  Lesarten 
seiner  Quellen  nur  in  den  Varianten ,  oft  mit  kurz  ausgesproche- 
nem Urtheil.    Als  aber  die  Nachlässigkeit  der  Benedictiner  in  der 
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Benutzung  eines  so  pomphaften  Apparats  immer  deutlicher  und 
diircli  die  klarsten  Beweise  zur  vollen  Gewissheit  wurde,  räumte 
Ilr.  Fix  der  von  ihm  immer  mehr  erkannten  Vortrefflichkeit  sei- 
ner Handschriften  ihr  Recht  ein  und  constituirte  in  allen  Fällen, 
die  keinerlei  Zweifel  zuliessen ,  den  Text  nach  den  Principien 
einer  wahren  Kritik,  natürlich  immer  mit  Anführung  der  Lesart 
Montfaucon's.  So  sind  also  sogleich  von  Anfang  an  viele  wich- 
tige Elemente  zur  Verbesserung  des  Textes  sorgfältig  angegeben, 
die  dann  im  Fortschreiten  der  Arbeit  immer  mehr  und  mehr  defi- 
nitiv benutzt  wurden,  luid  den  Text  seiner  Reinheit  und  Bestimmt- 
heit um  ein  sehr  Bedeutendes  genähert  haben.  Es  finden  sich 
ohne  Zweifel  grosse  Stücke,  an  denen  in  dieser  Hinsicht  gar  nichts 
mehr  zu  thun  iibrig  bleibt.  —  Ich  bemerke  noch ,  dass  nach  der 
Mitte  des  Werkes  die  Sorgfalt,  welche  die  Benedictiner  in  den 
ersten  Bänden  auf  die  lateinische  üebersetzung  gewandt  hatten, 
sichtbar  abnimmt,  und  diese  Nachlässigkeit  in  den  letzten  Bän- 
den ganz  unerträglich  wird.  Auch  diesem  .Uebel  abzuhelfen  hat 
sich  Hr.  Fix  treulich  angelegen  sein  lassen.  Gegen  Ende  waren 
oft  die  breiten  Ränder  der  Benedictinerausgabe  nicht  hinreichend, 
die  Masse  der  nöthigen  Abänderungen  zu  fassen. 

Die  diesem  Bande  beigefügte  grosse  Menge  unechter  Homi- 
lien  (es  sind  ihrer  fünfundfunfzig)  sind  mit  Savil  collationirt  und 
an  mehreren  Hunderten  von  Stellen  aus  ihm  oder  aus  Conjectur 
verbessert  worden.  Der  Homiiie  de  ficu  arefacta^  S.  106(744)fF., 
die,  wie  mehrere  andere,  dem  Severianus  gehört,  hat  Hr.  von 
Sinner  Aucher's  lateinische  Üebersetzung  aus  dem  Armenischen 
beigefügt. 

Im  Aligemeinen  sind  alle  diese  Spuria  der  Kirchenväter  ein 
ganz  unlesbarer  Wust,  der  sich  höchstens  zu  lexicalischen  Zwe- 
cken gebrauchen  lässt,  wenn  einmal  schlechterdings  alle  in  der 
griechischen  Sprache  gebildeten  und  noch  vorhandenen  Worte 
sollen  aufgespeichert  werden :  eine  Sache ,  zu  der  man  aus  meh- 
reren Gründen  niemals  gelangen  wird.  Aber  es  finden  sich  in 
diesen  Spuriis  einzelne  beraerkenswerthe  Stücke,  die  wegen  der 
völligen  Unlesbarkeit  der  umstehenden  den  meisten  Gelehrten 
entgehen  dürften.  Ohne  darüber  urtheilen  zu  können,  was  aus 
allen  für  Theologie,  Glaubens-  und  Dogmengeschichte  gewonnen 
worden  und  sich  noch  gewinnen  lässt,  so  merke  ich  für  Nicht- 
theologen  an,  dass  erstlich  hier  und  da  eine  Ilomilic  vorkommt 
von  einer  eigenlhüralichen  Beredtsamkeit,  die  charakterisirt  zu 
werden  verdiente ;  zweitens  rühren  einige  dieser  untergeschobe- 
nen Stücke  von  ziemlich  philosophischen  Köpfen  her  und  zeigen 
eine  gesunde,  zuweilen  überraschend  scharfe  Dialektik ;  drittens 
finden  sich  mehrmals  sehr  brauchbare  Notizen  für  Sitten-  und 
Culturgeschichte.  Ich  würde  Beispiele,  auch  aus  unedirten,  an- 
führen ,  wenn  meine  Aufzeicluuingcn  nicht  nach  zu  speciellen 
Abüithten  gemacht  wärca:  aber  ein  Verdienst  erwürbe  sich,  wer 


56  Kirchenväter. 

nach  bestimmten  Gesichtspunkten ,  die  sich  während  der  Arbeit 
immer  mehr  ausbilden  und  fixiren  würden,  diese  für  alle  Welt 
ungeniessbare  Masse  durchgehen  und  das  in  irgend  einer  Hinsicht 
Ansprechende  oder  Brauchbare  aufzeichnen  und  ordnen  wollte, 
natürlich  mit  Auslassung  dessen,  was  aus  noch  voihandencn  Vä- 
tern entlelint  ist. 

In  der  ersten  Hälfte  des  neunten  Bandes,  zu  dem  Commen- 
tar  über  die  Apostelgeschichte,  hat  Hr.  Fix  vier  Handschriften 
der  königlichen  Bibliothek  gebraucht,  mit  ganz  ausgezeichnetem 
Erfolge.  Die  Benedictiner  hatten  blos  zwei  derselben  und  einen 
Coisliniamis ,  deren  auffallend  nachlässige  Benutzung  vom  neuen 
Herausgeber  bei  mehreren  Gelegenheiten  bestimmt  nachgewiesen 
ist.  Schon  Savil  vermuthete  eine  doppelte  Recension  dieser  Ho- 
milien:  jetzt  ist  sie  durch  Hrn.  Fix  ausser  Zweifel  gesetzt.  Die 
ältere  dieser  Recensionen,  die  Erasmus  nach  einem  andern  Codex 
übersetzt  hat ,  fand  er  in  dem  ältesten  Codex ,  Regius  729 ,  aus 
dem  zehnten  Jahrhundert.  In  dem  Manuscript  des  Erasmus  muss- 
i^i\  die  zwei  letzten  Homilien,  54  und  55,  fehlen,  da  er  sie 
nach  der  andern  Recension  übersetzte :  der  Codex  729  aber  ist 
vollständig,  und  nur  aus  Versehen  wird  S.  1.  von  ihm  gesagt: 
desinit  iti  homilia  quinquagesima.  Die  drei  andern  Handschrif- 
ten ,  Regii  726 ,  727 ,  728 ,  aus  dem  zwölften ,  vierzehnten  und 
dreizehnten  Jahrhundert,  enthalten  übereinstimmend  die  spätere 
Recension.  Von  dieser  unterscheidet  sich  die  ältere  und  weist 
sich  als  solche  dadurch  aus,  dass  in  ihr  erstlich  die  Wortfolge 
eleganter  und  die  Diction  ausgewählter  ist;  zweitens  der  Ge- 
brauch der  Partikeln  viel  genauer  mit  dem  Gange  der  Gedanken 
übereinstimmt,  als  in  der  andern;  drittens  der  Ausdruck  conciser 
ist,  während  in  der  andern  unzählige  Male  Worte  wiederholt 
werden ,  die  jeder  aufmerksame  Leser  aus  dem  Zusammenhange 
ßupplirt.  Es  scheint  also  eine  verschlechternde  Üeberarbeitung 
mit  diesem  Coramentar  vorgenommen  worden  zu  sein,  die,  wie 
Hr.  Fix  bemerkt  hat,  am  Anfang  und  am  Ende  weit  stärker  ist 
als  in  der  Mitte.  Der  Grund  des  Commelinischen  und  Benedicti- 
nischen,  mithin  ohne  Zweifel  auch  des  Älorellischen  Textes,  ist 
allerdings  die  erste  und  bessere  Recension,  aber  an  unzähligen 
Stellen  aus  der  zweiten  interpolirt  und  verfälscht.  Diese  wagte 
Hr.  Fix,  der  Absicht  des  ganzen  Unternehmens  wegen,  nicht 
durchweg  zu  ändern,  sondern  glaubte  sich  auf  die  auch  in  ande- 
rer Hinsicht  anstössigen  Stellen  beschränken  zu  müssen,  deren 
Anzahl  ohnedem  sehr  gross  war.  Die  Varianten  des  besten  Codex 
hat  er,  mit  Ausschluss  der  ganz  unbedeutenden  oder  offenbar 
fehlerhaften,  vollständig  mitgetheilt,  die  der  anderen  drei  und 
Savifs  mit  Auswahl.  Somit  muss  auch  diese  Arbeit  als  höchst 
föi'dernd  angesehen  werden. 

Der  Commentar  über  den  Brief  an  die  Römer  ist  viel  besser 
erhalten,  und  Hr.  Fix  fand,  dass  schon  Saul  und  sein  Apparat, 
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den  er  oft  nachsali,  hinreichte,  das  meiste  Anstössige  zu  besei- 
tigen. Er  fügte  nocli  den  aou  den  IJeiiedictinern  nicht  gebrauch- 
ten codex  Kegiiis  731  aus  dem  zwölften  Jahrhundert  liinzu,  den 
er  nach  Älaassgabe  tlieils  einsali,  tljelis  collatioiiirte.  Durch  diese 
Ilülfsmiltel  hat  der  Commentar  an  vielen  Stellen  gewonnen.  Von 
der  Behandhnig  der  diesem  und  den  folgenden  Bänden  beigege- 
benen Spiiria  gilt  dasselbe,  was  über  die  des  vorigen  Bandes  ge- 
sagt worden  ist. 

Im  zehnten  Bande,  zu  dem  Commentar  über  den  ersten 
Brief  an  die  Korinther,  benutzten  die  Benedictincr  nur  eine  ein- 
zige Handsclnift ,  von  der  sie  erklären,  dass  ihr  an  vcrsclüedenen 
Stellen  plt/rima  folia  fehlten,  Hr.  Fix  brauchte  ausser  der  Sa- 
virschen  Ausgabe  die  Commelinische,  welche  auch  im  vorherge- 
henden und  folgenden  Bande  oft  nachgesehen  worden  ist,  und 
zwei  Handschriften ,  eine  ganz  vollständige  aus  dem  eilften  Jahr- 
hundert, Heg.  739,  und  eine  aus  dem  zwölften,  740,  der  luu* 
wenige  Blätter  am  Ende  fehlen.  Beide  weichen  oft  von  einander 
ab,  stimmen  aber  auch  häufig  in  Lesarten  überein,  die  den  ge- 
wöhnlichen vorzuziehen  sind.  Solche  sind  ,  wo  es  nöthig  schien, 
in  den  Text  aufgenommen  worden,  aber  die  bei  weitem  grössere 
Zahl  der  Varianten  ist  in  den  Anmerkungen  angegeben,  deren 
zu  diesem  Commentar  wenigstens  zweimal  mehr  sind,  als  die  Be- 
nedictiner  gemacht  hatten. 

Der  Commentar  zum  zweiten  Brief  an  die  Korinther  war.mjt 
einem  alten  Coislinianus  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  verglichen, 
lind  ist  gut  erhalten.  Ein  neuerer  Codex,  Reg.  741 ,  und  Savil 
mit  seinen  Varianten  und  kritischen  Anmerkungen  (von  ihm ,  Ha- 
lesius,  Dounäiis,  Boisius)  schien  hinlänglich,  um  die  noch  übri- 
gen zweifelhaften  Stellen  zu  beleuchten  oder  zu  berichtigen. 

Zu  dem  Commentar  des  Briefes  an  die  Galater  schreibt  Mont- 
faucon  auffallender  Weise:  Huhi^ce  cowmefitarü  iie  iiiwtn  Hin- 
dern reperi  codicem  maimsciiptum.  Denn  wenn  auch  der  Kcgius 
675,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  den  Hr.  Fix  ganz  verglichen 
liat,  erst  später  in  die  königliche  Bibliothek  gekommen  sein  sollte 
(was  übrigens  unmöglich  ist,  da  er  vorher  die  JNummer  1788  trug), 
so  waren  doch  in  der  längst  abgeschlossenen  Colbertinischen  Bi- 
bliothek zwei  Handschriften,  von  denen  Hr.  Fix  auch  einen  (jetzt 
Rcgius  1017)  etwa  von  der  Mitte  an  zu  Uathe  gezogen.  Obgleich 
dieser  Commentar  fast  ohne  Schwierigkeiten  und  Verderbnisse 
ist,  so  hat  es  doch  Werth,  dass  nun  ein  bestimmt  auf  Handschrif- 
ten gestützter  Text  vorhanden  ist. 

Ueber  den  ganzen  eilften  Band  erklärt  Hr.  Fix  im  Epllogus, 
dass  Sa\irs  Text  und  AppariU  dnrchtreg  besser  sei  als  der  der 
Benedictincr;  dass  wenigstens  diese  aus  ihren  Hülfsmitteln  nur 
ganz  Unbedeutendes  an^iiuieikcn  für  gut  gefunden.  Zugleich  ist, 
da  der  Druck  dieses  Bandes  etwas  aufgeschoben  wurde,  ^.on  ihm 
die  Sammlung  kritischer  Bcmerkung;eu  und  Conjccturcn  bei  Sa\il 
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^ciiaii  »liircli^e^an^en,  mit  den  Texten  verglichen,  und  das 
Brauchbare  sorgfältig  ausgezogen  worden,  was  in  früheren  Bän- 
den nur  liier  und  da  für  schwierige  Stellen  geschehen  ist.  Ausser 
der  für  dicf^en  Band  wohl  erschöpften  Savii'schen  Ausgabe  hat 
llr.  Fix  bei  dem  abrupten  und  durch  unbegreifliche  Uebergänge 
und  sonderbar  unterbrochene  Argumentationen  schwierigen  Coiu- 
mentar  über  den  Brief  an  die  Colosser  deih  ältesten  Codex,  lieg. 
743,  aus  dem  cilften  Jahrhundert,  ganz  verglichen,  einen  zwei- 
ten, 731,  aus  dem  zwölften,  häufig  eingesehen.  Zur  definitiven 
Verbesserung  trugen  sie  wenig  bei:  aber  es  ist  von  Wichtigkeit, 
dass  der  handschriftliche  Zustand  eines  in  den  gewöhnlich  so  kla- 
ren Chrysostoniischen  Schriften  auffallenden  Buches  constatirt 
ist.  Eigne  und  fremde  Conjecturen  und  kurze  Erklärungen  sind 
reichlich  hinzugefügt  oder  in  der  Uebersetzung  ausgedrückt.  — 
Zu  dem  Coramentar  über  die  beiden  Briefe  an  die  Thessalonicher 
imd  den  über  den  ersten  Brief  an  Timotheus  ist  der  codex  Reg. 
743  (ehemals  Colbert.  90!>)  sehr  häufig  zu  Kalbe  gezogen  wor- 
den, zu  dem  über  den  Brief  an  Titus  und  dem  über  den  Brief  an 
Philemon  der  Regius  745,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert,  ganz 
verglichen  worden.  Zu  dem  letzten  aus  drei  Homilien  bestehen- 
den Comnientar  hat  Hr.  Fix  die  Bemerkungen  von  Ilerasterhuis 
vollständig,  die  von  Raphelius  mit  Auswahl  hinzugefügt,  und  von 
ihnen  Veranlassung  nehmend,  selbst  näher  untersucht,  was  ihm 
noch  weitere  Aufklärung  oder  Berichtigung  zu  erfordern  schien: 
so  dass  in  diesem  Stücke  wohl  nur  noch  äussersl  Weniges  zu  thua 
übrig  sein  dürfte.  Die  Uebersetzung  ist  durch  die  bessere  von 
Raphelius  ersetzt  und  diese  an  einigen  Stellen  berichtigt  worden. 
In  einem  neuen  Zusatz  zu  dem  Monitum  über  die  in  diesem  Bande 
befindliclien  unechten  Homilien  sind,  nach  den  Resultaten  Thilos 
(Ueber  die  Schriften  des  Eusebius  von  Alexandrien  und  desEuse- 
bius  von  Emisa.  Halle  1832.),  diejenigen  angegeben,  die  dem 
Eusebius  von  Alexandrien  beizulegen  sind,  und  die  eigenen  An- 
merkungen dieses  vortrefflichen  Gelehrten  der  zweiten  Homilie, 
S.  793  If.,  beigefügt. 

Der  Commentar  über  den  Brief  an  die  Hebräer,  im  zwölften 
Bande,  trägt  viele  Spuren  seiner  späteren  Redaction:  denn,  wie 
schon  oben  bei  einer  andern  Gelegenheit  gesagt  wurde,  er  ist 
nach  Chrysostomus'  Tode  vom  Presbyter  Constantinus  aus  den 
beim  Vortrage  aufgesetzten  tachygraphischen  Chiffern  [dno  öt]- 
fitLOv)  herausgegeben  worden.  Der  Styl,  die  Genauigkeit  und 
Vollständigkeit  der  Argumentation  haben  dadurch  offenbar  ge- 
litten. Hr.  Fix  hat  zwei  Handschriften  zugezogen,  Regius  746 
und  745,  aus  dem  vierzehnten  und  fünfzehnten  Jahrhundert; 
gesteht  aber,  dass  im  Ganzen  Savil's  und  Montfaucon's  Text  bes- 
ser ist  als  der  in  diesen  Handschriften  enthaltene.  Dennoch  ha- 
ben sie,  gewöhnlich  übereinstimmend,  zur  Verbesserung  des 
Einzelnen  vielfältig  genützt.     Die  auffallende  und  durchgängige 
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Nachlässigkeit  der  lateinischen  Uebcrsctznn^ ,  sowie  der  völlig 
verwaluloste  Abdruck  der  Uebersetzuiig^  des  3Iutianus,  die  nach 
chier  alten  Ausgabe,  nach  dem  Criechisclieii  und  nicht  selten 
aus  (in  Klammern  gesetzter)  Conjectur  hat  verständlich  gemacht 
werden  müssen,  haben  die  lledaction  dieses  Commentars  auf  das 
Unangenehmste  erschwert. 

Kine  desto  fruchtbarere  und  belohnendere  Arbeit  crAvartete 
Hrn.  Fix  nach  Beendigung  desselben,  auf  S.  319 — 401.,  in  den 
von  Montfaucon  zuerst  aus  einer  Vaticanischea  Handschrift  her- 
ausgegebenen ellf  ausgezeichneten  Ilomilien ,  die  fast  alle  bei 
wichtigen  Gelegenheiten  gehalten  worden  sind.  Nacli  Montfaucon 
liatte  Matthäi  den  grösseren  Tlieil  derselben  in  verschiedenen 
Schriften  mit  Fleiss  und  Scharfsinn  behandelt;  Hrn.  Fix  wurde 
ausserdem  noch  eine  v^  iederholte  CoUation  der  einzigen  Hand- 
schrift im  Vatican  mitgetheilt.  Von  diesen  Iliilfsmitteln  unter- 
stützt unternahm  er  eine  elgeTte'Iieceiisioti  dieser  Homilien  und 
führte  die  exegetischen  imd  historischen  Untersuchungen,  die 
von  Montfaucon  und  Matthäi  über  dieselben  angeknüpft  waren, 
bedeutend  weiter :  so  dass  dieser  Theil  der  am  selbstständigsten 
ausgearbeitete  im  ganzen  Werke  genannt  werden  muss.  Wenn 
ich  bei  dieser  an  sich  weitläufigen  Relation  ins  Einzelne  eingehen 
dürfte,  würden  gerade  hier  viele  auf  einen  geringen  Kaum  zu- 
sammengedrängte neue  Resultate  namhaft  zu  machen  sein. 

Ausser  manchem  Unechten  enthält  dieser  Band  noch  die 
Florüegia.  Beim  Lesen  der  Chrysostomischen  Werke  hat  man 
Stellen,  die  man  schön  oder  belehrend  oder  salbungsvoll  fand, 
abgeschrieben,  und 'diese  dann  unter  bestimmte  Rubriken  zusam- 
mengeordnet, wie  tcbqI  XvJiTig  ^  tciqI  tiJovtov,  Ttegl  oqkcov, 
welche  man  Homilien  betitelte.  Deren  sind  noch  48  übrig.  Die 
Werke,  woraus  die  einzelnen  Stellen  genommen  sind,  werden  in 
den  Manuscripten  und  daraus  in  den  Ausgaben  am  Rande  ange- 
zeigt: aber  die  genauere  Angabe  fehlt,  wenn  man  etwa  ein  Dutzend 
ausnimmt,  überall.  Freilich  ist  es  auch  schwer,  nach  Notizen, 
wie  CT  Homü.  in  Coriiilh.^  ex  Comm.  in  Mutth.^  zehn  oder 
zwanzig  bestimmte  Zeilen  aus  einem  ganzen  Bande  herauszufinden. 
Der  Nutzen  aber,  den  solche  aus  den  ältesten  Quellen  gezogene 
Stellen  für  die  Kritik  haben  können,  gab  Hrn.  Fix  den  Muth,  an 
eine  Arbeit  zu  gehen,  zu  der,  nach  Savil's  Worten,  aclas  inte- 
gra  ajferenda  est.  Nach  vieler  Mühe,  wie  man  leicht  denken 
kann,  ist  er  zu  einem  Resultat  gelangt,  was  jeder,  der  die  Sache 
kennt,  höchst  bedeutend  finden  muss:  denn  mehr  als  die  Hälfte 
der  Stellen  sind  durch  ihn  rnumiehr  bestimmt  nach  der  Seitenzahl 
nachgewiesen.  Einigemal  hat  er  die  Gelegenheit  benutzt,  durch 
diese  Auszüge  veranlasste  Verbesserungen  in  den  Chrysostomi- 
schen Werken  kurz  anzuzeigen,  auch  Einiges  in  den  Wiederdruck 
der  ersten  zwei  Bände  aufgenommen:  weit  mehr  werden  andere 
Kritiker  finden;  denen  nun  die  meisten  Stellen  nachgewiesen  sind. 
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Andere  kritische  Betraclitungen ,  die  sich  an  die  Florile^ia  knü- 
pfen lassen,  werden  von  den  neuen  Herausgebern  im  Epilogus 
S.  X.  und  \I.  angedeutet.  Uebrigens  haben  die  Benedictiner 
liier  fast  melir  als  sonst  die  Moreirsche  Ausgabe  roh  abgedruckt; 
Hr.  Fix  glaubte  sich  also  berechtigt,  das  Bessere  aus  Savil  an 
unzähligen  Stellen  auch  stillschweigend  aufzunehmen.  Ohne 
Zweifei  lässt  sich  noch  gewinnen  aus  dem  prachtvollen  codcv 
Coi.vlinianus,  der  im  eilften  Jahrhundert  für  den  Kaiser  Nicepho- 
rus  Botaniatas  gesclirieben  wurde  und  -S3  Homih'en  enthält.  Die 
dem  oben  genannten  Zwecke  aufgeopferte  Zeit  hinderte  Hrn.  Fix, 
diese  Collation  zu  unternehmen. 

Im  dreizehnten  Bande  ist  Palladii  dialogus  de  vita  S.  Chry- 
sostomi\  der  voll  von  Schwierigkeiten  ist,  durch  Hrn.  P'ix  an  sehr 
vielen  Stellen  verbessert  und  oft  riclitiger  verstanden  worden. 
Er  benutzte  ein  auf  der  königliclien.  Bibliothek  befindliches  Exem- 
plar der  Bigot'schen  Ausgabe,  n»ch  welchem  ein  Gelehrter  den 
einzigen  vorhandenen  Codex  noch  einmal  verglichen,  und  die  zum 
grossen  Tlieil  aus  Palladius  geschöpfte  Vita  Georgii  Alexandrini. 
Diese  selbst,  sowie  die  des  Kaisers  Leo,  die  eines  Ungenannten, 
die  des  Symeon  Metaphrastes  und  y\ndcrer,  schloss  er  aus,  well 
er  bei  Lesung  derselben  Montfaucon's  Urtheil  über  sie  bestätigt 
fand,  dass  sich  in  ihnen  niclits  Gesundes  und  Wahres  finde,  was 
man  nicht  andersher  wisse,  sondern  nur  Fabeln  und  Träumereien. 
Dagegen  ist  Savil's  vortrefflicher  Aufsatz  de  scriploribus  reruni 
Chrysostomi  et  praesertiin  Georgia  ceterisque  ßLoygcccpOLg  caute 
legeiidis  vollständig  aufgenommen  worden.  In  die  von  den  Be- 
nedictinern  vcrfasste  ausführliche  Lebensbeschreibung  des  Chry- 
sostomus  hat  Hr.  Fix  hier  und  da  aus  eigner  Bemerkung  geflossene 
Zusätze  und  Berichtigungen  eingeschaltet,  und  am  Ende  des 
Bandes  das  Campe itdiuin  chronologicum  gcstorum  et  scriptorum 
S.  Chrysostomi  von  Stilting  aus  den  Actis  Sanctorum  hinzugefügt. 
Dieses  compendiiim  zeigt,  worin  Stiltings  Resultate,  der  nach 
den  Bcnedictinern  alle  Punkte  neu  untcrsuclite,  von  denen  der 
letztem  abweichen ,  und  weist  zugleich  auf  die  Paragraplien  sei- 
ner Schrift  hin,  worin  die  Sache  ausführlich  behandelt  ist.  Die 
unter  dem  Titel  Testimonia  de  St.  Chrysostomo  gesammelten 
Stellen  vieler  Schriftsteller,  S.  257  —  292.,  sind  aus  den  neuern 
Ausgaben  derselben  berichtigt. 

Die  den  vier  Werken,  von  welchen  dieser  Aufsatz  Uechen- 
schaft  giebt,  beigefügten  Indices  sind  mit  einer  musterhaften  und 
bei  Unternehmungen  der  Art  überaus  seltenen  Ausdauer  nnd  Ge- 
nauigkeit berichtigt  und  erweitert  worden.  Der  erste  der  zu 
Chrysostomus  gehörigen  giebt  alphabetisch  die  Anfänge  aller  Ho- 
milien  und  Briefe  an,  mit  Beifügung  der  Notiz,  ob  sie  echt  oder 
unecht,  cdiit  oder  nicht  edirt  seien.  Hr.  Fix  hat  erstlich  nach 
den  Werken  selbst  alle  Anfänge  im  Index  der  Benedictiner  auf- 
suchen lassen  und  dadurch  nicht  blos  viele  Irithüraer  \i\  den  Zah- 
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len,  sondern  auch  eine  bedeutende  Menge  ton  Auslassungen  ent- 
deckt. Zweitens  hat  er  die  beigefiigten  Notizen  viclfiiltig  berich- 
tigt oder  vervollständigt,  und  drittens  eine  ansehnliche  Zahl  neuer 
hinzugesetzt,  die  theils  bibliographische  Nachweisungen  entbaUen, 
Ibeils  die  wirklichen  Verfasser  vieler  dem  (^hrysostomus  l'älseh- 
lich  beigelegter  Stücke  anzeigen.  In  einem  Supplement,  S.  '^»S2  f., 
hat  er  sieben  nach  den  Benedictinern  herausgegebene  lloniilicn 
nachgewiesen,  die  noch  aufzunehmen  gewesen  wären.  Zwei  der- 
selben, die  ich  gelesen  habe,  sind  unbezweifelt  echt.  Dagegen 
äussert  sich  Hr.  Fix  iiber  die  neulich  in  Leipzig  herausgegebenen 
folgendermaassen  (Epilogus  S.  IX.):  Homiitae  quinqne  niipcr  a 
T/i.  M.  Becher o  e  codicc  Vresdensi  protractae,  de  qnibus 
magna  motu  erat  exspeclatio^  licet  plerisqiie  Chrysnsloini  7io- 
men  enicntitis  longe  praeslent  diciionis  quodam  iiitore  et  argu- 
vientandi  acumine ^  in  nnlla  tarnen  earum  deprehendimus  san- 
cti  oratoris  proprias  virtvtes  certasqne  ingenii  eins  et  eloculio- 
jiis  notas.  —  Auch  die  Concordanz  der  Ausgaben  von  IMorell 
und  Savil  mit  der  Montfaucon''s  ist  durchweg  nach  jenen  veriiicirt, 
und  dem  catalogus  J[ug?istafms  der  echten  Ilomilien  die  INach- 
weisung  einer  jeden  beigefügt  worden.  Dem  Sani  lehhen  noch 
fünf  darin  verzeichnete  Stücke,  aber  bei  Montfaucon  linden  sie 
sich  ganz  vollständig.  Der  Verfasser  jenes  Katalogs  hat  wirklich 
keine  einzige  unechte  aufgeführt,  wohl  aber  sind  melirere  echte 
nicht  zn  seiner  Kenntniss  gelangt. 

Die  Besorgung  des  grossen  Real -Index  und  des  der  Bibel- 
stellen haben  die  gegenwärtig  zu  Solesme  für  Studien  und  llcli- 
gionsübungen  vereinigten  Benedictiner  übernommen.  Sie  haben 
die  sämintlichen  echten  Werke  des  Chrysostomus  mit  der  Feder 
in  der  Hand  durchgelesen  und  dem  frühern  Index  alle  fehlenden 
JNotizen  beigefügt:  ferner  das  Ganze  neu  und  bequem  geordnet; 
drittens  auf  dem  Correcturbogen  sämmtliche  Zahlen  noch  einmal 
in  den  einzelnen  Bänden  veriiicirt.  Es  ist  unmöglich,  die  Ge- 
nauigkeit eines  Registers  vollständiger  zu  garantiren. 

II.     B  asilius. 

Der  Text  dieses  Kirclienvaters  ist  durch  Garnier  und  Maran 
ohne  allen  Vergleich  sorgfältiger  documentirt  als  der  des  Chry- 
sostomus durch  Montfaucon.  Zwar  sind  auch  hier  nach  altem 
Gebrauch  die  Handschriften  zu  oft  collectiv  mit  alii  —  alii  ange- 
führt, aber  die  Varianten  doch  lleissig  angegeben  und  für  den 
Text  durchgreifender  benutzt  worden.  An  \ielen  Steilen  würde 
man  jetzt  die  Kritik  anders  ausüben,  deren  Elemente  aus  den 
Handschriften  und  in  Aqw  alten  Uebersctzungen  in  der  Ausgabe 
vorliegen.  Der  iKcue  Herausgeber,  Hr.  v.  Sinner,  hat  dies  nur 
da  gethan,  wo  die  Lesart  des  Textes  völlig  unstatthaft  imd  aus 
guten  Quellen  zu  verbessern  war,  indem  er  sich  zur  Regel  machte, 
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von  der  Originalausgabe  so  wenig  als  möglich  abzugehen.     Die 
vorgenommenen  Verbesserungen  sind  folgende. 

Es  ist  bekannt,  dass  Maran,  der  nach  Garnier's  Tode  den 
drillen  Band  besorgte,  mit  diesem  keineswegs  gleiches  Urtheil 
liegte  iiber  Echtheit,  Unechtheit,  Zeit  und  andere  die  Schriften 
von  IJasilius  betreffenden  Punkte.  Seinen  in  sehr  vielen  Phallen 
offenbar  gegründeten  Widerspruch  hat  er  in  der  Vorrede  und  den 
Zusätzen  des  dritten  Bandes,  besonders  aber  in  der  sehr  solid 
ausgearbeiteten  Vita  Bosilii^  mit  den  nöthigen  Gründen  ausge- 
sprochen. Der  neue  Herausgeber  hat  also  in  den  ersten  beiden 
Bänden  an  jeder  angefochtenen  Stelle  Garnier's  das  Citat  hinzu- 
gefügt, wo  Maran's  Gegenbehauptungen  zu  finden  sind;  aber  die 
den  Text  betreffenden  Bemerkungen  desselben  hat  er  dem  ersten 
und  zweiten  Bande  angehängt,  überall  mit  einem  V.  Addc7ida 
gehörigen  Orts  darauf  hinweisend,  dass  über  die  Steile  eine  Note 
von  Maran  angehängt  ist.  Diese  Einrichtung,  sowie  mancherlei 
andere  Nachweisungen  von  einzelnen  Theilen  des  Werkes,  die 
auf  einander  Bezug  haben ,  machen  den  Gebrauch  der  neuen  Aus- 
gabe sicherer  und  bequemer  als  den  der  alten.  Ferner  sind  den 
Anmerkungen  häufig  kleine  Notizen  eingeschoben,  die  dies  und 
jenes  aufklären  und  dem  Leser  willkommen  sein  werden.  Zur 
Berichtigung  des  Textes  in  zweifelhaften  Fällen  hat  Hr.  v.  Sinner 
im  ersten  Bande  bei  dem  Hexaemeron  und  den  Ilomilien  über 
die  Psalmen  den  ältesten  llegius,  476,  benutzt  und  Mehreres 
daraus  hergestellt;  sowie  bei  den  Büchern  gegen  Eunomins  aus 
dem  Reg.  503.  Die  für  unecht  angesehenen  zwei  Homilien  de 
struclura  hommis  und  die  de  paradiso  sind  mit  derselben  Hand- 
schrift genau  verglichen  und  Vieles,  Geringeres  stillschweigend, 
aus  ihr  verbessert.  Zugleich  hat  Hr.  v.  Sinner  constatirt,  dass 
Combefis  die  crstere  Homilie  nicht  könne  aus  diesem  Codex  haben 
dnicken  lassen,  obgleich  es  versichert  wird,  sondern  aus  einem 
andern,  dergleichen  z.  ß.  in  Madrid  existirt,  wie  aus  Iriarte  be- 
merkt wird.  Zu  dem  ebenfalls  für  unecht  geltenden ,  aber  von 
Maran  in  Schutz  genommenen  Commentar  über  den  Jesaias  ist  der 
beste  Codex,  lieg.  494,  oft  zu  llathe  gezogen  worden.  Zu 
Seite  558,  D.  steuert  Hr.  v.  Sinner  den  von  Maran  aufgeführten 
Zeugnissen  noch  eines  aus  dem  eilften  Jahrhundert  bei,  das  des 
Psellus,  der  de  opeiatione  daetnomim  p.  11.  12.  ed.  Boissonade 
jene  Stelle  als  echt  citirt.  Den  Jpologeticus  Eimomii^  der  mit 
offenbarer  Nachlässigkeit  aus  Fabricii  Bibl.  Gr.  reprodncirt  war, 
hat  er  mit  dem  vortrefflichen  Reg.  965.  verglichen ,  an  sehr  vie- 
len Stellen,  meist  stillschweigend,  verbessert,  und  die  ohne 
Grund  ausgelassenen  Noten  des  Fabricius  nachgetragen. 

In  die  lange  Einleitung  des  zweiten  Bandes  sind  mehrere  Zu- 
rechtweisungen Garnierls  eingeschaltet.  Die  Sermonen  wurden 
an  einigen  Stellen  aus  dem  Regius  476  und  dem  Coislinianus  230 
verbessert;  drei  derselben  auch  nach  den  ölünchner  Handschriften 
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in  Kra!)iiig:er's  Uebersetziing,  die  dem  Herausgeber  erst  nach  dem 
Abdruck  des  dreizehnten  Sernio  zukam.  In  der  Rede  uä  adule- 
scentes ,  qiioinodo  possint  ex  gentilitnn  scn'ptis  udiitolcin  ca- 
pere,  ist  eine  Anzal»!  von  Stellen  ans  Fremion's  mit  einem  reiclicn 
Iiandschrit'tlichen  Apparat  veranstalteten  Ausgabe  (Paris  li*^19) 
verbessert  und  von  den  Anfiilirungen  aus  Prolanschrirtstelleru 
diejenigen  nachgewiesen,  die  nicht  schon  in  dem  beigegebeneii 
Commentar  von  Fronto  Ducäus  angezeigt  waren.  S.  763  f.  giebt 
Hr.  V.  Sinner  das  zur  Bestimmung  der  Echtheit  der  Constitutiones 
ascett.  wichtige  Scholium  von  Theodonis  Studita  aus  Matthäi 
Lectiones  Mosq.  II.  nach  dem  Reg.  476  verbessert;  S.  10.")7  — 
1063.  die  von  Aucher  aus  dem  Armenischen  geraaclite  lateinische 
Uebersetzung  der  Homilia  ad  invitatos  ad  baptismum^  die  da- 
durch als  dem  Severian  gehörig  erkannt  wird;  endlich  S.  1064  — 
1074.  drei  neue  (allem  Anschein  nach  unechte)  Ilomilien,  aus 
Matthäi  loannis  Xiphilini  et  Bastln  M.  oralioties  aliquot  etc. 
Moskau  1775.,  nämlich:  de  perfectione  vitae  7uonasticae ,  de 
misericordia  et  iiidicio  und  cousulatio  ad  aefi^rotiim.  Matthäi's 
Anmerkungen  sind  vollständig  beigegeben.  Die  mittlere  dieser 
Homilien  {tertiam  ist  ein  Schreibfehler ;  es  soll  secuiidain  heis- 
sen)  fand  Hr.  v.  S.  auch  in  dem  öfter  erwähnten  Regius  476  und 
verglich  ihn. 

Für  die  Vita  Basilii  im  dritten  Bande  ist  das  wenige  Eigen- 
thümliche  ausgezogen,  was  sich  in  J.  El.  Feisser  dissertatio  hi- 
sto/ico  -  theologica  de  Vita  Basilii  (Groningae  1828)  findet, 
WicIUigeres  aus  Uilmann's  Gregorius  von  Nazianz  nachgewiesen. 
Das  Buch  de  spirilu  sancto  wurde  an  einigen  Stellen  aus  den 
Rcgii  500  und  965  verbessert.  Zu  der  Briefsammlung ,  die  von 
Maran,  einer  soliden  Anordnung  wegen,  mit  erstaunlichem  Fleisse 
studirt  worden  ist,  scheint  Hr..  v.  Sinner  anderweitige  llülfsmittel 
für  unnöthig  gehalten  zu  haben.  Das  Historische  darin  mag  auch 
durch  Marau's  Vita  grösstentheils  erledigt  sein. 

III.     Augustinus. 

Der  Unterzeiclmete  hat  Gelegenheit  gehabt,  durch  einen 
ganzen  Band  hin  sow  ohl  die  vorzüglichsten  der  von  den  Benedicti- 
nern  gebrauchten  3Ianuscripte  als  die  vor  ihrer  Ausgabe  gangba- 
ren besten  Texte  zu  vergleichen ,  und  er  nimmt  keinen  Anstand, 
seine  Bewunderung  ihrer  Leistungen  offen  zu  erklären.  Allerdings 
macht  jede  Zeit  andere  Forderungen  an  die  Wissenschaft  und  nach 
der  heutigen  Weise,  die  Texte  in  allen  ihren  Theilen  unmittelbar 
auf  die  nach  angestellter  Beobachttu)g  als  am  meisten  authentisch 
anerkannten  Quellen  zu  stützen,  kann  man  ohne  Unbilligkeit  die 
Bcnedictiner  nicht  riclUen.  Dennoch  zeigt  die  Verglcichung  der 
älteren  Ausgaben,  dass  die  Feststellung  eines  durch  die  besten 
Zeugnisse  bewährten  Textes  durch  ihre  vereinte  Bemühimg  ganz 
unglaublich  >iel  gewonnen  liat,  und  iveil  7nehr ,  als  man  nach  den 
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Ton  ihnen  ang^cgcbeneii  Varianten  der  früheren  Drucke  termutlicn 
sollte:  denn  ich  habe  an  Hunderten  von  Stellen  den  Text  still- 
schweigend nach  den  besten  Handschriften  geändert  gefunden. 
Ferner  hat  mir  die  Einsicht  derselben  Quellen  durch  den  ganzen 
siebenten  Band  hin  gezeigt,  dass  sie  verhähnissmä'ssig  nur  iveni- 
ges  Wichtige  daraus  Vibcrgangen  hatten.  Diese,  ich  möchte  sa- 
gen, actenmässige  Constatirung  ihres  Verfalirens  in  Vergleichung 
gesetzt  mit  der  Gewohnheit  anderer  Gelehrten  dei'selben  Zeit 
und,  wenn  man  will,  mit  der  Weise,  welche  wir  oben  bei  Chry- 
sostomus  haben  rügen  müssen,  wird  liinreichcn,  ihren  Verdien- 
sten ein  grosses  und  gerechtes  Lob  zu  sicliern.  Ich  spreche  dies 
darum  aus,  weil  lieutzutage  gar  viele  geneigt  sind ,  ältere  Arbei- 
ten völlig  zu  verachten,  wemi  sie,  nach  Maassgabe  ihres  Um- 
fangs ,  zehn  oder  hundert  Stellen  darin  zu  verbessern  finden. 
In  dem  exegetischen  Thcilc  sind  die  Benedictiner  mit  Absicht  sehr 
sparsam  gewesen,  und  hier  ist  noch  vieles  Neue  zu  bemerken. 

Die  gegenwärtige  Ausgabe  ist  von  einem  Manne  besorgt,  der 
mit  dem  ausgebreitetsten  theologischen  Wissen  eine  seltene  Be- 
sonnenheit und  Klarlieit  des  Urtheils  verbindet.  Darum  ist  sie 
von  Anfang  bis  zu  Ende  nach  einem  festbestimmten  Plane  gleich- 
massig  durchgeführt.  Der  Herausgeber  liatte  bei  seinen  frühern 
Studien  bemerkt,  dass  nicht  alle  Bände  mit  derselben  Sorgfalt 
gearbeitet  seien.  Er  legte  also  diejenigen  Theile  des  Werkes  zu 
Grunde,  die  die  Benedictiner  mit  oifenbarer  Vorliebe  bis  auf  das 
Einzelnste  mit  Genauigkeit  ausgefiihrt  hatten,  und  trug  die  darin 
befolgte  Methode  auf  das  Ganze  über.  Bei  einer  sorgsamen  und 
überlegten  Leetüre  hat  er  an  vielen  Tausenden  von  Stellen  die 
mehr  oder  weniger  vernachlässigte  Interpunktion  fixirt,  7nagno 
quideuij  sagt  er,  ut  nobismet  conscii  sumus^  laboie  nostro^  sed 
fjuevi  parnin  animadvertent  leclores,  Atqui  hoc  mim'me  aegre 
ferimus:  imo  in  eo  ipso  affirmamiis  situin  esse  lahoris  nostri 
praentium  ^  ut-  ojimis  illa  cura^  qua  sentenliis  rede  distingtien^ 
dis  incigilavimus ^  lectorem  piorsus  praetereat :  haec  eniin  est 
optima  disiinctio^  qxiae  verbis  ila  sil  accormnoda ,  ut  non  sen- 
iiattir.  Bei  Schwierigkeiten  und  verdächtigen  Stellen  des  Textes 
hat  er  ältere  und  neuere  Ausgaben  zu  llathe  gezogen;  gesteht 
aber,  dass  die  letzteren  meistentheils  selbst  bis  auf  offenbare 
Druckfehler  den  Benedictinern  folgen,  die  altern  dagegen  in  den 
meisten  Fällen  den  Ursprung  der  Verwirrung  zeigen.  Die  durch 
das  ganze  Werk  gebrauchten  älteren  Ausgaben  sind  die  Froben- 
sche  von  Erasmus  1529;  Lugdunc?isis  V^Ül;  Veneta  15M',  die 
zweite  Lovaniensis  1662,  Sowohl  der  Hr.  Herausgeber  als  die 
sehr  fleissigen  und  sorgfältigen  Correctoren  haben  aus  diesen 
Ausgaben,  und  bei  einzelnen  Stücken  aus  mehreren  andern,  mei- 
stens älteren,  viele  Tausende  von  Lesarten  der  Variantensaram- 
lung  der  Benedictiner  einverleibt,  und  dadurch  dem  Kritiker  einen 
willkommenen  Stoff  gegeben  theils  zur  Schätzung  der  Arbeit,  die 
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den  Benedictincrn  eigen  ist,  fheils  zu  anderwcitinrcn  Zweclicn. 
IJei  ganzen  Werken  und  an  einzelnen  Stellen  wurden  auch  olt 
IManuscripte  benutzt,  die  ich  gehörigen  Orts  anzeigen  werde. 
Uebrigens  bin  ich  auf  einige  Stellen  gestossen,  wo  sicli  die  mit 
einer  andern  vertauschte  Lesart  der  Benedictiner  wohl  verl heidi- 
gen  liessc.  Inzwischen  sollte  ancli  einigemal,  was  ich  niclit  ge- 
radezu behaupten  will,  der  Text  der  Benedictiner  mit  wirklichem 
Uiuecht  verändert  worden  sein,  so  ist  daraus  kein  reelles  Debcl 
entsprungen:  denn  jede,  auch  die  allergeringste  Veränderung, 
die  der  Herausgeber  im  Texte  vorgenommen  hat,  ist  in  den  Va- 
rianten angezeigt  mit  Angabe  der  früheren  Lesart.  Noch  muss 
icli  eines  sehr  wenig  hekannten  Buches  erwähnen,  woraus  eine 
hedeutende  Anzalil  meistens  vortrefllicher  Berichtigungen  theila 
Hufirenommen,  theils  angezeigt  worden  sind.  Es  ist  des  Abts 
IVIorel  Klt'ineuts  de  crilique^  ou  liecherches  des  diffe/erites  can- 
ses  de  l'alttUation  des  te.vtes  lutitts^  avec  les  moijens  d'en  reit' 
die  la  lectiiie  ph/s  facile^  Paris  1766.  Man  lernt  aus  diesem 
Buche  materiell  nicht  gerade  etwas  Neues,  aber  die  Methode,  mit 
der  der  Verfasser  in  zahlreichen  ,  meist  aus  Benediclinerausgaben 
genommenen  Beispielen  den  Fehler  kenntlicli  macht  und  dessen 
einfachste  Heilung  aus  klar  entwickelten  Elementen  gewöhnlich 
mit  Evidenz  ableitet,  hat  etwas  sehr  Anziehendes,  und  ich  kann 
mir  nicht  denken,  dass  die  Leetüre  desselben  auf  junge  Philolo- 
gen ohne  heilsamen  Einfluss  bleiben  sollte.  —  Ferner  sind  die 
Bibelstellen  überall  nachgesehen,  und  ihre  Angabe  planmässig 
vervollständigt  und  berichtigt  worden.  Ebenso  sind  hei  weitem 
die  meisten  Stellen  der  Profanschriftsteller,  die  Augustin  anführt, 
nach  den  neueren  Ausgaben  genau  nachgewiesen. 

Nach  diesen  allgemeinen  Erinnerungen  will  ich  nun  angeben, 
was  in  den  einzelnen  Bänden  dieser  fast  beispiellos  correcten 
Ausgabe  geschehen  ist. 

üje  im  ersten  Bande  enthaltenen  Confessiones  haben  einen 
grössern  Zuwachs  an  Varianten  erhalten  und  konnten  öfter  be- 
richtigt werden  als  viele  andere  Stücke.  Nach  den  Benedictinern, 
die  übrigens  schon  31,  theils  von  ihnen,  theils  von  Anderen  ver- 
glichene Handschriften  benutzt  hatten,  wurden  die  Confessioneti 
herausgegeben  von  Don  J.  Martin  ad  antiqtiain  editinnis  lUitn' 
meri^  iiecnon  ad  duodecim  manjiscriplos  (Paris  1741),  von  Fr. 
Archangelus  a  Praesentatione  ad  tredeiim Ktruriae  Matiusciiptos 
(Florenz  1757),  von  L.  St.  Roudet,  cullata  cum  sexdecim  Mss. 
(Paris  1776).  Diese  Ausgaben  sind ,  nach  den  sehr  zahlrciclien 
Anluhriingen  ihres  Textes  imd  ihrer  Varianten  zu  scfiliessen,  mit 
Fleiss  benutzt  worden;  ob  erschöj)fend ,  kann  ich  nicht  angeben. 
Zu  den  Büchern  contra  yicademicos  und  einigen  folgenden  eine 
alte  Pariser  Ausgabe  von  A'rlO ,  die  «lic  Benedictiner  niclit  scltei- 
nen  gekannt  zu  haben.  Die  sechs  Bücher  de  miisica  sind  mit 
zwei  Handschriften  verglichen  wor«len,  Hegins  7:^00  und  72.'il, 
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ferner  mit  dem  aus  einem  sehr  alten  Vaticanus  von  A.  Mai  her- 
ausgegebenen Auszüge.  Vieles  Richtige  ist  aus  diesen  Hülfsmitteln 
hergestellt;  besonders  ist  der  Vaticanische  Auszug  von  Wichtig- 
keit, üeber  Manches  wünschte  man  noch  andere  Zeugnisse,  wie 
aus  dem  Corbeiensis,  den  die  Benedictiner  optimwi  nolae  nennen, 
und  der  sich  wahrscheinlich  jetzt  in  der  kön.  Bibliothek  befindet. 
Die  aus  dem  Kloster  Corbie  noch  erhaltenen  Handschriften  sind 
in  der  Regel  vor  allen  anderen  zu  benutzen,  weil  sie  meist  aus 
vortrefflichen  Originalen  herrühren.  Von  mehreren  Beispielen 
führe  ich  nur  folgendes  an:  in  der  alten  Uncialhandschrii't  der 
QuocsCiones  i?i  Heptateuchurn  stehen  S.  643.  B.  mitten  im  fort- 
laufenden Texte  die  Worte  abhinc  scribeudum :  und  gerade  da 
fängt  auch  ein  von  Eugypius  in  seinen  Thesaurus  aufgenommenes 
Excerpt  an.  Folglich  ist  diese  Handschrift  aus  derjenigen  abge- 
schrieben,  die  der  genannte  Abt  zwischen  500  und  520,  also  70 
oder  80  Jahre  nach  Augustin's  Tode,  bei  seinem  Auszuge  jener 
Bücher  gebraucht  hat. 

In  den  z?veite?i  Band,  die  Briefsammhing,  sind  die  zwei  1732 
in  Wien  herausgegebenen  Briefe  gehörigen  Ortes  (nach  Epist. 
184.  und  202.)  eingeschaltet,  und  die  Vorreden  und  Einleitungen 
von  Bessel  und  Don  Jacob  Martin  (Paris  1734)  vollständig  abge- 
druckt worden,  S.  XXXVIIl  —  XLVI.  In  der  erstem  ist  die  Les- 
art des  Codex  an  einer  wichtigen  Stelle  gegen  unverständige  Aen- 
derung  geschützt.  Die  am  Ende  beigefügte  Vergleichung  der 
alten  Reihenfolge  der  Briefe  mit  der  neuen  chronologischen  der 
Benedictiner  ist  zur  Auffindung  älterer  Citate  unentbehrlich. 

Der  dritte  und  vierte  Band  sind  nach  der  oben  bezeichneten 
Weise  aus  den  genannten  alten  Ausgaben  oft  berichtigt  worden, 
einigemal  auch  aus  Manuscripten,  namentlich  Bd.  IV.  S.  2077.  A., 
wo  die  Auslassung  mehrerer  Worte  in  allen  Ausgaben  die  Stelle 
xnierklärlich  machte,  die  jetzt  aus  Regius  1981  geheilt  ist. 

Dqv  fünfte  Band,  die  Sammlung  .der  iSe?'mo7Jes,  enthäU  neue 
Zusätze  von  Wichtigkeit.  Nach  den  Benedictinern  Hessen  Denis 
25,  Frangipane  6,  die  Besorger  der  Pariser  Collect io  Patrum 
Setecta  (38  vor  ihnen  unedirte  Sermonen  unter  dem  Namen  von 
Augustin  drucken.  Für  den  neuen  Herausgeber  handelte  es  sich 
darum,  aui"  der  einen  Seite  nichts  Echtes  in  seiner  Ausgabe  ver- 
missen zu  lassen,  auf  der  andern  die  schon  erdrückende  Masse 
unechter  Sermonen  nicht  durch  ein  Hundert  anderer  zu  vergrös- 
sern.  Er  stiidirte  also  die  neu  herausgegebenen  mit  aller  Sorg- 
falt, ausser  seinem  übrigen  Wissen  noch  durch  die  eben  been- 
digte Leetüre  aller  echten  Sermonen  vorbereitet.  Die  im  Jahre 
1836  erschienenen  68,  aus  der  Bibliothek  des  Monte -Cassino 
abgeschriebenen  prüfte  er  zuerst  und  zeigt  in  einer  ausführlichen, 
sehr  gut  geschriebenen  Abhandlung,  S.  XXXIII  —  XCII  ,  dass  sie 
alle  zusanuuen  unecht  und  zum  Theil  sehr  erlKirmlich  sind.  Ein 
einziger,   der  siebenuudfunfzigste,    de   loamie  Baplista^   zeigt 


Aiigustini  opera.  67 

deutliche  Spuren  des  echten  Augustin,  ist  aber  nur  ein  Bruch- 
stück und  hat  mehrere  Lücken.  Für  alle  übrigen  sind  theils  aus 
der  Sprache,  theils  aus  dem  Dog^nia,  theils  durch  Nachweisung- 
der  Stücke,  die  zum  Muster  einer  scliwuchen  Nachahmuug  ge- 
dient haben,  die  allercvidentcsten  Beweise  der  Unechtheit  in 
reicliem  Maasse  gegeben.  Der  Abt  Caillaud,  der  die  Ausgabe 
jener  (]8  Sermonen  besorgt  und  oline  alle  Untersucluing  ilire  Au- 
tbenticität  t'recli  behauptet  hatte,  Kündigte  sogleich  nacli  Erschei- 
nen dieses  Bandes,  1^37,  eine  Widerlegung  jener  Abbaudlungf 
an,  von  der  aber  bis  heute,  März  JS41,  niclits  sichtbar  gewor- 
den ist.  Nach  jener  iMasse  beschäftigt  sicli  der  Herausgeber  mit 
den  vom  Pater  Frangipaue  auch  aus  der  Bibliothek  des  Monte - 
Cassino  gezogenen  i'ünt' Sermonen,  deren  Unechtheit  er  ebenfalls 
darthut.  Lieber  Aier  aridere  schon  bekannte,  die  derselbe  Pater 
tlieils  mit  vielfältigen  Abweicbungen  im  Styl,  tlieils  mit  Ausfül- 
lung vermeifillicber  Lücken  zugleich  hat  drucken  lassen,  wird 
gehörigen  Orts  in  den  Varianten  gehandelt.  Der  eine  derselbe» 
(bei  den  Beuedictinern  '>39)  enthält  eine  Stelle,  in  der  die  Worte 
aller  übrigen  Manuscviple,  Nalalis  Doinini  inmiinet^  fehlen,  und 
daraus  argnmentirt  der  genannte  Pater,  dass  man  bisher  allge- 
mein den  3Ionat  der  Ordination  Augustins  falsch  angesetzt  habe. 
Diese  Behauptung  ist  in  einer  an's  Ende  des  Bandes  gesetzten 
ausführlichen  Anmerkung  geprüft  und  dabei  eine  für  den  histori- 
schen Gebrauch  sehr  wichtige  Eigenthiimlichkeit  des  Chronicon's 
von  Prosper,  so  viel  ich  weiss,  zum  erstenmalc  deutlich  nachge- 
wiesen worden.  Endlich  hat  der  Heransgeber  auch  die  25  Sei'- 
monen  von  Denis  der  Prüfung  unterworfen  und  von  16  gezeigt 
(S.  322')  —  3232),  dass  sie  nicht  blos  unecht,  sondern  auch  sehr 
unbedeutend  sind.  Neun  hat  er  hier  und  berichtigt  wieder  ab- 
drucken lassen  (S.  3233  —  3288.),  weil  sie  an  sich  nicht  ohne 
Werthsind,  aber  nur  bei  zw^eien  derselben  kann  man  allenfalls 
an  Augustin  denken:  sie  sind  seiner  nicht  gerade  unwürdig,  jedoch 
nicht  so  bescliaffen,  dass  es  möglich  wäre,  ihre  Authenticität  zu 
behaupten.  Ueber  die  gleiche  Arbeit  der  Benedictincr,  die  ech- 
ten und  unechten  Sermonen  zu  scheiden,  glaube  ich  aus  den 
mündlichen  Aeusserungen  des  Hrn.' Herausgebers  Folgendes  mit- 
theilt'u  zu  dürfen.  Nach  seinem  Urtheil  haben  die  Benedictiner 
über  keine  einzige  Bede,  die  für  echt  angesehen  werden  kann, 
die  mindesten  Zweifel  erhoben;  dagegen  eine  ziemliche  Anzahl 
von  mehr  oder  w  eniger  zweifelhaftem  Gepräge  unter  den  echten 
stehen  lassen.  Ferner,  sagte  er,  sind  mehrere  Reden  zum  Theil 
nnhezweifclbar  echt,  a.ber  hier  und  da  mit  untergeschobenen  Stü- 
cken interpolirt,  die  die  Benedictiner  nicht  bezeichnet  haben. 
Noch  andere  zeigen  die  Gedanken  und  die  Heredtsanikeit  des  Au- 
gusliii ,  sind  a!;cr  im  Stsl  mehr  oder  weniger  überarbeitet.  — 
Im  Einzelnen  ist  für  die  Sermonen  ausser  den  oben  angegebenen 
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Aus!g:al)en  auch  die  ton  Sirmondi  benutzt,  und  hier  und  da  sind 
Conjectiiren  vorgesclila<j:en  worden. 

In  der  ersten  Sclirift  des  sechslen  Bandes,  de  diversis  qiiae- 
stionibus ,  LXXXlll.  über,  geben  alle  Ausgaben,  aucli  die  der 
Benedict Jner,  die  Fragen  selbst  am  Rande,  wo  man  durch  das 
^anze  Werk  hin  nur  die  Summarien  der  neuen  Herausgeber  zu 
lesen  gewohnt  ist.  Dazu  schien  man  berechtigt  nach  den  Wor- 
ten Augustin's,  RetrarAationes  I,  26.:  Hoc  opus  incipit :  ^^Om?ie 
verum  a  veritate  verum  esf^.  Aber  die  Benedictiner  Iiaben  in 
ihren  bessern  Handschriften  gefunden :  ....  incipit :  „  Uinnn 
anima  a  se  ipsa  sit:^'-  liätten  also  die  Fragen  in  den  Text  auf- 
nehmen müssen.  Dies  ist  vom  neuen  Herausgeber  geschehen,  der 
zu  weiterer  Bestätigung  eilf  Handschriften  der  königlichen  Biblio- 
thek anführt,  in  welchen  ohne  Unterschied  die  säramtlichen  Fra- 
gen an  üjrem  Orte  stehen,  einigemal  etwas  kürzer  gefasst.  Die 
übrigen,  zur  Hälfte  untergeschobenen  Stiicke  sind  mit  Hülfe  der 
oben  genannten  Ausgaben  durchgesehen. 

Die  Uedaction  des  siebeiiten  Bandes,  der  Bücher  de  civitale 
J)ei ^  hat  der  Hr.  Herausgeber  dem  Unterzeichneten  anvertraut. 
Da  ich  bei  dieser  Gelegenheit  den  Text  der  Benedictiner  auf  die 
Probe  zu  stellen  mid  die  besten  Handschriften  neu  zu  collationi- 
ren  wünschte,  machte  ich  für  alle  das  heidnische  Alterthum  be- 
treffenden Stellen  die  vollste  Freiheit  zur  Bedingung,  damit  Phi- 
lologen das  Brauchbare,  was  ich  etwa  finden  könnte,  nicht  aus 
den  Varianten  oder  Anmerkungen  heraus  zu  suchen  hätten. 
Ausserdem  waren  viele  erklärende  Anmerkungen  zu  schreiben, 
da  die  Benedictiner  für  die  Erklärung  fast  gar  nichts  gethan,  weil 
zu  ihrer  Zeit  die  Ausgaben  von  de  Yives  und  Coquäus  in  aller 
Gelehrten  Händen  waren  Die  Vorrede  giebt  über  die  Verdienste 
der  früheren  Herausgeber  und  die  Art,  wie  sie  benutzt  worden, 
genauere  Rechenschaft.  Meine  zahlreichen  Anmerkungen  sind 
von  denen  anderer  Interpreten  nicht  geschieden,  aber  der  Leser 
wird  leicht  unterscheiden,  was  vor  hundert  und  mehr  Jahren  und 
was  neulich  geschrieben  ist,  Uebrigcns  versteht  sieh  von  selbst, 
dass  Bemerkungen  Anderer,  die  ich  in  die  meinigen  habe  verwe- 
hen müssen,  ihren  wahren  Urhebern  zugeschrieben  worden  sind. 
Was  die  Kritik  betriff't,  so  sind  alle  das  heidnische  Altertbum 
betreffende  Stücke  und  vor  allen  Dingen  die  Citationen  ans  Pro- 
fanschriftstellern streng  nach  den  besten Manuscripten  behandelt; 
im  christlichen  Theile  des  Werkes  ist  nur  das  geändert  worden, 
■was  einen  Anstoss  bot  oder  durch  völlige  Uebereinstimmung  der 
Manuscripte  verdammt  wurde.  Ferner  sind  die  wichtigeren  Va- 
rianten überall  hinzugefügt,  in  den  heidnischen  Theilen  mit  Voll- 
ständigkeit. Collationirt  habe  ich  1)  den  vortrefflichen  Uncial- 
codex  aus  dem  siebenten  Jahrhundert,  (yorbeiensis ,  n.  7(i6.  un- 
ter den  Sangermanensischen,  der  nur  die  9  ersten  Bücher  ent- 
hält; dann  aus  dem  zehnten  Jahrhundert  2)  Regius  2050.,  schon 
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oft  interpolirt;   3)  2051,  aus  derselben  Zeit,  mit  noch  ziemlich 
wolil  erhaltenem  Texte;  4)  20ä2,  nur  zehn  Uücher,  wenijü:er  ^nt 
als  der  vorige,  aber  besser  als  2050;  5)  2058,  nur  acht  Bücher, 
8elir  gut  und   aus   einem  dem  ersten  ähnlichen  Originale  abge- 
schrieben;   0)  Corbeiensis,  n.  258.,  der  beste  nach  dem  ersten, 
und  von   aller  geflissentlichen  Verfälschung  frei.     Ich  Iiabe  ihn 
erst  in  den   späteren  Biichern  verglichen ,  nach  dem  Ende  des 
ersten  Corbeiensis,  aber  bei   der  Correctur  öfter  auch  in  den 
friiheren  Büchern  nachgesehen.     7)  Corbeiensis,    n.  707.,  ent- 
hält die  7  letzten  Bücher  und  ist  wenigstens  eben  so  vorzüglich 
als  der  vorige,   wenn  nicht  noch  treuer.     Aus  dem  eilften  Jahr- 
hundert 8)   Corbeiensis  n.  253. ,  die   letzteren  zwölf  Bücher  ent- 
haltend, ziemlich  gut,  aber  den  beiden  vorigen  weit  nachstehend. 
Einiges  ist  auch  im  lieg.  2055. ,  aus  dem  zwölften  Jahrhundert, 
nachgesehen  worden.     Ausserdem  liat  die  königliche  Bibliothek 
noch    an    fünfzig    neuere    Handschriften,     die   ich    nach    jenen 
Docmiientea  nicht  nöthig  Iiielt  zu  benutzen.    Aus  den  zahlreichen 
Bänden,    in  denen   Ilarduin   den  Augustinus    durchkritisirt   hat, 
nahm  ich  die  zwei  heraus,    die  von   der   Civilas   l)ei  handeln; 
fand  mich  aber  in  der  Erwartung  betrogen,  hier  und  da  etwas  der 
Gelehrsamkeit  des  Mannes  Würdiges  zu  finden.     Durch  sonder- 
bare und  gezwungene  Combinationen,  die  nirgends  ingeniös  sind, 
auch  zuweilen  durch  Trivialitäten  und  Lügen  sucht  er  das  Werk 
als  untergeschoben  nachzuweisen.     Etwa  drei  oder  vier  brauch- 
bare Bemerkungen  habe  ich  wörtlich  abdrucken  lassen,  das  üe- 
brige  kann  der  Vergessenheit  unbeschadet  anheimfallen.  Dagegen 
sind   die  von //«/cAe/- seinem  Exemplare  beigeschriebenen,   mei- 
stens richtigen    und  gehaltvollen  Bemerkungen  alle  unverändert 
aufgenommen  worden.     Was  durch  diese  Hülfsmittel   und  meine 
Anmerkungen,  in  denen  ich  jetzt  nach  drei  Jahren  Manches  zuzu- 
setzen  und   zu  berichtlgeu  linde,  gefördert  worden,  mögen  An- 
dere bestimmen.     Dieser  Band ,  sow  ie  die  Confessiones  und  die 
Bücher  de  Musica  ^  werden  auch  besonders  verkauft. 

Der  achte ,  neunte  und  ceÄw/e  Band  sind  nach  der  oben  be- 
zeichneten Weise  sorgfältig  durchgesehen,  mit  durchgängiger 
ZuzieluMJg  der  genannten  älteren  Ausgaben.  Diese  wurden,  je 
nachdem  es  nöthig  schien,  theils  an  einzelnen  Stellen  nachgese- 
hen, thcils  vollständig  verglichen.  Die  daraus  in  grosser  Zahl 
angemerkten  Varianten  scheinen  oft  von  Wichtigkeit:  auch  sind 
hier  und  da  gehaltvolle  Anmerkungen  der  frühem  Herausgeber, 
und  von  den  Benediclinern  stillschweigend  übergangene  Stücke 
des  ehemaligen  Textes  abgedruckt  worden.  Die  Verbesserungen 
von  Morel  sirjd  besonders  im  zehnten  Bande  zahlreich.  Von  dem 
Pnalnius  abecedariiis  gegen  die  Donatisten  haben  die  Bencdicti- 
ner  keine  Hundsclirift  gefiuiden,  eben  so  wenig  der  neue  Heraus- 
geber in  den  auf  der  kiun'irlicIuMi  Bibliothek  vereinigten  Samm- 
luiigcu.     Der  rsaUu  is>t  üum  Ab^aingen  gemacht,  aber»  äüi;t  Au^u- 
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8<ii)  (Re/raciat.  I,  20.),  ideo  von  aliqfio  carminis  genere  id 
Jieri  nolni,  ne  ine  necessitas  metrica  ad  uliqna  i^erbn  qnae 
rid{io  mintis  sunt  vsHata  compeflcret ;  denn  er  wollte,  dass 
durcl»  diesen  Psaira  die  cavsa  Doiialistariim  ad  ipsius  hnmilUmi 
vulsii  et  cnunitio  hnperilormn  et  idiotartim  notitiam  perveniret. 
Die  Modulation  ist  folgende: 


<->      —■  <J     v.^       —    Vy 


ohne  irgend  eine  Rücksicht  auf  die  Prosodie  der  Worte,  wie  in 
dem  politischen  Verse  der  Griechen.  Darum  lässt  sich  Manches 
aus  diesem  Stücke  über  die  damalige  Aussprache  ersehen;  z.  B. 
alle  i  vor  Vocalen  werden  j,  audiimt^  nesciunt^  hodie  immer 
zweisilbig,  Christianus,  traditio^  sententia^  Macaritis  dreisil- 
big ,  u.  s.  f.  Ich  habe  in  mehr  als  200  Versen  nur  eine  einzige 
Ausnahme  von  dieser  Regel  bemerkt. 

Im  eilflen  Bande  ist  zur  Vita  Augusiini  von  Possidius  die 
Ausgabe  von  Salinas,  Neapel,  1731,  durchgängig  benutzt  und 
alle  Varianten,  die  von  denen  der  sechs  Manuscripte  bei  den  Be- 
nc'dictinern  abweichen,  mit  ihren  Quellen  genau  angegeben 
worden.  Salinas  hatte  zwei  Manuscripte  aus  der  Bibliothek  der 
Königin  Christiua  imd  drei  andere  aus  dem  Vatican.  Die  mehr  als 
1200  Seiten  engen  Drucks  auf  zwei  Columnen  einnehmenden  Re- 
gister sind  reichlich  vermehrt  und  passender  geordnet  als  die  in 
der  Benedictinerausgabe.  Da  Alles  auf  die  neue  Pagination  redu- 
cirt  wurde,  musste  jede  Stelle  nachgesehen  werden;  zugleich 
wurde  auch  eine  Leetüre  des  ganzen  Augustin  eigens  zur  Vervoll- 
ständigung der  Indices  unternommen.  Diese  Arbeit  allein  hat 
einen  damit  beauftragten  Manu  beinahe  zwei  volle  Jahre  be- 
schäftigt. 

IV.     6'.  BernuT dus. 

Da  dieses  Werk  eigentlich  nicht  in  den  Bereich  der  Jahr- 
bücher fällt,  gebe  ich  nur  folgende  kurze  Anzeige.  Diese  schöne 
tuid  correcte  Ausgabe  ist  abgedruckt  aus  der  zweiten  Mabillon's, 
welche  die  einzige  authentische  ist.  Die  dritte,  zwölf  Jahre  nach 
hieinem  Tode  erschienene,  hat  verschiedene  Veränderungen  er- 
litten, die  in  der  neuen  Ausgabe  gehörigen  Orts  angezeigt  wer- 
den, sowie  natürlich  auch  alle  die  von  Massuet  hinzugesetzten 
neuen  Stücke  aufgenommen  worden  sind.  Jetzt  zuerst  erschei- 
nen mit  den  ganzen  Werken  vereinigt  36  Briefe ,  von  3Iartene 
1724  herausgegeben,  und  der  Hymnus  in  landein  S.  Malachiae. 
Durchweg  sind  die  erste  und  dritte  Ausgabe  Mabillon's,  zwei  alte, 
von  1494  und  IfiOl,  die  von  Tirafiuell,  1(>02,  die  von  Horst, 
1658  und  liier  und  da  noch  andere  zu  Rathc  gezogen,  alle  Aen- 
dcrungen  und  Zusätze  zu  den  Varianten  mit  einem  Kreuz,  neue 
Anmerkungen  mit  N.  E.  bezeichnet  worden.     Am  Ende  hat  der 
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Herausgeber  einen  neuen  über  900  Artikel  starken  Index  loco- 
riim  hinzugesetzt,  worin  die  zablreiclicn,  oft  schwer  zu  deuten- 
den Ortsnamen  bei  Bernardus  auf  die  heutigen  Namen  reducirt 
werden.  Nach  dem,  was  über  die  drei  andern  grossen  Werke 
derselben  Verleger  gesagt  ist,  wird  niemand  daran  zweifeln,  dass 
auch  diese  Ausgabe  mit  der  gehörigen  Sorgfalt  und  Treue  ausge- 
führt worden  ist. 

Schon  die  allgemeine  historische  Anzeige  der  Umstände, 
unter  denen  so  umfangreiche  Unternehmungen  gefördert  und  be- 
endigt wurden,  der  Art  und  Weise,  wie  im  Einzelnen  gearbeitet 
wurde,  der  neuen  Hülfsmittel,  die  man  zugezogen,  hat  eine  be- 
trächtliche Zahl  dieser  Seiten  erfordert.  Das  Dreifache  derselben 
würde  nicht  hingereicht  haben ,  wenn  ich  jedes  Urtheil  durch 
Beispiele  liätte  bestätigen  oder  gar  mit  der  Prüfung  des  Einzel- 
nen mich  befassen  wollen.  W'o  anfangen  und  endigen  bei  so  über- 
reichem Stoff  zum  Discutiren  1  Ich  habe  darum  nur  eine  Relation 
aufgezeichnet,  die  niemand  mit  mehr  Sicherheit  geben  konnte: 
denn  im  ganzen  Chrysostomus  ist  kein  Wort,  was  ich  nicht,  das 
Manuscript  zur  Seite,  gelesen  hätte;  von  iVugustin  und  Basilius 
habe  ich  vor  oder  bei  dem  Druck  grosse  Partien  durchgesehen, 
und  bin  die  ganze  Zeit  über  mit  den  Herren  Herausgebern  und 
den  Correctoren,  die  mich  oft  von  ilirer  Arbeit  unterhielten,  in 
persönlichem  Verkehr  gewesen. 

Paris.  Fr.  Däbner. 


Klassische  Dichtungen  der  Deutschen.  Zum  Schul- 
iind  Privatgebrauch  erläutert  von  Dr.  fFilh.  Ernst  fFeber ,  Director 
der  Gelehrtenschule  zu  Bremen.  1.  Bändchen,  Goeihcs  Ipliigenia 
und  Schiller''s  Teil  enthaltend.  Bremen,  Druck  und  Verlag  von  Joh. 
Georg  Heyse.  1839.  8.    XX  u.   478  S. 

Den  zeitgemässen  pädagogischen  Bestrebungen  an  die  Hand 
zu  gehen,  nach  welchen   die  Erklärung  deutscher  Klassiker  auf 
unsern  Gymnasien,  Real-  und  Bürgerschulen  immer  mehr  Raum 
gewinnt,  war  der  Hauptgesichtspunkt,  der  den  im  Fache  deut- 
scher Literatur  schon  rühmlichst  bekannten  Verf.  bei  der  Abfas- 
sung des  in  der  Ueberschrift  genannten  Werkes  leitete.     Ohne 
die  Absurdität  in  Schutz  zu  nehmen,  welche  die  antiken  Klassiker 
in  den  Gymnasien  durch  deutsche  verdrängen  will,  betrachtet  Hr. 
Dir.  W.  das  Einführen  der  deutschen  Jugend  in  die  Meisterstücke 
der  vaterländischen  Literatur  und  zwar  in  einem  umfassenderen 
Sinne,  als  dies  früherhin  durch  die  sogenannten  Dcclamirübungen 
geschah,    und  namentlich  eine  förmliche  Leetüre  und  Interpre- 
tation  deutscher  Dichter,  mit  Recht  wie   uns   scheint,  als  den 
glücklicht>ten  Fortschritt  volkslhümlicher  Sclbstbesinnimg  in  dem 
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Ersten  und  Letzten,  worauf  aller  Segen  eines  nationalen  Daseins 
beruht,  einer  zeitgemässen  Heranbildung  des  uns  nachwachsenden 
Geschlechts 

Man  würde  sich  wundern  müssen,  wie  die  Erklärung  deut^ 
scher  Klassiker  auf  Schulen  als  Mittel  zur  Entwickelung  nationaler 
Bildung  so  lange  verkannt  werden  konnte,  wenn  nicht  die  Ge- 
schichte des  deutschen  Volkes  überhaupt,  wie  der  deutschen 
Nationallitcratur  insbesondere  hinreichenden  Aufschluss  darüber 
gäbe.  Wir  würden  noch  hinzusetzen,  dass  ausserdem  Studium 
der  deutschen  Sprache  und  Literatur,  das  Christenthum,  und  als 
die  einzige  Urkunde  desselben  die  liibel,  als  ein  die  Entwicke- 
lung des  deutschen  Volkscharakters  förderndes  Moment  zu  nen- 
nen sei,  wie  ein  beherzigenswerther  Aufsatz  in  der  deutschen 
Vierteljahrsschrift.  1841,  Nr.  I.  S.  126  fgg.  „Unser  Unterrichts- 
wesen im  Verhältniss  zur  Nationalität'^  ausführlicher  darge- 
stellt hat. 

Dass  die  eben  genannten,  die  volksthümliche  Entwickelung 
des  deutschen  Volkes  hebenden  Elemente  auf  unsern  Gymnasien 
so  lauge  Zeit  unbeachtet  geblieben  sind,  indem  die  Lcctüre  deut- 
scher Klassiker  auf  den  meisten  Schulen  für  Ketzerei  galt ,  und 
der  Unterricht  im  Christenthume  durch  die  Bibel  als  eine  Neben- 
sache betrachtet  wurde,  ist  als  ein  Unglück  zu  beklagen.  Denn 
wir  würden  eher  und  auf  einem  schöneren  Wege  zum  volksthüm- 
lichen  Selbstbewusstsein  gelangt  sein,  als  jetzt  dasselbe  Ziel 
dui'ch  Förderung  der  gemeinsamen  materiellen  Interessen  erreicht 
werden  soll.  Gesetzt  aber  auch,  diese  unsere  Ansichten  über 
Förderung  deutscher  Nationalität  beruhten  auf  einem  Irrthume; 
so  Hesse  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  die  Erklärung  deutscher 
Klassiker  auf  Schulen  fördernd  und  ergänzend  dem  Studium  der 
Alten  zur  Seite  stehen  könnte  und  sollte,  vorausgesetzt,  dass  die 
Erklärung  derselben  dem  Klassenlehrer ,  wenigstens  einem  Philo- 
logen, übergeben  wäre.  Denn  wenn  die  grössten  Dichter  unsrer 
Nation,  wie  wir  aus  ihren  eigenen  Geständnissen  wissen,  sich 
die  Alten,  namentlich  die  Griechen  zum  Muster  nehmen,  weil 
sie  in  ihnen  alle  Muster  der  Redekünste  und  zugleich  alles  andere 
Würdige,  was  die  Welt  jemals  besessen,  aufbewahrt  glaubten; 
wenn  sie  immer  gern  zu  den  geliebten  Alten  zurückkehrten,  so- 
bald das  Bedürfniss  von  etwas  Musterhaftem  sich  ihnen  lebhafter 
aufdrängte;  wenn  sie  den  Wunsch  aussprechen,  das  Studium  der 
griechischen  und  römischen  Literatur  möge  immerfort  die  Basis 
der  höhern  Bildung  bleiben :  so  wird  der  Lehrer  oft  Gelegenheit 
liaben ,  die  Spuren  dieser  Studien  nachzuweisen ,  und  er  w  ird 
nicht  nur  bei  den  Dichtern  der  neueren  Zeit  zeigen  können ,  wie 
diese  nur  durch  die  eigene  Verschmelzung  der  deutschen  und  an- 
tiken Anlage,  obzwar  in  den  verschiedensten  Verhältnissen  der 
Mischung,  jeder  in  seiner  Art  gross  geworden  sind ,  sondern  wie 
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sich  auch  ia   der    ältesten   Zeit  der   Ottone   dasselbe   bestätigt 
fiudet  *). 

Wie  fördernd ,  so  wird  auch  ergänzend  die  Erklärung?  deut- 
sclier  Klassiker  für  die  des  Alterthnnis  gennnnt  werden  müssen ; 
denn  wie  der  Schüler  ein  Lesen  im  Detail  und  vom  Einzelnen  nacli 
dem  Ganzen  hin  am  Fremden  lernen  soll,  so  lasse  man  ihn  ein 
Lesen  im  Ganzen  und  Grossen,  vom  Ganzen  nacli  dem  Einzelneu 
hin,  an  heimischen  Werken  lernen  **).  Die  Erklärung  der  Klas- 
siker auf  Schulen  winde  ferner  viel  Unheil  verhüten,  welches 
die  fast  in  jeder  kleinen  Stadt  errichteten  Leihl)Jbliotheken  veran- 
lassen. I'olizeiliche  Maassregeln  in  Bezug  auf  das  liiiclierverleiheu 
an  Schiller  helfen  wenig  oder  nichts.  Die  Schule  allein  vermag^ 
diesem  Unwesen  dadurch  zusteuern,  dass  sie  die  Erklärung  der 
vaterländischen  Klassiker  in  den  Kreis  des  Unterrichts  zieht,  den 
Geschmack  der  Schüler  läutert,  ihm  alles  Rüttelmässige  und 
Schlechte  verleidet  und  zugleich  den  Wahn  benimmt,  als  bedürfe 
die  Leetüre  deutscher  Dichter  keines  Studiums.  Denn  jetzt  be- 
trachten noch  die  meisten  Schüler  die  Lectürc  der  Klassiker  als 
einen  Zeitvertreib.  Die  gewöhnlichen  Köpfe  lesen  ein  Drama  nur, 
um  die  Thatsache  keimen  zu  lernen;  die  besseren  sclireiben  sie!» 
etwa  sogenannte  schöne  Stellen  aus,  um  sie  als  Motto  oder  für 
Slarurabuchsblätter  zu  benutzen,  und  nur  die  vorzüglichsten 
Köpfe  suchen  sich  ein  Urtheil  Viber  ihre  Leetüre  zu  bilden,  d,  h. 
sie  lesen  nicht  blos,  sondern  stndiren.  Leben  nun  solche  Schüler 
in  einer  grossen  Stadt,  wo  eine  grosse  Anzahl  gebildeter  Männer 
und  Frauen  zu  finden  ist,  so  mögen  wohl  einige  von  ihnen  Gele- 
genheit haben,  ihr  Urtheil  über  deutsche  Klassiker  zu  berichti- 
gen, ihren  Geschmack  zu  bilden,  und  auf  das  hingewiesen  wer- 
den, was  die  Hauptsache  ist.  Wie  steht  es  aber  damit  in  den 
kleineren  Gymnasialstädten'?  Sind  die  Schüler  dieser  Städte  zu- 
weilen so  glücklich ,  in  gesellige  Kreise  Erwachsener  gezogen  zu 
werden,  so  werden  sie  dennoch  selten  über  deutsche  Klassiker 
reden  hören,  und  geschieht  es,  so  wird  meistens  ihr  Urtheil  irre 
geführt  statt  bericljtigt,  ihr  Geschmack  verderbt  statt  geläutert. 
Denn  nach  dem  bisherigen  Bildungsgänge,  den  die  deutschea 
Gymnasien  verfolgten,  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  selbst 
die  sogenannten  Literaten  in  diesen  Städten  eher  über  jede  andere 
Sache  ein  richtiges  Urlheil  fällen,  als  über  deutsche  Klassiker. 
Die  Redensarten  vo»   schöner   Sprache^    schauen  Stellen   sind 


*)  s.  Goethe's  Werke.  (Stuttg.  n.  Tübing.  1829.)  Bd.  XXIIT,  S.  252. 
278.  XXV.  S.  38.  1S8.  Eckermaiins  Gespr.  mit  Goethe.  Th.  I.  S.  623, 
Gervinue  Gesch.  d.  poet.  Natioiialliterat.  Th.  I.   S.  81, 

**)  Hieck«  Handbuch  deutscher  Prosa  für  obere  G^miiasialklasscn, 
iSeitz  1835.   S.  IX, 


74  DeutscheSp  räche. 

stereotyp.  Dieselben  Leute  aber,  welche  von  Schillers  sc^öwer 
Sprache  reden,  rühmen  auch  den  Floskelschwall  gewisser  deut- 
sclier  DicIiltT  als  schöne  Sprache^  und  stellen  Kotzebue  über 
Goc'tlie.  Sie  erkennen  nicht,  dass  gerade  oft  bei  Schiller  die  so- 
genannten schönen  Stellen  zwar  recht  trefflicli  zum  Declamiren 
sich  eignen,  dass  a][)cr  der  Glanz  derselben  mehr  ein  rhetorischer 
als  ein  poetiscJier,  und  der  Situation  und  dem  Charakter  des 
Handelnden  ganz  unangemessen  ist,  wie,  um  beim  Teil  stehen 
zu  bleiben  (I.  Aufz.  IV.  Scene):  ,,0  eine  edle  Himmelsgabe  ist 
das  Licht  der  Augen."  (IV.  A.  L  Sc):  „Raset  ihr  Winde,  flammt 
herab  ihr  Blitze.'-'"  etc.  und  der  berühmte  Monolog  im  IV.  A.  3.  Sc. 
Von  einem  Eingehn  in  den  Plan  des  Stücks,  von  der  Anordnung 
des  Ganzen,  von  dem  Verhältniss  der  einzelnen  Theile  zu  einan- 
der, von  der  Durchführung  der  Charaktere  wird  nicht  gesprochen, 
weil  das  Studium  und  als  Vorlage  desselben  eine  gründliche 
Schulbildung  darin  fehlt. 

Aus  diesen  Gründen  müssen  wir  das  Erscheinen  des  in  der 
Uebcischril't  genannten  Werkes  freudig  begrüssen  und  glauben 
dtni  Hrn.  Dir.  W.  im  Namen  vieler  Schulmänner  herzlichen  Dank 
aussprechen  zu  dürfen.  Denn  er  hat  einem  Bedürfnisse  abgehol- 
fen ,  das  für  Lehrer,  die  unsere  Ansichten  in  Betreff  des  Stu- 
diums deutscher  Klassiker  auf  Schulen  theilen,  sehr  drückend 
war.  INicht  Wenigen  fehlt  es  nämlich  bei  Erklärung  deutscher 
Klassiker  entweder  an  literarischen  Hülfsmitteln  dazu,  oder  an 
Zeit,  sie  zu  excerpiren.  Diesem  Mangel  ist  durch  Hrn.  Dir.  W. 
abgeholfen,  und  wir  dürfen  wohl  hoffen,  dass  derselbe  seinem 
Vorsatze ,  die  zunächst  zu  erörternden  Dramen  von  Lessing, 
Goethe,  Schiller  herauszugeben,  treu  bleiben  werde,  da  die  Ver- 
lagshandlung über  Mangel  an  Absatz  nicht  wird  zu  klagen  liaben, 
wenn  anders  die  Directoren  an  Gymnasien,  an  Real-  und  höhe- 
ren Bürgerschulen  die  Forderungen  der  Zeit  verstehen  wollen, 
was  wohl  in  der  Theorie  häufiger  als  in  der  Praxis  geschieht,  wie 
die  Stundenpläne  der  meisten  Anstalten  ausweisen,  wo  man  dem 
deutschen  Unterrichte,  selbst  in  Prima,  wo  doch  auch  Geschichte 
der  deutschen  Nationalliteratur  vorgetragen  werden  soll,  höch- 
stens zwei  Stunden  zugetheilt  sieht.  Wir  wissen  aber  aus  eigener 
Erfahrung,  dass  drei  Stunden  durchaus  dazu  erforderlich  sind, 
wenn  man  nämlich  mehr  geben  will  als  einen  magern  Abriss,  oder 
einen  Haufen  von  Namen  und  Zahlen  und  Urtheilen,  wenn,  was 
wir  für  unerlässlich  halten,  von  jedem  bedeutenden  Schriftsteller 
auch  ein  grösserer  oder  kleinerer  Abschnitt  gelesen  werden  soll, 
ilamit  das  Ur(hcil  nicht  blos  in  der  Luft  schwebe,  sondern  sich 
soviel  als  möglich  auf  das  gegebene  Muster  gründe,  \veil,  wird 
dieses  unterlassen ,  durch  das  blosse  Vorsagen  solcher  Urtheile 
über  Schriftsteller  und  schriftstellerische  Leistungen  theils  Un- 
sclbstständigkeit,  theils,  indem  man  sich  im  Besitz  einer  Anzahl 
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bereits  fertiger  ürtheile  weiss,  der  Di'mkel  erzeugt  wird,  mau 
könne  selbst  schon  zu  Gcriclit  sitzen,  s.  deutsche  Vicrteljahrschr. 
1841.  I.  S.  142. 

Gellen  wir  nun  über  auf  die  BcJiandlung  des  VVilhehii  Teil, 
den  wir  gerade  im  vergangenen  Winter  uuscrn  Primanern  erklärt 
haben.  Ilr.  Dir.  W.  schickt  der  Intcrprelalion  selbst  eine  in  5  Ab- 
schnitte zerfallende  Einleitung  voraus,  worin  1)  das  Geschicht- 
liche behandelt  wird ;  2)  die  Enlstehun'j:  find  der  Plan  des 
Stücks;  3)  Zeit  und  Ort  der  Hundiun^ ;  4)  Geschichtliche  Er- 
örterung des  Personetwerzeichriisses ;  5)  die  ästhetische  lie- 
leachinng.  Darauf  folgen  die  sachlichen  und  sprachlichen  J5e- 
inerkungen.  Wir  können  versichern,  weder  in  der  Einleitung 
nocli  in  der  Erklärung  etwas  Wcsenlliclu's  vcrmisst  zu  liaben. 
Dem  Geschichtlichen  in  der  I,  Abtheilung  liegt  grösstenlheils 
wörtlich  die  Darstellung  zu  Grunde,  welche  siel»  in  .loh.  v.  Mül- 
lers Schwcizergesch.  findet,  da  Schiller  bekanntlich  diesem 
Schriftsteller  und  dem  Ts^clnidi  am  meisten  gefolgt  ist.  Es  wäre 
wohl  der  IMühe  werth  gewesen  zu  bemerken,  dass  Schiller  durcli 
seine  aus  diesem  Hauptverfechter  schweizerischer  IXationalität  ge- 
schöpften Ansichten  viel  dazu  beigetragen  hat,  diese  grossartige 
Lüge  ,,von  einem  ürschweizt'rthum,  von  einer  schweizerischen 
Nationalität^',  wie  sie  neulich  genannt  %vurde,  zu  bekräftigen  und 
so,  ohne  es  zu  wissen  und  zu  wollen,  die  Kluft  zu  erweitern, 
die  heut  zu  Tage  die  Schweiz  und  Deutscliland  scheidet,  welche 
doch  Jahrhunderte  lang ,  mit  voller  Zustimmung  ihrer  Bewohner, 
einen  Theil  des  deutschen  Reichs  bildete;  deren  Urbewohner 
keltischen  Stammes,  die  Melvetier,  zuerst  an  der  Rhone  von  Cä- 
sar überwältigt  Avurden,  und  deren  Stammverwandte  später  den 
Alemannen,  einem  rein  deutschen  Stamme,  luiterliegen  mussten, 
welche  den  kleinen  Rest  derselben  nach  germanischer  Erobe- 
rungssitte leibeigen  machte,  so  dass  sie  in  dem  Germanischen 
ganz  verschwanden.  Darum  kann  nicht  in  yVbrede  gestellt  wer- 
den, dass  als  Ahnen  der  lieutigen  Schweizer,  wie  auch  die  Spra- 
che zeigt,  die  Alemannen  gelten  müssen,  und  dass  die  patrioti- 
schen, auf  die  durch  Joli.  v.  Müller  aus  äusseren  Rücksichten 
entstellte  Darstellung  der  Schweizcrgeschichte  gestützten  Ver- 
suche, das  nioderne  Schweizerthum  an  die  l)elvetische  Zeit  an- 
zuknüpfen, aller  Begründung  ermangeln,  s.  deutsche  \  iertcljahr- 
schrift  1S41.  I.  S.  ll^  fgg. 

Zu  dem  4.  Kapitel  der  Einleitung  könnten  jetzt  in  Bezug  auf 
die  Literatur  über  Teil  und  seinen  Meistcrschuss  die  Schriften 
nachgetragen  werden,  welche  durcli  Idelers  Abhandlung  über  die 
Sage  vom  Schusse  des  Teil  (Berlin  183(i)  zimi  Theil  hervorgeru- 
fen und  ausführlich  in  diesen  Jahrbl).  Bd.  XXX.  S.  329.  ihrem  In- 
halte und  W'erlhe  nach  aufgefiüirt  sind.  Als  Resultat  wird  be- 
merkt, dass  T.  zwar  als  historische  Person  gelten  müsse,  hinge- 
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gen  die  Gescfiichte  vom  Apfelscliusse  in  das  Reich  der  Sagten  zu 
verwaisen  sei.  Mitliin  fallt  Alles  zusammen,  was  nocli  Blatthison 
in  seinen  Eriiwierungen  Tli.  III.  S.  334.  auf  Treu  und  Giaubea 
erzäiilC. 

Die  grammatischen  Bemerkungen  betreffen  theils  sinnentstel- 
lende Druckfcliler,  die  sich  fast  in  allen  Ausgaben  Scliiilers  ein- 
geschlichen haben,  theils  fehlerhafte,  das  Verständniss  ersclnve- 
reude,  den  Siini  verkehrende  Interpunctionen ,  tlieils  Formen  und 
Wortverbindungen,  theils  einzelne  aus  Scheuchzer  entlelinte 
Proviiizialismen.  Hier  wäre  noch  eine  kleine  INacIilese  zu  halten. 
So  findet  man,  um  mit  den  Druckfehlern  zu  beginnen,  im  Liede 
des  Fischerknaben  (I,  1.  S.  1.;  ich  citire  nach  der  Stuttg.  Tübing. 
Ausgabe.  4.  Aufl.  1S23.  i*^.):  Schäfer^  statt  Schläfer^  in  mehre- 
ren Ausgaben.  Als  fehlerhafte  Interpunction  ist  zu  rügen  (V,  1. 
S.  143.):  ein  glauöeuswerlher  Matiii ,  Joh.  Müller^  bleicht'  es 
von  Scliaffliausefi.  Denn  das  Komma  darf  nach  unserer  Ansicht 
niclit  nach  „J.  Müller''''  stehen  ,  sondern  muss  hinter  ^^brachl'  es'"'' 
gesetzt  werden,  weil  ja  der  Dichter  sagen  wollte:  „e//z  gl.  Mann, 
Joh.  M.  V.  Schoffliausen.,  bi  avhV  es.'-' 

Wenn  ferner  S.  380.  die  Worte  (1,  3.  S.  18.):  ,^das  schlen- 
dert wie  die  Schnecken''''  .^  als  ein  deutscher  Gräcismus  bezeich- 
net und  erklärt  wird  durch:  ^^das ,  was  hier  s^schieht .,  ist  ein 
Geschlender  wie  der  Schnecken'"''  ^  so  können  wir  dieser  Erklä- 
rung nicht  beitreten.  In  dem  .^^dus''''  liegt  sehr  oft  etwas  Verächt- 
liches, wie  hier  und  in  andern  Stellen;  es  heisst:  „rf(/s  Volh\ 
dieses  Pack  da  schlendert  tvie  die  Schnecken.''''  Man  vergl.  in 
Wallenst.  Lager:  ,^Ki  das  (das  Bauernvolk)  muss  immer  saufen 
und  fressen'-''.,  und  ebendagelbst,  obwolil  mit  geringerem  Aus- 
drucke der  Verachtung:  „rffls  fürchtet  sich  auch  vor  den  engen 
Stuben.'''' 

Der  nach  Hrn.  Dir.  W.  aus  Scheuchzer  entlehnte  Provin- 
zialismus ,.,Genossame''''  (II,  2.  S.  t)8.)  kommt  auch  bei  Klopstock 
vor  (Bd.  XII.  S.  398.  Ausg.  in  12.),  der  ihn  vielleicht  iu  der 
Schweiz  hatte  kennen  lernen. 

Als  Provinzialismus  war  zu  bemerken  die  Weglassung  des 
Artikels  bei  nom.  appellativis,  wie  (III,  1.  S.  70.):  „Zum  Hirten 
hat  Natur  mich  nicht  geschaffen",  und  (V,  2.  S.  149.):  ^^Valers 
Pfeil  ging  mir  am  Leben  hart  vorbei'*' ,  w  as  besonders  in  Nieder- 
deutschland  noch  gehört  wird,  z.B.  gieb  dies  Vätern;  ich  habe 
Muttern  gesagt.  Linigekehrt  wird  nach  einem  andern  Provin- 
zialismus der  Artikel  vor  nom.  propria  gesetzt,  indem  man  in  der 
Umgangssprache  eine  gewisse  Vertraulichkeit,  Beziehung,  Ver- 
wandtschaft dadurch  bezeichnet,  Mie  (I,  1.  S.  7.):  „Seht  wer  da 
kommt.  Es  ist  der  Teil  aus  Biirglen."  —  In  Wallenst.  Lager: 
„Was  der  Blitz,  das  ist  ja  ^/i'e  Gustel  von  Blasewitz,"-  -—  Im 
Wilh.  Teil  S.  80.;  ,^I)er  teil,  ein  Ehreuinanu.'^  —    S.  87.  „Das 
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liält'  der  T.  ^ctlian?"  —  S.  07.  „7?e//j  T.  verdank  ich  etc."  — 
S.  101.  „/^e/  T.  gefaniien  ab^efiilirt."  Jedoch  ist  gerade  hei 
dem  Namen  Teil  zu  bemerken ,  dass  er  nrsprünf^lich  ein  nomen 
appcUativiim  ist,  uie  aus  den  Worten:  „War  ich  besonnen,  Jiiess 
ich  nicht  der  Teil"-  (S.  89.),  nnd:  „Mi  Teil,  du  bist  ja  pliitziich 
so  besonnen,  Man  sa«jte  mir,  dass  du  ein  Träumer  seisf"-,  her- 
vorgeht. Wo  liinge^en  von  Vertraulichkeit  niclit  die  Hede  sein 
kann,  schwebte  vor  den  Gedanken  des  Sprechenden  ein  appella- 
tivum,  Mic  (f,  2.  S.  14.):  ,,üas  ist  des  Cless/ers  Groll  auf  mich; 
• —  (II,  2.  S.  67.):  nur  mit  dem  Gessler  furcht'  ich  schweren 
Stand'-'-,  und  (III,  2.  S.  76.):  „eher  wollt'  ich  meine  Hand  dem 
Gessler  selbst,  dem  Unterdrücker  schenken",  für:  das  ist  des 
Jjo/tdvogis  Groll  u.  m.  etc.  Anders  verhält  es  sich  mit:  „r//e 
edle  Bei 71^  die  rege  Zürich'''-  (IV,  2.  S.  117.),  wo  der  Artikel 
^anz  in  der  Oriinung  ist.  vgl.  Scliirlitz  Syntax  d.  nhd.  Artikels. 
Starg.  1838.  Progr.  u.  K.  Aug.  Jul.  Hoffmann  nhd.  Grammatik. 
Clausthal.  1839.  S.  179. 

Das  „r/er  Bube  irar  des  Vogts'-''  (I,  4.  S.  25.)  war  als  eine 
mehr  dichterische  Construction  zu  bemerken,  wie  sie  sich  beson- 
ders bei  Klopstock  voitindct,  wenn  man  es  nicht  diircli  Ellipse 
erklären  will:  „d.  B.  w.  d.  V.  (Bube)''.  —  Die  Richtigkeit  der 
Lesart:  „das  ungeheuer  Grüssliche''-  (F,  4.  S,  32.),  welche  Hr. 
W.  S.  394.  in  Schutz  nimmt  gegen  die  mancher  Ausgaben:  ^^dns 
nngeheure  Grässliche'''' .^  Hess  sich  auch  durch  eine  ähnliche 
Stelle  in  der  ^^  Braut  von  Messina'-''  stiitzen ,  wo  es  heisst  S.  10(7. 
(Ausg.  sämmtl.  Werke.  Stuttg.  u.  Tiib.  1»23.  12.  Bd.  8.):  „f/as 
^rässlich  L^//«'e//e?//e  ist  geschehen",  und  ebend.  ^^ein  furehlbar 
grässdch  Ansehn  hat  die  Thal'-''. 

Die  Construction:  eine  That  thvn  (IV,  3.  S.  135.),  verdiente 
deslialb  eine  Berücksichtigung,  weil  noch  ganz  irrige  Ansichten 
darüber  bei  den  Grammatikern  gefunden  werden.  Denn  wir  kön- 
nen weder  mit  Grimm  (deutsche  Gramm.  Bd.  IV.  S.  645.)  nur  eine 
pleonastische  Wiederholung  in  dieser  Construction  linden,  noch 
mögen  wir  es  mit  Wagner  zu  Virg.  Aen.  XII,  680.  einen  Archais- 
mus nennen,  sondern  was  von  dieser  Construction  im  Griechischen 
und  Lateinischen  gilt,  dass  nämlich  das  Substantivum  etwas  Spe- 
cielleres  bezeichnen  müsse,  als  das  verwandte  Verbum,  oder  dass 
im  Falle  einer  gleichen  Bedeutung  ein  Attribut  zu  dem  Accusativ 
gesetzt  sei,  um  seinen  Begriff  einzuschränken  ,  wie  Beisig  in  den 
Voricsungg.  über  lateiu.  Spracliwissensch.  S.  68().  und  ;Mor.  Aug. 
Dietferich  mit  gewohntem  Scliarfsinne  in  diesen  Jahrbb.  Bd.  XXI, 
S.  24"^.  nachgewiesen  ha!)en ;  dieses  findet  aucli  in  der  deutsche^ 
Sprache  Anwendung.  Bleii)en  wir  zunächst  bei  Schillers  Teil 
stehen,  so  finden  wir  diese  Ausdrucksweisc  (II,  2.  S.  58.):  „///r 
schlugen  seine  Schlachten'-'- ^  gerade  wie  im  Latein:  suum  gnu- 
diuni  gauderc  (Cael.  bei  Cic,  ep    ad  lam.  Vlll,  2,  1.   Ter.  Andr. 
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V,  5,  8.)  und  bei  Klopst.  in  der  Ode  an  Bodmer:  „wje  du  dein 
Leben  lebst^'-.  Feiner  bei  Schiller  (Teil  V,  1.  S.  145.)  ^^ein  frü- 
hes Grab  {groben'-'-  w.  (IV,  3.  S.  135.)  „z/'e/-  hat  die  Thal  ^etha?i'-'. 
—  liier  liegt  offenbar  darin:  wer  hat  solch  ruchlose  That  ^e~ 
than.'-'  So  spricht  derselbe  in  den  Piccolomini  (V,  1.  S.  205. 
sämmtl.  W.  Bd.  6.  Aiisg^.  in  12.):  ,, nicht  elier  denk'  ich  dieses 
Blatt  zu  brauchen  ,  Bis  eine  That  gethan  ,  die  unwidersprechlich 
den  Hocliverrath  bezeugt. *•'  So  schreibt  Luther  (5  Mos.  XV, 
1.  21.)  „ewe  herrliche  Thal  thun'-^^  was  sich  auch  in  der  Regel 
bei  Seh.  nachweisen  lässt,  z.  B.  ein  gewohntes  Spiel  sp.  — ■  schla- 
fen den  ewigen  Schi.  —  eine7i  edlen  Kampf  k.  (Mar.  Stuart.)  — 
ein  neues  Leben  l.  (Piccolom)  —  Dass  unter  den  deutschen 
Dichtern  besonders  Klopstock  diese  Ausdrucksweise  liebt,  ist 
hinlänglich  bekannt.  —  Aber  auch  bei  ihm,  obgleich  er  am  inei- 
sten  die  Ansicht  zu  stiitzen  und  von  derselben  ausgegangen  zu 
sein  scheint,  als  könne  diese  Construction  auf  jede  Weise  ge- 
braucht werden  ,  w  ird  man  dennoch  bei  genauerem  Studium  sei- 
ner Werke  die  von  Reisig  und  Dietterich  geraachte  Bemerkung 
bestätigt  finden.  Denn  entweder  steht  ein  Adjectiv  dabei,  z.  B. 
schlafen  den  eisernen  Schlaf  (Mess.  VI,  287.);  neue  Gedanken 
d.  (Mess.  IV,  792.  und  Öfters);  das  letzte^  das  grosse  Zeug- 
niss  z.  (M.  XIX,  471.  475.);  ßiegen  den  blutigen  Fl.  (Bd.  9. 
gämmtl.  W.  in  12.  S.  70.)  und  in  vielen  andern  Stellen.  Oder  es 
steht  daneben  ein  Genitiv  als  Bezeichnung  eines  Merkmals,  einer 
nähern  Bestimmung  de^  Gegenstandes,  z.  B.  Gedanken  Gottes  d. 
(Vetterleins  Ausg.  d.  Oden  Bd.  I.  S.  168.);  Winfelds  Spiele  sp. 
(Bd.  9.  d.  sämmtl.  W.  S.  197.) ;  fliegen  den  Flug  der  Wonne 
(Mess.  Bd.  IV.  S.  192.  der  Leipz.  Ausg.  in  8.)  —  Oder  es  wird 
das  attributive  Adjectiv  zu  einem  Nebensatze  erweitert,  z.  B.  das 
Leben,  das  ich  hier  lebe  (Vettert.  Bd.  I.  171.  Bd.  II.  S.  333.).  — 
„/iV  hätte  die  Thaten,  durch  die  er  die  Heiligen  Gottes  lehrte^ 
Gerne  näher  am  Throne  gethan'"''  (Mess.  X,  319).  —  Zuweilen 
ist  das  Verbum  durch  ein  Adverbium  beschränkt,  z.B.  den  Ge~ 
7utss  ganz  geniessen  (bei  Vetterl.  Bd.  III.  S.  99.);  den  Tanz 
recht  tanzen  (Bd.  9.  s.  W.  S.  288.);  die  Schlacht  wärmer  schla- 
gen  (in  der  Vorrede  zur  Hermannsschlacht).  In  andern  Stellen 
findet  man  ein  relatives  oder  interrogatives  Adjectivprotiomen, 
z.  B.  sein  Name  lebt,  welche  Thaten  er  auch  gelhan  hat  etc. 
(Vetterl.  Bd.  II.  S.  233.);  rvelche  Thaten  tliäte  dort  oben  der 
Herrliche  (Vetterl.  II.  S.  5!).);  Speicher  Gedank  ist  der.,  der 
ihn  zu  denken  vermag  (Vetterl.  II,  S.  33. \  Oder  ein  Folgesatz 
mit  dass  deutet  auf  ein  zu  supplirendes:  so.^  solcher ^  hin;  z.  B. 
imd  denkt  Geda?iken,  dass  die  Entzückung  durch  die  erschiit-^ 
terte  Nerve  schauert  (Vetterl.  I.  S.  254.). 

Doch  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  bei  Klopstock  allerdings 
Stellen  gefunden  werden,  in  denen  diese  Construction  ohne  alle 
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nähere  Bestimmung:  und  Bcschränliung  steht,  weil  Kl.  wohl  von 
der  Ansicht  geleitet  werden  mochte,  es  lasse  sich  dieselbe  auf 
jede  Weise  anwenden. 

Das  Wort  Kuwlschaft  (II,  2.  S.  47.)  wird  von  Hrn.  W. 
S.  407.  passivisch  durch  Kunde,  notitia  erklärt.  Wir  glauben 
vielmehr,  es  stehe  hier  das  abstractum  für  das  concretiint: 
Knndschafter ;  wie  Verbrechen  (l\,  1.  S.  103.);  Freundschaft 
(I,  4.  S.  38.)  und  Frewidschajt  und  Genossom  (11,  2.  S.  08.).  — 
l)er  Plural:  Bünde  (I,  4.  S.  33.)  war  zu  bemerken,  weil  in  den 
dcutsclicn  Grammatiken  die  Form  dieses  Plurals  und  viele  andere, 
selbst  von  Becker  (Schulgr.  d.  deutsch.  Spr.  3.  Ausg.  S.  92.)  in 
Abrede  gestellt  werden.  Im  Alt-  und  Neuhochdeutschen  haben 
diese  Plurale  der  Abstracta  gar  kein  Bedenken  (s.  Grimms  d.  Gr. 
Bd.  IV.  S.  28').).  Aber  sie  linden  sich  auch  noch  später,  z.  B. 
bei  Logau:  Flüchte  von  Flucht  (Logau  bei  Lessing  sämmtl.  W. 
in  12.  Bd.  8.  S.  231.).  —  Gunsten  von  Gunst;  derselbe  bei 
Lessing  i.  a.  O.  S.  239.;  — ■  Jnblihke  in  Phil.  v.  Zesens  Assenat. 
(INiirnb.  1672.  S.  5.).  —  Am  häufigsten  wieder  bei  Klopst. ,  den 
das  Griechische  und  Lateinische  zur  Bildung  derscli>cn  angeregt 
haben  mochte.  Wie  Griechen  und  Römer  •&ß?'ßToi,  mortes,  so 
Klopstock  in  vielen  Stellen:  die  Tode  (Mess.  Y,  749.  MI,  130. 
XVIU,  154.);  ferner  die  Wiederhalle^  Ewigkeiten,  Leben,  Fer- 
nen, Verwesungen,  Auferstehungen,  Verde) ben,  Segen,  liu- 
fen ,  Heile  u.  a.  m. 

Eher  noch  als  das  Wort  Bube  (I,  4.  S.  25  )  bei  Hrn.  W. 
S.  389.  bediirt'te  das  Wort  Knube  (1,  4.  S.  29.)  in  der  Bedeutung 
von  Jünglinge  junger  Mann,  einer  Bemerkung.  Es  findet  sicl> 
in  dieser  Bedeutung  häufig  in  Luthers  Zeitalter  (Iliob  I,  19.)  und 
hat  sich  noch  lange  in  einigen  Gegenden  Deutschlands  erhalten. 
So  wurden  vor  nicht  langer  Zeit  noch  die  Alumnen  der  Schul- 
pforte von  den  umwohnenden  Landleuten  die  Ktiaben  genanut, 
und  der  Berg,  den  sie  häufig  hesuchten,  heisst  noch  jetzt  der 
Knabenberg. 

Hinsichtlich  der  Erklärung  können  wir  Hrn.  W^.  nicht  überall 
beistimmen.  So  erklärt  derselbe  die  Worte  Stauffachers  (I,  2. 
S.  13.):  „Dies  Haus,  Herr  Vogt,  ist  meines  Herr?i  des  Kai- 
sers  Und  Eures  und  mein  Lehen'"''  auf  folgende  Weise  (S.  384.): 
„Eures  (euer  Ilaus):  so  spricht  St,  von  seinem  Besitztlium,  inso- 
fern er  zwar  als  Schweizer  Landniann  ein  freier,  keinem  andern 
im  Lande  unterthänigcr  IWann  ist,  mit  seinem  Vaterlande  selbst 
aber  sich  als  Vasallen  des  Kaisers  und  Reichs  und  folglich  auch 
fiir  sein  Erbe  und  Eigeuihum  als  leliensabhängig  bekennt.  Der 
Landvogt  ist  aber  demohngeachlet  iiber  ihn  erzürnt,  weil  er  die- 
ses bescfieidene  Bekenntniss  für  Heuchelei  hält.'''  Das:  Eures^ 
was  Hr.  W.  für  Ji^uer  (Haus)  hält,  müsste  ^ielmelir  vollständig 
heissen:    eures  Herrn  und  Kaisers.     In  der  Prosa  würde 


80  PeutscheSp  räche. 

man  sagen:  dies  Haus  ist  ?neines  und  eures  Herrn  und  Kaisers. 
In  diesen  Worten  liegt  nicht  sowohl  Demutli  als  Stolz,  indem 
sich  St.  liinsiclitlicli  seines  Verhältnisses  znm  Kaiser  ant'  gleiche 
Linie  mit  dem  Landvogt  stellt,  daher  bei  diesem  die  Erbitterung, 
in  welche  er  ausbricht.  Eine  Antwort  in  dem  Sinne,  wie  Ilr.  W. 
diese  Worte  erklärt,  konnte  der  gerade,  kräftige  St.  nicht  geben ;^ 
nicht  sowohl  Heuchelei ,  sondern  Kriecherei  gegen  den  Landvogt 
•würde  darin  gelegen  haben;  deren  war  St.  nicht  fähig,  er,  der 
den  Landvogt  einen  fiemden  Knecht,  einen  Herreiiknecht  (II,  2. 
S.  59.  u.  64.)  nennt.  Wollte  aber  Ilr.  W.  vielleicht  construiren: 
dies  Hans  nnd.  euer  Haus  ist  des  Kaisers^  so  würde  Seh.  wohl 
eine  andere  Stellung  des  eures  gewählt  haben. 

Die  Vlber  den  dunkeln  Wahn  der  Menge  erhabene  Sinnesart 
Teils,  welche  Hr.  W.  S.  381.  hervorhebt,  spricht  sich  ebenfalls. 
(IV,  3.  S.  12"*.)  in  den  Worten  aus:  „Kein  Wunderzeichen  braucht 
sie  zu  verkünden."  —  Bei  dem  Worte  Pergamente  (bei  Hrn.  W. 
S.  384.),  konnte  auf  II,  2.  S.  62.  letzte  Zeile  verwiesen  werden. 
Wie  die  Worte:  „Habt  ihr  denn  gar  kein  Eingeweid"  (I,  3.  S.  19.) 
durch  Hinweisung  auf  das  Griechische  erläutert  werden ,  so  konn- 
ten zu  des  Himtnels  Ströme  die  coelestcs  aquae  bei  Horat.  ep. 
II,  1,  13."i.  augeführt  werden.  Ucberhanpt  lassen  sich  bei  Schil- 
ler vielfache  Anklänge  aus  dem  Alterthume  nachweisen.  Wie 
viel  Homerisches  tönt  nicht  wieder  in  der  Jungfrau  von  Orleans 
(II,  6.  u.  7.),  in  der  Episode  zwischen  Johanna  und  Montgomery, 
so  dass  der  Primaner  eines  Gymnasiums,  auf  dem  griechische 
Verse  noch  nicht  zur  Contrebande  gehören,  diese  Stelle  ohne 
allzugrosse  Mühe  ins  Griecliische  übersetzen  könnte  *).  Viel- 
leicht mag  dem  Dichter  auch  in  der  Braut  von  Messina.,  da  wo 
man  den  alten  Klausner  auf  dem  Aetna  seine  Hütte  anzünden  lässt 
(S.  115.  in  den  sämmtl.  W.  1823.  12.  Bd.  VIII.),  eine  Stelle  im 
Plutarch  (Alcibiad.  c.  17.)  vorgeschwebt  haben. 

Die  Verlagshandlung  hat  das  Aeussere  des  Buches  durch 
weisses  Papier  und  scharfen  Druck  gehoben  und  den  Preis  im 
Verhältniss  zum  Umfange  des  W^erkes  nicht  zu  hoch  gestellt. 

Arnstadt.  üh-ecior  PabsU 


*)  Dass  Gottfr.  Hermann  einzelne  Stollen  aus  Sclüriers  Wallensteln 
ins  Griechische  übersetzt  hat  (in  den  Act.  Philo!.  IMonac.  III.  p.  144  — 
149.),  wird  den  Lesern  dieser  Jahrbb.  bekannt  sein. 
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Französische  Literatur» 

Seit  meinem  letzten  Berichte  sind  mehrere  französische  Sprachlehren 
theils    neu    erschienen,    theils    neu    aufgelegt    Avordeii.        Dahin    gehört: 
Französkches  Elcmeniarwerk   (Sjjrack- ,   Lese-  und   IVörtcrhucli).      Für 
untere  Gymnasiaiclassen,    Bürgerschulen,   Cadetteiihäuser,   Institute   und 
Privatunterriclit.  Von  Dr.  Mager.  Stuttgart  und  Tübingen  (Cotta).  1840. 
Audi  unter  den  Titehi :    1}   Französisches  Sprachhuch,   elementarmethodi- 
sche   Anweisung   zur   französischen    Sprache   und    Grammatik ,    280  S. ; 
2)  Französisches  Lesebuch  für  untere  Classen,  320  S.;    3)   Französisches 
Vocabelnbuch   und  Fibel,   62  S.   8.   (zusammen  1  Thlr.  12  Gr.).      In  der 
Hand    tüchtiger   Lehrer   und    Lehrerinnen    kann  dieses ,    den  sogenannten 
naturgemässen  Gang  verfolgende  und  für  jede  der  auf  dem  Titel  angege- 
benen Leliranstalten  viel  Brauchbares  —   für  diese   und  jene   unter  den- 
selben auch  Ueberflüssiges ,   was  übergangen  werden  kann  —  enthaltende 
Buch  grossen  Nutzen  stiften.      Ich  empfehle  es  daher   angelegentlich,   um 
so  mehr,    da   der   Schüler,  dem  man  es  in  die  Hand  giebt ,   auf  dieser 
Stufe    des    Unterrichts   kein   Buch    weiter   nöthig  hat.     Für  die  höheren 
Stufen   liat  Hr.  M.   theils  schon  durch  seine  französische   Chrestomathie 
gesorgt,   theils  will  er  noch  durch  die  nötiiigen  Hüifsbücher  für  dieselben 
sorgen.      Hr.  S.  König,  Lehrer   der  französischen  Sprache  in  Burgdorf, 
Hess  daselbst  bei  Langlois  (1840)  erscheinen:    Kleine  französische   Schul- 
grammaiik ,   oder  Lehr-  und  Uebungsbuch  der  französischen  Sprache  mit 
vielen ,   stufenweise  vom  Leichten    zum  Schwereren   fortschreitenden  Ue- 
bungsaufgaben  für  Kinder  von  8  bis  12  Jahren.      Nach  Witz,  Mozin  und 
Ahn    bearbeitet.    YIII   u.   170  S.    8.     (8  Gr.)      Eine    ganz    gewöhnliche 
Grammatik  für  Anfanger;   doch  hat  der  Verf.  mit  Erfolg  darnach  gestrebt, 
dass  er  nichts  geben  und  vortragen  wollte,    was  nicht  im  Vorhergehenden 
seine  volle  Erklärung   gefunden  hätte,    und  er   hat   mit  Recht  immer  auf 
den  deutschen  Sprachunterricht  Rücksicht  genommen.      In  dem  Unterricht 
in  der  französischen  Sprache  für  Deutsche.   Von  Th.  Schwelm.   Gebweilcr 
(Brückert).    1839.  X  u.  153  S.  12.   (12  Gr.)   wollte  der   Verf. ,  welcher 
vor  Gewinnung  nur    äusserlicher    Sprachfertigkeit   warnt,   lediglich    das 
Nothwendigste  mittheilen ,   doch  scheint   er  nicht  selten  manches  Nöthige 
für   nicht  nothwendig   gehalten  zu  haben,  wodurch  manche  Lücke  insei- 
iicm  Buch  entstanden  ist.      Aus  Wien  kam   mir  zu:    Französische  Sprach- 
lehre für  jedes  lernfähige  Alter,  nach  dem  Muster  der  besten  Lehrbücher 
verfasst   von    J.   B.    Ottendorf,   Inhaber    einer    ölYentlichon    französischen 
Sprachschule    und  Lehrer  der  italienischen  und  französischen  Sprache  und 
Literatur  am  k.  k.  Löwcnburg'schen  Convicte  in  Wien.      Auf  Kosten  des 
Verf.   und  in  Commission  bei  Mayer  u.  Comp    das.  1838.   X  u.  534  S,  8. 
(1  Thlr.  4  Gr.)      Diese,    in    Meidinger's    Manier  abgefasste  Grammatik 
iV,  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Patd.  od,  Krit.  Bibl.  Bd.  XXXH.  U[t,  \.  Q 
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ist  nach  dem  Titel  für  jedes  lernfiihige  Alter  (doch  wann  hört  der  Mensch 
zu  lernen  auf?) ,   der  Behandlung  des  Stoffes   im  ganzen  Buche  nach  aber 
nur  für  das  sogenannte  schulpflichtige  Alter  bestimmt.      Die  Regeln  sind 
nicht  überall  brauchbar  und  richtig,   auch  ist  der  Stoff,   wie  dies  leider 
noch  immer    auch  an  neueren   französischen  Sprachlehren  gerügt  werden 
muss ,   ziemlich   ordnungslos   durch  einander  geworfen.      Nur  ein  Lehrer, 
der  sich  die  oft  undankbare  Mühe  geben  mag,   das  Zusammengehörige  in 
diesem   Buche   zusammenzusuchen   und    bei    dem  Gebrauche  des  Buches 
einen  andern  Weg  einzuhalten,   als  ihn  der  Verf.  vorschreibt,   wird  einen 
nützlichen  Gebrauch    von  diesem  Werkclien  machen  können.      Freilich  ist 
es,   da  es  an  besser  angeordneten  Büchern  nicht  fehlt,   eine  Zumuthung, 
sich  eines   solchen  bedienen  zu  sollen ,  das  erst  gleichsam  einer  Umax'bei- 
tung   bedarf,    nnd   ich   besorge,    dass    der  Verf.    aus    dem   angegebenen 
Grunde   den   Gebrauch  seiner   Grammatik  auf  seinen  eigenen  Unterricht 
beschränkt  sehen  werde.      Auch  die  Uebungsbeispiele    könnten   hin  und 
wieder   sorgfältiger   gewählt    sein.      In   Zweibrücken    erschien    1838    bei 
Ritter:   Abrege   de  la  grammaire  fran^aisc,   ou  extrait  de  la  grammaire 
fran9aise  par  MM.  Noel  et  Chapsal.      Vingtieme  edition  revue  avec  soin. 
VI  u.  81  S.   8.      In   diesem   Biichldn  findet   sich   ein   kleiner  Auszug  aus 
Noel's  und  Chapsal's  französischer  Grammatik.     Die  Uebungen  sind  weg- 
geblieben ,   und   das  Schriftchen   eignet  sich  nur  für  solche  Lehranstalten, 
wo   der  Unterricht  in   französischer  Sprache   ertheilt  wird.      Mehr  leistet 
die  bei  Goedsche   in   Meissen  erschienene  Nouvdlc  grammaire  fram^aise 
sur  un  plan  tres  methodique    avec   de  nombreux  exercices  d'orthographe, 
de  syntaxe  et  de  ponctuation ,    par  ]MM.  Noel  et  Chapsal ;  considerable- 
ment  augmentee   en  faveur  des   Allemands    par  ]NL  Tuillefer.      Cinquieme 
edition,  revue  avec  soin  par  Saigcy  et  TaiUcfer.  IV  u.  22i  S.   8.   Diese, 
in  Frankreich   fast  allgemein   eingeführte  und  bereits  in  sehr  zahlreichen 
Ausgaben  und  Bearbeitungen  in  Frankreich  wie  in  Deutschland  erschienene 
Grammatik    von  Noel  und   Chapsal ,    welche  jedoch  in  der  allerneuesten 
Zeit  ihre  Tadler  und  Gegner  gefunden  hat,  ist  in  dieser  Edition  mit  eini- 
gen  Verbesserungen  und  Zusätzen   ans  Licht  getreten ,  welche  ich  zwar 
billige,  denen   ich   aber  eine   grössere  Ausdehnung,    die  bei  einer  neuen 
Auflage   noch  erreicht  werden  kann ,   gegeben  zu  sehen  wünsche.      Anfän- 
gern lässt  sich   empfehlen   der  Fassliche    Unterricht  in  der  französischen 
Sprache ,   bestehend  in  einer  französischen  Grammatik  nach  den  einfach- 
sten Regeln  und  mit  zweckmässigen  Aufgaben  zum  Uebersetzen  versehen, 
nebst   einem  neuen  französischen  Lesebuche  mit  Hinweisung  auf  die  Re- 
geln der  Grammatik.      Für  den  Schul-  und  Privatgebrauch  verfasst  von 
Dr.  August  Ifc,  Lehrer  der  französ.  und  Italien.  Sprache  in  Berlin.    Ber- 
lin (Amelang).   1839.  X  u.  518  S.   12.  (18  Gr.)    Die  Auswahl  der  Regeln 
ist  zweckmässig ,   die  Paradigmen   vollständig    und  die  Uebungsbeispiele 
gut   gewählt,     auch   ihre    Trennung  von   den  Regeln  lobenswerth.      Das 
Buch,  welches  hier  in   seiner  zweiten  Ausgabe  vorliegt,    wird  sich  viel- 
fältig mit  Nutzen  gebrauchen  lassen.      Viel   höheren  Anforderungen  sucht 
folgendes   in   Darmstadt  bei  Leske  18iO  erschienene  Werk   zu  genügen: 
J^ouvelle  grammaire  eUmcntairc   de   la   languc  fran^aise   ä  Tusage   des 
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classes  snpcirieures  des  gymnases  et  des  ecoles  polytechniques  de  l'AIIe- 
magae.    Par  F.  Haas,    charge  d'enseigiier  les  langiies  et  la  littcrature 
fran^aise,   anglaise  et  itulienne  au  gyiniiase  graud-ducal  de  Darmstadt. 
//.   Cours:  Syjüaxe  et  construclion.      Den   ersten  Cursus  dieser   vorzüg- 
lichen  Sprachlehre    habe   ich  bereits  NJbb.  Bd.  XXVI.  Hft.  2.  S.  18ö. 
angezeigt  und  demselben  die  wohlverdiente  Anerkennung  gezollt.      Dieser 
zweite  Cursus   ist  in   IVanzösischer  Sprache  geschrieben  und  der  Mitthei- 
lung   der    syntactischen    Regeln    vorzugsweise    gewidmet.     Da  er  jedoch 
von  weiter  vorgerückten   Schülern  auch   unabhängig   vom    ersten  Cursus 
soll   gebraucht  Averden  können ,    so   ist  eine  kurze   Wiederholung  des  im 
ersten  Theile  Enthaltenen  an  die  Spitze  gestellt,   und  das  Buch  bildet  auf 
diese  Weise  zwar  eine  Fortsetzung  des  ersten  Cursus,  aber  auch  zugleich 
ein  von  demselben  ganz  unabhängiges  Werk.      Das  Buch  ist  trefflich  ge- 
schrieben ,   zeichnet  sich  besonders  durch  Entwickelung  so  manches  feinen 
Unterschiedes  der  deutschen  und  französischen  Sprache  aus ,   und  die  ein- 
gestreuten  Beispiele  verdienen   gleicher   Weise  allgemeinen  Beifall.      Die 
weit   verbreitete    PracttscJte  französische   Grammatik,   oder    vollständiger 
Unterricht  in  der  französischen  Sj)rache.  Von  Caspar  Ilirzel.  VI  u.  559  S. 
8.   (15  Gr.)    erschien  1838   (Aarau  bei  Sauerländer)  in  ihrer  eilften  Auf- 
lage,  verbessert   und  vermehrt  durch  Konrad  von   Orell,    Professor   in 
Zürich,   der  diesem  Werke  seit  der  dritten  Ausgabe  (1824)  seine  Sorg- 
falt  gewidmet  hat.      Doch  scheint   Hr.  v.   O. ,   obgleich   er  durch  seine, 
bei  jeder  neuen  Auflage  bemerkbaren  Zusätze  und  Aeuderungen  das  alte 
Gebäude   zu   stützen   sich  bemüht  hat,   diese,  besonders  in  süddeutschen 
Schulen   noch    immer   weit   vex'breitete   Sprachlehre   nicht  durchgreifend 
genug  ändern   zu   wollen.      Da  sie  aber   dem  alten  Schlendrian  theilweise 
noch  sehr  auffallend   huldigt,   so  wäre  eine  ganz  rücksichtslose  neue  Be- 
arbeitung um  so  nÖthiger,   als  die  an  sich  recht  lobensvverthen  Nachbes- 
serungen  des   Hrn.  v.  O. ,   ohne  welche   das  Buch  wahrscheinlich  schon 
längst  bei  Seite  gesetzt  worden  wäre,   dem  Ganzen  ein  etwas  buntes  und 
verworrenes  Ansehen  geben.      Sollte   auch   wirklich  durch   eine  vollstän- 
dige  Umarbeitung   die  Existenz  des   Buches   in   den  Schulen,   welche  es 
bisher  benutzten ,   gefährdet  werden ,   so  wird   es   sich   doch  eines  Theils 
in   dieser   Gestalt    nicht    lange    mehr   halten    können,    und  andern  Theils 
wird  es  sich  bei  einer  ginindlichen  Revision,  die  das  viele  Gute  beibehält 
und   das  Unnütze    oder  Falsche  ausscheidet  und  ändert,  ein  neues  Publi- 
cum  leicht  zu   gewinnen  im  Stande   sein.      Der  Erste  Lehrmeister  in  der 
französischen   Sprache,    für  Bürger-    und  Privatschulen    bearbeitet   von 
fF.  A.  Müller.  Meissen  (Gödsche).  1838.  X  n.  78  S.  8.  (7  Gr.)  ist  nicht 
nach   einem  sicheren  Plane   oder  nach  haltbaren  Grundsätzen  bearbeitet, 
Und   daher  bei  der  Menge   solcher,  mitunter  vorzüglichen  Arbeiten  ,   wie 
ich  sie  noch  in  meinem  letzten  Berichte  (NJbb.  Bd.  XXVIII.  Hft.  1.  S.83.) 
in  Curtmann^s  Vorsclude  nachgewiesen  habe,  mindestens  sehr  entbehrlich. 
Des    tleissigen    F.   Ahn    (DIrectors    einer    Erziehungsanstalt    in    Aachen) 
Praclischer  Lehrffan^   zur  schnellen  und  leichten  Erlernung  der  französi- 
schen Sprache  ist  zu  Cöln  bei  Du  Mont- Schauberg  18i0  neu   aufgelegt 
worden,    und  zwar  erschien  der  erste  Cursus  in  der  achten,  der  zweite 
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Ciirsus  in  der  zweiten  Auflage.  Es  steht  zu  hofTen,  dass  sich  diesem 
Buche  auch  in  seiner  neuen  Gestalt  die  alte  Gunst  des  Publicums  erkalten 
werde.  Bei  Müller  in  Gotha  erschien  1839  in  8. :  Systematischer  Leitfa 
den  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  tn's  Französische,  von  J.  IL 
Millenet,  Professor  am  Gymnasium  und  an  der  Militär -Lehranstalt  in 
Gotha.  IV  u.  95  S.  Dem  Titel  nach  könnte  es  sonderbar  scheinen,  dass 
ich  dieses  Werkchens  unter  den  französischen  Sprachlehren  erwähne, 
allein  seine  ganz  eigenthiimliche  Einrichtung  rechtfertigt  die  ihm  ange- 
wiesene Stellung.  Der  Verf. ,  welcher  schon  vor  einigen  Jahxen  von 
diesem  Buche,  welches  die  Formenlehre  enthält,  den  ziveiten  Cursus  hat 
erscheinen  lassen ,  sucht  nämlich  die  Schüler  zwar  nicht  durch  Regeln^ 
aber  doch  durch  ziemlich  tief  eindringende  Fragen  auf  das  Wichtigere  in 
diesem  Theile  der  Grammatik  aufmerksam  zu  machen  und  ihn  dann  durch 
zweckmässige,  mit  erleichternden  Andeutungen  versehene  Uebungen  in 
den  erworbenen  Kenntnissen  zu  befestigen.  Solchen  Schulen ,  welche 
nur  wenig  Zeit  auf  den  französischen  Sprachunterricht  vei'wenden  können, 
hat  Hr.  M.  dadurch  ein  sehr  willkommenes  Hilfsmittel  dargeboten,  sofern 
die  Lehrer  darauf  sehen,  dass  die  Schüler  jedesmal  wohl  vorbereitet  er- 
scheinen. Eine  dritte  Auflage  ei-lebte  die  Anleitung  zur  Erlernung  der 
Jranzösischen  Sprache.  Von  Dr.  Philipp  Schifßin ,  Lehrer  an  der  höheren 
Stadtschule  in  Barmen.  Erster  Cursus.  Elberfeld  (Becker).  1839.  135  S. 
8.  (6  Gr.)  Durch  ihre  practische  Brauchbarkeit  hat  sich  diese  Arbeit 
den  Ueifall  der  Kenner  erworben,  und  diese  dritte  Auflage  wird  nicht 
die  letzte  sein.  Die  Tabellarische  französische  Grammatik  oder  neueste 
Methode ,  die  französische  Sprache  auf  die  leichtfasslichste  Art  binnen 
kurzer  Zeit  gründlich  zu  erlernen.  Mit  deutlicher  und  genauer  Bezeich- 
nung der  Aussprache.  Zum  Behufe  des  Schul-  und  Selbstunterrichts  in 
zwei  Theilen  bearbeitet  von  Matthias  Pablasek,  Beamten  der  k.  k.  Hof- 
bibliothek zu  Wien.  Wien  (Rohrmann).  1839.  XIV  u.  422  S.  zeichnet 
sich  durch  sehr  schönen  Druck  aus ,  die  Behandlung  des  Stoffes  ist  aber 
äusserst  ungleich.  Die  Paradigmen  sind  viel  zu  weit  ausgedehnt  und 
weder  Etymologie,  noch  Syntax  haben  durch  die  enge  Verbindung,  in 
welche  sie  Hr.  P.  gesetzt  hat,  gewonnen;  im  Gegentheil  hat  diese  Ver- 
bindung eine  überall  gleiche  und  zweckmässige  Behandlung  gehindert. 
Bios  auf  die  richtige  Aussprache  des  Französischen  beschränkt  sich  das 
Buch:  Theoretisch -practische  Anweisung  zur  Aussprache  des  Französi- 
schen, nebst  einem  darauf  Bezug  habenden  Anhange  von  französischen 
Redensarten,  nach  Mozin,  Kirchhof,  Gerard,  Debonale,  Orell,  Genthe, 
Heyne,  Auer  u.  A.  für  solche,  welche  die  Ausspi-ache  des  B'ranzösischen 
ohne  Lehrer  erlernen  wollen,  bearbeitet  von  G.  G.  Gramm.  Halle 
(Knapp).  1840.  75  S.  8.  Rec.  hat  immer  bezweifelt,  dass  sich  eine 
Aussprache -Anweisung  für  den  Selbstunterricht  vollkommen  befriedigend 
bearbeiten  lasse.  Er  findet  diesen  Zweifel  durch  das  vorliegende  Buch 
aufs  Neue  bestätigt.  Die  Aussprache  fremder  Sprachen  lässt  sich  durch 
deutsche  Zeichen  nicht  vollkommen  nachbilden  und  darstellen,  sondern 
nur  der  Mund  des  Lehrers  kann  dem  Schüler  die  Feinheiten  der  Aus- 
sprache deutlich  zur  Erkenntniss    bringen.     Ich  berufe  mich  beispiels- 
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weise  auf  S.  8.  Hier  wird  die  Regel  aufgestellt,  c  laute  wie  ein  kur- 
zes ö  in  folgenden  "Wörtern:  je  (schö)  ,  te,  me,  ne,  se  (ssö),  ce  (ssö), 
le,  fjue  (kö) ,  de.  Dazu  kommen  nun  mit  einigen  ßcmerkurigen  die  Bei- 
spiele Je  le  crois  (schöllkroali) ,  je  ne  veux  pas  (schön'  wöhpah),  je  te  le 
donne  (schö  toll  donn) ,  il  se  le  refuse  (i  ssöll  röfiihs),  il  ne  me  le  prctera 
pas  (i  nömm  lö  prähtra  pah) ,  je  ne  le  refuse  pas  (schönn  lörrfiilis  pah), 
ne  me  le  demande  pas  (nömm  löddmangd  pah),  te  le  rcdcmandera-t-il 
(töIl  röddmangdratti).  Wer  fühlt  nicht,  dass  diese  Aussprache  viel  zu 
hart  ist  ?  Hr.  C.  Schiebler  hat  1838  bei  Friedr.  Volckmav  in  Leipzig  ein 
Kleines  grammatikalisches  Wörterbuch  über  die  Hauptschwierigkeiten  in 
der  französischen  Sprache.  6%  S.  8.  (3  Gr.)  erscheinen  lassen.  Dass  ein 
grammatisches  AVöiterbuch  Bediirfniss  war,  habe  ich  schon  bei  der,  we- 
gen der  Wichtigkeit  des  Bnches  ausführlicheren  Beurtheilunjr  von  Hau- 
echikVs  diciionnaire  grammniical  de  la  langue  fran^aiso  (Leipzig,  Hin- 
richs.  1837.)  NJbb.  Bd.  XXVIL  Hft.  3.  S.  315  — 3'24.  zugestanden; 
allein  wahren  Nutzen  kann  ich  von  einem  solchen  Buche  nur  hoffen, 
wenn  es  nicht  allzu,  mager  abgefasst  ist.  In  diesem  Falle  nämlich  wird 
sich  ein  Schüler,  der  Rath  sucht,  in  den  meisten  Fällen  ratldos  finden, 
und  ich  würde  immer  das  eben  genannte  dict.  gramm.  jedem  kleineren  und 
daher  auch  mangelhafteren  Werkchen,  wenn  dies  auch  den  Vorzug  der 
W^ohlfollheit  hat,  vorziehen.  —  Unter  den  neueren  Lesebüchern  in  fran- 
zösischer Sprache  für  Sciuilen  und  Erwachsene  zeichnen  sich  vortheilhaft 
aus  die  Lc<^ons  fravi^aises  de  litteraturc  et  de  morale,  ou  recueil  en.  prose 
et  en  vers  des  plus  beaux  morceaux  de  la  litterature  des  deux  derniers 
siecles.  Par  INIM.  Noiil  et  de  la  Place.  Zum  Gebrauche  für  Schulen  mit 
Wortregister  und  Erklärung  der  Synonymen  versehen  von  P.  J.  Weckers, 
wirkl.  Lehrer  a.  d.  grossh.  hess.  Realschule  in  Mainz.  Zweite  Auflage, 
vermehrt  mit  einer  Uebersicht  der  Geschichte  der  fianzösischenXiitteratur. 
Mainz  (v.  Zabern).  1840.  LXXII  u.  404  S.  gr.  8.  (18  Gr.)  Auf  die 
erste  Auflage  dieses  nützlichen  Buches  habe  ich  schon  beiläufig  hingewie- 
sen NJbb.  Bd.  XXIIT.  Hft.  2.  S.  213.,  allein  es  verdient  etwas  genauer 
besprochen  zu  werden.  Der  Haupttheil  des  Buches  oder  das  eigentliche 
Lesebuch  zerfällt  in  2  Unterabtheilungen,  eine  prosaische  (S.  1  — 194.) 
und  eine  poetische  (S.  195  —  306.).  Beide  zerfallen  fast  in  dieselben 
Rubriken;  nämlich  die  prosaische  in  Narrations,  Tableaux,  Dcscriptions, 
Defiuitions,  Fahles  et  Allegories,  Morale  religieuse  ou  Philosophie  pra- 
tique,  Lettres,  Discours  et  morceaux  oratoii'es,  Caracteres  ou  portraits 
et  paralleles  (caracteres  politiques,  caracteres  llttcraires ,  caracteres  mo- 
raux);  die  poetische  in  Narrations,  Tableaux,  Dcscriptions,  Definitions, 
Fahles,  AlK-gories,  Morceaux  lyriifues,  Discours  et  morceaux  oratoires, 
Dialogues,  Caracteres  Hioraux.  Die  benutzten  Schriftsteller  sind  Bossuet, 
Floi'ian,  Bernardin  de  Saint -Pierre,  Marmontcl,  Chateaubriand,  Sis- 
mondi,  BulTon ,  Vohicy,  Rousseau,  Suchet,  Lace|)ede ,  La  Harpe,  Bar- 
thelemy,  Cuvier,  Dailly ,  Pour(|ueville,  Fi'nelon,  Maury,  Massillon, 
Bourdaloue ,  d'Aguesseau,  Montcsfjuieu,  Rollia,  Mczeray,  Deseze, 
Bonnet,  INIoliero,  Ravnal,  Voltaire,  La  Bruyere,  Racine,  Corneille, 
Delavigne,  Crebillon ,  Rayuouard,  Chenier,  INlillevoye,  Deliile,  Lebrun, 
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de  Lamartine,  Boileau,  La  Fontaine,  La  Motte,  V.  Hugo,  Gresset, 
d'Harlcville  u.  A.  Hr.  W.  hat  diesen  Auszug  aus  den  Lebens  francaises 
de  litterature  et  de  morale  der  Herren  Noel  und  De  la  Place ,  welche  be- 
reits in  mehr  als  20  Auflagen  erschienen  und  auf  Befehl  der  königlichen 
Akademie  in  allen  höheren  Lehranstalten  Frankreichs  eingeführt  sind ,  für 
deutsche  Schulen  eingerichtet  und  seiner  Arbeit  dadurch  einen  Vorzug 
verliehen,  dass  er  nicht  allein  ein  reichhaltiges  Wörterbuch  (92  S.)  bei- 
gefügt ,  sondern  auch  538  Synonymen  hinreichend  erklärt  und  dieser  Aus- 
gabe noch  überdies  das  Resume  de  l'histoire  de  la  litterature  fran^aise 
von  A.  Baron  vorausgeschickt  hat.  Er  vermuthet  mit  Recht,  dass  diese 
gedrängte  Uebersicht  der  Geschichte  der  französischen  Literatur  nicht 
nur  für  Schüler  höherer  Lehranstalten,  sondern  überhaupt  für  Liebhaber 
der  französischen  Sprache  von  grossem  Nutzen  sein  werde,  zumal  da  der 
Verf.  auch  über  die  Koryphäen  der  neueren  französischen  Literatur  ver- 
ständig xirtheilt.  In  dieser  2.  Ausgabe  (die  erste  erschien  1833)  sind 
zwar  in  der  poetischen  Abtheilung  einige  Stücke  w  eggelassen ,  aber  dafür 
einige  prosaische  Abschnitte  hinzugekommen  (namentlich  aus  den  Lefons 
et  modeles  d'cloquence  judiciaire  par  Berryer),  so  dass  das  Buch ,  des 
grösseren  Formats  ungeachtet,  doch  um  3  Bogen  stärker  geworden  ist. 
Bei  schwereren  Stellen  ist  auf  die  Regeln  hingewiesen ,  welche  der  Verf. 
in  seiner,  in  demselben  Verlage  herausgekommenen  französischen  Sprach- 
lehre aufgestellt  hat.  Es  wird  nicht  unpassend  sein ,  hier  eines  Buches 
zu  gedenken,  welches  sich  einigermaassen  an  das,  in  dem  W.'schen 
Werke  enthaltene  Baron'sche  Resume  anschliesst;  La  France,  tahlcau 
geograjjJiique ,  staiistiquc  et  hisiorique,  suivi  du  precis  de  Vhistoire  de  la 
liingue  et  de  la  lilterature  vaüonale  et  d^un  coup  ffoeil  sur  Vetat  de  la 
Philosophie  en  France  et  sur  Vccole  fran^aise  des  heaux-  arts  par  M.  Ar- 
taiid,  Diifod ,  Lafaye,  IMIle,  Ozene ,  M.  Schnilzicr  et  Simonde  de  Sis~ 
mondi.  Paris  (Treuttel  u.  Würz).  1839.  120  S.  8.  Das  Buch  enthält 
einen  Abdruck  der  Frankreich  betreffenden  Artikel  aus  der  Encyclopedie 
des  gens  du  monde,  wenigstens  der  wichtigeren.  Der  Titel  sagt,  welche 
Uebersichten  man  hier  zu  erwarten  hat ;  der  Rec.  hat  dabei  nur  zu  erin- 
nern, dass  sie  mit  einer  gewissen  Oberflächlichkeit  gearbeitet  sind. 
Durch  eine  einfache,  deutliche  Darstellung  empfiehlt  sich  die  Histoirc 
sainte  dcpuis  la  crealion  jusqii  ä  la  destruction  de  Jerusalem  par  Titas. 
A  Tusage  de  la  jeunesse  par  Seg-ur.  Ornee  de  7  gravures  sur  acier. 
Frankfurt  (Comtoir  f.  Lit.  u.  Kunst).  1839.  233  S.  8.  (22  Gr.)  Das 
Buch  enthält  sämmtliche  Geschichten  der  heiligen  Schrift  und  dient  zu 
zweckmässiger  Belehrung  und  Unterhaltung  der  Jugend.  Vorzugsweise 
für  Mädchenschulen  berechnet  ist:  Cnrinne  an  V Italic  par  Mad.  la  baronne 
de  Stael.  Auszug  in  einem  Bande  für  die  ersten  Classen  höherer  Bürger- 
und Töchterschulen.  Braunschweig  (Westermann).  1839.  XX  u.  240  S. 
8.  (18  Gr.)  Corinna,  welche  unstreitig  das  vorzüglichste  Werk  der 
Frau  V.  Stael  ist  und  eine  der  ersten  Stellen  in  der  französischen  Lite- 
ratur einnimmt,  ist  zu  bekannt,  als  dass  über  die  ausgezeichneten  Vor- 
züge dieses  Werkes  hier  ein  Wort  nöthig  wäre.  Allein  so  sehr  ich  auch 
.dieser  Vorzüglichkeit  wegen  schon  früher  gewünscht  hätte ,  dass  sich  die- 
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ses  Werk  zum  Schulgebrauche  möge   einrichten  lassen,  so  kam  ich  doch 
immer  darauf  zurück ,  dass  durch  die  Entfernung   oder  Einschiäakung  des 
Romans,   der  sich   als  Träger  durch  das  Ganze   hinzieht,   die  Darstellung 
an  Zusammenhang ,    Lebhaftigkeit  und  Interesse   zu  viel   verlieren  würde, 
und   dass  man  sich  daher  mit  einzelnen  Bruchstücken  für  Chrestomathieen 
zu  begnügen  habe»     Durch  diesen  Auszug  habe  icli  meine  Besorgni.ss  nicht 
>\iderlegt   gefunden.      Den  Schülern   und  Schülerinnen   wird    er ,   fürchte 
ich,  am  Ende  langweilig  erscheinen.      Das   Ganze   zerfällt  in  15  Bücher: 
Le  vojage  de  lord  Nelvil  ä  Rome.    Corinne  au  capitole.    Corinne.   Rome. 
Les  tombeaux ,  les   eglises ,  le«  palais.      Les  moeurs   et  le  caractere  des 
Italiens»     La  litteratiure  italienne.     Les  statues  et  les  tableaux.      La  fete 
populaire   et   la   musique.     La   scniaine   sainte.      Naples  et  l'ermitage  de 
San -Salvador.      Le   Vesuve    et   la    campagne    de   Naples.      Le  voyage  ä 
Venise.     Le  si^our  ä  Florence.     Le  retour  d'Oswald  cn  Italic.     Empfeh- 
lung verdient  die   Blumculcse  aus  Fra7ikrcich\s  vorziif^^lirlisieii  Schriftstel- 
lern für  DeufschlaiuVs   Töchter,   die  bei  der  Erlernung  der  französischen 
Sprache  den  Geist  bilden  und  das  Herz  veredeln  wollen.     Von  Dr.  J.  JP • 
H.   Ziegenhein,   AMe  zu  MIchaelstem ,    Consistorialrath  und  DIrector  der 
Schulanstalten   des  fürstl.  Waisenhauses  zu  Braunschweig.      Zweite  ver- 
besserte Auflage.     Quedlinburg  (Ernst).  1838.     I.  Thl.  XX  u.  412  S.  8. 
(22  Gr.)      Sehr  wenige,    minder  passende  Stellen    ausgenommen  ist  die 
Auswahl  für  INIädchenschuIen  sehr  zweckmässig.      Auf  die  Correctheit  des 
Buches    sollte  mehr   Sorgfalt  verwendet  sein ,   denn  bei  einem  Schulbuche 
kommt  darauf  sehr  viel  an.      Ebenfalls  in   zweiter  verbesserter  Auflage 
erschien:     Neue  französische   Chrestomathie   für    Gymnasien    und    andere 
höhere  Lehranstalten,   von  J.  H.  Millenet,  Prof.  am   Gymnasium  ill.  und 
an  der  Militärlehranstalt  zu  Gotha.    Daselbst  b.  IMüUer.    3i2  S.    gr.  8. 
(1  Thlr.)      Voran  stehen  Exercices  elementaires  de  traduction ;   dann  fol- 
gen Abschnitte  aus  französischen  Classikern,  Briefe  von  Kaufleuten  u.s.f., 
Moliere's  Avare ,   Gedichte,   zuletzt  Exercices  d'orthographe  et   de  gram- 
maire.      Die  Auswahl  ist  lobenswerth.      Die   Pctite  ecolc    ou  Uvre  eiemen- 
taire  desiine  ä  facilller  aux  commengants  Vetude  de  la  languc  frant^aisc, 
par  Jean  G.  Frederic  Renner.  Göttingen  (Kubier)  1839.  120  S.  8.  (6  Gr.) 
ist  ein   kleines,    in   102  Abschnitte  zerfallendes  Lesebuch   für   Anfänger. 
Die  kurzen  Sätze,   Avelche  die  ersten  Abschnitte  bilden,  sind  an  sich  nicht 
»bei  gewählt;    wenn   man   aber  bedenkt,  dass  die  Schüler  auf  120  Seiten 
nur  kurze  "unzusammenhängende  Sätzchen  lesen   und  übersetzen  sollen ,   so 
wird   dieser  Weg  gewiss   etwas  langweilig  erscheinen.      Drei   Vierthede 
der  Abschnitte   sollten  aus  zusammenhängenden  Erzählungen  ,   Fabeln  und 
dergl.    bestehen.      Nach    ganz    anderen    Grundsätzen    ist    bearbeitet    das 
Französische  Lesebuch  für  höhere  llürgerschuleu  und  Giimnasien.   Heraus- 
gegeben  zunädist  zum  Gebrauche  der  höheren  Bürgerschule  in  Köln  von 
den  Lehrern   dieser  Anstalt   C.  Peters  und  E.  7Fcyden.      Zweite  verm.  u. 
verbess.   Auflage.     Köln   (Renard).     1840.     VIll  u.  320  S.    8.    (16  Gr.) 
Das  Buch  ist  für  Geübtere  bestinnnt   und  bei  den  aufgenommenen  Stücken 
immer   auf  einen   gewissen    Zusammenhang    gesehen.     Die   Auswahl    ist 


88  Bibliographische  Berichte. 

gehingen  zu  nennen  und  die  Verbesserungen  der  zweiten  Auflage  ver- 
dienen allen  Beifall.  Die  Abtheilungen  sind  :  1)  Conversations;  2)  Nar- 
rations  et  Descriptions ;  3)  Biographies ;  4)  Genre  didactique ;  5)  Poesie. 
Benutzt  sind  Bcrquin,  Marmontel,  Molierc ,  Picard,  Fenelon,  CoUet, 
Voltaire,  Segur,  Chateaubriand,  Blanchard ,  Mignet,  Bignon ,  Lace- 
pede,  Buffon ,  Barthelemy ,  Raynal,  Montesquieu,  Bossuet,  Florian, 
Rousseau,  Delille,  Delavigne.  Rec.  wünscht  nur  1)  durchgängige  Gleich- 
förmigkeit der  Orthographie,  und  2)  mehr  Rücksicht  auf  die  neuesten 
Erzeugnisse  der  französischen  Literatur.  Das  Buch  :  Vcrite  et  mensovge. 
Conte  pour  la  jeunesse  par  Gustave  Nierits.  Traduit  de  l'Allemand  par 
J.  C.  Delpcck.  Liegnitz  (Kuhlmey).  1839.  142  S.  8.  ist  eine  Uebersetzung 
der  Nieritz'schen  Erzählung :  ,, Wahrheit  und  Lüge",  aus  dessen  Jugend- 
schriften. Die  Auswahl  ist,  obgleich  ich  nicht  ganz  in  das  den  Nieritz- 
echen  Jugendschriften  ertheilte  Lob  einstimmen  kann,  nicht  übel,  und 
der  Titel  sagt  es  ja  schon  dem  Kinde,  dass  es  sich  hier  auf  manche 
Abenteuerlichkeit  und  Lüge  gefasst  halten  soll.  An  der  Uebersetzung 
lässt  sich  Vieles  tadeln ,  und  die  Druckfehler  sind  nicht  das  Schlechteste 
daran.  Bei  Krüger  in  Camenz  erschien  1839:  JM.  de  Florian  JVühelm 
Teil  oder  die  freie  Schweiz.  Französisch  und  deutsch.  (In  mehreren  Lie- 
ferungen.) Für  die  Schulen  scheint  diese  Ausgabe  eines  Werkes ,  das, 
wiewohl  es  dem  Geist  unserer  Schulen,  der  kräftigere  Nahrung  verlangt, 
nicht  mehr  zuzusagen  anfängt,  dennoch  für  dieselbe  sehr  häufig  heraus- 
gegeben wird  (vgl.  u.  a.  NJbb.  Bd.  XXII.  Hft.  3.  S.  323.),  nicht  be- 
rechnet zu  sein,  indem  die  deutsche  Uebersetzung  dem  französischen 
Original  zur  Seite  abgedruckt  steht.  Zum  Scluilgebrauche  macht  dieser 
Umstand  das  Buch  vollkommen  untauglich.  Soll  ich  demungeachtet 
meine  Ansicht  von  der  Uebersetzung  selbst  aussprechen,  so  finde  ich  sie 
zwar  in  der  Regel  treu ,  aber  nicht  selten  steif  und  ungewandt.  Das 
Album  litteraire  offcrt  aux  jeunes  gens  par  Edouard  Fr.  Tollin ,  Ministre 
du  St.  Ev. ,  et  Sigismonde  Fränkcl^  Maltre  des  langues  modernes. 
Berlin  (Kiemann).  1838.  12.  erscheint  in  Heften  von  4  Bogen,  deren 
jedes  6  Gr.  kostet.  Soweit  es  mir  bekannt  geworden,  enthält  es  recht 
interessante  und  lesenswerthe  Bruchstücke  aus  der  neueren  französischen 
Literatur  und  lässt  sich  daher  Schülern  sowohl,  als  Kennern  der  franzö- 
sischen Sprache  empfehlen.  Die  Herausgeber  selbst  sagen  von  ihrem 
Unternehmen :  „Nous  n'excluons  ni  l'histoire  naturelle ,  ni  la  fable  ingö- 
nieuse,  ni  l'elegante  nouvelle,  ni  le  conte  plus  modeste,  et  nous  savons 
apprecler  rutilite  de  l'histoire  ainsi  que  l'Interet  des  formes  dramatiques, 
en  un  mot,  on  ne  pourra  gueres  reprocher  ä  nos  tableaux  le  defaut  de 
Couleur  et  de  variete."  Von  der  Französischen  Bibliothek  in  einer  Aus- 
wahl classischer  JFcrke  theils  für  den  Schulgebrauch,  iheils  für  das  Be- 
dü)fniss  gereifter  Leser.  Stuttgart  (C.  Erhard).  1840.  liegen  4  Bändchen 
vor  mir.  Das  eine  enthält  Montcsquieu's  considerations  sur  les  causes  de 
la  grandeur  des  Romains  et  de  Icur  decadence  (214  S.  16.);  das  zweite 
Bouilly's  conseils  ä  ma  fille  (287  S.  16.) ;  das  dritte  Molicres  VAvare, 
comedie  cn  cinq  actcs ,  suivi  du  malade  imaginairc ,  comcdie  cn  trois  acies 
(144  S.    16.);    das   vierte   La  Ilenriade,     poeme  par   Voltaire  (191  S.). 
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Wenn   die  nachfolgenden  Bändchen   sich   einer  gleich  guten  Aiisivahl  zu 
erfreuen   haben,   lässt   sich  dieser   kh^inen   Bibliothek   ein  guter   Erfolg 
voraussagen.      Eine    andere,     periodisch    ersdielnende    Sammhnig,     die 
jedoch    ihren    Inhalt   hauptsächlich    aus    französischen    Zeitschriften    her- 
nimmt,  ist:      Le    Passe- temps    litteraire.    Annce   1840.     hivruison  1.  2. 
Berlin  (F.  H.  Morin ,  au  bureau  du  passetenips  litteraire).  8.  Das  Werk 
soll  in  monatlichen  Lieferungen  von  5  —  7  Bogen  erscheinen  und  viertel- 
jährlich 1  Thlr.  kosten.      Das  erste  Heft  (96  S.  8.)  enthält:    Nouveaut^s; 
la  plus  belle   femme  du  monde;   le  dagiierreotype   au  Harem;   Mademoi- 
selle  de  Roan   (histoires  anecdotiques  par  Pitre  -  Chevalier) ;  une  consul- 
tation  phrenologifjue;    le  cabinet  du-docteur  Gall   (par  Henri  Berthoud); 
das    zweite    Heft   (112  S.    8.) :    Don    Giovanni   (par   Henri  Berthoud) ; 
Ciaire  Remond  (par  Charl.  de  Sor);  lettres  de  voyage  (par  Fritz);   me- 
langes.  .  Die   Auswahl  ist  gut;  nur  hat   Rec.  nicht  Weniges    gefunden, 
was  schon  durch  Uebersetzungen  in  deutschen  Zeitschriften  bekannt  ist. 
Der  Herausgeber  wird  daher  besser  thun  ,    seine  Wahl  auf  minder  Be- 
kanntes zu  bescliränken,   und  der  Verleger  wird  durch   eine  Preisermäs- 
sigung dem  schon  ausgestatteten  Werkchen  mehr  Eingang    bei  den  Lieb- 
habern   der    französischen    Sprache    verschaffen.      Noch    eine  .Sammlung 
fing  1840  in  Bremen   bei  Geisler  zu   erscheinen  an:    Alhum  dramaiique^ 
ou   choix   de  pitccs  frangaises  interessantes  et  propres   ä  initier   dans  Ic 
langage  de  la  conversation.    Das  ei'ste  Heft  (die  späteren  sind  mir  nicht 
zu  Gesicht  gekommen)   enthält  auf  36  S.  (16.)   für  3  Gr.:    M.  Musard^ 
ou  comme   le  iems  passe.      Comedie  en   un   acte,    par  M.  L.  B.  Picard. 
Das  Stück  ist  recht  unterhaltend   und  nur  die  darin  vorkommende  Liebe- 
lei   macht    es    nicht    ganz   empfehlenswerth   für  Schulen.      Die  Unterhal- 
tungssprache  ist    darin   vorzüglich.      Ausser  diesen    neuen   Sammlungea 
wird  auch  die  seit  Jahren  in  der  Schlesinger'schen  Buchhandlung  zu  Ber- 
lin  erscheinende  immer  noch  fortgesetzt.      Sie  beschränkt  sich  ebenfalls 
auf  französische  Bühnenstücke   und  soll  durch  Erläuterungen  und  Wör- 
terbücher auch  Anfängern  mundrecht  gemacht  werden.  Aus  dieser  Samm- 
lung liegen  u.  a.   vor:    Le  Tarliiffc,   comedie  cn  cinq  actes,   yiar  Moliere. 
Mit  Spracherläuterungen ,   Noten  und   einem   Wörterbuche  vom  Professor 
—  m.   1836.    123  S.   8.    (10  Gr.),   und:    L'e'co/e   des   vieillards,     comedie 
en  cinq  actcs  et  en  vers,   par  Casimir  Dclavigne.      IMit   Spracherläuterun- 
gen,  Noten   und   einem  Wörterbuche.    1835.    121  S.    8.    (10  Gr.)      Die 
Textesabdrücke   sind  in  dieser  Sammlung  ziemlich  fehlerfrei,  die  Erläu- 
terungen aber  gehen  zu  oft  auf  Dinge  ein ,   welche  in  den  höheren  Gym- 
nasialclassen  zum  Bekannten   geliören,   und  der  Verleger  vertheuert  da- 
durch  die  Heft  eben   ohne   Noth.      Wenn  man   nämlich  bedenkt,    dass  in 
der    vortrefflichen,    bei    Lecointe    und   Pougin    in    Paris    erschehionden 
Sammlung   französischer  Classlker  (vgl.  NJbb.  Bd.  XXH.  Hft.  3.  S.  324. 
und  Bd.  XXVIII.  Hft.  1.  S.  97.)  ein  Heft,   welches  mehrere  Moliere'sche 
Stücke   enthält,   nur  4  Gr.    kostet,   und  Hr.  Schlesinger   den  Preis  eines 
solchen  Stückes   auf  10  Gr.  gesetzt  hat,   so  kann  diese  Vergleichung  nur 
zum   Nachtheile   des  letzteren  Unternehmens   ausfallen.     Mit  Vergnügen 
begrüsst  Rec.  in  Th,  Leclcrcq  proicrbcs  dramatiqucs.    Eine  Auswahl  für 
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Schulen,  mit  Anmcrhuvgcn  versehen  von  Dr.  }F.  J.  G.  Curtmann,  grossh. 
hess.  Director  d.  Realschule  und  d.  Volksschulen  zu  Offenbach,  iiu  Ver- 
eine mit  J.  Lendroy,  Prof.  der  französischen  Sprache  an  dcus.  Schulen. 
Olfenbach  (Heinemann).  1840.  VI  u.  19«  S.  8.  (8  Gr.),  eine  sehr  em- 
pfehlenswerthe  Portsetzimg  der  von  denselben  Herausgebern  besorgten 
Vorschule  des  französischen  Unterrichts.  Ich  stimme  vollkommen  mit  dem 
Vorredner  (Hrn.  C.)  überein,  dass  es  an  der  Zeit  sei,  bei  dem  Schulun- 
terrichte die  „gebackenen  Blumen  aus  dem  siede  de  Louis  XIV"  bei 
Seite  zu  setzen  und  der  Jugend  dafür  ,, lebensfrische  Gewächse  des  19. 
Jahrhunderts''  zu  bieten.  „Selbst  IMoliere,  sagt  Hr.  C,  mit  all  seinem 
Genie  kann  seine  brokatnen  Herren  und  i<eifröckigen  Damen  nicht  mehr 
recht  intei-essant  machen.  Dazu  sind  seine  meisten  Stücke  in  Alexandri- 
nern geschrieben  und  mit  Alexandrinern  muss  man  den  verschonen,  wel- 
cher die  französische  Sprache  liebgewinnen  soll.  Endlich  würde  man 
kaum  2  aus  seinen  Lustspielen  herausfinden ,  welche  ohne  beträclitliche 
Auslassungen  «n  Schulen  lesbar  wären."  Dass  die  Wahl  des  Hrn.  C. 
gerade  auf  Leclercq  fiel,  wird  niemand  missbilllgen ,  der  diesen  „naiv- 
sten und  einfachsten  Meister  seines  Faches"  kennt.  Obgleich  in  den 
französischen  Lustspielen  eine  Menge  schlüpfriger  und  zweideutiger  Aus- 
drücke vorzukommen  pflegen ,  so  hat  doch  L.  sich  ziemlich  frei  davon 
gehalten,  und  Hr.  C.  ist  ihm  auch  hierin  noch  zu  Hilfe  gekommen,  in- 
dem er  manches  der  Art  unterdrückt,  manches  durch  eine  Anmerkung 
zugedeckt  hat.  .Diese  Anmerkungen  sind  ziemlich  reichlich  ausgefallen. 
Sie  stehen  auf  48  S.  am  Schlüsse  des  Buches  und  sollen  schwierigere 
oder  minder  gangbare  Ausdrücke  erläutern.  Besässen  wir  ein  tüchtiges 
französisches  iScÄwiwörterbuch ,  über  dessen  Mangel  Hr.  C.  mit  vollem 
Rechte  (Vorr.  S.  IV.)  klagt ,  so  würde  dieser  Anhang  weit  kürzer  ausge- 
fallen sein ,  allein  man  nehme  sich  die  IMühe  und  suche  die  meisten  der 
daselbst  erklärten  Ausdrücke  in  dem  ersten  besten  dictlonnaire  de  poche 
auf:  wie  sehr  wird  man  sich  getäuscht  finden!  Damit  jedoch  der  Schüler 
die  erläuternden  Anmerkungen  nicht  für  eine  Beförderung  der  Trägheit 
ansehe,  sondern  sie  bei  der  Vorbereitung  gehörig  benutze,  hat  sie  Hr.  C. 
an  das  Ende  des  Buches  gestellt.  Mehrere  erfahrene  Schulmänner  sind 
ihm  hierin  vorangegangen,  da  sie  wohl  einsahen,  dass  die  unter  dem 
Texte  stehenden  Präparationserleichterungen  die  Schüler,  welche  sich 
auf  sie  verlassen ,  leicht  in  Versuchung  führen ,  sich  gar  nicht  vorzube- 
reiten. Ein  Umstand  könnte  vielleicht  —  eine  Besorgniss ,  welche  auch 
die  Vorrede  S.  V.  ausspricht  —  zu  einer  Ausstellung  Anlass  geben,  näm- 
lich der ,  dass  in  den  aufgenommenen  L.'schen  Stücken  zuweilen  fremde 
oder  geringere  Leute  ein  fehlerhaftes  Französisch  sprechen,  z.  B.  S.  113. 
He  pien,  foul,  chaloussle  —  Chaloussie,  che  sais  pien  —  0  1a  chentille 
Marianne!  II  semble  qu'il  alt  dcfine!  Foilä  un  peau  d'ours  et  un  nian- 
chon  fjui  fiennent  comiue  mars  en  careme.  Tu  n'as  pas  t'afitre  fouirure 
etc.  Allein  ich  glaube,  dass  eines  Theils  solche  fehlerhafte  Stellen  nicht 
so  häufig  vorkommen,  um  das  Gehör  verwöhnen  zu  können,  und  andern 
Theils  kann  sogar  die  Betrachtung  des  Fehlerhaften  zur  festeren  Be- 
gründung  dienen.      Ein  denkender  Lehrer  wird  die  fehlerhaften  Stellen 
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sicher  hierzu  Lenutzen  iiiul  nicht  thidiirch  das  Ucbel  arg  machen ,  «la.ss  er 
solche  Phrasen  aiuswcndig  lernen  lässt,  a\ozii  sie  Hr.  C.  gewiss  nicht  be- 
stimmt hat.  Hinweisungen  auf  irgend  eine  Grammatik  finden  sicli  in 
dem  Buche  nicht,  mit  Recht  werden  sie  dem  Lehrer  überlassen ,  du  sie 
doch  von  den  Schülern  bei  der  Vorbereitung  nur  selten  benutzt  werden. 
Den  Inhalt  dieses  sehr  nützlichen  Lesebuches  bilden  die  4  Stücke:  L'Hu- 
moriste,  ou  comme  on  falt  son  lit,  on  se  couche  —  Le  pouvoir  en  que- 
nouilie,  ou  (jiii  trop  embrasse,  mal  etreint  —  Le  salon  dans  la  cuisine, 
ou  quand  les  chats  sont  dehoi's ,  les  souris  dansent  sur  la  table  —  Les 
propos,  ou  on  ne  peut  contenter  tout  le  monde  et  son  pere.  "Widmet 
man  ihrer  Lesung  zwei  Stunden  wöchentlich,  so  können  sie  in  einem 
Jahre  beendet  sein  und  die  Lehrer,  welche  sich  des  Buches  bedienen, 
dann  zu  einem  anderen  übergehen.  Hr.  C  macht  uns  S.  VI.  Hoffnung, 
dass  er  selbst  noch  einige  Lücken  in  diesem  Stufengange  ausfüllen  werde. 
Seine  rühmliche  Thiitigkeit  wird,  denke  ich,  diese  Hoffnung  bald  in 
Erfüllung  gehen  lassen.  Das  Buch:  Modele  (Vunc  ediicaiion  noble  et 
cJirclicinie.  Par  Jean  Leonard  Barre ,  Lecteur  au  coUege  grandducal. 
Aux  frais  de  l'auteur  ä  Giessen.  Francfort  s.  1.  IM.  (en  commission  chez 
Küchler).  1838.  VI  u.  142  S.  8.  ist,  Avie  Hr.  B.  sich  selbst  ausdrückt, 
verfasst  worden,  ,,ä  ennoblir  la  creature  aux  yeux  du  createur;  ä  la 
rendre  plus  respectable  dans  le  monde;  a  l'orner  de  belies  qualites  qui, 
en  l'eclairant  sur  ses  devoirs  envers  dien,  envers  ses  parents,  envers 
son  prochain,  et  envers  elle-meme,  lui  forment  un  caractere  qui,  en  la 
rendant  heureuse,  fasse  egalcment  le  bonheur  de  ceux  qui  l'entourent." 
Dieser  Zweck  ist  gewiss  gut  und  der  Verf.  hat,  ohne  ein  System  der 
Erziehung  aufsteilen  zu  wollen ,  in  diesem  Wcrkchen  treffliche  Unterre- 
dungen von  Schülerinnen  mit  ihren  Lehrern,  Lehrerinnen  und  IMüttern 
über  mancherlei  Gegenstände  des  Lebens ,  über  religiöse  Wahrheiten 
zum  Gebrauche  dargeboten.  Eine  Fortsetzung  davon  sind  die  Entretiens 
d'iinc  vraie  mere  avec  sa  fille,  d'autres  entre  deux  amies.  Par  J.  L. 
Jiorre  etc.  132  S.  8.  Hierin  ist  auch  von  neueren  geschichtlichen  Er- 
eignissen die  Rede.  Für  Kinder  zwischen  8  und  12  Jahren  eignet  sich 
hc  parterre  de  Venfance  et  de  la  jcu7icssc ,  ou  complimcnts  du  jour  de 
Van  et  des  fetcs  pour  les  parents,  des  bicnfaitcurs,  des  insiitutcurs ,  des 
amis  etc.,  suivi  d^uii  recueil  de  fahles ,  d'erilgmes,  de  charades,  de  lo- 
frogriphes ,  d^anecdotes,  de  j^cnsees  moralcs  et  de  lettres.  Public  par 
J.  Jluticr ,  maitre  de  langue  fraufaise  et  directeur  d'une  maison  d'edu- 
catlon  ä  Berlin.  Berlin  (chez  l'auteur).  1838.  IV  u.  163  S.  Das  Ganze 
ist  in  einer  gefälligen  Sprache  abgefasst ,  die  Anekdoten  sind  jedoch 
meistens  etwas  flach.  Bei  Erhard  in  Stuttgart  erscheint  noch  eine 
Revue  frangaise.  Cholx  mcnsuel  de  liltcrniare  reccmment  publlee  en 
France.  Annee  1840.  Livraison  1 — 5.  Die  Hauptaufgabe  dieser  Mo- 
natsschrift ist,  das  Ausgezeichnetste  und  Anziehendste  aus  der  französi- 
schen Journalistik  zu  sammeln  und  in  dem  massigsten  Preise  dem  deut- 
schen Publicum  mitzutheilen;  doch  soll  auch  keine  .neuere  Erscheinung 
der  französischen  Literatur,  wenn  sie  von  einiger  Bedeutung  ist,  selbst 
wenn  sie  sich  auf  anderem  Wege ,  als  durch  die  periodische  Presse  kund 
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giebt,  von  diesem  Werke  ausgeschlossen  bleiben,  sofern  sie  das  Gebiet 
der  schönen  Literatur,  der  Novelle,  Länder-  und  Völkerkunde,  der 
Zeit-  und  Sittengeschichte  berührt  und  nicht  durch  ihren  Umfang  die 
Grenzen  überschreitet,  welche  sich  eine  Zeltschrift  zu  stecken  hat. 
Jeden  Monat  erscheint  ein  Heft  von  4  Bogen  in  8. ,  und  1'2  Lieferungen 
oder  ein  Jahrgang  kostet  3  Thir.  ohne  Vorauszahlung.  Die  Auswahl 
zeugt  mit  wenigen  Ausnahmen  von  einem  geläuterten  Geschmacke.  In 
den  ei'sten  Lieferungen  finden  sich:  La  demoiselle  ä  marier,  par  Anna 
Marie  Mocha  Dick;  episode  de  la  peche  a  la  baleiue;  jeunesse  de  Na- 
poleon Buonaparte,  par  AI.  Dumas;  les  Feroe,  sceue  de  vovage,  par 
X.  Marmier ;  types  franf  ais ;  le  prccepteur  ,  par  Stanislas  David ;  Con- 
nor  O'mara,  tradition  irlandaise;  les  etrennes  de  1839,  par  Marie  Ay- 
card ;  les  epaves ,  nouvcUe  creole  par  Reybaud;  types  anglais:  le  di- 
recteur  de  theatre,  par  Richard  Brinsley  Peake ;  le  Spitzberg,  scene 
de  voyage ,  par  X.  Marmier ;  la  petite  provence  de  Paris ,  par  Gustave 
d'Outrepont;  une  Operation  chirurgleale ,  episode  des  journees  de  Mai, 
par  Max.  Raoul ;  le  secret  du  fameux  automate  joueur  d'echecs;  comment 
je  suis  venu  au  monde,  par  AI.  Dumas;  le  Vesuve,  Herculanum  et  Pom- 
peia  en  1839,  par  Adolphus;  types  franpais:  le  gamin  de  Paris,  par 
Jules  Janin;  Brest  en  1789,  fragment  de  l'ouvrage:  Memoires  d'un  Sans- 
culotte Bas -Breton,  par  Emile  Souvestre;  la  duchesse  de  Berry,  nou- 
velle  du  tems  de  la  regence,  par  Paul  de  Musset;  souvenir  du  tems  de 
la  terreur,  par  Emile  Souvestre;  le  premier  miracle  de  Sainte-Philo- 
niele ,  par  Alexandre  Dumas;  vie  Interieure  du  roi  Louis  Philippe.  Diese 
Inhaltsangabe  wird  übrigens  fast  meinen  Wink  überflüssig  machen ,  dass 
das  Werk  nur  für  gereif tere  Leser  bestimmt  sei.  Von  Ilutier ,  dessen 
Parterre  oben  besprochen  ^Yorden ,  erschien  1839  (Berlin ,  in  Comm.  bei 
Gropius) :  Le  moraliste  aiinucl  ä  Vusage  de  tout  le  mondc.  IV  u.  118S.  8. 
Das  Buch  bietet  für  jeden  Tag  des  Jahres  einen  Denksj)ruch  dar ,  der 
irgend  eine  sittliche  Wahrheit  enthält  und  durch  Inhalt,  wie  durch  Form 
sich  der  Jugend  empfiehlt.  Das  Buch  kann  ihr  ohne  Bedenken  in  die 
Hände  gegeben  werden.  Es  sei  mir  erlaubt,  auch  einiger  Anleitungen 
zum  Veherseizen  aus  dem  Deutschen  ins  Fran::ösische  zu  erwähnen. 
Dahin  gehört  die  Schule  des  Jranzüsischcn  Stils  und  des  mündlichen  Aus- 
drucks im  Französischen.  Für  Gymnasien,  Real-  und  Militärschulen. 
Zweite  Abtheilung  für  die  oberen  Classen.  Nach  einer  neuen  Methode 
bearbeitet  von  L.  Bischnff.  Wesel  und  Lel])zig  (Klönne).  1840.  XIV  u, 
343  S.  8.  (1  Thlr.)  Diese  ganze  Abtheilung,  deren  Gebrauch  schon 
eine  ziemlich  gründliche  Kenntniss  der  Sprache  voraussetzt,,  umfasst  den 
Feldzug  von  1812.  Der  Verf.  hat  dem  an  sich  schon  bedeutenden  Ge- 
genstande durch  seine  anziehende  Darstellung  neues  Interesse  verliehen. 
Das  für  eine  bestimmt  begrenzte  Classe  von  Schülern  (nämlich  für  ange- 
hende Kaufieute)  angelegte  Werk:  Kaufmännische  Briefe  und  Handels- 
berichte  in  deutscher  Sprache  mit  unterlegten  Wendungen  zur  lieber- 
Setzung  in^s  Französische,  von  C.  Feldmann.  Bremen  und  Leipzig 
(Wilh.  Kaiser).  1839.  272  S.*  8.  (1  Thlr.)  lässt  sich  denselben  bestens 
ompfehleii.     Es  enthält  1 )  Handlungsbriefe  und  Waarcnbcrichte   mit  den 
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wichtigsten  französischen  "Wörtern  untl  Redensarten ,  und  2)  Handels- 
briefe oluie  diese  Nachhilfe  für  Geübtere.  Die  Auswalil  scheint  verstün- 
<]ii'  getroffen  und  eine  gewisse  Vollständigkeit,  so^\eIt  ich  mir  als  Laien 
im  Ilaiullungsfache  ein  Urtheil  erlauben  darf,  erreicht  worden  zu  sein. 
Auch  an  Hülfsbüchcyn  zum  Jusweiuliglcnien  tivd  zur  Erlernung  der  Uiu- 
gangscprache  fehlt  es  nicht.  In  der  ytlphabcüachcn  Smnmhing-  deutscher 
und  französischer  Redensarien  zur  Beförderung-  der  Conversationssjtruche, 
oder  Anleitung  zur  leichten  und  schnellen  Erlernung  des  französischen 
Ausdrucks,  nebst  einem  Verzeichniss  der  am  häufigsten  vorkommenden 
Synonyme  der  französischen  Sprache.  Von  Dr.  J.  van  Uaarsveldt.  Ksscn 
(Bädeker).  1H39.  V  u.  566  S.  H.  (1  Thlr.)  hat  der  Verf.  mehrere  tau- 
send Redensarten  aus  der  Conversationssprache  und  aus  der  Geschäfts- 
sprache in  alphabetischer  Ordnung  aufgeführt  und  zwar  so,  dass  die 
deutsche  Redensart  der  französischen  voraugeht.  lieber  die  Vollständig- 
keit eines  solchen  Buches  lässt  sich  nicht  rechten ;  es  >vird  wohl  keines 
der  Art  conipilirt  werden  können ,  zu  welchem  nicht  noch  mancher  Zusatz 
zu  machen  wäre.  Das  jedoch  möchte  ich  tadeln,  dass  der  Verf.  die 
alphabetische  Ordnung  vorgezogen  hat,  wodurch  das  INlemoriren  mehr 
erschw ert  w ird ,  als  wenn  die  dem  Sinne  nach  zusammengehörigen  Phra- 
sen zusammenstehen.  Von*  J.  Poiige  (Lehrer  der  französischen  Sprache 
zu  Berlin)  sind  erschienen:  Cent  dialogucs  allemands  et  fran^als  sur  Ics 
diffcrcnis  raj)poris  de  la  vie  jncitique  tant  de  la  commercialc,  de  l  indu- 
strielle,  que  de  la  sociale;  precedes  d'un  recueil  des  expressions  les  plus 
nsitees  dans  le  discours  famiiier ,  des  gallicismes  et  des  germanismes  les 
plus  indispensables ,  suivis  d'une  collection  de  proverbes  et  de  phrases 
proverbiales ,  pour  facillter  l'etude  de  la  langue  fran9aise,  et  particu- 
lierement  pour  les  ecoles.  Berlin  (Ameiang).  1839.  VI  u.  304  S.  12. 
(20  Gr.)  Der  Verf.  hat  sich  bemüht,  seine. n  Buche  vor  ähnlichen  da- 
durch einen  V^orzug  zu  verscliatfen,  dass  er  Gespräche  über  die  neuesten 
Erfindungen  und  Einrichtungen  aufgenommen  und  ein  ziemlich  gutes  Ver- 
zeichniss von  den  üblichsten  Sprichwörtern  beigefügt  hat.  Die  Exercices 
phraseolog-iques  fr aji^ais-  allemands  sur  toules  les  prcpositions  et  loeuiions 
positives  de  la  langue  frant^aise  rangees  par  ordre  alphabctique ;  d'apres 
le  dictionnaire  de  l'Academie  par  J.  M.  A.  Gerard,  Prof.  ä  Louisbourg, 
et  L.  Toberer,  maitre  de  langue  franfaL-e  ä  Gmünd.  Au  beuefice  de 
l'al)be  Mozin.  Stuttgart  (Hallbergersche  Verlagshdig.).  l8-tO.  208  S.  8. 
führen  auch  den  deutschen  Titel:  Phraseologische  französisch- deutsche 
Uebungen  über  alle  Verhältnisswörter  und  verhältnisswörllichc  (V)  Jlcdens- 
arten  der  französischen  Sprache,  alphabetisch  geordnet  nacli  dem  Diction- 
naire der  Academle  u.  s.  w.  Ich  selbst  habe  schon  oft  auf  die  Schwie- 
rigkeit der  Anwendung  der  französischen  Verhältnisswörter  hingewiesen, 
nnd  kann  daher  das  Bestreben ,  diesen  Punct  zu  erleichtern ,  nicht  raiss- 
billigen,  wenn  der  zu  diesem  Zwecke  eingeschlagene  Weg  der  richtige 
scheint.  Was  die  Verff.  geleistet  haben,  drückt  der  Titel  hinlänglich 
aus;  allein  gerade  diese  schwierige  Lehre  hätte  nicht  blos  durch  Beispiele 
erläutert  werden  sollen,  sondern  auch  mit  Fingerzeigen  und  Regeln  be- 
gleitet; sonst   verwirrt  sich   die   Sache   zu    sehr  im  Kopfe  der  Schüler. 
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Auch  ist  Alles   zu  ausgedehnt.      Was  die  Verff.  hin  und  wieder  als  Ue- 
berscliriften  beigefügt  haben,  reicht  eines  Theiis  nicht  hin,   weil  es  keine 
gehörige   Uebersicht  gewährt,   andern   Theils   geht  es    zu  sehr  ins  Ein- 
zelne und  verlangt  von  dem  Schüler,   der  sich  doch   niclit  blos  auf  dieses 
Buch  beschränken  soll,    dass   er  zu  viel  behalte.      Hier  und  da  ist  auch 
Jür  die  Deutschen  wenigstens  der  Gcsichtspunct,  unter  welchen  die  bei- 
gebrachten Phrasen  gehören ,  unrichtig  bezeichnet.      So  heisst  es  S.  82., 
de  werde   gebraucht,   um  die  Beziehung  zu  dem  Gewerbe  zu  bezeichnen. 
Abgesehen  davon,    dass   dieser  Ausdruck   ganz  undeutsch  ist,  so  passen 
auch  die  Beispiele  nicht,  indem  wir  die  Haushaltnngskunst,    die  Gelehr- 
samkeit,   die  Rechtskunde,    von  welchen  darin  die  Rede  ist,   nicht  unter 
die  Gewerbe  rechnen.      Der  Beweggrund   zur  Herausgabe    des  Buches  ist 
übrigens  lobenswerth.      Die  Verff.  wollten  nämlich  dem  Abbe  Mozin,    der 
sich  um  diesen   Zweig    der  Literatur   früher  wolil  verdient  gemacht  hat, 
sein  Leben  aber  in  sehr  dürftigen  Umständen  beschlossen  haben  niuss  — 
denn  wenn  ich  nicht  irre ,  ist  er  inzwischen  gestorben    —    „c/en  fünften 
Theil   des  vollen  Ertrags  auf  Hessen   lassen".      Von  Wörterbüchern  ist 
in  den  Jahren  1834  bis  1838  das   grosse    Neue  französisch -deutsche   und 
deutsch -französische    Wörterbuch,   von   J.    F.   Schaffer,   zu  Hannover  in 
der  Hahnschen  Hofbuchhand!,  fertig  geworden.     Der  erste  Thell  (franzö- 
sisch-deutsch) enthält  XX  u.  1451  8.,   der  zweite  oder  deutsch -franzö- 
sische Thell  enthält  XXIV  u.  2460  S. ,  und  der  Preis   des   Ganzen  ist 
8  Thlr.  12  Gr.      Der   Titel   bestimmt   die   Leistungen   des  Buches   noch 
näher,  indem   sich  nach  ihm   darin  finden  sollen:   1)  alle  gebräuchlichen 
Wörter   mid   ihre    verschiedenen  Bedeutungen  im  eigentlichen  und  bild- 
lichen Sinne,   dargestellt  durch  eine  Menge  \o\\  Beispielen  aus  den  besten 
Schriftstellern ;    2)   die  technischen   Ausdrücke   der   Wissenschaften   und 
Künste;  3)   die   Benennungen  der   alten   und  neuen   Geographie   und  die 
Eigennamen   der  Personen ;    4)   die  Aussprache ,   wenn    sie   sich  von  den 
gewöhnlichen  Regeln  entfernt;    5)    die  vorzüglichsten  Synonymen  beider 
Sprachen  in  einem   besonderen  Wörterbuche ;   6)   Tabellen ,   welche  die 
allgemeine   und  besondere  Conjugation  der  Zeitwörter,   die  lexicologische 
Bildung  der  W^örter  und  das  neufranzösische  Maass  -  und  Gewichtssystem 
darstellen,      Hr.  S.   hat  mit  vielem  Flolsse  und  einem,   dieser  Thätigkeit 
entsprechenden  Erfolge  gearbeitet,   und   sein  umfassendes  Werk  verdient 
den  Liebhabern   der  französischen  Sprache  empfohlen  zu  werden.      Sehr 
weit  unter  dieser  Arljeit  steht  das  kleine    Nouvcau   dictionnaire   de  -poche 
fran^ais- allemand  et    allemand-fran^ais,  redige    par   J.  Martin.      A.n. 
d.  T. :   Neues  französisch -deutsches   und  deutsc?i -französisches    Taschen- 
wörterbuch,  herausgpgeben   von  M.      KInundzwanzigste ,    durchgesehene 
und  vermehrte  Ausgabe.      Leipzig   (Breitkopf  u.  Härte!),   ohne  Jahrzahl. 
H  u.  126  S.   12.     Ich  wundere   mich,    dass   noch  immer   neue  Auflagen 
dieses  Buches  erscheinen ,   ohne  dass  der  Verleger  an  eine  völlige  Umige- 
staltung  des  Werkchens  denkt,   das   für  die  jetzigen  Anforderungen  viel 
zu  karg  und  mangelhaft  Ist.      Brauchbarer  ist  das   Pelit  diclionnairc  fran- 
^ais-allemand  et  allemcmd -frant^ais  ä  Pusaffe  des  dcu.v  7iaiions.      Strass- 
burg  und   Paris   (Levrault).  1838.    Xü  a."  784  S.     16.    (1  Thlr.)     Das 
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Kleine  etymologische  Wörtcrhuch  der  französischen  SpracJie  von  Dr.  Ju- 
lius Rischf  Director  der  höheren  Uürger.schule  zu  Porleberg.  Leii^zig 
(Euihorn).  1840.  VI  u.  374  S.  8.  (1  Thlr.  6  Gr.)  ist  als  ein  Versuch 
anzuseilen ,  der  einiger  Vollkommenheit  und  Vollständigkeit  erst  entge- 
genreifen nuiss.  Der  Verf.  %Aird,  A\le  jeder  andere  Lehrer,  welcher 
sich  dieses  etymologischen  Wörterbuches  bedient,  beim  Gebrauche  finden, 
■wie  grosse  Mängel  theils  in  der  Anordnung,  theils  in  der  Ableitung  der 
Wörter  noch  zu  beseitigen  sind  und  dass  Hr.  R.  seine  Vorgänger  nicht 
gründlich  genug  benutzt  hat.  Schliesslich  erinnere  ich  noch  an  die 
Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  auf 
Realschulen  und  Gymnasien,  von  Dr.  K.  D.  Hassler.  Leipzig  und  Ulm 
(Wohler).  1836.  15  S.  4.  Ich  hole  die  Anzeige  dieses  Schriftchens  hier 
nach,  weil  ich  es  allen  Lehrern  der  französischen  Sprache  an  Realschu- 
len und  den  Schulbehörden,  die  auf  diesen  Unterrichtszweig  Eintluss 
haben ,  empfehlen  möchte.  So  oft  auch  schon  Stimmen  über  die  Unvoll- 
kommenheit  des  Unterrichts  in  der  französischen  Sprache  laut  geworden 
sind,  so  sehr  liegt  er  doch  noch  im  Argen,  und  der  Verf.  hat  es  sich 
zur  Aufgabe  gemacht,  hier  nicht  allein  die  Frage,  was  unsere  Schulen 
(namentlich  die  Realschulen)  für  das  Französi.>^che  leisten  sollen,  sondern 
auch  die  andere,  was  geschehen  müsse,  damit  sie  es  leisten  können,  zu 
beleuchten.  Gut  ist,  was  er  vorschlägt,  wenn  es  auch  den  vorhandenen 
Gebrechen  nicht  ganz  abhelfen  wird.  Wenn  er  nämlich  zur  Erreichung 
des  Zweckes  1)  Verdoppelung  der  für  diesen  Unterrichtszweig  gewöhn  ■ 
lieh  verwilligten  Stundenzahl  verlangt,  2)  die  beständige  Verbindung  der 
Theorie  mit  der  Praxis  vorschlägt  und  3)  den  Anfang  dieses  Unterrichts 
in  das  sechste  Lebensjahr  versetzt,  so  bin  ich  mit  ihm  gern  einverstanden. 
Man  kann  den  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  nicht  früh  genug 
anfangen,  wenn  die  Zöglinge  das  Französische  sprechen  lernen  sollen, 
und  dies  Ziel  zu  erreichen ,  ist  Aufgabe  der  Realschule.  Sobald  die 
Organe  ihre  frühere  Geschmeidigkeit  verloren  haben ,  ist  an  die  Ange- 
wöhnung einer  richtigen  Aussprache  nicht  mehr  zu  denken. 

E.  Schaumann. 

Pariser  Docforafsfhcsen, 

Dissertailon  sur  Parmenide  d^Ek'e,  par  Francis  Riaux.  [Rennes, 
1840.  2J5  S.  8.]  Eine  mit  Einsicht  und  Kritik  geschriebene  Abhand- 
lung. Nach  Aufzählung  und  Beurthellung  der  früheren  Arbeiten  fasst 
Hr.  R.  das  Wenige  zusammen ,  was  über  das  Leben  von  P.  bekannt  ist. 
Seine  Auflösung  der  chronologischen  Schwierigkeit  nähert  sich  der  An- 
sicht Karsten's  und  Clintons :  ~  doch  protestirt  er  gegen  die  (auch  neulich 
von  Stailbaum  gebilligte)  Veränderung  der  Olympladenzahl  bei  Diogenes 
Laertlus  ,  well  dadurch  die  damit  verbundene  Chronologie  des  Zeno  in 
Widerspruch  gerathe.  Gründe,  warum  das  Urthell  von  Kalllmachus 
über  die  Unechtholt  des  G(Mliclits  tt^oI  cf^vaiog  nicht  wahr  sein  könne. 
Von  S.  36  —  100.  die  vollständige  Auseinandersetzung  der  Lehre  des  P. 
nach  den  überall  angeführten  Quellen,  mit  Bemerkung  des  Widerspruchs 
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oder  der-Missdeiitungen  der  Neuplatoniker.  Der  Hauptzweck  des  Verf. 
>var  die  Eiulieit  imd  Consequeuz  dieses  Idealismus  zu  zeigen,  wozu  er 
gelangt,  ohne  den  Zeugnissen  Gewalt  anzutliun.  Es  ist  ein  Versehen, 
wenn  er  S.  73.  sagt,  dass  die  Aenderung  von  Brandis  ovä'  civiXeatov 
für  r]6'  ctxilBGvov  (V.  59.)  ne  pcut  entrer  dans  le  vers;  aber  Riclitiges  ist 
ihr  entgegengestellt  ans  Aristoteles  Phys.  III,  6.  Der  dritte  Abschnitt, 
S.  103 —  178.,  verfolgt  kurz  die  verschiedenen  Umwandlungen  und  Auf- 
fassungen der  Eleatischen  Lehre  und  was  man  gegen  sie  vorgebracht, 
von  Zeno  bis  auf  Simplicius  herab.  Zum  Schluss ,  S.  179  —  197.,  ge- 
drängter Abx'iss  des  Systems  von  Parmenides;  Angabe  dessen,  was  sich, 
nach  heutigem  Standpunkte,  als  falsch  erweist  in  der  Eleatischen  Philo- 
sophie, sowie  derjenigen  ihrer  Ideen,  die  sich  in  der  Philosophie  bis 
jetzt  erhalten  haben.  Als  Anhang,  die  Fragmente  nach  Karsten,  mit 
französischer  Uebersetzung. 

JEnesidcmc  par  Emile  Saisset.  [Paris,  chez  Joubert.  1840.  220  S. 
8.]  Eine  sehr  empfehlenswerthe  Monographie,  die  den  Geist  dieses 
Scepticismns  viel  genauer  und  bestimmter  entwickelt,  als  es  in  den 
bekannten  allgemeinen  Werken  geschehen  ist.  Nachdem  der  Verf.  die 
Gründe  voi'getragen ,  die  nicht  zulassen,  Aenesidem  früher  als  in's  erste 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  zu  setzen,  und  über  seine  Schriften 
und  ihre  Eintlioilung  gesprochen  hat,  untersucht  er,  was  der  Scepticis- 
mus  in  der  griechischen  Philosoj)hie  vor  Aenesidem  gewesen  sei.  Hier 
thut  er  auf  eine  glänzende  Weise  dar,  dass  die  Eleaten,  die  Sophisten, 
die  Megai'iker,  die  neue  Akademie,  in  welchen  allen  man  den  Scepticis- 
mus  hat  finden  wollen ,  schlechterdings  nichts  mit  dem  eigentlichen 
Scepticismus  und  seiner  btzoj^ti  zu  thun  haben,  sondern  dass  sie  ihm  ge- 
genüber alle  dogmatisch  sind.  Pyrrho  ist  der  erste  wahre  Sceptiker, 
und  seine  bald  erloschene  Schule  ward  von  Aenesidem  neu  und  tiefer 
gegründet.  Der  Verf.  sucht  dann  das  bei  Pliotius  s"teliende ,  fast  leere 
Fachwerk  der  Hauptschrift  desselben  aus  Sextus.Empiricus  auszufüllen 
und  die  Lehre  mit  Vollständigkeit  herzusteilen.  Wir  können  die  Indu- 
ctionen,  mit  denen  dies  geschieiit,  hier  nicht  verfolgen,  und  bemerken 
nur,  dass  das  genaue  Studium  des  Sextus  den  Verf.  daliin  geführt  hat  zu 
erklären,  dass  Sextus  durchaus  nichts  weiter  als  ein  Compilator  sei,  in 
dem  sich  nirgends  eine  eigene  Ansicht  nachweisen  lasse  (S.  209  —  219.). 
Bei  vielen  Gelegenheiten  ist  Leibnitzen's,  Hume's  und  besonders  Kaut's 
Uebereinstimmung  mit  Aenesidem  bemerkt,  und  es  wäre  in  der  That 
schwer  gewesen,  solche  Bemerkungen  zvi  unterdrücken,  die  sich  durch 
ihre  Evidenz  aufdrängen  und  einen  Geist,  dem  die  Zeit  so  grosses  Un- 
recht gethan ,   wieder  in  seine  verdiente  Ehre  einsetzen. 

Arisiotelis  et  Ciccronis  principia  rhetorica  inter  sefsC  invicem  compa- 
rata,  a  M.  Bontoux.  [Paris.  1840.  53  S.  8.]  Die  Vergleichung  läuft 
darauf  hinaus ,  dass  Aristoteles  das  innere  Wesen  der  Rhetorik  in  einem 
Maasse  aufgeklärt,  dass  Cicero  nichts  hinzuzuthun  vermochte:  dagegen 
war  der  letztere  durch  seine  Stellung  und  sein  Talent  befähigt,  der 
praktischen  Seite  eine  weit  grössere  Ausdehnung  und  Ausblldinig  zu  ge- 
ben: darum  bieten  die  rhetorischen  Schriften   von  Cicero    reichhaltige 
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Anweisungen  zur  clocuüo,  actio,  sowie  zum  nöthigen  Schmuck  und  zur 
angenehmen  Ausniahing  der  Rede,   die  man  bei  Ari.stoteles  vermisst. 

Examen  du  traite  (VJristote  sur  l\ime ,  par  M.  Bouloux.  [Paris. 
1840.  87  S.  8.]  Nach  der  Analyse  des  Buches  (S.  6—46.)  zeigt  Hr.  13. 
zuerst  den  ungemeinen  Fortschritt  des  Aristoteles  in  Vergleichung  der 
Platonischen  und  älteren  Lehren ,  und  dass  die  neueren  Naturalisten  ,  wie 
Cuvier,  ohngefähr  auf  demselben  Punkte  stehen,  der  durch  Aristoteles 
gewonnen  Avorden.  Dann  rechtfertigt  er  einige  angegriffene  Punkte ,  in 
andern  zeigt  er  Inconsequenz,  die  zum  Theil  in  anderen  Aristotelischen 
Schriften  gemildert  oder  vermieden  sei.  Besonders  dringt  er  auf  einen 
grossen  Widerspruch ,  mit  dem  Arist.  anfangs  der  Seele  eine  fast  unbe- 
schränkte organische  Kraft  über  den  Körper  ertheile,  sie  aber  bei  der 
Verfolgung  in's  Einzelne  immer  mehr  einschränke ,  so  dass  sie  endlich 
ganz  passiv  erscheine.  Im  Anhang,  S.  82 — 87.,  der  Beweis,  dass  Ar. 
die  Unsterblichkeit  der  individuellen  Seele  leugne  und  nach  seinem  gan- 
zen System  leugnen  müsse. 

De  frequcnii  apud  vetcrcs  poctas  hcroum  ad  infcros  descensu,  thcscs 
disputandas  .  .  .  proponebat  Ant.  Frid.  Ozanam,  iuris  doctor.  [Paris. 
1839.  42  S.  8.]  Mit  Geist  und  Laune  geschrieben,  veranlasst  durch  die 
geschätzten  Untersuchiuigen  des  Verf.  über  Dante.  Zuerst  kurze  Auf- 
zählung der  vorkommenden  Beispiele,  bei  den  Dichtern  von  Homer  bis 
Claudian,  bei  den  Philosophen,  Satyrikern ,  in  den  Bildwerken,  bei  den 
Tndiern  und  in  der  Edda.  Der  zweite  Theil  giebt  einige  charakteristische 
Verschiedenheiten  unter  den  einzelnen  angeführten  Fällen  an  und  findet 
den  ersten  Ursprung  dieser  Fictionen  in  demselben  Glauben,  aus  welchem 
die  Todtenopfer  hervorgingen  und  sehr  natürlich  zur  Nekromantle  führten. 
Erscheinungen  aus  der  Unterwelt  kamen  auch  in  den  Mysterien  vor.  Ue- 
brigens  hält  Hr.  O.  diejenigen  Fabeln  für  älter,  in  denen  dem  Orkus 
durch  Heldenmuth  etwas  abgewonnen  wird,  wie  von  Herkules,  PoUux, 
Theseus,  Orpheus.  Am  Ende  einige  allgemeine  Ideen  über  Geschichte 
und  Ursprung  der  Religionen  (rellgioves  ad  duo  principia  revocari  pos- 
sunt,  ,,7nortis  icnoieni^  sjiem  redcmpdoius^-) ,  die  eine  nähere  Prüfung 
weder  zu  suchen  noch  ausziihalten  scheinen. 

Du  commentairc  de  Prvclus  sur  le  Timee  de  Piaton,  par  Jules  Simon- 
Suisse.  [Paris ,  chez  Ebrard.  1839.  196  S.  8.]  Es  giebt  bekanntlich  nur 
eine  einzige  Ausgabe  dieses  Commentars  (Basel  1534) ,  mit  vielen  Feh- 
lern und  Lücken,  die,  nacli  Hrn.  S. ,  auch  mit  Hülfe  der  vier  Hand- 
schriften der  königl.  Bibliothek  nicht  ausgefüllt  werden  können.  Eine 
derselben,  1841  ^  enthält  am  Ende  noch  ein  beschriebenes  Blatt,  in 
welchem  von  den  Musen  und  der  Metempsychose  geredet  wird.  Hr.  S. 
hält  es  für  ein  Bruchstück  einer  andern  Schrift  des  Proclus.  Die  mit 
Sorgfalt  gemachte  Arbeit  hat  den  Zweck,  aus  dem  grossen  und  weit- 
schweifigen Commentar  alles  Nutzbare  auszuheben,  in  eine  übersicht- 
liche Ordnung  zu  bringen  und  dadurch ,  sowie  durch  gelegentliche  Be- 
merkungen, die  Älethode  und  den  Gehalt  desselben  darzustellen.  Die 
erste  Al)theilung  ist  historisch  und  stellt  chronologisch  alles  zusammen, 
was  Proclus  in  die  Geschichte  der  Philoso|)hie  Einschlagendes  gesagt  hat, 
/V,  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Pü,l.  od.  Krit.  Dibl.  IUI.  XXXII.  Hfl,  l.  7 
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von  den  Aegyptiern  und  Orphikern  an  bis  auf  ihn  selbst ,  S.  12 — 122. 
An  sich  ist  last  alles  andersher  bekannt,  doch  ist  die  Weise,  wie  es 
Procius  ansieht  und  darstellt,  durchaus  nicht  ohne  Interesse  ,  und  giebt 
dieser  Zusammenstellung  für  manche  literarische  und  historische  Zwecke 
einen  reellen  Werth.  Die  Schrift  nsql  ovqkvov  citirt  auch  Procius  unter 
Theophrast's  Namen  (S.  177.).  Ein  Stück  von  fünf  Zeilen  hebt  Hr.  S. 
aus  einem  Manuscripte  aus  (S.  78.  Not.  1.),  weil  er  es  dem  Styl  nach 
für  ein  wörtlich  erhaltenes  Fragment  aus  dem  Commentar  des  Longin 
ansieht;  ich  glaube  aber  kaum,  dass  Andere  eben  so  denken  werden. 
Ueber  Porphyr,  der  auch  einen  Commentar  über  den  Timäus  geschrieben 
hatte,  Jamblich  und  Theodor  von  Asine  fand  sich  das  Meiste  auszuziehen. 
In  der  zweiten  Abtheilung  S.  123  — 178.  verfolgt  Hr.  S.  das  Verfahren 
des  Procius  in  seinen  wesentlichen  Zügen,  mit  fortwährender  Zuziehung 
des  Chalcidius.  Am  Ende  ist  der  index  auctorum  aus  Fabricius  wieder- 
holt mit  sehr  beträchtlicher  Vermehrung. 

Desselben  Verf.  lateinische  These ,  rlc  dco  Aristotelis  dlatribe  philo- 
sophica,  ist  in  seinem  kürzlich  erschienenen  Buche,  Sur  la  theodiccc  de 
Piaton  et  d' Aristote ,  in  erweiterter  Gestalt  aufgenommen. 

Procius ,  Exposition  de  sa  doctrine ,  par  A.  Berger.  [Paris  1840. 
127  S.  engen  Drucks  in  klein  Quart.]  Eine  höchst  mühsame ,  verdienst- 
liche und  wichtige  Arbeit.  Das  ganze  System  des  Procius  ist  methodisch 
und  urkundlich  aus  seinen  ermüdenden  Schriften  dargestellt,  und  Schritt 
für  Schritt  die  Quelle  angeführt.  Diese  fruchtbaren  Bestrebungen  junger 
Gelehrten ,  vernachlässigte  Theile  der  alten  Philosophie  aufzuklären, 
von  denen  der  gegenw  artige  Artikel  einige  Beispiele  giebt ,  sind  gröss- 
tentheils ,  wenn  nicht  alle ,  dem  belebenden  Einfluss  des  Hrn.  Cousin 
zuzuschreiben,  eines  Mannes,  dessen  heilsame  Wirksamkeit  in  weiteren 
Kreisen  unglücklicher  Weise  oft  gestört  worden  ist.  In  einem  Zusatz 
giebt  Hr.  B.  folgende  muthmassliche  Chronologie  der  Werke  des  Procius: 
1)  de  Mali  'jxistentia ;  2)  de  proiidentia ,  fato  et  libcrtatc;  3)  deceni 
dubia  de  providentia;  4)  institutiones  theologiae ;  5)  Commentarius  in 
Theactetum ;  6)  in  Phaedrum ;  7)  in  Parmenidcm ;  8)  in  Timacum; 
9)  thcologia  sec.  Platonem;  10)  Comm.  in  Alcib.  I. ;  11)  in  liempublicam. 

De  Rhetorica,  quid  sit  secundum  Platonem,  quaesivit  A.  Berger. 
[Paris  1840.  28  S.  8.]  Nach  einer  Einleitung,  deren  Resuhate  S.  19. 
so  bezeichnet  werden,  explanata  artium  natura,  artem  sine  artißcio 
nullam  esse  vidiinus ;  unde  suum  esse  artificium  cloqucntiae ,  neinpc  Rhe- 
toricam  patuit;  tum  ipsius  evolutn  eloquentiae  natura,  Rhetorica  quid 
esset  declaravinnis ,  erinnert  Hr.  B.  an  die  bekannte  Antwort  des  Sokra- 
tes  auf  Gorgias' FVage:  Welche  Kunst  die  Rhetorik  sei?  Aber  welche 
Meinung  man  auch  über  den  Menexenus  haben  möge,  so  werde  doch  im 
Euthydem  (S.  307,  A.)  und  Politikus  (S.  303,  C.)  die  Rhetorik  ganz 
ernstlich  eine  Kunst  genannt,  besonders  im  Phädrus  (S.  269,  D.).  Dann 
folgen  andere  Stellen,  in  denen  Plato  die  Erfordernisse  der  Rede  und 
des  Redners  andeutet,  und  worin  Hr.  B.  die  Hauptpunkte  der  Aristote- 
lischen Rhetorik  sämnitUch  enthalten  glaubt. 

Essai  litleraire  et    historiquc    sur    ApolUnaris    Sidonius ,     .  .  .   par 
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Alexandre  Germain.  [Montpellier  (blos  Druckort),  1840.  182  S.  8.] 
Kine  mit  Urtheil  und  Geschmack  abgefasste  Schrift,  die  dem  Leser  ein 
bestimmtes  und  vollständiges  Bild  des  behandelten  Autors  und  seiner 
Werke  giebt.  S.  3  —  38.  u.  178  —  182.,  das  Leben  des  Sidonius  ,  mit 
fortlaufender  Angabe  der  Quellen  und  einigen  dem  Verf.  angehörigen 
chronologischen  Bestimmungen.  Seine  Relirjuien  \Yurden  noch  am  Ende 
des  vorigen  Jahrhunderts  in  der  Kirche  St.- Genes  zu  Clermont  auf- 
bewahrt, gingen  aber  mit  vielen  andern  in  der  Revolution  bei  Zerstö- 
rung der  genannten  Kirche  (1794)  zu  Grunde.  S.  39  — 119.,  Geschichte 
und  Charakteristik  seiner  sämmtlichen  Werke,  mit  wörtlicher  Anführung 
aller  Stellen,  die  der  Untersuchung  dienen.  S.  96.  bemerkt  Hr.  G., 
dass  ein  Manuscript  der  Bibliothek  der  medicinischen  Facultät  zu  Mont- 
pellier, die  Briefe  von  Sidonlus  und  Seneca  enthaltend  (n.  4i5.  XIV. 
Jahrb.),  nicht  viel  werth  zu  sein  scheine ;  dagegen  ein  anderes  ,  auch 
nur  die  Briefe  des  Sidonlus  enthaltendes,  ehemals  im  Kloster  von  Saint- 
Allyre,  jetzt  in  der  Bibliothek  von  Clermont  n.  195.,  sei  Aveit  älter  und 
mit  grosser  Sorgfalt  geschrieben.  S.  120  — 162. ,  das  Wichtigste  aus 
dem  historischen  Gehall  der  Werke  des  Sidonlus  {les  principaux  traits 
foiirrtis  pur  S.  poitr  le  tableau  de  la  societe  romaine  du  cinquieme  sii'cle). 
Zum  Schlüsse  einige  Betrachtungen  über  die  Stellung  des  S.  zwischen 
so  verschiedenartigen  Elementen,  Heldenthum  (in  der  Literatur),  Chri- 
stenthum  ,  römischer  und  gei  manischer  Welt. 

De  Mamcrti  Claudiani  fcriplis  et  philosophia  dissertatio  .  .  .  propo- 
nebat  A.  Germain.  [Montpellier  18-iO.  74  S.  8.]  Hauptsächlich  eine 
Analyse  des  philosophischen  Raisonnements  in  den  Büchern  de  statu  ani- 
viae,  mit  Beiseitelassung  des  Historischen  und  Kirchlichen:  wodurch 
man  in  den  Stand  gesetzt  wird ,  das  eigentlich  philosophische  Verdienst 
imd  Talent  des  M.  Cl.  leichter  zu  übersehen, 

Paris.  F.  Dübner, 
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Bertc.  Zu  dem  Lectiönsverzeichnisse  der  Universität  für  das  Som- 
merhalbjahr 1840  hat  der  Professor  der  alten  Literatur  Dr.  C.  Wilht 
Müller  als  wissenschaftliche  Beilage  Anaicctorum  Bernensium  partic.  IL 
[47  (42)  S.  4,]  herausgegeben  und  darin  Fitalis  Blesensis  Geta  comoedia, 
ex  optimis  codd.  Bernensibus  Monaco. ,  Parias. ,  Darmstad.  et  Faticano 
recensita ,  mitgetheilt.  Zugleich  erwähnen  w  ir  hier  eine  in  Bern 
erschienene,  sehr  verdienstliche  und  mit  vielem  Fieiss  gearbeitete 
Schrift,  nämlich  Basilius  Magnus  Plotinizans,  supplementum  edilionis 
Plotini  Creuzerianae,  Basilii  M.  Garnerianae.  Edidit  J.  Jahnius ,  Bernas 
Helvetius.  [Bernae  ap.  Jennium  filium.  1838.  46  S.  gr.  4.]  Der  Verf. 
hatte  nämlich  die  Entdeckung  gemacht,    dass  die  AbhandluJig  des  Basilius 
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de  siüritu  sancto,  welche  hinter  dem  fünften  Buche  contra Eunominm  T.I. 
p.  320  ff.  ed.  Garn,  steht,  ganz  und  gar  ein  Cento  aus  den  Enneaden  des 
Plotin  p.  482  ff.  ed.  Basil.  ist,  und  fand  bald  nachher,  dass  auch  das 
neunte  Kapitel  der  atpogiavi^ocl  twoiai  tibqI  xov  TtvsvfiKtos  T.  III. 
p.  19  ff.  nach  Inhalt  und  Form  aus  Plotin  zusamineugeschrieben  ist.  Die 
Wichtigkeit  dieser  Entdeckung  für  die  Kritik  des  Basilius  ebensowohl, 
wie  für  die  des  Plotin,  hat  den  Verf.  bewogen,  diese  beiden  Stücke 
des  ersteren  samnit  den  Parallelistellen  des  letzteren  zusaunnendrucken  zu 
lassen ,  und  er  hat  zugleich  die  Gelegenheit  benutzt ,  in  den  abgedruck- 
ten Textesstellen  beider  Schriftsteller  Mehreres  zu  verbessern ,  und  in 
untergesetzten  gelehrten  kritischen  Anmerkungen  noch  weiter  nachzu- 
weisen, wie  viel  die  Kritik  aus  diesem  Funde  gewinnen  kann.  Zugleich 
aber  hat  er  auch  diese  Stellen  als  einen  schlagenden  Beweis  benutzt, 
wie  sehr  die  Kirchenväter  von  der  platonischen  und  neuplatonischen 
Philosophie  abhängig  sind,  und  ^^ie  sie  in  den  wichtigsten  christlichen 
Lehren,  wie  z.  B.  eben  die  vom  heiligen  Geiste  ist,  überaus  viele 
Ideen  und  Ansichten  aus  dieser  Philosophie  geschöpft  haben.  Dazu  hat  er 
beiden  Stellen  sehr  reiche,  ja  selbst  überreiche  erklärende  Anmerkungen 
angehängt,  in  welchen  er  die  darin  vorkommenden  hauptsächlichsten  Wör- 
ter, Formeln  und  Begriffe  aus  dem  Sj)rachgebrauche  und  Ideeukreise 
des  Plato  und  der  Platoniker  ableitet  und  ihre  Verbreitung  bei  den  Kir- 
chenvätern nachweist.  Der  Beweis ,  dass  die  Kirchenväter  in  Bezug 
atif  Sprache  und  Ideen  recht  viel  von  den  Piatonikern  entnommen  haben, 
ist  dadurch  mit  überaus  gelehrter  Begründung  geführt,  und  die  Anmer- 
kungen geben  sehr  viel  Ausbeute  über  Sprache  und  Philosophie  der  Pla- 
toniker und  Kirchenväter.  Ueberzeugender  würde  aber  freilich  die 
Sache  noch  geworden  sein,  wenn  diese  vielen  einzelnen  Bemerkungen 
mehr  unter  allgemeine  Rubi'iken  gebracht,  und  die  allgemeinen  Haupt- 
richtiuigien  skizzirt  worden  wären,  nach  denen  sich  die  KircJienväter  in 
beiden  Beziehungen  an  die  Platoniker  anlehnen.  Indess  geben  die  An- 
merkungen auch  In  der  gegenwärtigen  Gestalt  zahlreiche  Ergänzungen 
für  die  Lexica  Platonica,  und  der  Verf.  verspricht  eine  neue  Bearbeitung 
des  Lexlci  von  TImäus  ,  welche  nach  gegenwärtiger  Probe  s«hr  voi-züg- 
lich  werden  muss.  Die  gegenwärtige  Schrift  aber  hat  dadurch  eine  sehr 
grosse  Wichtigkeit,  dass  sie  den  P]influss  der  platonischen  Philosophie 
auf  die  Lehren  der  Kirchenväter  in  einer  Weise  darlegt,  welche  zu  wei- 
teren Forschungen  über  die  Sache  mächtig  anregen  muss  luid  über  den 
Elndnss  der  alten  Philosophie  auf  christliche  Lehren  sehr  wichtige  Auf- 
schlüsse verheisst.  Angehängt  sind  noch  zwei  Epimetra,  in  welchen 
eine  Stelle  des  Pseudo -DIonysius  Areopagita  und  eine  Stelle  des  Jam- 
blichus  als  Centonen  aus  Plato  nachge\'\desen  werden.  [J.] 

Blankenburg.  Das  dasige  Gymnasium  war  im  Winter  1840 — 41 
In  seinen  vier  Classen  von  76  Schülern  besucht ,  welche  nur  zum  Thell 
den  gelehrten  Studien  sich  widmeten,  indem  von  den  14  Primanern  blos 
6  studiren  wollten  und  8  für  das  niedere  Schulwesen  sich  ausbildeten. 
Das  zu  Ostern  1841  erschienene  Jahresprogramm  enthält  vor  den  Schul- 
nachrichteu    ErklärungsversucJte   zu   schwkrigen    Siclkn   aus  römischen 
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Classtkcrn  ^  grösstcntheils  aus  Virgils  yfcneis,  von  dem  DIrectov  und  Pro- 
fessor CIL  Müller.  [Blaivkenburg,  gedr.  b.  Kircher.  25(20)8.  4.], 
welche  nach  Inhalt  und  Erörternngsweise  eine  \>ürdige  Fortsetzung  zu 
zwei  früheren  Progranimpn  des  Verfassers  bilden,  und  über  11  iSteilea 
aus  \irgils  Aeneis ,  eine  Stelle  ans  Tacitus  Germania  und  eine  Stelle 
aus  Ciceros  Rede  für  Sulla  sich  vex'breiten.  Den  Anfang  dieser  Erörte- 
rungen macht  eine  nochmalige  Besprechung  der  Aen.  IV,  628  f.  vorge- 
schlagenen Intei'punction :  Litora  litoribus  contraria,  fluctibus  undae, 
(^liiiprccor)  arma  armis  pugneiit  ipsique  ncpotcs,  wolche  gegen  die  iu 
unsern  NJbb.  26,  205.  gemachten  Einwendungen  dadurch  gerechtfertigt 
■werden  soll,  dass  Hr.  M.  jetzt  das  que  hinter  nepotes  streicht,  und  ipsi- 
quc  nepotes,  und  selbst  noch  die  Enkel,  als  Amplification  zu  den  vorher- 
gehenden Worten  ansieht,  oder  noch  lieber  ipsisque  nepotes,  und  mit 
Vinen  (den  Römern)  die  Enkel  (derDIdo),  schreiben  A\ill.  Dadurch  ist 
allerdings  die  grammatisch -sprachliche  Richtigkeit  der  Stelle,  welche 
Ref.  in  der  früheren  Satzverbindung  litora,  undae,  ariua  piignent  ijisi- 
que  ncpotesque  vermisste ,  im  Ganzen  hergestellt,-  noch  nicht  aber 
sind  die  übrigen  Bedenklichkeiten  abgewiesen,  welche  man  gegen  diese 
Gestaltung  der  Worte  haben  muss.  Zunächst  ist  schon  das  absolut  und 
parentlietisch  gesetzte  imprccor  bedenklich:  denn  so  oft  auch  die  Römer 
precor,  sie  precor  etc.  parenthetisch  einschieben ,  so  -wenig  scheint  das 
emphatischere  imprccor  dazu  geeignet  zu  sein,  weil  es  für  die  tonlosere 
Parenthese  zu  viel  Gewicht  hat,  und  weil  die  Römer  wohl  subjective 
Willens-  und-RIeinungserklärungen  oder  Aeusserungen  irgend  eines  indi- 
viduellen und  subjectiven  Gefühls ,  nicht  aber  so  energische  Wünsche, 
welche  der  Sprechende  zur  Handlung  und  That  erhoben  sehen  möchte, 
parenthetisch  in  die  Rede  einschieben:  was  schon  der  Umstand  beweist, 
dass  gewöhnlich  nur  Verba  simplicia  oder  doch  nur  ganz  abgeschwächte 
Verba  composLta  in  den  Parenthesen  .  stehen.  Dass  aber  imprecor  ein 
solches  abgeschwächtes  Wort  nicht  sei ,  zeigt  schon  seine  Stellung  zu 
Anfange  des  Verses.  Noch  anstössiger  aber  ist  es,  dass  der  Dichter 
nach  der  vorgeschlagenen  Satzverbindung  aus  den  abstracten  Begriffen 
litora,  undae ,  arma  in  die  concreten  ipsi  und  nepotes  zurückfällt.  Wer 
angefangen  hat  zu  sagen ;  ,, Feindselig  sollen  Gestade  g^gen  Gestade^ 
Wogen  gegen  Wogen,  Waffen  gegen  Waffen  kämpfen",  der  muss  we- 
nigstens foi'tfahren :  „und  die  Zukunft  gegen  die  Gcgenirarf^ ;  nicht  aber 
ijmsque  nepotes  oder  ipsique  ncpoles ,  —  selbst  abgesehen  davon ,  dass 
ipsique  nejwtes  in  solchem  Zusannnenhange  streng  genommen  nur  heissen 
könnten:  „und  selbst  noch  die  Enkel  dieser  Gestade,  Wogen  und 
Waffen."  Alle  diese  Unebenheiten  fallen  weg  in  der  handschriftlichen 
und  herkömmlichen  Lesart:  Litora  litoribus  contraria,  fluctibus  undae, 
Imprecor,  arma  armis:  pugneni  ipsique  ncpotcsque,  -svo  die  Worte 
pugneiil  i]>siqne  nepotcsque  als  Folgennip;  aus  der  vorausgegangenen  Ver- 
^^ünschung  hervorgehen  und  die  natürliche  Epexegese  derselben  bilden. 
„Ich  verwünsclie  zu  feindlicher  Stellung  Gestade  gegen  Gestade,  Wogen 
gegen  Wogen,  Waffen  gegen  W;iir<Mi ,  und  es  sollen  also  kämpfen  sie 
selbst  und  ihre  BInkcl."     Will  man  in  diesen,  dem  Gedanken  nach  ganz 
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angemessenen   Worten  durchaus   einen  Anstoss  finden,   so  darf  derselbe 
nur  in  dem  Versus  hypermeter  gesucht  werden ,    indem  nämlich  die  nö- 
thige  Elision  des  que  hier  darum   etwas  AufftiUiges   hat,   weil  die  Rede 
mit  dem  Verse   schliesst,   und  der  Gedanke  nicht  in  den  folgenden  Vers 
hinübergreift,   also  die  durch  die  Elision   eintretende  Verbindung  beider 
Verse    dem  Sinne   nach   nicht  stattfindet,  vgl.  Jahn  zu  Georg  II,  69.  der 
2.   Ausgabe.      Indess    diese    Elision    des    Hypei-meter    bei   eintretendem 
Punkt  hat  Virgil  auch  in  andern  Stellen  für  zulässig  gehalten,  und  sie 
lässt  sich  hier  um   so   leichter  rechtfertigen ,  da  das  nachfolgende  Haec 
ait  nach  den  Gesetzen  des  epischen  Stils  eng  mit  der  vorausgegangenen 
Rede  verbunden  gedacht  wird    [s.  Jahn  zu  Virg.  Ed.  II,  39.]  ,   und  den 
Fortgang  der  Erzählung  in  der  Weise  vermittelt,   dass  die  ganze  einge- 
schobene  Rede    der  Dido    gewissermaassen   nur  als  Satzglied  erscheint. 
Es  folgt  bei  Hrn.  M.  eine  treffende  Erörterung  von  Aen.  IV,  3S4 — 387., 
w'o  er  atris  ignibus  richtig   vom  Scheiterhaufen  versteht,  und  die  ganze 
Stelle  so  deutet ,  wie  es  Referent  gethan ,  nur   dass  er  bei  dem  Begriffe 
umbra  noch  zu  sehr   an  die  Furie  denkt ,   von  der  in  der  ganzen  Stelle 
nicht   die  Rede  ist.     Eben  so  gelungen  ist  die  Deutung  der  Stelle  Aen. 
rv,  435  f.,  wo  der  Verf.  übersetzt:  „Dies  (den  Auf:schub  seiner  Abreise) 
erflehe  ich  als  die  letzte  Gunst  vom  Aeneas.     Wenn  er  mir  diese  Gunst 
gewährt,  gehäuft  —  noch  im  Tode  (oder  besser:   selbst  mit  dem  Tode) 
werd'  ich   sie  vergelten."      Nur  möchte  Ref.   das  dederis  nicht  so  schnell 
verworfen   sehen    und   kann  in  dem   Worte  morte  keine  Anspielung  auf 
den  beabsichtigten  Selbstmord  der  Dido  finden:   weshalb   er  auch  in  sei- 
ner Ausgabe    die   Deutung    der   Stelle  noch  etwas  anders  Versucht  hat. 
In  Aen.  IV,  486.  verwirft  Hr.  M.  die  Deutung  des  Referenten :  „Sparge- 
bat    in   t'ic"    [nicht  vina,  wie  Hr.  M.    gelesen   hat]    „mella   et    papaver, 
quibus  advenientes  ab   horto    arceret  etc.",   weil  eine  solche  Maassregel 
sonst  nicht  bekannt  sei,  und  giebt  folgende  Erklärung:     „Die  Priesterin 
gab  dem  Drachen  das  Flitter    und  hütete  die  heiligen  Zweige  am  Baume, 
indem  sie  an  das  Futter  feuchten  Honig  und  einschläfernden,  beruhigen- 
den Mohn  sprengte.     Denn  der  Drache  war  so  wild,  dass  die  Priesterin 
ihm  weder  Futter   ohne  Gefahr  hätte  geben  ,  oder  auch  den  Dienst  bei 
den  heiligen  Aepfeln   hätte   verrichten   können,   wenn   sie  ihn   nicht  auf 
diese  Weise  beruhigte.      Ebenso  giebt  die  Sibylle   dem  wilden  Cerberns 
Aen.  VI,  420.  melle  soporatam  offam ,  nicht  damit  er  einschlafe ,   sondern 
beruhigt  werde."      Dagegen  erlaube  ich  mir  nur  einzuwenden,   dass  die 
Wortstellung  gebietet,   den  Prädicatsbegriff  spargcns  Iiumida  mella  etc. 
*nit  servabat  ramos ,   nicht  aber  mit  epulas  dabat  zu  verbinden,   und  dass 
sopor  ein  Zustand   ist,  welcher  den  Begriff  der  Wachsamkeit  aufhebt, 
folglich  soporiferum  papaver   eine  unangemessene  Speise  für  den  Drachen 
genannt  werden  muss.      Dagegen  ist  es  ein  ebenso  natürliches  als  ange- 
messenes Schutzmittel,   dass  die  Priesterin  auf  dem  Wege   zum  Baume 
Honig  mit  Opium  verniisdit  ausstreut,    weil   sich  erwarten  lässt ,   dass 
der  durch  die  Wüste  kommende,   erschöpfte  Wanderer  begierig  und  arg- 
los nach  diesem  Honig  greifen   und   so   sich   selbst   den  Weg  zum  Baume 
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versperren  ulrd.    Dass  dieses  Verfahren  von  andern  Schriftstellern  nicht 
er\\ähnt  ^^ird,   kommt   daher,    weil  die  ganze  Notiz  von  der  den  Hespe- 
ridengarten  schützenden  Priesterin   eben  nur  bei  Virgil  sich  findet,  und 
vielleicht    eine    reine   Dichtung    desselben    ist.      Allein   da  er  hier  eben, 
>vie  das  die  römischen  Dichter  oft  thun  [s.  Jahn  zu  Georg.  I,  406.],  eine 
mythische  Notiz  einweben  will ,    so    ist   er    für   die    Sache   auch    selbst 
«chon  Zeugniss  genug.      In  Aen.  IV,  533.  nimmt  Hr.  M.  an  dem  Wechsel 
des  Subjects  Saevit  amor  etc.  und  Sic  adeo  insisiit  sc.  Dich  Anstoss,    und 
setzt  deshalb  Sic  adeo  insistit  in  Parenthese  und  lässt  dazy,  wie  zu  secum 
volutat  das  vorausgehende  amor  als  Subject  gelten,  mit  folgender  Ueber- 
setzung :   „Und   abermals   tobt  die   wiederaufsteigende  Liebe  und  tiuthet 
in  heftiger  Brandung  des   Zornes    —   so   sehr   (his  zu  solcher  Höhe  sc. 
dass  sie  zürnt)  setzt  sie  zu  (stürmt  sie  an)  —  und  in  sich  wogt  sie   (die 
Liebe)  also   erwägend  im  Herzen."      Sollte  wohl  ein  Römer  je  von  dem 
Worte    amor,     sobald    es    nämlich    nicht    den    Gott    bezeichnet,     gesagt 
haben:     secum  corrfe  volutat ?      Es   scheint    übersehen    worden    zu    sein, 
dass  die  Worte  ingcminani  curae  .  .  .  fluctuat  aestu  nichts  weiter  als  ein 
Erklärungssatz   zu   Phocnissa  vunquam  solviiur  in  sonwos  nculisve  nocieni 
accipit  sind,  und  dass  nun  das  Subject   Phoenissa  ganz  naturgemäss  auch 
zu   den  Worten   tjisistit   und-  volutat    sich    erstreckt.      Recht  annehmlich 
aber  ist  die  Aen.  IV,  550  f.  gemachte  Verbindung  der  Worte :   7}0Jt  Ucuit 
thalami  experteiu   sine  erimine  vitam  degcre  wäre  ferae   [mit  Tilgung  des 
Komma  nach  degere],   tales  nee  tangere  ciiras,  und  die  davon  gegebene 
Uebersetznng :    ,, nicht    war    es  mir   ohne  Vorwurf  erlaubt    [  —  nur  mit 
Vor\vurf  konnte  ich  — ],    ohne  eheliche  Verbindung  mit  dem  Aeneas  der 
.«innlichen   Liehe   zu  fröhnen    wie  ein  Wild,    und   solche  Sehmerzen  der 
sehnsüchtigen   Liebe,   wie   ich    sie    noch  jetzt  zum  Aeneas  hege,  zu  em- 
pfinden";  wo   zugleich   in  dem   more  ferae  eine  Anspielung  auf  die  be- 
kannte Höhlcnscene  bei  der  Jagd  gefunden,   und   das  tapfrere  ciiras  nach 
Analogie   des  griechischen  aitrsa^ai  durch   sich  damit  befassen  gedeutet 
wird.      In  Aen.  VI,  451  ft'.   hat  der  Verf.   das  von  Wagner  angenommene 
Anakoluthon    glückJich   entfernt,   indem    er  das  Comma   nach  Iieros  tilgt, 
quam  von  iu.rta  sictit  abhängig  sein  lässt,   und  die  Worte  ut  Troius  heros 
eam  iuxia  stelit  agnuvitque  als  Vordersatz  zu  demisit  lacrimas  etc.  ansieht. 
Ferner  will  er  per  unibras  schreiben ,  was  der  Gegensatz  per  nubila  ver- 
lange,  und  bezieilt  dann  das  ebscuram  nicht  zu  agjwvit ,   sondern  zu  den 
folgenden  Worten   und  verbindet  es   mit  Lunam :  „agnovit  Didonem  per 
urabras   talem,   qnalem   obscuram   lunam    agnoscit ,   qni   eam   primo  mense 
surgere   videt  aut  vidisse  putat."      ludess    wird    dadurch    das    obscuram 
nicht   nur   sehr   matt   und   überflüssig ,  sondern   man  begreift  auch  nicht, 
weshalb    dieses   zum   Epiiiieton  ornans  herabgesunkene  Wort  mit  solcher 
Emphasis    an    den    Anfang    des    Satzes    und  Verses   gestellt  worden  ist. 
Hat  Virgil  wirklich  per  nmbras  geschrieben,   so   wird  die  Stelle  wohl  so 
zu   erklären  sein :   agnovit  Didonem  per  umbras  ita   obscuram ,    quahm 
[d.  i.  quam  obscuram]   lunam  agnoscit,    qui  eam   per  nubila  videt  surgere 
etc.     Aber  auch  das  von  den  betten  Handschriften  gebotene  per  umbram 
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olscuram  [durch   die  dunkle  Dämmerung]   ist  eben  so  richtig,  wenn  man 
constrnirt:  per  umhram  obscuram  agnovit  Didonem  talcm,  qualem  lunain 
agnoscit ,   qui  eam  per   nubilu  vidct  primo   vicnse  surgere  etc.,  und  der 
Gegensatz  per  umhram  agnoscit  und  jjcr  nub'da  vidct  verlangt  keineswegs 
die   strenge  Concinnitas  merabrorum,   dass  man   im  ersten  Gliede   auch 
den  Plural  schreiben  müsste;  vielmehr  findet  auch  hier  der  häufige  Dich- 
tergebrauch, bei  zweitheiligen  Satzgliedern  mit  dem  Numerus   zu  wech- 
seln, vollkommene  Anwendiuig.   In  Vs.  466.  desselben  Buches  hat  Hr.  M. 
das  emphatische  quem  fugis,   welches  Wagner  durch  die  Worte  quid  ine 
fugis  mehr   umschrieben  als  gedeutet   hat,   recht  gut  erklärt,    lässt  sich 
aber  zugleich  unnöthlger  Weise  von  Wagner  bestimmen ,   in  den  Worten 
ßxtrcmum,  fato   quod  ie   alloquor,   hoc  est  das  Comma  nach /«io  setzen 
zu  wollen.     Die  Römer  haben  jedenfalls  in  einem  solchen  Satze  gar  kein 
Interpunctionszeichen  gesetzt;  will  man   aber   des   leichteren  Verständ- 
nisses wegen  dies  dennoch  haben,    so    ist   der   Sinn  der  Worte  offenbar: 
„dich    anreden    zu   dürfen,   ist    gegenwärtig    das    letzte    Mal",    und  die 
Worte  fato  quod  tc  alloquor  treten   ganz  naturgemäss  in  den  Subject^^be- 
grlff  zusammen.      BVellich  kann    man   auch   sagen :    „dich  anzureden  ist 
mir  jetzt  vom  Schicksal  zum   letzten  Mal  gestattet" ;   allein  wenn  das 
auch  im  Lateinischen  heissen   kann:    hoc  fato  cxtremum  est,  so  dürfte 
doch  dann  die  Wortstellung  eine  andere  sein  müssen ,  als  sie  hier  Virgll 
gegeben  hat.      Noch  grösseren  Widerspruch  muss  Ref.   gegen  die  Deu- 
tung der  beiden  folgenden  Verse  (467  f.)  erheben,    welche  Hr.  M.  so  er- 
klärt:  „Durch  solche  rührende  Worte  pflegte  Aeneas  eijist  auf  der  Ober- 
welt das,  von  Zorn  glühende  und  grimmig  blickende  Herz   [ —  vielmehr: 
den  lodernden   und  schelbllckenden  Zorn  — ]   der  Dido  (bei  der  von  ihm 
angekündigten  Abreise  von  Carthago)  und  erregte    ihre  Thränen.      Aber 
jetzt  als  Schatten  {illa)  hielt   sie   abgewandt  die  Augen  auf  den  Boden 
geheftet  und  wurde  nicht  mehr  gerührt  als  ein  Felsen"  etc.      Abgesehen 
von  allen   andern   Sch^■^ierigkeiten  dieser  Deutung,  könnte  in  einer  sol- 
chen Gedankenfolge  die  ausdrückliche  Angabe   des   einst  und  jetzt  durch- 
aus nicht  fehlen ,   und    statt    der   Imperfecta   lenibat    und    ciebat    würden 
jedenfalls  Plustjuamperfecta  stehen  müssen.      Die   vom  Dichter  gebrauch- 
ten Imperfecta  können  in  solcher  Satzverbindung  nichts  weiter  bedeuten, 
als :   „durch  solche  Reden  suchte  Aeneas  das  zornige  Gemüth  zu  besänf- 
tigen und  ihre  Thränen  zu  erregen;   sie  aber  heftete  ihre  Augen  auf  den 
Boden  und  blieb  unbewegt."     Hr.  INI.  wird  sich  davon  leicht  überzeugen, 
wenn  er  die  von  Jahn  zu  Aen.  X,  465.  und  im  Archiv  f.  Phil.  u.  Päd.  IV. 
S.  629  f.  gegebenen  Andeutungen  über  den  Gebrauch  des  Imperfects  und 
Plusquamperfects  in  Hauptsätzen   weiter  verfolgen   und  beobachten  avIU, 
wie  streng  die  Alten  hierin  sind,  und  nach  wie  scharf  abgegrenzten  Rich- 
tungen sie  diese  Tempora  gebrauchen.   Dass  das  Imperfect  überhaupt  das 
Versuchen  und  sich  Bemühen   bezeichne,   ist  überdem  schon  oft  bemerkt 
worden,   und  gerade   bei  den  Dichtern   ist  dieser  Gebrauch  sehr  häufig. 
Auch  in  den  nächstfolgenden  Versen   473  f.   hat   uns  Hr.  M.  nicht  über- 
zeugt,   dass    ucquatriue   timorein   nicht   die   hinzugefügte   Erklärung    zu 
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respondet  cutis  sei,   sondern   übersetzt  werden  müsse :  „wo  Sychäus  ihr 
entspricht  in   zärtlicher  Sorge  und  durch   dieselbe  ausgleichet  (entschä- 
digt,   Ersatz   gicbt  für)   die  Liebe,   d.  h.   die  auf  der  Oberwelt  empfun- 
dene 'sinnliche,   einst  so   stürmische  Neigung,  "  — :   wobei   er  zugleich 
in  Ovids  Metani.  XV,  838.   für   die  Worte  cum   senior  patrios  aequavcrit 
annos  die   Deutung  vorschlägt:  ,, nicht  eher  wird  August  in  den  Himmel 
eingehen  (sterben),   bis    er    älter    als    der    ermordete    Cäsar,     das  ver- 
kürzte Lebensalter  desselben  ausgeglichen  hat,  d.  h.  bis  die  dem  Cäsar 
entrissenen  Jahre  ihm  zu  Gute  gekommen  sind."      In  beiden  Stelleu  kann 
Ref. ,  auch  wenn   er   die   Worte   in   der  prägnantesten  Bedeutung  denkt, 
soviel  nicht  finden,  und  in  den  Worten  Virgils  ist  es  wohl  kaum  zweifel- 
haft, das  curac   in  Bezug  auf  ardentcm  atiintum   und  itümica  rcfii^il  von 
dem  aufgeregten  Seelenzustande  der   Dido   zu   verstehen  und   die  Stelle 
überhaupt  so  zu  deuten  ist :   im   dunkeln  Hain  empfängt  Sychüus  die  her- 
beistürzende Dido ,   entspricht  ihren  Bekümmernissen   (d.  i.  zeigt  ebenso- 
viel Aufregung  und  Bekümmerniss  wie  sie) ,   und  zeigt  gleiche  Liebe   (ist 
ebenso   liebevoll  um  sie  besorgt,    wie  sie  liebevoll  zu  ihm  hineilt).      In 
Aen.  V,  505.  endlich  hat  Hr.  M.   das  Falsche  der  Heynischen  Erklärung 
richtig  erkannt,  wie   er  überhaupt  für  die  Auffindung  falscher,   schiefer 
und  ungenügender  Deutungen,  und   für  die    Erfassung  dessen,  was  dem 
Zusammenhange   nach   gesagt  werden   muss ,   einen    vorzüglichen  Scharf- 
blick  besitzt.      Allein  dass  pcmüs  hier   von   den  Federn   des  befiederten 
Pfeils  [ —  „der  Pfeil  im  Mäste  bebt,  und  durch  die  im  Schafte  steckende 
•  Feder  wird  die  Taube  erschreckt"  — ]  gesagt  «ei,    das  scheinen  wieder- 
um die  Worte  nicht  zu  erlauben.      Die  Taube  ist  am  Mäste  festgebunden 
und  so  vom  Seil  umschlungen,   dass  sie  nicht  aufflattern  kann,  wohl  aber 
bebt  und  schauert  sie  mit  ihren  Federn ,    als  der  Pfeil  in  den  ]Mast  fliegt, 
und   dieses  Schauern  eben  bezeichnen   die   Worte  iimuit  i)cnnts.      Die  ai\ 
diese   Erörterungen    des   Virgil   angereihte  Erklärung   von  Tacit.  Germ. 
2.  extr.  beschäftigt  sich  mit  den  Worten   iti   omnes   primum    a  viclnre   ob 
mctum ,   mox   a  sc  ipsis  tnvento   "nomine   Gcrmani  vocarcniur ,   und  läuft 
darauf  hinaus,   das  zweimalige  a  in  der  Bedeutung  von  ktto  so  zu  douten: 
„so   dass  zuerst  alle  von  dem  Sieger  aus  (von  den  Tungern),  bald  auch 
von  sich  selbst  Germanen  genannt  wurden."      Allein  der  Verf.  hat  selbst 
gefühlt,  dass  dadurch  die  Sch\%ierjgkeiten  der  Stelle  nicht  genug  gehoben 
sind ,   weil   man   immer  geneigt   sein   w  ird  ,   die  Worte  a  i'iciore  und  a  sc 
ijysis  als  die  Subjectsbegriffe   zu  vocarcniur  anzusehen ,    - — -  „erst  nannte 
der  Sieger  sie  Germanen,  und  dann  nannten  sie  sich  selbst  so"  — ,   und 
dann  zu  der  geschraubten  Annahme  kommt,  unter  victor  möge  etwa  Julius 
Caesar    gemeint    sein,   der    zuerst    den    Namen    Gerniani  erwähnt.      Bei 
Cicero  pro  Sulla  19,  54.  endlich  will  Hr.  M.   in  den  Worten   arrcpta  est 
familia  etc.   das   von  Orelli  angefochtene  aUa  dadurch  schützen ,   dass  er 
die  Worte  arrcpta  est  farnilia,  „aufgeralft  ist  eine  Gladiatoren- Truppe", 
dem  Ankläger  in  den  Rlund  legt,   Tu\d   nun   den   Cicero   durch   die  Frage 
antworten  lässt:     ,,Wonn    diese    nicht  augenonnnen   wäre,    könnte    wohl 
eine  andere  Truppe  das  Spiel  des  Faustus  gehen?"  [J.] 
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Detmold.  An  dem  dasigen  fiirstl.  Gymnasium  Leopoldimmi  ist  in 
der  jüngsten  Zeit  ebenfalls  die  Einrichtung  getroffen  worden ,  dass  all- 
jährlich zu  den  um  Michaelis  fallenden  Scluilprüfungen  ein  besonderes 
Programm  mit  wissenschaftlicher  Abhandhmg  ausgegeben  werdei!  soll, 
und  sind  uns  demnach  bis  jetzt  zwei  Programme  bekannt  geworden,  von 
denen  das  erste  mit  einer  deutschen ,  das  zweite  mit  einer  lateinischen 
Abhandlung  ausgestattet  ist.  Im  Herbst  1839  erschienen  nämlich: 
Einige  Bemerkungen  über  den  Unterricht  in  den  neueren  Sprachen, 
durch  welche  zu  dem  .  .  .  anzustellenden  Herbstexamen  ....  einladet 
der  Director  der  Anstalt,  Rath  Falkmann  [Lemgo  1839.  59(40)S.  gr.  4.], 
und  das  im  Herbst  1840  unter  dem  Titel:  Ad  examina  scholasttca  ...  et 
ad  dcclamationum  solemnia  .  .  .  invilat  Gymnasium  Lcopoldinum  Dctmol- 
dense,  ausgegebene  Jahresprogramm  entiiält  ein  Pairocininm  linguae 
Hebraeae  von  dem  Professor  Berthold.  In  dem  letzteren  hat  der  Verf. 
mit  klarer  und  verständiger  Auseinandersetzung  die  Nothwendigkcit  dar- 
zuthun  versucht,  dass  das  Hebräische  schon  auf  dem  Gymnasium  und 
nicht  erst  auf  der  Universität  oder  wohl  auch  gar  nicht  gelehrt  werde, 
und  die  Beweisführung  dafür  in  Folge  der  Stellung,  welche  dieser 
Sprachunterricht  gegenwärtig  in  den  Schulen  einnimmt,  ganz  aus  dem 
Gesichtspunkte  des  theologischen  Zweckes  entnommen  und  vornehmlich 
geltend  gemacht,  dass  die  Kenntniss  dieser  Sprache  für  die  Theologen 
zmn  richtigen  Verständniss  des  alten  Testamentes  unumgänglich  nothwen- 
dig  sei.  Den  Unterricht  darin  will  er  nur  in  die  oberste  Classe  verlegt 
wissen,  luid  meint,  es  WQi-de  bei  guter  Lehrmethode  durch  zweijährigen 
Lehrcursus  und  zwei  wöchentliche  Lehrstunden  eine  zureichende  Kennt- 
niss erworben  werden.  Bei  dieser  Einschränkung  auf  das  nöthigste  Be- 
dürfniss  nun  konnte  es  dem  Verf.  gar  nicht  einfallen ,  die  hebräische 
Sprache  aus  einem  höheren  Gesichts[)unkte  zu  betrachten,  und  etwa  dar- 
luich  zu  fragen,  welchen  Wcrth  dieselbe  als  allgemeines,  nicht  theolo- 
gisches, sondern  humanistisches  Bildungsmittel  für  die  Gymnasien  etwa 
haben  könne,  und  wie  etwa  im  solchen  Falle  ihre  Stellung  im  Lehrplane 
und  die  Lehrmethodik  beschaffen  sein  müsse.  Hr.  Rath  Falkmann  hat 
sein  Thema,  über  die  Behandlung  neuerer  Sprachen  (d.  i.  des  Französi- 
schen und  Englischen)  in  den  Schulen,  in  umfassenderer  Weise  aufge- 
nommen und  von  den  vier  Fragen  aus  beantwortet:  1)  Von  wem  kann 
man  sagen,  dass  er  im  Besitze  einer  Sprache  sei?  2)  Wozu  nützt  es, 
sich  den  Besitz  einer  Sjirache  zu  verschalTen  ?  3)  Welches  sind  die 
Haui)tbestrebungen,  die  zu  solchem  Besitze  führen?  4)  Welches  sind  die 
wichtigsten  äusseren  Umstände,  Avodurch  das  Studium  einer  Sprache 
erleichtert  oder  erschwert  wird.  In  Bezug  auf  die  erste  Frage  setzt  er 
sehr  klar  und  treffend  auseinander,  was  dazu  gehört,  eine  fremde  Spra- 
clie  zu  lesen ,  zu*  schreiben ,  zu  sprechen  und  zu  verstehen  und  in  deii 
vollkommenen  materiellen  Besitz  derselben  zu  gelangen.  Daran  schliesst 
sich  zur  Beantwortung  der  zweiten  Fi-age  die  Nachweisung  an,  dass  für 
den  Deutschen  ohne  Kenntniss  fremder  Sprachen ,  namentlich  des  Fran- 
zösischen und  Lateinischen ,  eine  vollkommene  Kenntniss  seiner  Muttei*- 
sprache   nicht   möglich    sei ,    weil    erst   durch    Vcrgleichiing    schnell   und 
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eicher  deutliche  Vorstellungen  entstehen ,   also   erst  aus  der  Vergleichung 
fremder  Sprachen  die  klare  Erkennlniss  des  deutschen  Sprachbaues  her- 
voro^eht,    und   >veil   die  vielen  aus  dem  Französischen  und  Lateinischen  in 
das   Deutsche  gekommenen  Wörter   und  Phrasen  nur  durch  die  Kenntnis« 
jener  Sprachen' vollständig  verstanden    VNerden;   dass   eine   genauere  Be- 
kanntschaft  mit   dem   Charakter    und  der  Literatur  fremder  Völker  nur 
durch   die   Kenntniss  ihrer   Sprache   erzielt  ^>i^d,   und  dass  das  Franzö- 
sische und  Englische  gegenwärtig  die  Weltsprachen   und  also  die  Organe 
des  gesellschaftlichen  Verkehrs  sind.     Da  der  Hr.  Verf.  seine  Abhandlung 
olfenbar    für    das    grosse   Publicum    bestimmt    hat,   und   dieses  über  den 
Wcrth   der   Sj)rachstudien   belehren  will;   so   ist    es  allerdings  sehr  ver- 
ständig,  dass    er  in   diesen  Erörterungen   überall  den  materiellen  Werth 
der   Kenntniss   fremder  Sprachen    hervorgehoben   hat,    zumal   da  man  ja 
auch  factisch  in   den   meisten  Schulen  dem  Unterrichte  Im  Französischen 
und   Englischen   kein   anderes   Ziel    als    das    des   materiellen   Gebrauchs 
gestellt   hat,    d.  h.   diese  Sprachen    nur  dazu  lernen  lässt,    dass  sie  der 
Schüler  brauchen  kann.      Allein  Hr.  F.  lässt  freilich ,  nach  des  Ref.  Mei- 
nung,  den  formellen  Blldungswerth  der  Sprachen,   d.  h.  ihren   nothvven- 
digen  Gebrauch   für  die  allseitige  und  höhere  Entwlckehuig  der  geistigen 
Kräfte,  viel  zu  sehr  bei  Seite  liegen,  und  dürfte  auf  dem  eingescl'.lagenen 
Wege   vielleicht  selbst   das    grössere  Publicum  nicht  ganz  von  der  Noth- 
vvendigkelt    und    Z^veckmässIgkeit    der    Sprachstudien   überzeugt   haben. 
Wenn  dasselbe  ihm  nämlich  auch  zugestehen  wird ,   dass  aus  den  angege- 
benen Gründen  die  Kenntniss   des  Französischen   und   Englischen   recht 
nützlich  sei;   so  wird  es  doch  schon  gegen  die  Erlernung  des  Lateinischen 
grosse   Bedenken   haben,    noch   mehr    aber  daran  Anstoss   nehmen,    dass 
man  in  den  Gymnasien  den  Lehrcursus  für  die  neuern  Sprachen  auf  meh- 
rere Jahre  ausdehnt   und  doch  am  Ende   nur  eine  sehr  relative  Kenntniss 
derselben   erzielt,  während    Maltres   und  Privatlehrer   in   weit   kürzerer 
Zeit  eine  grössere  J^^ertigkelt  des  Sprechens  herbeiführen.      Es  liegt  aber 
dieses  Bedenken  um  so  näher,   da 'der  Hr.  Verf.  in  dem  dritten  und  vier- 
ten Abschnitt   seiner  Abhandlung   über    die  Methodik   des  Unterrichts  in 
den  neuern   Sprachen  und   über  die  zu  ihrer  Erlernung  nöthigen  Erfor- 
dernisse zwar  recht  verständige  Bemerkungen  macht,   aber  doch  im  Gan- 
zen  nur  bekannte  Dinge    vorträgt,    und    die   neueren  Versuche,    diesen 
Sprachunterricht    zu  erleichtern   und   zu   beschleunigen,   ganz  unbeachtet 
lässt,   überhaupt  gar  nicht  auf  die  Erörterung  eingeht,  warum  eine  solche 
Beschleunigung,   wie    sie    von   jenen  Methoden    geboten    wird,    für   den 
Schulunterricht   nicht   angemessen    genannt   werden    darf.      Dies   würde 
vermieden   worden   sein,    wenn  Hr.  F.   auf  die  Auseinandersetzung  des 
Punktes  eingegangen  wäre,  dass  in  den  Gymnasien  für  alle  Sprachstudien 
dasjenige   Ziel,    eine  höhere   oder  niedere  materielle  Kenntniss  der  Spra- 
che zu   verschaffen,   zwar  ein  durchaus  nothwendiges  ist,   aber  doch  ein 
untergeordnetes    bleibt,    well   der   erste  Zweck    dieser  Schulen  darin  be- 
.steht ,    die    erlangten    Sprachkenntnisse   des  Schülers  überall  zur  höheren 
und   für  das  Bedürfniss   des  künftigen  Gelehrten   nöthigen  Entwickelung 
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und  Ausbildung  seiner  geistigen  Kräfte  zu  verwenden,  vgl.  NJbb.  30,426. 
Je  mehr  er  es  nun  klar  gemacht  haben  Avürde,  warum  kein  anderes  Lehr- 
mittel der  Schulen,  ausser  den  Sprachen,  so  geeignet  sei,  jene  höhere 
geistige  Entvvickelung  und  die  darauf  beruhende  höhere  ßildungsstnfa 
lierbeizuführen ;  um  so  näher  ^^iirde  er  dann  auch  zu  dem  Beweise  ge- 
kommen sein,  dass  zur  Erlangung  dieses  Zweckes  nicht  nur  die  Erler- 
nung mehrerer,  ja  selbst  möglichst  vieler  Sprachen  nöthig  ist,  sondern 
dass  auch  das  Lateinische  und  Griechische  hierfür  den  ei^sten  und  für  die 
Fassungskraft  des  Jugendalters  angemessensten  und  bitdungsreichsten 
Stoff  darbieten  und  erst  auf  der  Grundlage  ihrer  Erkenntniss  der  in  den 
neueren  Sprachen  enthaltene  Bildungsstoff  für  die  Jugend  in  vollkomm- 
nerer  Weise  brauchbar   gemacht  av erden   kann  *)      Dies  aber  würde  ihn 


*)  Da  Referent  unter  den  vielen  neueren  Schriften  über  Werth 
und  Methodik  der  Sprachstudien,  Aveiche  er  gelesen  hat,  doch  keine 
kennt,  in  welcher  der  hier  verlangte  Beweis  recht  klar  und  bündig  aus- 
geführt wäre;  so  erlaubt  er  sich  hier  noch  zu  bemerken,  dass  nach  sei- 
ner Ansiciit  die  Beweisführung  am  überzeugendsten  durcij  die  Erörterung 
folgender  allgemeiner  Sätze  erzielt  wird:  Jedes  Erlernen  irgend  einer 
Fertigkeit,  Kunst  und  Wissenschaft  beruht  zunächst  <iuf  der  Erkennt- 
niss und  Nachahmung  dessen,  worin  sich  die  Thätigkeit  und  die  Betrei- 
bung derselben  olfeubart,  und  in  der  möglichst  reichen  und  allseitigen 
Aneignung  aller  der  Fertigkeiten  und  Geschicklichkeiten  ,  welche  dio 
IMcister  der  zu  erlernenden  Kunst  besitzen.  Der  Zweck  der  höheren 
Jufiendbildung  ist  die  Erweckung  und  Befähigung  der  geistigen  Kräfte 
zum  höheren  und  vollkomuuieren  Erkennen,  Denken,  IJrtheilcn  und  Füh- 
len, oder  die  höhere  Verstandes-,  Urtheils  -  und  Geschmncksbildung, 
und  da  diese  Befähigung  nicht  durch  die  unmittelbare  Anschauung  und 
Nachahmung  der  bei  dem  Denken,  Urtheilen  und  Fühlen  vorhandenen 
geistigen  Thätigkeit  und  Fertigkeit  Anderer  erworben  werden  kann  ,  so 
jnuss  man  dieselbe  aus  den  Producten  dieser  Thätigkeit,  d.  h.  aus  der 
Sprache  und  Literatur  der  Völker  kennen  lernen.  Der  Weg  zu  dieser 
Erkenntniss  ist  das  Vergleiclien  möglichst  vieler  und  jnöglichst  vollkom- 
mener Proilucte,  das  Aufsuchen  ihrer .  Aehnlichkeit  und  Verschiedenheit 
und  der  Ursachen  von  beiden  Erscheinungen,  und  das  Aneignen  der  Fer- 
tigkeit, durch  eigenes  geistiges  Schaffen  ähnliche  oder  gleiche  Productc 
hervorzubringen.  In  der  Sprache  nun  führt  diese  Vergleichung  der  Pro- 
ducte  zur  Erkenntniss  der  vielfachen  Begriffe,  durch  welche  die  ver- 
schiedenen Völker  ihre  Vorstellungen  und  Empfindungen  ausgeprägt  ha- 
ben ,  zur  I'>rkenntniss  der  vielfachen  Formen,  durch  welche  sie  die  Be- 
griffe zu  Urtheilen  verbinden  und  dieselben  einander  bei-  und  unterord- 
nen, und  zur  Erkenntniss  der  Bedingungen,  unter  welchen  Gedanken  und 
Urtheile  mit  den  Forderungen  des  Geschmacks  in  Einklang  gebracht 
werden,  und  je  mehr  man  ähnliche  oder  gleiche  Begriffe,  Urtheile  und 
Geschmacksausprägungen  aus  verschiedenen  Sprachen  zusammenhält,  ihre 
Gleichheit  und  Ungleichheit  bemerkt  und  aus  (law  Unterschieden  selbst 
die  Ursachen  davon  erkennt,  um  so  mehr  gelangt  man  auch  zur  Erkennt- 
niss der  bei  diesen  Schöpfungen  vorhandenen  stätigen  und  veränderlichen 
geistigen  Thätigkeit  und  zu  der  Möglichkeit,  dieselbe  nachzuahmen. 
Die  höchste  Erkenntniss  der  überhaupt  möglichen  Thätigkeit  des  Men- 
schongeistes  und  die  höchstmögliche  Vervollkommnung  im  eigenen  Den- 
ken, Urlheilen  und  Fühlen  würde  aus  der  Vergleichung  aller  vorhande- 
nen Sprachen  hervorgehen;    da  aber  diese  nicht  erreichbar  ist,    so   muss 


Be  fürderungen   und  E  li  ren  bcz  ei  {^unge  n«  J.09 

endlich  ancli  vpranlasst  habnn,  ii!)er  i]':f  Molliodik  des  Unterrichts  in  den 
neueren  iSnracJien  noch  mehrere  und  tiefere  JJemerkungen  mitziitheilen, 
zu  denen  er,  wie  man  Kchon  aus  dem  IMifgetheilten  erkennt,  vor  Vie'en 
befähigt  ist.  —  Das  Gymnasimn  in  Detmold  besteht  aus  5  Classon, 
welche  im  Sommer  1KS9  von  105  Schülern  besucht  waren,  und  in  welchen 
10  Lehrer,  nämiich  der  Director  und  fürstliche  Rath  Cli.  F.  Faikmann, 
die  Professoren  J.  G.  L.  N.  Berihotd  und  //.  y/.  Sc/iiercnbcrg^,  der  Lc- 
gationsrath  L.  Preuss  (nur  als  Lehrer  der  Mathematik  in  Prima) ,  die 
Lehrer  Jug.  Kcstiicr,  Dr.  E,  IFecrth  und  Stdnhagcn  und  3  Hülfslelirer, 
unterrichten.  Im  Jahr  1833  hat  dasselbe  ein  neues  und  schönes  Scliul- 
gebäude  und  den  Namen  Gymnasium  Leopoidinum  erhalten,  und  die  seit 
1836  angeordnete  fürstliche  Scliolarchats- Commission  hat  durch  Vermeh- 
rung der  Lehrer,  genauere  Scheidung  der  Classen,  Anordnung  von  Cur- 
Ben,  Einführinig  zweckmässiger  Lehrbücher,  Bestimmungen  über  Exa- 
mina ,  Bekanntmachung  von  Schulgesetzen  etc.  die  innere  Reorganisatioa 
desselben  vorgenonnnen.  Ein  Auszug  aus  der  bestehenden  Schulordnung 
inid  den  Discipllnargesetzen  ist  in  dem'  Programm  von  1839  mitgctheilt. 
Der  Lehrplan  ist  in  folgender  Weise  angeordnet: 


man  wenigstens  mehrere  solche  Sprachen  zu  vergleichen  und  für  die  Gei- 
stesbildung zu  benutzen  suchen  ,  in  denen  sich  vorzugsweise  eine  natur- 
gemässe,  reine,  scharf  ab<iogrenzte  und  voilkonimnere  Ausbildung  der 
hierbei  wirkenden  geistigen  Kiäfte,  d.  h.  vornehmlich  des  Auffassungs- 
und Vorstcllinii;svermögens ,  des  Verstandes,  Unheils,  Gefühls,  Ge- 
schmacks und  der  Einbildungskraft,  olfenbart.  Der  griechischen  und  la- 
teinischen Sprache  sind  nun  nach  allgemeinem  und  leicht  ervveisbarem 
Urtheile  alle  diese  Vorzüge  in  besonderem  Grade  eigen  ,  nnd  sie  haben 
beide,  vornehmlich  aber  das  Griechische,  noch  die  Eigenthümlichkeit, 
dass  alle  BegriiVe,  Ideen  und  Denkfurmen  derselben  vorherrschend  von 
der  äussern  und  sinnlichen  Anschauung  aus  aufjjefasst  und  nach  dem  rein- 
sten und  ungetrül)testen  Wirken  des  Verstandes  und  der  Vernunft  aus- 
geprä>i;t  sind,  während  z.  B.  in  mehreren  orientalischen  Sprachen  die 
Phantasie  ein  zu  grosses  Uebergewicht  über  jene  Kräfte  gewonnen  und 
dadurch  die  reinere,  bestimmtere  und  klarere  Ausprägung  der  Sprachfor- 
men getrübt  hat.  Mehrere  neuere  Sprachen  besitzen  zwar  die-clben  Vor- 
züge auch,  ja  theilweise  selbst  in  noch  höherem  Grade;  aber  es  hat  sich 
in  ihnen  die  menschliche  Denkweise  seit  dem  Eintreten  der  durch  das 
Christenthum  herbeigeführten  höhern  Erhebung  zum  geistigen  Leben 
mehr  zum  Abstracten  und  Uebersinnlichen  hingewendet  und  überdies  dem 
Gefühle  und  dem  Gemülhe  meistentheils  einen  solchen  Eintluss  auf  das 
Denken  und  Urtheilen  eingeräumt,  dass  die  daraus  hervorgegangenen 
Producte  zwar  an  Innigkeit  und  Tiefe  ausserordentlich  gewonnen,  aber 
an  sinnlicher  und,  man  möchte  fast  sagen,  körperlicher  Klarheit  und 
Abgrenzung  verloren  halicn ,  darum  in  ihrem  Wesen  schwerer  zu  begrei- 
fen und  zu  verstehen  sind.  Für  die  höhere  Bildung  des  ju'Tendlichen 
Geistes  werden  daher  vor  Allem  und  zunächst  die  griechische  und  latei- 
nische Sprache  zu  benutzen  sein  und  das  allseitigere  Benutzen  der  neue- 
ren Sprachen  für  die  angegebene  Bildung  erst  dann  eintreten  können, 
wenn  die  Kräfte  des  jugendlichen  Geistes  schon  bis  dahin  entwickelt  und 
erstarkt  sind ,  da<s  er  aus  dem  concreteren  Verstandesleben  der  alten 
Welt  in  das  tiefere  Genuithsleben  der  neueren  Zeit  auf  dem  Wege  des 
klaren  Bewusstseins  eingeführt  werden  kann,  [J.l 
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Ausserdem  wird  noch  Unterricht  im  Singen,  Zeichnen  und  Turnen  er- 
theilt,  und  auch  im  Französischen  werden  diejenigen  Schüler,  welche, 
diesen  Unterricht  besuchen  wollen,  in  besonderen  Privatstunden  unter- 
richtet und  sind  dann  in  3  Abtheilungen  vertheilt,  deren  jede  3  Avöcheut- 
liche  Lehrstiinden  hat.  [J.] 

Wi'RzBURG.  Die  Universität  hat  in  den  letzten  Jahren  viele  Ver- 
änderungen in  ihrem  Lehrerpersonale  erlitten  und  zählt  gegenwärtig  fol- 
gende Lehrer :  in  der  theologischen  Facultät  den  ordentlichen  Professor 
der  Moral  und  Pastorallheologie  Dr.  Jos.  Helm  [vgl.  NJbb.  29,  128.], 
den  ordentl.  Prof.  der  Exegese  und  oriental.  Sprachen  Dr.  Joh,  Val. 
Reissmann ,  den  ordentl.  Prof.  der  Kirchengeschichte  und  des  Kirchen- 
rechts Dr.  Joh.  Bapt.  Schwab  [welcher  im  November  1839  die  theologi- 
sche Doctorwiirde  durch  Vertheidignng  seiner  Dissertatio  de  Pauli  Samo- 
sateni  vita  et  doctrtna,  112  S.  gr.  8. ,  erworben  hat  und  seit  Kurzem 
statt  des  zum  Regens  des  bischÖfl.  Klerikalseminars  ernannten  Prof.  Dr. 
Frz.  Moritz  die  genannte  Professur  erhalten  hat]  und  den  ord.  Prof.  der 
Dogmatik  Dr.  Andr.  Deppisch  [vgl.  NJbb.  30,  224.];  in  der  juristischen 
Facultät  die  ordentl.  Professoren  Hofrath  Dr.  Ant.  von  Link  für  Staats- 
recht und  Ordinarius  des  Spruchcollegiums ,  Dr.  Ludw.  von  der  Pfordten 
für  röm.  Recht  und  bayer.  Civilrecht,  Dr.  Joh.  Ambr.  Mich.  Albrecht 
für  Civilprocess  und  Kirchenrecht,  Dr.  C  Edel  für  Crlminalrecht  und 
Dr.  Herrn.  Müller  für  deutsches  Recht,  den  vor  Kurzem  ernannten  aus- 
serordentl.  Prof.  Dr.  Jos.  Held  und  den  Privatdoccnten  Dr.  Br.  Reid- 
meyer ;  in  der  staatswirthschaftlichen  Facultät  die  ordentl.  Professoren 
Dr.  Pet.  Phil'  Geier  und  Dr.  C.  Edel,  den  ausserord.  Prof.  Dr.  Anselm 
Debes  und  den  Docentcn  Forstamtsactuar  Förster ;  in  der  medicinischen 
Facultät  die  ordentl.  Professoren  Hofrath  Dr.  Frz.  Xav.  Heller ,  Medic- 
Rath  Dr.  Jos.  von  d'Outrepont ,  Hofr.  Dr.  Caj.  von  Textor,  Hofr.  Dr. 
Mart.  Münz,   Hofr.  Dr.   C.  Fr.  von  Marcus,   Dr.  Joh.  Narr,  Dr.  Phil. 


*)  Davon  ist  eine  Stunde  den  grammatischen  und  stilistischen  Ue- 
bungen  ,  eine  Stunde  dem  Lateinisch  -  Sprechen  gewidmet. 

**)  In  fünf  deutschen  Lehrstunden  ist  die  Classe  mit  Quarta  cora- 
binlrt. 

f)  Quinta  hat  noch  ausserdem  zwei  besondere  Rechenstunden. 
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Henslcr,  Rog.  -  und  Kreismedicinalrath  Br.  C.  Fr.  Ant.  Schmidt  [seit 
Kurzem  von  Schueiiifurt  zum  ordcntl.  Prof.  der  medic.  Polizei  und  der 
Thierheilkunde  berufen],  und  Dr.  Frz.  Ulneckcr ;  den  Ehreni)rüfe.ssür 
der  Ortlio[)iidie  Dr.  Beruh.  Heine  und  die  Privatdocc.  Dr.  //.  Adelmann 
und  Dr.  Bcrnh.  Mohr;  in  der  philosophischen  Facuität  die  ordenti.  ProiV. 
Hofrath  Ign.  Denziugcr  für  Geschichte  und  Statistik  ,  Frz.  Jos.  Fröhlich 
für  Aesthetik  und  Pädagogik,  Hofr,  GoUfr.  Wilh.  Osann  für  Physik  und 
allgemeine  Chemie,  Dr.  Fal.  Lciblin  für  Zoologie,  Frz.  Ih>ff mann  inr 
theoret.  und  prakt.  Philosophie,  Dr.  Ludw.  Rumpf  für  Mineralogie  und 
pharmaceut.  Chemie,  L  von  Lasaulx  für  Philologie  und  classische  Alter- 
thumskunde,  Bibllotiiekar  Georg  Ludwig  für  Geschichte  und  .Statistik, 
AI.  Mayr  für  Mathematik  und  Astronomie,  die  ausserordentl.  Professoren 
Mart.  Theod.  Conizen  für  Encyclopädie  und  Literärgeschichte  und  Dr. 
Frz.  Ant.  licuss  für  Philologie,  und  den  Privatdocenten  und  Gymnasial- 
professor Georg  JVcidmann.  Der  Professor  Ernst  von  Lasaulx  hat  im 
December  vor.  Jahres  zum  Antritt  des  Rectorats  der  Hochschule  heraus- 
gegeben: Das  Pelasgische  Orakel  des  Zeus  zu  Dodona,  ein  Beitrag  zur 
Beligionsphilosophie  [Würzburg  bei  Voigt  u.  Mockor.  1840.  16  S.  gr.  4.], 
eine  sehr  gelehrte  und  um  so  vordienstlichere  Abhandlung,  da  Cordes  de 
oraculo  Dodonaco,  Groningen  1826,  nur  eine  magere  Materialiensamm- 
lung  gpgel)en  hat,  und  Jos.  Arneths  Sclirift  über  das  Tauhenorakcl  von 
Dodona  [Wien  1840.]  nebst  Creuzers  Beurtheilung  in  den  Münchner  Gel. 
Anzz.  1840.  Nr.  131  f.  von  dem  Verf.  bereits  benutzt  worden  ist.  Hr. 
V.  Las.  leitet  seine  Untersuchung  mit  allgemeinen  Betrachtungen  über 
natürliche  und  künstliche  Weissagung  und  namentlich  über  die  Zeichen- 
deutung der  letztern,  d.  h.  über  das  Beaciiten  der  Vögel  (ofcoJol),  Stim- 
men ((pi^jfiai) ,  zutreffenden  Begegnisse  (GvußoXa  und  ostenta)  und  Opfer- 
zeichen (dvGc'ai'),  und  über  den  Glauben  an  die  in  diesen  Zeichen  ent- 
haltene göttliche  Offenbarung  ein,  und  beschreibt  dann  das  Orakel  zu 
Dodona  nach  seiner  Lage,  Gründung,  Bestimmung  und  Einrichtung,  die 
daselbst  geübte  Mantik  theils  aus  natürlicher  innerer  Bewegung  des  Gei- 
stes, theils  aus  äusseren  Zeichen  (der  uralten  Eiche  des  Zmis  mit  den 
prophetischen  Tauben ,  der  ■wunderbaren  Quelle  an  ihrem  Fusse  und 
dem  vielbesprochenen  Erzbecken),  die  Benutzung  und  Beachtung,  welche 
es  bei  den  Griechen ,  namentlich  in  den  ältesten  Zeiten  gefunden  hat, 
und  sein  Bestehen  durch  zwei  Jahrtausende,  indem  es  trotz  der  Zerstö- 
rung Dodonas  im  Jahr  219  v.  Chr.  doch  erst  im  dritten  Jahrhundert  nach 
Christus  völlig  untergegangen  zu  sein  scheint.  Das  Ganze  gewährt  eine 
klare  und  deutliche  Uebersicht  in  lebendiger  und  gefälliger  Darstellung, 
Die  Forschung  besteht  in  dem  rein  historischen  Zusammenstellen  der 
vorhandenen  Nachrichten  mit  geschickter  Vergleichung  der  Aehnlichkei- 
ten  anderer  ähnlicher  Institute  und  Erscheinungen  und  daraus  abgeleite- 
ten, meist  treffenden  Conibiuationen.  So  sind  schon  in  der  ELileitung 
die  sogenannten  Stimmen  (cprjiiaL),  welche  man  von  dem  Ztvg  navo^- 
q)aiog  ausgehend  dachte,  mit  der  jüdischen  Lehre  von  der  Bath  Kol  ver- 
glichen und  CS  \^ird  überhauj)t  auf  die  bisweilen  eintretende  höhere  pro- 
phetische Kraft  der  menschlichen  Seele,   wie   auf  die  feinen  Vorempfin- 
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düngen  gewisser  Vögel  etc.  aufmerksam  gemacht.  Bei  der  Gründung  des 
Orakeis  \\ird  auch  der  Nachricht  der  Mosaischen  Völkertafel  von  den 
Dodoniern  gedacht,  und  bei  der  Taube,  die  nach  der  Deukalionischen 
Fluth  das  Orakel  gegründet  haben  soll,  die  Taube  der  Siindiluth  ver- 
glichen; bei  der  Erwähnung,  dass  die  dortigen  Priester,  die  Seiler,  auf 
der  Erde  schliefen  und  mit  ungewaschenen  Füssen  barfuss  gingen,  über- 
haupt das  ßarfüssgehen  der  Priester  als  uralter  morgenländischer  Ge- 
l)rauch  erörtert.  Das  sogenannte  Kesselorakel  Avird  durch  Polemons 
Nachricht  von  den  zwei  in  Dodona  stehenden  Säulen,  deren  eine  ein 
ehernes  Becken,  die  andere  die  Statue  eines  Knaben  mit  einer  Geissei  iti 
der  Weise  trug,  dass  die  drei  Knöchel  der  Geissei  an  das  Becken  schlu- 
gen [Steph.  Byzant.  s,  v.  JwSiöii]  und  Strabon  VIT.  p.  22'S.] ,  geschickt 
erklärt,  mit  den  beiden  Säulen  vor  dem  Salomonischen  Tempel  zu  Jeru- 
salem und  Ihrem  Glockenspiel,  sowie  mit  den  Glocken  auf  dem  Grabmal 
des  ctruskischen  Königs  Porsena  zu  Clusium  und  den  Glocken  auf  dem 
Capitoiinischen  Jupitertempel  zu  Rom  verglichen ,  und  in  dem  ehernen 
Becken  ein  Bild  des  Himmels ,  in  den  Glockentönen  ein  Symbol  der 
Weltiiarmonie  und  der  Musik  der  Sphären ,  in  der  knabenartigen  männli- 
chen Gestalt  der  Demiurg  oder  Weltbaumeister  erkannt.  Der  EinHuss  des 
Orakels  ist  durch  einige  geschickt  ausgewählte  Beispiele  seiner  Benutzung 
erläutert.  Tiefere  Comblnationen,  nach  denen  man  etwa  die  alten  Ora- 
kel in  ihrem  Avesentllchen  Einflüsse  auf  die  Cultur  des  Volkes  (s-  Jacobs' 
verm.  Schriften  IIF.  S.  335  ff.),  In  der  Begründung  und  Erhaltung  der 
nationalen  Gemeinschaft  und  eines  allgemeinen  Staatsrechtes  (Schoemann's 
Antiquitatt.  jur.  publ.  Graecor.  p.  393  if.)  und  in  andern  nationalen  Be- 
ziehungen und  Einwirkungen  betrachtet,  hat  der  Verf.  mit  Recht  unter- 
lassen, da  unsere  Kenntniss  vom  Dodonälschen  Orakel  zu  einseitig  und 
geringfügig  ist,  als  dass  hierüber  etwas  Sicheres  festgestellt  werden 
könnte.  Die  Sage  über  die  Gründung  des  Dodonäisclien  Orakels  von 
Acgypten  aus  und  über  dessen  Zusammenhang  mit  dem  Orakel  des  Jupiter 
Ammon  hat  er  nur  kurz  erörtert,  und  die  Forschungen  JVilh.  Göttc^s  in 
der  Schrift:  das  delphische  Orakel  in  seinem  politischen ,  relip^iüsen  und 
sitllichen  Einfluss  auf  die  alte  Welt  [Leipzig,  G.  Wigand.  1839.  310  S. 
8.],  Avelcher  an  diese  Sage  eine  Untersuchung  über  das  Vorkommen  von 
Priesterherrschaft  und  Priesteradel  in  Griechenland  anknüpfte  [aber  mit 
Recht  das  Vorherrschen  eines  priesterlichen  Elements  bei  den  Hellenen 
leugnetej  und  in  der  Religion  der  alten  Pelasger  Fetischismus  oder  Sa- 
bäismus,  im  Gegensatz  zum  Anthropomorphlsmus  der  späteren  Hellenen, 
erkannte,  sind  unbeachtet  geblieben.  Wie  weit  dies  als  ein  Mangel  an- 
zusehen sei ,  mag  dem  Urtheil  der  Leser  überlassen  bleiben ;  jedenfalls 
hat  Hr.  v.  Las.  durch  Ausschliessung  solcher  und  ähnlicher  Comblnationen 
das  rein  geschichtliche  Resultat  über  das  Orakel  in  Dodona  um  so  unge- 
trübter und  klarer  herausgestellt.  •  [J«] 
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Kritische  Beurtheilungen. 


D.  lunii  luvenalis  Satirae  cum  commentariis  Caroli  Frid. 
llelntichii.  Accediint  scholia  votera  ehisdeml leinrichü  et  Ludovici 
Schojjeni  annotationibus  criticis  iiistriicta.  Vol.  I.  (Text  und  Schollen 
uebst  Anmerkungen  und  einem  Register  zu  den  Scholien  enthaltend), 
VIII  und  440  Seiten.  Vol.  II.  (deutsch  geschriebene  Einleitung  und 
Erklärung  sainmt  Register  dazu) ,  558  Seiten  in  8.  Bonn  ,  Marcus 
1839. 

"er  verstorbene  Hei7irich  stand  in  dem  Rufe  einer  ausgezeich- 
neten Vertrautheit  mit  den  römisclien  Satirendichtern,  besonders 
aber  mit  Persius  und  luvenalis,  die  er  über  dreissig  Jahre  lang  auf 
drei  Universitäten  nacheinander,   in  Breslau,  Kiel  und  Honn,   mit 
Vorliebe  erklärte;  und  seine  Schiller  wussten   Vibcrall  von  dem 
eminenten  Geiste,    dem  sprühenden  Humor,    der  eindringenden 
Feinheit  und  Schärfe,  der  eleganten  Belesenheit  »md  dem  umglos- 
senden  Wissen,    endlich  aber  ganz  besonders  von  den  sinnigen 
neuen  Aufschlüssen  und  den  vortrefflichen  Verbesserungen,  deren 
diese  Erklärungen  voll  seien,  viel  Rühmens  zu  machen.    Er  selber 
trug  dazu  bei ,  sein  Lob  in  diesem  Fache  zu  verkünden ,    da  er 
die  eigenen  Verdienste  nicht   ohne  Salbung  herauszuheben  und 
unter  sarkastischen  Ausfällen  auf  die  früheren  Ausleger  un<l  Her- 
ausgeber, besonders  ?l\\^  Rnperti  wwA  Achaintre^  die  auf  diesem 
Felde  einander  wechselseitig  vor-  und  nachgegangen  sind ,    in  ein 
glänzendes  Licht  zu  setzen  beflissen  war.      In   der  That  schien 
Niemand  zu  Auslegung  dieser  Poeten,   vor  Allen   aber  luvenals, 
«eines  Lieblings,  in  höherem  Grade  befähigt,  als  Heinrich.     Aus- 
gestattet mit  einer  reichen  und  gediegenen  Gelehrsamkeit,    Jahr 
aus  Jahr  ein  diese  Dichter  lesend  und  wieder  lesend,  zuletzt  selbst 
sein  ganzes  Studium  auf  sie  concentrirend ;  dabei  die  eigne  Indivi- 
<Iuatität,    beseelt  von  einer  satirischen  Laune,    und,   obgleich  von 
Natur  im  Grunde  gutmiilhlg,    mit  einem  durchdringenden  Blicke 
gegen  die  Schwächen  Anderer  und  einem  beissenden  Witze  begabt, 
geneigt,  die  nachtheiligen  Seiten  des  Menschenlebens  auszuspähen 
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und  sie  in  clas  Element  eines  kaustischen  Spottes  zu  tauchen, 
schien  er  ein  Seelenverwandter ,  ja  ein  spätgeborener  Zwiliin^ars- 
bruder  des  gewaltigen  Aquinaten  zu  sein  und  dieser  mit  allen  den 
tiefen  und  dunkeln  Anspielungen  seiner  vielseitigen  Poesie  in  ihm 
sich  heieben,  in  seinem  Munde  zu  voller,  nur  irgend  wünschens- 
werthcr  Klarheit  gelangen  zu  müssen. 

Es  waren  daher  nicht  nur  die  Philologen  im  Allgemeinen, 
sondern  ganz  vorzüglich  auch  die  Liebhaber  der  den  Kömern  so 
ganz  eigenthümlichen  und  von  denselben  zur  höchsten  Classicität 
gebrachten  satirischen  Dichtung,  auf  die  Ausbeute  gespannt ,  die 
ein  so  vieljähriges,  emsiges  und  mit  Vorliebe  behandeltes  Studium 
gewähren  miisse,  und  mit  Ungestüm  sehnte  man  sich  nach  Uein- 
richs  Commentaren  zum  Persius  und  luvenalis,  nicht  ahnend, 
dass  diese  Sehnsucht  erst  mit  seinem  Tode  befriedigt  werden 
sollte.  Diese  Conjunctur  hat  jederzeit  etwas  Ungünstiges  für  den 
Kuhm  des  Schriftstellers:  man  bildet  sich  ein,  aus  der  Feder  eines 
Vollendeten  auch  Vollendetes  erwarten  zu  dürfen;  man  hofft,  er 
habe  nur  sein  Bestes  zurückgelegt,  um  nach  dem  Tode  seines  Le- 
bens Preis  zu  verbreiten;  man  sieht  es  ungern ,  wenn  die  Erben 
in  Hülle  und  Fülle  geben,  wovon  wir  ihm  eine  würdevolle  Aus- 
wahl zugetraut  hätten.  Heutzutage  ist  man  sogar  mit  einem  Vor- 
urtheile  wider  den  Nachlass  bedeutender  Männer  erfüllt  worden, 
seit  gerade  die  Nachkommen  mehrerer  berühmter  Humanisten, 
namentlich  Schützens,  Bölti^ers  und  in  gewisser  Beziehung  auch 
Vossens^  durch  eine  wenig  discrete  Veröffentlichung  .///es  dessen, 
was  in  den  Papieren  ihrer  Väter  sich  vorgefunden ,  den  Verdacht 
erregt  haben,  als  sei  es  ihnen  mehr  um  ihren  eigenen  Vortheil, 
als  um  jener  guten  Namen  zu  thun  gewesen.  Von  so  etwas  kann 
bei  diesem  Heiniichsche/i  luvcnal  allerdings  nicht  die  Rede  sein: 
Der  wackere,  wohlgesinnte  und  ehrenhaft  denkende  Sohn  ,  Carl 
Berthold ^  hat  lediglich  eine  Pflicht  der  Pietät  erfüllt,  indem  er 
die  von  seinem  Vater  in  der  entschiedenen  und  laut  verkündigten 
Absicht,  eine  solche  Ausgabe  des  luvenal  zu  veranstalten,  hinter- 
lassene  Handschrift  im  Wesentlichen,  wie  sie  sich  Aorfand,  ab- 
drucken Hess.  Das,  was  wir  hier  vor  uns  haben,  war  laut  der  Vor- 
rede bereits  1811  bis  1814  niedergeschrieben,  seit  diesen  Jahren 
aber  unablässig  überarbeitet,  ergänzt,  erweitert  und  gefeilt  wor- 
.den:  nur  die  lateinische  Einkleidung,  welche  sich  H.  vorgesetzt 
hatte,  fehlt.  Das  Werk  wird  sowohl  von  den  Herausgebern  als 
ein  der  Hauptsache  nach  vollendetes  angesehen,  als  offenbar  auch 
der  Verf  selbst,  bis  auf  die  mangelnde  letzte  Hand,  es  als  ein  sol- 
ches betrachtet  hat.  Als  Hülfsmittel  sind  die  CoUationen  Cramers 
von  sechs  Copenhagener  Handschriften  und  eine  von  H.  besonders 
geschätzte  der  Husumer  Schnlbibliothek,  nebst  einem  Heidelber- 
ger Abdruck  der  Pithoiischen  Ausgabe,  vom  Jalne  1590,  der 
Hamburger  Stadtbibliothek  gehörig,  mit  handschriftlichen  Anmer- 
kungen von  Friedrich  Lindenbrog ,  benutzt. 


Tuvenaüs  Satirae,  ed.  Heinrich,  117 

Den  Text  hat  nun  der  jüngere  Herr  Heinrich  aus  Ruperti 
abdrucken  lassen,  ohne  seines  Vaters  zahlreiche  Conjecturcn  in 
denselben  aiifzunehmen,  ausser  wo  allenfalls  eine  Aenderung  hand> 
scluiriiich  begründet  war  oder  sein  Vater  und  liuperti  zugleich 
iibereinstinimten;  dagegen  ist  Interpunction  und  Orthographie 
nach  des  Vaters  Grundsätzen  geändert.  Dies  Verfahren  giebt 
denn  freilicl»  an  sich  selbst  schon  dem  Texte  etwas  Unstetes;  und 
iibcrdies  ist  dasselbe  nicht  gleichmässig  angewendet,  wie  man  bei 
der  Leetüre  nach  diesem  Texte  zu  bemerken  Gelegenheit  findet. 
Indess  ist  der  Commentar  Heinrichs  zu  jedem  Texte  brauchbar, 
da  derselbe  die  wichtigeren  Varianten,  selbst  wenn  sie  bereits 
antiquirt  sind,  gelehrt,  ja  weitschweifig  bespricht.  Dem  Texte 
jeder  einzelnen  Satire  ist  ein  lateinisches  Summarium  (Vibrigens 
nicht  immer  in  der  correctesten  Latinität)  aus  Heinrichs  Feder 
vorgesetzt,  die  Schollen  sind  Dach  allen  bekannten  Hiilfsmitteln 
vervollständigt,  geordnet,  berichtigt  und  in  zum  Theil  reichhal- 
tigen Aimierkungen  Heinrichs^  denen  Herr  Professor  Schopen  aus 
eigenem  Mittel  sehr  viel  Schätzbares  hinzugethan  hat,  beleuch- 
tet. Die  ganze  Ausgabe  nimmt  sich  höchst  erfreulieh,  ja  elegant 
aus,  da  sie  der  Verleger  auf  vorzüglich  schönes  Papier  und  mit 
höchst  gcialligen  Lettern  hat  abdrucken  lassen,  so  weit  wir  unsre 
Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  gerichtet  haben,  keine  oder  sehr 
unbedeutende  Druckfeliler  untergelaufen  sind ,  und  die  genauen 
Register  zur  Brauchbarkeit  des  Ganzen  ungemein  viel  beitragen. 

.Es  ist  klar,  dass  der  eigentliche  Commentar  Heinrichs  an 
diesem  Buche  die  Hauptsache  ist.  Worüber  man  da  nun  billig 
erstaunt,  das  ist  die  sich  im  Verlaufe  desselben  immer  entschie- 
dener aufdringende  Gewissheit,  dass  derselbe  für  seinen  eigent- 
lichen Zweck,  Kritik  und  Interpretation  des  Dichters,  dem  er  ge- 
widmet ist,  ungleich  Geringeres  leistet,  als  es  der  langen  und 
grossen  Erwartung  von  Heinrichs  Namen  und  Fähigkeit,  gerade 
in  Bezug  dieser  Aufgabe,  angemessen  erscheinen  rauss.  Dass 
dieser  Commentar  rein  die  blosse  Form  eines  Collegienheftes  an 
sich  trägt,  d.  h.  dass  Grosses  und  Kleines,  Bedeutendes  und  Un- 
bedeutendes, Bemerkungen  für  den  Gelehrten  und  für  den  Anfän- 
ger bunt  unter  einander  abgedruckt  ist,  und  der  ei'stere  darum 
viel  Uebciflüssiges  zu  lesen  bekommt,  wollen  wir,  da  der  Verf. 
einmal  seine  Arbeit  in  dieser  Gestalt  hinterlassen  hat,  nicht  urgi- 
rcn.  Es  ist  demohngeachtet  zu  vcrmuthen,  dass  die  Herausgeber 
eine  Ue\ision  des  Ganzen  mit  Sorgfalt  und  Achtung  gegen  das 
Publikum  sicli  haben  angelegen  sein  lassen,  da  von  den  berühmten 
Spässen,  Anzüglichkeiten  und  Aequivoken,  mit  welchen  sich  die 
Anckdoteiijäger  aus  Heinrichs  Collegien  herumtragen,  hier  wenig 
oder  nichts  zu  lesen  ist,  eine  Uiicksicht,  für  die  man  jedesfalls 
dankbar  zu  sein  Ursache  hat.  Wir  sind  auch  weit  entfernt,  zu 
bestreiten,  dass  dieser  Commentar  im  Allgemeinen  reich,  schätz- 
bar, vielseitig  und  bedeutend  zu  Dennen  ist,  und  selbst  ein  Fach- 
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gelehrter  daraus  sehr  Vieles  lernen  kann.  Aber  denkwürdig  bleibt 
es  doch  immer,  wenn  man  gewahrt,  dass  nach  so  vicijährigem  an- 
haltenden Studium  dieser  gefeierte  Philolog  und  akademische 
Lehrer  einen  Dichter,  der  das  Thema  seines  Lebens  geworden 
war,  im  Einzelnen  so  oft  missverstanden  hat  und  in  dessen  Geist 
nicht  eingedrungen  ist !  Eine  so  starke  Beschuldigung  sind  wir 
verpflichtet,  gründlich  zu  erweisen  und  erfüllen  dies  zuvörderst 
als  unsre  Hauptaufgabe.  Wir  müssen  aber,  um  dieser  auch  voll- 
ständig zu  genügen,  unsre  Leser  bitten ,  uns  durch  den  ganzen 
fuvenalis  zu  folgen,  wo  wir  zunächst  alle  die  Stellen  erörtern  wol- 
len, bei  denen  H.  kritische  Abhülfe  eintreten  zu  lassen  sich  bewo- 
gen gefühlt  hat. 

Satire  I,  34  fg.  wird  der  delator  geschildert,  quem  Massa 
timet,  quem  munere  palpat  Corus  (beide  bekanntlich  selbst  grim- 
mige Delatoren),  et  a  trepido  Thymele  submissa  Latino.  Der 
einfache  Sinn  dieser  Stelle,  wie  ich  ihn  in  meinem  deutschen 
Commentare  nachgewiesen  habe,  ist,  dass  den  fraglichen  Mann 
auch  die  ärgsten  Handwerksgenossen,  und  selbst  Latinus,  der 
doch  dem  Kaiser  im  Schoosse  sass,  und  für  dessen  Delatorenmetier 
wir  das  gewichtige  Zeugniss  des  Marius  Maximus  haben  {^Scho- 
liasten  zu  IV,  53  ),  als  einen  sie  alle  Ueberbietenden  fürchten, 
imd  Latiuus ,  um  einem  Angriffe  desselben  zuvorzukommen  ,  die 
raffinirteste  Bestechung  aussinnt,  zur  Ueberbringerin  seiner  gleich- 
sam dem  Cerberus  vorzuwerfenden  Gaben  die  ohne  Zweifel  rei- 
zende und  ihm  selbst  nicht  gleichgültige  Thymele,  seine  Bütuien- 
genossin ,  zu  erkiesen.  Gleichwohl  sollen  hier  Thymele  und  La- 
tinus  lediglich  vergleichungsweise ,  in  Bezug  auf  ihre  VI,  44.  und 
Vlll,  197.  berührten  Bühnenrollen  in  einem  die  Horazische  Situa- 
tion Satir.  11,  7,  53  fgg.  veranschaulichenden  Mimus,  erwähnt  und 
die  vor  länger  als  dreissig  Jahren  aufgebrachte  matte  Conjectur 
ut  a  trepido  u.  s.  w.  als  einziges  Heil  angeselien  werden.  Wo 
wird  denn  aber  1)  auf  irgend  eine  notorische  Bühnensituation  so 
angespielt,  dass  man  statt  der  Namen,  die  der  Dichter  seinen  Per- 
sonen giebt,  die  der  Schauspieler,  die  zufällig  diese  Personen  zu 
spielen  haben,  gebrauchte?  Auf  VIII,  196  fg.,  welche  Stelle  man 
hier  wird  anführen  wollen,  kommen  wir  weiterhin  zu  sprechen  und 
werden  den  Ungrund  einer  Berufung  auf  dieselbe  nachweisen. 
2)  Wie  kann  wohl  von  einer  Ehefrau,  die  den  eifersüchtig  zürnen- 
den Gatten  wieder  gut  zu  machen  sucht,  gesagt  werden  munere 
palpat?  Kann  das,  was  sie  zu  dem  Zweck  anwendet,  Gestreichel 
und  Liebkosungen,  Küsse  und  allenfalls  noch  etwas,  so  schlechthin 
als  munus  bezeichnet  werden?  Denn  ein  wirkliches  und  eigent- 
liches munus,  irgend  ein  concretes  Geschenk,  wäre  doch  gewiss 
das  Letzte,  was  eine  solche  Frau  bieten,  oder  ein  solcher  Mann 
annehmen  würde!  Dagegen  Thymele,  als  Privatperson,  kann  ganz 
wohl  einen  solchen  Menschenfresser  munere  palpare :  Das  munus 
bringt  sie  vom  Latinus,  das  ist  dessen  Sache  j  was  sie  aus  Eignem 
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Iiinzuthut,   mag  dann  immerhin  den  rechten  Drucker  aufsetzen, 
das  lässt  aber  der  Satiriker  zwischen  den  Zeilen  lesen.  —  Der  be- 
ri'ihmten  Steile  58  fgg.  wird  keine  genauere  historische  Beziehung 
gegeben,   obwohl  der  Ipse  Fer«  62.  als  iVero  festgehalten ,   also 
ein  offenbarer  Widerspruch  begangen  wird ,    luid  dagegen  dem 
Texte  eine  eben   so  die  Logik   und    zugleich  die  Gesetze  des 
Ilhythraus  verletzende  Interpunctiou  aufgedrungen:  dum  pervolat 
axe  citato  Flaminiam  puer:  Automedon  nam  lora  tencbat,   Ipse 
u.  s.  w.     Das  lieisst :  „er  vergeudete  seine  GViter  in  den  Krippen 
und   kam  um  alles  väterliche  Vermögen ,    während  er  mit   be- 
schwingter Achse  auf  der  Flaminia  als  Knabe  dahinfliegt:  denn 
als  Automedon  hielt  er  die  ZVigel ,   während  Nero  u.  s.  w."     Also 
als  Knabe^  folglich  wenigstens  in  ganz  jungen  Jahren,  brachte  er 
seiner    Ahnen    Vermögen   durch:    welche  ünwahrscheiulichkeit, 
dass  dies  ein  Knabe,  also  jedesfalls  ein  in  patris  potestatc  stehen- 
der junger  Mensch,  oder  ein  pupillus,  also  keinesfalls  jemand,  der 
sui  juris  gewesen  wäre,  habe  thun  können!  Dass  der  Ausdruck  puer 
allenfalls  per  contemptum  für  einen  juvenis  stehen  solle,  wird  kei- 
nem ,    der  da   weiss,    in  welchem  Zusammenhange  dergleichen 
extenuirende  Redensarten  zulässig  sind,    hier  geltend  machen  zu 
wollen  in  den  Sinn  kommen.     Dann  die  greuliche  Miscäsur:    Fla- 
miniam puer!    Ich  weiss  recht  gut,    dass  dergleichen  bei  Horaz 
mehr  al«  einmal  vorkommt ,   aber  kein  ein:iiges  Mal  bei  luvenalis ! 
Haben  wir  da  ein  Recht,  ihm  solche  Entstellungen  aufzudringen'? 
Desgleichen  die  dann  auch  gleich  folgende  Kakophonie  Automedon 
«am'?  Und  dann,  wird  dieser  Automedon  wohl  den  Nero  in  seinem 
und  nicht  in  einem  Wagen  Nero's  kutschirt  haben'?  Wie  sollte  er 
denn  sein  Vermögen  bei  dieser ,   in  solcher  Art  sicherlich  gewinn- 
reichen Kutscherschaft  durchgebracht  haben'?  Der  fragliche  Mann 
wird  in   doppelter  Hinsicht  als  verächtlich  hingestellt:  erstlich, 
dass  er  sein  Vermögen  bei  einem  so  ehrenrührigen  Geschäfte,  wie 
das  eines  auriga  dem  altehrbaren  Bürger  Roms  dünkte ,   als  ein 
puer  Automedon,  als  ein  ¥\\\\rknecht  (puer  bezeichnet  in  stark- 
satirischem  Ausdrucke  das  Vasallen-  und  Bedientcnverhältniss ,  in 
welches  sich  dieser  auriga  dadurch  zu  der  amica  lacernata  setzt, 
die  er  kutschirt),  nicht  einmal  als  einer,  der  sich  etwa  selbst  hätte 
kutschiren  lassen,    zugesetzt  hat;    zweitens  aber,   dass  er  eine 
amica  lacernata  hat,  gegen  die  er  mit  diesen  Knechtskünsten  sich 
brüstet,  indem  er  eben  diese  Person  kutschirt.     Der  Gegensatz  im 
Texle  besteht  nicht  zwischen  dem  puer  Automedon  und  dem  Ipse, 
sondern  zwischen  dem  Ipse  und  der  lacernata  amica:  ei  kutschirt, 
und  Ate  lässt  sich  kutscliiren .    und  so  prostituircn  sie  sicli  beide. 
Die  Interpunction  kann  demnach  keine  andere  bleiben,  als:  dum 
pervolat  axe  citato  Flaminiam  puer  Automedon:  nam  lora  tenebat 
Ipse,  laceriiatae  u.  s.  w.,  wie  sie  Modeig  festgestellt  hat,   dessen 
man  aufi'alleuderweise  eben  so   wenig  als  Ernst  ff'ilhehn  ff  ebers, 
noch  selbst  0/elli's  iu  diesem  Commentare  irgend  eiue  Er\^  ähnung 
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findet.  Das,  womit  die  iactatio  getrieben  wird,  ist  ein  für  allemal 
iticlits  anderes  als  die  ars  aiirigandi.  Was  H.  bei  dem  Satze  für 
Gelehrsamkeit  mit  einer  aus  Li\ius  XXXIX,  42  %.  bekannten  und 
anderweitig  in  Variationen  zu  lesenden  Anekdote  beibringt,  ist  so 
weit  hergeholt,  als  den  Geist  der  Stelle  entkräftend;  wie  denn 
die  ganze  Erörterung  dieser  Stelle  den  Beweis  ablegt,  dass  der 
Erklärer  mehr  Spitzfindigkeit  als  Geschmack  besass,  inid  indem  er 
meinte,  von  Mitstrebenden  nichts  lernen  zu  können,  sich  in  vor- 
gefassten  Ansichten  festrannte.  —  Vers  69.  soll  zu  lesen  sein 
Occurrat  matrona  potens ,  mit  zu  ergänzendem  quum  und  nach 
dem  vorigen  Verse  zu  setzendem  Semikolon;  welches  nun  auch 
im  Texte  steht,  aber  ohne  den  Conjunctiv,  wodurch  die  Rede  so- 
löcistisch  wird.  Die  Aenderung  macht  den  Zusammenhang  der 
Sätze  nicht  gelenker  als  vorher  und  widerstrebt  dem  Geiste  der 
Selbstinterpolation,  die  dem  luvenalis  eigen  ist.  Denn  die  ganze 
Stelle  von  der  Giftmischerin  ist  ein  dem  Dichter  bei  einer  späte- 
ren lledaction  nachträglich  beigefallenes  Einschiebsel.  Die  roelior 
Lucusta  soll  in  Bezug  auf  die  rüdes  propinquae  gesagt  sein : 
melior,  quam  illae  rüdes  propinquae.  Aber  wenn  diese  rüdes  sind, 
so  sind  sie  eben  gar  keine  Lucusten ;  und  wie  viel  kräftiger  ist  die 
Andeutung,  dass  die  saubere  Ehegattin  ihre  Sache  noch  besser  zu 
machen  versteht,  als  selbst  die  allerbeste  Meisterin  des  Faches! 
—  Mit  Vers  llö.  wird  folgendermaassen  umgesprungen.  In 
Einer  Handschrift  (nach  Ruperti  in  zioeien ,  der  ersten  Mazarin- 
schen,  alt,  aber  voller  Fehler,  und  der  zweiten  Thuanischen,  neu, 
aber  correct)  findet  sich  statt  Concordia  im  Text  ciconia,  was  in 
andern  am  Rande,  in  einigen  a  manu  secunda  steht,  ein  evidenter 
Bew  eis ,  dass  irgend  ein  librarius  die  Beziehung  des  Verses  über- 
haupt glossiren  wollte.  Was  thut  Heinrich?  Ciconia  muss  ihm 
der  wahre  Subjectsbegriff,  da  es  aber  dem  Rhythmus  widerspricht, 
Glossem  des  aus  Petronius  55.  auf  gut  Gliick  hergeholten  Wortes 
crotalistria  sein,  wo  dasselbe  in  einem  Verse  des  Publius  Syrus, 
und  zwar  in  folgendem  Zusammenhange  vorkommt: 
Ciconia  etiam  grata,  peregrina,  hospita, 
Pietaticultrix ,  gracilipes ,  crotalistria  u.  s.  w., 

worauf  denn  dem  Ganzen  folgende  Form: 

Cuique  salutato  crepitat  crotalistria  nldo, 
gegeben  und  der  Vers  für  eine  Umschreibung  der  Göttin  Pietas, 
deren  Sinnbild  der  Storch  war,  erklärt  wird.  Sollte  man  nicht 
einen  jungen  Seminaristen,  der  in  dem  grundsatzlosesten  Conjectu- 
renspiel  seine  kritischen  Sporen  zu  verdienen  sucht,  vor  sich  zu 
haben  glauben?  Der  Sinn  soll  sein:  „Und  die  Pietas,  der  zu 
Ehren  die  Castagnettenspielerin  (denn  das  ist  die  eigentliche  Be- 
deutung des  Wortes  crotalistria)  klappert,  wenn  sie  ihr  Nest,  d,  i. 
die  darin  befindlichen  und  zum  Gegengrusse  ebenfalls  klappernden 
Jungen,  begrüsst."    Wie  iu  aller  Welt  soll  crotalistria ,   weichen 
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Ausdruck  Publiiis  Svrus  als  humoristisches  Epitlieton  braucht,  auf 
einmal  und  ohne  allen  Scherz  (denn  welchen  Scherz  sollte  denn 
der  Satiriker  aiif  den  Storch  machen  wollen*?  Hat  der,  dem  facit 
indigjiatio  versum ,  nichts  Besseres  zuthun,  als  solche  läppische 
Wortspiele  zu  l'abriciren'? )  schlechthin  als  Appellativ  fiir  ciconia 
angewendet  werden  können'?  Und  wie  soll  sahitato  nido  stellen 
fi'ir  diun  nidum  salutat,  was  doch  der  Sinn  erfordert,  wo  es  also 
heissen  müsste  nidimi  salutans;  welche  sehr  triftige  grammiitische 
Unterscheidung  Heinrick  anderswo,  wenn  andere  Ausleger  dage- 
gen gesiindigt  haben,  mit  gerechter  Strenge  geltend  zu  machen 
weiss*?  Und  was  hat  der  Mann  eigentlich  gegen  die  Vulgate'? 
Sein  llauptargument  ist:  „der  Ausdruck  sei  sonderbar  und  könne 
unmöglicli  den  Sinn  geben,  den  man  hineinlege:  Concordia,  auf 
deren  Tempel  der  Storch  nistet  !'■'•  Wie  sehr  heisst  dies  die  sati- 
risch schlagende  und  prägnante  Breviloquenz  hnenals,  die  gerade 
in  den  friiheren  Satiren  so  energisch  wirkt,  verkeimen!  Wenn 
eine  Metonymie  wie  Concordia  crepitat  als  Sonderbarkeit  verrufen 
werden  soll,  was  werden  wir  dann  mit  mendicat  silva  III,  16.; 
coena  sedet  ebendas.  120.;  fluxit  ad  is^tos  colles  Sybaris,  Rhodos 
u.  s.  \f.  VI,  295.;  frangerc  subsellia  vcrsu  VII,  8(1  und  vertice 
frangere  vitem  V'll,  247.;  praetor  similis  triumplioXI,  192.;  Fac- 
sidinm  laudat  vocalis  sportula  XIII,  32.  und  ähnlichen  Wendungen 
anfangen,  des  Ucalegon  ardet  bei  ernsthafteren  Dichtern  zu  ge- 
schweigen*?  Solche  Schwierigkeiten  erhebt  nur,  wer  lieber  selbst 
sprechen,  als  den  Dichter  sprechen  lassen  will!  Was  11.  sonst  vor- 
bringt, um  seinen  willkVirlichen ,  dem  Dichter  eine  frostige  und 
ganz  ungehörige  Umschreibung  statt  seines  kraftvollen  und  pikan- 
ten Gedankens  aufdringenden  Einfall  zu  stiitzen ,  ist  ohne  alle 
Gründlichkeit.  „Der  Tempel  sei  vor  Alter  verfallen  gewesen, 
sagt  Itiiperti.  Ohne  Beweis.  Derjenige  von  den  Tempeln  der 
Concordia,  von  dem  wir  wirklich  wissen,  dass  er  eine  Zeitlang 
verfallen  gewesen,  war  ja  schon  durch  Tiberius  wiederhergestellt. 
Die  Slorchncster  (die  nach  dem  Scholiasten  auf  dem  Tempel  der 
Concordia  waren)  sind  nicht  minder  zweifelhaft,  da  sonst  nirgends 
davon  gesprochen  wird,  und  der  Umstand,  den  der  Scholiast  an- 
giebt,  sehr  wohl  blos  aus  den  Worten  des  Dichters  genommen 
sein  kann.'''-  ^  öllig  vage,  ungri'mdliche  Voraussetzungen  ,  ledig- 
lich um  einer  phantastischen  Conjectur  den  Sieg  über  einen  ge- 
sunden Text  zu  verschaffen !  Zum  Beweise  der  Hupe/ tischen  An- 
sicht (wir  sind  wahrhaftig  im  luvenal  keine  llupcrtianer I)  würde 
man  sich  einfach  auf  die  sattsam  bekannte  Thatsache  und  mehr  als 
eine  Klage  darüber  bei  Dichtern  und  Prosaikern  berufen  können, 
dass  schon  seit  dem  \  erfalle  der  Republik  auch  der  Götter  Ehre 
und  ihre  Tempel  mehr  und  mehr  verlielen  imd  die  alte  Religion 
durch  ausländische  Superstilionen  verdrängt  wurde.  Alleiti  Ru- 
periVs  Ansicht  ist  gerade  in  Bezug  auf  den  fraglichen  Concordien- 
tempel  urkundlich  beglaubigt.  Es  gab  in  Korn,  wie  auch  Hcinticli 
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anmerkt,  überliaupt  sechs.,  niindcstens/?/«/ Concordienterapel,  die 
ich  liier  aiifzäiilen  will,    weil  ich  in  meinem  Commentar  diesen 
Punkt  nach  einer  sehr  unvollständigen  Erörterung  der  Ausleger 
zum  Dio  ganz  unrichtig  behandelt  habe.     Erstens  den  alten  des 
Caniillus  am  Aufgange  zum  Capitol^  von  woher  man  das  Comitiura 
und  Forum  überschaute  (Plutarchs  Camillus  42.),  welchen  mau 
immer  zu  verstehen  hat,  wenn  der  Concordientempel  schlechthin 
genannt  wird  (also  auch  bei  Invenal),  und  in  dem  auch  so  manche 
geschichtlich    berühmte    Senatsversammlimg    stattgefunden    hat 
(Cicero  in  Catilinam  und  Philipp.  IL);  zweitens  der  in  area  Vul- 
cani  (amPalatin)  vom  Schreiber  Flavius  geweihte  (Livius  IX,  46.); 
drittens  der  des  Lucius  Manlius  auf  der  Burg  (Livius  XXII,  33.); 
viertens  der  des  Lucius  Opimius  (Plutarchs  Cajus  Gracchus  17., 
Appian  de  Bellis  civ.  I,  26.),  vcrrauthlich  am  Forum;  fünftens  ein 
dem  Julius  Caesar  zu  Ehren  vom  Senat  beschlossener ,  die  Con- 
rordia  nova  (Dio  XLIV,  4.);  sechstens  der  von  Einigen  sogenannte 
'l'empel  der  Concordia  virilis,    besser  gesagt  maritalis,    und  am 
Ricluigsten    wohl   Concordia   Augusta   (Orelli's  Inscriptionen  II, 
Seite  400.)  ,  am  Portico  der  Livia  ,    da,  wo  ehemals  das  Haus  des 
Vedius  PoUio  gestanden  hatte  (Ovids  Fasti  VI,  637  ff)  ,    in   der 
dritten  Region  der  Augustischen  Stadt.  Aus  dem  Concordientempel 
zu  Ehren  Caesars  scheint  nichts  geworden  zu  sein:  ich  vermuthe, 
das«  es  statt  dessen  war,    weshalb  Tiberius  den  alten  Tempel  des 
Camillus  ausbesserte.  Dies  geschah  aus  germanischer  Waffenbeute 
(Ovids  Fasti  I,  637  ff.  Suetons  Tiberins  20.),  und  zwar  zwei  Jahre 
nach  des  Drusus  Tode,    747  (Dio  LV,  8.).     Ob  jedoch  schon  da- 
mals dieser  Neubau  auch  geweiht  wurde,  oder  ob  sich  diese  Wid- 
mung bis  zum  Jahre  763  oder  764  verzog,   was  Dio  LVI,  25.  an- 
zudeuten scheint,  bleibt  man  ungewiss.     Nämlich  Dio  könnte  eine 
Verwechslung  begangen  haben  mit  obgedachtem  Concordientempel 
der  Livia,    der  nach  den  fastis  Praenestinis  (s.  Orelli  a.  a.  O.)  den 
16.  Januar  763  geweiht  wurde.     Eine  neue  Verwechslung  bringt 
uns   Ovid  :     Dieser  setzt  die  Widmung   des  wiederhergestellten 
Camillischeu  Tempels  auf  jenen  Tag,    die  des  Tempels  der  Con- 
cordia Augusta  auf  den  11.  Juni.    Daraus  ist  nicht  klug  zu  werden; 
es  thut  aber  auch  nichts  zu  unserer  Sache.    Genug,  das«  es  lächer- 
lich ist,    wenn  Heinrich  andeutet,    die  Wiederherstellung  durch 
Tiberius  müsse  den  Camillischen  Tempel  (der  auch  uns,  wie  ge- 
sagt, kein  anderer  ist,  als  der  von  luyenalis  gemeinte,  indem  doch 
nur  er  aai  e^oxrjv  die  Concordia  schlechthin  heissen  konnte)  ge- 
gen allen  ferneren  Verfall  haben  schützen  können:  im  Gegentheil, 
noch  vorhandene  Inschriften  beweisen  auch  spätere  Restitutionen 
(Orelli  I,  S.  71. ;  Buascns  Beschreibung  von  Rom  III,  1.  S.  47  ff.), 
und  wenn  es  wahr  ist,  dass  derselbe  bei  dem  grossen  Brande  des 
Capitols  zur  Zeit  des  VitcUius  mit  zerstört  worden  war  (s.  Gierigs 
Index  zu  Ovids  Fasti  unter  Comwrdia^   und  vgl.  Moritz  Reisen  in 
Italien  Th.  I.  S.  223.; ,  so  erklärt  sich  das  Misteu  der  Störche  auf 
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seinen  Ruinen  vortrefflich,  und  des  Diditers  Vers  ist  eine  stille, 
aber  starke  Maliniing.,  dass  man  solcli  ein  ehrwürdiges  Werk  tler 
Vorzeit  derraaassen  versäumte.  Diese  Storclinester  hat  freilich 
der  Scholiast  aus  dem  Dichter,  woher  sollte  er  sie  sonst  liaben*? 
Wäre,  selbst  wenn  der  Scholiast  nichts  sagte,  der  Dichter  selbst 
nicht  Auctoritäts  genug?  Hätte  uns  ctwaTacitus  oder  Dio  berich- 
ten sollen,  auf  welchen  Dächern  allen  in  Rom  Storchnester  ge- 
wesen'? Genug,  die  ganze  Erörterung  Heinrichs  ist  hier  eine 
müssige  und  wenig  ingeniöse  Chikane.  Der  salutatus  nidus  ist 
nicht  anders  zu  erklären,  als  von  den  Grössen,  die  vorübergehende 
Fromme  dem  Tempel  auch  noch  in  seiner  Verfallenheit  widmeten, 
luid  die  nun  den  statt  der  Göttin  den  da  wohnenden  Störchen  zu 
gelten  schienen. 

Satire  H,  109.  nimmt  Heinrich  an  der  Cleopatra  als  einer 
macsta  grossen  Anstoss,  und  will  dafür  moeclia  gelesen  wissen: 
allein  dann  wird  Actiaca  carina  zu  einem  so  unverständlichen  Zu- 
satz, dass  es  unbegreiflich  bleibt,  wie  dieser  Anstoss  dem  Kritiker 
hat  entgehem  können.  Cleopatra  wird  docl»  nicht  erst  in  der 
Scliiacht  bei  Actiura  Toilettenkiinste  haben  brauchen  sollen '? 
Maesta  Actiaca  carina  ist  Umschreibung  einer  bei  Actium  Besieg- 
ten. —  Fers  130.  will  ihm  nee  terram  cuspide  pulsas  vom  Mars 
nicht  gefallen,  da  cuspis  nicht  schlechthin  für  die  hasta  unter  allen 
Umständen,  sondern  nur,  wo  sie  als  verwundendes  Instrument  ge- 
dacht werde,  stehen  könne.  Er  schmiedet  also  ein  lateinisches 
Wort  aus  einem  griechischen,  yfgga  oder  ysppor,  das  luvenal, 
wie  notorisch  andre  griechische  VVörter,  in  seinen  Vers  genommen 
haben  soll:  nee  gerram  cuspide  pulsas.  Die  Lanzen  nämlich  au 
die  Schilde  zu  schlagen  war  ein  drohendes  Manöver  vor  dem 
Angriffe,  weil  dadurch  ein  schreckendes  Gerassel  hervorgebracht 
wurde.  Der  Gedanke  ist  übrigens  nicht  einmal  Heinrichs  Eigen- 
thum;  denn  bereits  der  alte  Schulmann  Plathner  im  sechzehnten 
Jahrhundert  hatte  vorgeschlagen:  nee  parmam  cuspide  pulsas. 
Das  griechische  ysQQOv  aber  (denn  eine  femininische  Form  ysgga 
kommt  gar  nicht  vor)  ist  ein  Schild  aus  Weidenruthen,  dergleichen 
schicklich  weder  dem  Mars  überhaupt  gegeben,  noch  zu  llcrvor- 
bringung  jenes  Gerassels  gebraucht  werden  kann.  Soll  also  nun 
hier  die  vermeintliche  gerra  für  einen  Schild  überhaupt  stehen, 
und  zwar  für  einen  an  dem  man  mit  der  Lanze  ein  Gerassel  her- 
vorbringen kann,  so  lässt  sich  die  Frage  zurückgeben,  „warum  soll 
dann  nicht  auch  cuspis  für  hasta  so  stehen  dürfen ,  dass  nicht  der 
verwundende  Vordertheil,  sondern  der  aufstampfbare  Iliiiterdieil 
verstanden  werde*?'"'  Es  ist  aber  nicht  gegründet,  dass  cuspis  iür 
hasta  nur  im  erstcren  Sinne  stehen  könne:  gerade  im  letzteren 
braucht  es,  ganz  wie  luvenal,  Virgil  Aeneis  XII,  38fi.  ^^^Itertius 
longa  nilentein  cuspide  gressus.*-''  Ferner  heisst  es:  „Mars 
stösst  —  wird  mancher  denken  —  mit  dem  Speere  auf  die  Erde, 
wie  ein  Zorniger  heutiges  Tags  mit  dem  Stocke  auf  die  Erde 
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stainpfl.  Heutiges  Tages  wohl,  aber  nicht  im  AUertlnim."  Die- 
ses Altcitlium  soll  raaiicluiial  bei  den  Kritikern  nicht  ^^ehen  noch 
stehen  köimcn!  Sind  denn  etwa  die  ,,im  Unmuth  mit  den  Sceptern 
(das  sind  doch  Stöcke  oder  Stäbe!)  die  Erde  stampfenden  Atriden" 
im  Agamemnon  des  Aeschyhis  keine  Mensclien  des  Altertluims^ 
Oder  soll  etwa  dem  Gotte  des  Kriegs  ein  Rekrntenmanöver,  das 
Anschlagen  der  Lanze  an  den  Schild,  anstäaidiger  sein,  als  ciu 
fürsth'ches  Aufstossen  des  Schafts  anf  die  Erde*?  Das  Mars  teltmi 
conciitit  bei  Livins  ist  nicht  im  Mindesten  jenes  Anschlagen  an  den 
Schild:  es  ist  das  drohende  Schütteln  und  Schwingen  des  Speers 
>vie  zum  Wurfe.  Kurz  und  gut,  die  alte  Lesart  ist  abermals  so 
echt  wie  eine  ,  und  die  Conjectur  ein  radicaler  Barbarismus.  — 
Fe/'s  160.  wird  venerat  hospes  aus  Einer  Handschrift  vorgezogen: 
die  Lesart  ist  bestechend,  besonders  wegen  des  vorhergehenden 
commercia.  Aber  hospes  (^fi/og)  wäre  ja  jeder,  der  aus  der 
Fremde  nach  Rom  kam:  gegen  den  obses  war  die  nioralische 
VerpUichtimg  grösser  als  gegen  den  liospcs,  der  auf  sein  Kisico 
tlmt  und  lässt  was  er  will.  Die  satirische  Virulenz  ist  also  bei 
dem  obses  beissender. 

Satire  111,  33.  zeigt  sich  ein  grosser  Ernst,  die  Vulgate:  Et 
praebere  caput  domlna  venale  sub  hasta,  als  grammatisch  unerkl^r- 
bar  hinzusteilen:  wobei  es  nur  dem  Scharfsinne  des  Kritikers  un- 
begreil'licherweise  entgeht,  dass  er  von  vorn  herein  sich  selbst  den 
Standpunkt  verriickt,  indem  er  ohne  Weiteres  einräumt,  dass  bei 
Caput  nothwendig  suum  zu  ergänzen  sei.  Hätte  er  sich  eines 
E.vpediens  erinnert,  das  er  selbst  mehr  als  einmal  anderswo  ohne 
alles  Bedenken  zu  Hülfe  nimmt,  nämlich  der  in  der  Diclitersprache 
und  selbst  in  Prosa  so  manchmal  sich  darstellenden  Doppelbezie- 
hung Eines  und  desselben  Begriffs,  so  hätte  ihm  sein  Traum  von 
einer  hier  stattfindenden  Corruptcl  gar  nicht  kommen  können. 
Wer  möchte  denn  gegen  folgende  Construction  :  Et  praebere 
venale  caput  (nämlich  licitantibus)  sub  hasta,  näraljcJi  ita  ut  sub 
hasta  vendatur,  dass  also  der  Begriff  der  Käuflichkeit,  das  venale, 
zweimal  ins  Auge  gefasst  werden  muss,  sprachlich  etwgs  einzu- 
wenden haben'?  Den  Ausdruck  do7nina  von  hasta  hat  der  elirwiir- 
dige  alte  fragner  in  Marburg  bereits  1810  genügend  erklärt, 
indem  nämlich  die  hasta  als  Sinnbild  des  iniperiuni  die  souvcrqine 
Llnbedingtheit  eines  auctoritate  publica  zu  erlangenden  quiritari- 
schen  Eigenthumsrechts  bezeichnet  und  deswegen  bei  Auctionen 
aufgestellt  wurde.  Diese  Bemerkung  ffagne/s  hat  Ruperti  ge- 
treulich abdrucken  lassen,  nach  seiner  Gewohnheit  aber  zu  Inter- 
pretation der  Stelle  selbst  einen  für  die  Leser  ganz  ungeniessb?- 
ren  Kohl  angerichtet.  Im  Sinne  dieses  souverainen  imperii  sagt 
eben  so  Properz  III,  9,  23  ff.  Romano  foro  ponere  dominas  secu- 
res  ,  eine  Stelle,  die  alle  denkbaren  Einwendungen  niederschlägt 
und  Heini icks  Worte:  „Was  thun  wir  aber  mit  domina,  t\iim  Bei- 
wort der  hasta 'J    Dieses  lüsst  sich  befriedigend  nicht  erkläre«,'-'' 
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zu  einer  ^aiiT:  unpliilolo^s^isclien  Aphasie  stempelt,  l^iul  was  Mird 
zu  l-ösiiii'^  dieser  selhstgesclialleneii  Sclnvieri^Keikii  geboten'? 
,,Es  jceseliali  ////V//7^'  (!)  in  diesen  Zeiten ,  dass  freie  Biir^er,  die 
«ranz  verarmt  waren  und  sich  weiter  keinen  Ualh  wiissten,  sieh  als 
Sklaven  verkauften  an  den  Meistbietenden,  sub  Iiasla."  Fiir  eine 
solche  ausserordentliche  Erscheinung  hätte  es  doch  wahrlich  der 
Kelege  bedurft,  zumal  da  dieselbe  geradehin  als  häufig  bezriclinet 
Wird!  Wir  lesen  wohl  von  bediiickten  tinterthanen  in  den  rroxin- 
zen,  dass  sie,  um  die  Steuern  aufzubringen,  Weib  und  Kiiid  ver- 
kauften: wir  lesen  von  herabgekommcnen  freien  Uomern,  die  sicli 
(unter  der  Hand)  an  die  Arena  verkauften:  aber  dass  ein  römi- 
scher Freier  gleich  einem  aus  Asien  oder  Mauretanien  lierange- 
brachten  Barljarcn  sich  auf  die  catasfa  gestellt  und  durch  de» 
praeco  (dieses  Handwerk,  schon  für  Lucilius  und  Iloraz  einen  sa- 
tirischen Gemeinplatz,  will  liier  luvenal  mit  andern  IJeschiifh'guii- 
gen  eines  quaestus  sordidus  an  den  Pranger  stellen)  habe  sub 
hasta  verkaufen  lassen,  dies  ist  eine  ganz  und  gar  monströse  und 
unerhörte  Voraussetzung.  Zu  allem  Lfeberfliisse  brauchen  wir 
nur  noch  daran  zu  erinnern,  dass  selbst  die  Gesetze  eine  so  un- 
menschliche Selbstvernichtung  ganz  und  gar  für  unmöglich  ange- 
schen haben,  da  sie  wohl  von  einem  Selbstverkauf  zum  Behuf  einer 
frans  (um,  nacli  gemachtem  Geldgewinne,  nachher  auf  die  Freiheit 
proklamiren  zu  können)  reden  und  dann  die  Knechtschaft  nls 
iStnife  aufstellen,  jenes  wahnsinnige  Manöver  dagegen,  das  sich 
Hei/N  ich  ausgesonnen,  ganz  ignoriren  (Dig.  XL,  13.  Quibus  ad 
libertatem  proclamare  non  licet).  Es  braucht  jelzt  nur  noch  hin- 
zugeHigt  zu  werden,  dass  Heim  ich  emendiren  will:  ^td  praebere 
Caput  domi/io  venale  sub  hasta.  Avt  soll  als  Bezeichnung  des 
Desperationscoup  stehen:  „Mögen  solche  Menschen  in  Rom  blei- 
ben, denen  es  nicht  schwer  wird,  die  sich  also  leiciit  entschliessen, 
jeden  Erwerbszweig,  auch  den  niedrigsten,  zu  ergreifen,  oder  die, 
wenn  alle  Stricke  reissen,  wenn  ihnen  weiter  nichts  übrig  bleibt, 
sich  selbst  an  den  Meistbietenden  verschachern.''^  INen  ist  übri- 
gens Heinrich  auch  diesmal  nicht,  denn  vor  ihm  hatte  schon  Ru- 
pert! den  Plural  dominis  als  Conjcctur  aufgestellt.  —  icrs  3()  ff., 
wo  von  den  aus  dem  Staube  emporgekommenen  Glückspilzen,  de- 
ren eigentliche  Natur  und  W^esen  die  tiefste  Gemeinheit  ist,  ge- 
sagt wird:  verso  pollice  vulgi  Qiictiilibet  occidunt  populariter, 
hcisst  es,  Quemlibet  sei  matt,  und  wird  (luitm  übet,  wodurch  also 
occidunt  zu  einer  grausamen  Sprachhärte  gemacht  wird  (,,  Sie 
bringen  xmi'*'  für  „sie  bringen  Menschen  um'*),  vorgezogen. 
Wenn  man  doch  solche  lediglich  su!))ectivc,  platte  Rcmerkimgen : 
„der  und  der  Ausdruck,  Wendung  u.  dgl.  ist  matt,  passt  nicht 
recht,  ist  sonderbar  u.  s.  vv.*"  in  der  Kritik  nicht  mehr  zu  hören 
bekäme!  Das  Quum  libet  ist  ganz  unstatthaft!  Diese  aml)itiösen 
Eutreprencurs  öfl'entlicher  Spiele  haben  gar  kein  libere  bei  der 
Sache:  sobald   der  vulgus  seinen  pollicem  vertit,    //j/Vsse/i  sie  den 


]  26  R  ö  m  I  s  c  1i  e  L  1 1  e  r  a  t  H  r. 

besiegten  Gladiator  tödten  lassen.  Sie  können  ihn  freihitten, 
aber  sie  selbst  haben  keine  Entscheidung,  ob  er  getödtct  werden 
soll  oder  nicht ;  nach  dem  Willen  des  Volkes  geben  sie  den  Befehl 
zu  tiWlten  oder  zu  schonen;  ihr  einziges  Vorrecht  ist,  dass  der 
Sieger  ihren  Wink  erwarten  muss,  nicht  sofort  auf  die  Pantomime 
der  Menge  handeln  darf.  Wenn  daher  ein  für  allemal  geändert 
werden  sollte,  so  hatte  Cramer  In  seiner  Ausgabe  der  Schollen 
gewiss  Recht,  wenn  er  vulgus  (diesen  Nominativ  musste  doch  auch 
er  im  Sinne  haben)  Quem  juhet  vorschlug.  Diese  Emendation 
adoptirt  der  scharfsinnige  Carl  Friedrich  Hermann  in  seinem  Ju- 
bel- und  Glückwünschungsprograram  an  Carl  Franz  Christ.  Wagner 
von  1839  S.  12.  Ich  kann  damit  deswegen  nicht  übereinstimmen, 
weil  in  diesem  Falle  der  Leser  zweifelhaft  werden  muss,  ob  er 
verso  pollice  mit  dem  Subject  in  jubct  oder  mit  dem  in  occidunt 
zu  verbinden  habe,  eine  Doppelsinnigkeit,  vor  der  sich,  auch  in 
unschuldigen  Fällen,  die  lateinischen  Dichter  mit  musterhafter 
Virtuosität  in  Acht  zu  nehmen  verstanden  haben.  Quemlibet,  das 
man  nur  nicht  getrennt  schreiben  oder  fassen  darf,  bezeichnet 
sehr  gut  den  Contrast  in  der  Lage  der  Dinge :  jene  verm()gend  ge- 
wordenen Lumpenkerls  Viben  jetzt  ein  Recht  Viber  Leben  und  Tod 
an  Menschen,  die  vielleicht  ihrer  Herkunft  nach  weit  über  ihnen 
selbst  stehen.  Man  darf  ja  nur  an  die  zur  Arena  herabgekomme- 
nen Patricier  denken!  Damit  ist  der  Ueberrauth  des  Zufalls  und 
die  bittre  Lage  der  redlichen  Arnnith  im  täglichen  Leben  sehr 
scharf  bezeichnet:  „Mit  Geld  kann  selbst  der  grösste  Schuft  das 
ungeheure  (man  denke  nur,  was  Freiheit  und  Uürgerwürde  im 
Alterthume  zu  bedeuten  hatten,  und  welches  Grässliche  es  schien, 
selbst  einen  gewesenen  Bürger  zu  tödten!),  der  redliche  Arme 
vermag  gar  nichts!"  Auch  darin  kann  ich  llerrn  Hermann  nicht 
Recht  geben,  dass  die  fraglichen  Emporkömmlinge  in  sofern  als 
ein  ludus,  quem  sibi  Fortuna  facit,  dargestellt  werden  sollen,  dass 
sie,  nach  jener  Prodigalität  und  Ambition  wieder  heruntergekom- 
men ,  erst  dann  conducunt  foricas ,  als  sei  dies  ein  Gewerbe  für 
mittellose  Leute.  Das  iude  reversi  wurde  also  metaphorisch  bei- 
nahe wie  unser  „zurückgekommen'^  genommen.  Dies  konnte  nnn 
unstreitig  einem  Sprachkenner,  wie  Hermann^  keineswegs  einfal- 
len :  allein  jedesfalls  ist  rcverti  ab  aliqua  re  ohne  ein  zugesetztes 
ad  aliam  rem  keine  Redensart  für  ,,ein  Geschäft  mit  dem  andern 
vertauschen'^;  es  müsste  also  nothwendig  dem  reversi  zugefügt 
werden:  ad  pristinum  negotium,  wenn  das  ,  was  ^e/mo««  will, 
herauskommen  sollte.  Aber  luvenal  stellt  überhaupt  in  den  frag- 
lichen Leuten,  wie  gesagt,  keine  Beispiele  von  Gliickswechsel  auf, 
was  den  Zusammenliang  der  Gedanken,  auf  den  Hermann  bei  tler 
Auslegung  luvenals  mit  Recht  einen  grossen  Werth  legt,  durchaus 
unterbrechen  würde;  sondern  diese  Leute  sind  Belege  zu  den 
emolumenta  laborum  Vers  22,  die  man  artibus  non  hnncstis,  näm- 
lich durch  den  quaestus  sordidus,  erlangt,     Und  solchen  Leuleu 
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ist  es  einerlei,  ob  sie  in  dem  einen  Angenblirke  als  die  Au^en  der 
Menge  auf  sich  zieltende  praesides  liidoruin  liguriren,  oder  in  dem 
andern  mit  den  Aedilen  einen  Contract  ahsclilicssen ,  die  aui"  den 
Strassen  Korns  nnablässiij  sich  umherbewegende  Menge  für  gewisse 
]\othdnri'ten  mit  den  erwünschten  Bequemlichkeiten  zn  versehen, 
d.  i,  foricas  conducere.  Lucri  bonus  oder !  Diese  rcdemptores, 
die  wir  ja  ans  Cicero  und  Livius  hinlänglich  kennen,  verrichteten 
ja  die  von  ihnen  pachtlich  übernommenen  Arbeiten  zum  öffent- 
lichen Wohle  nicht  selbst,  sondern  hielten  sich  ihre  Leute:  die 
Aufsicht  freilich  musstcn  sie  führen  und  von  der  Sache  selbst 
was  verstehen,  wenn  sie  nicht  zu  kurz  kommen  wolhen,  und  da 
mussten  sie  wohl  auch  ilirc  Nase  in  jene  foricas  selbst  stecken: 
das  war  freilich  keine  Sache ,  die  sich  mit  einer  so  glänzenden 
Uolle,  wie  ein  Vorsitz  bei  Spielen  war,  sonderlich  vertrug!  Die- 
ser Gegensatz  ist  es  aber  eben  auch,  welchen  Umbricius,  zufolge 
der  einzigen  Rache,  die  er  hier  gegen  sein  Schicksal  üben  kann, 
sich  durch  satirische  Brandmarkung  des  Laufs  der  Dinge  Luft  zu 
niachen,  so  schneidend  heraushebt.  —  Vers  74  ff.  schlägt  Hein- 
rich statt  Ede,  quid  illura  esse  putes^  zu  lesen  vor  esse  iubes  : 
ganz  annehmlich,  wenn  nöthig!  „Du  denkst,  der  3Iann  sei  irgend 
etwas  Bestimmtes,  hältst  ihn  für  dies  oder  das:  aber  er  ist  ein 
Cliamäleon;  räthst  du  auf  dies,  so  ist  er  jenes,  und  hältst  du  ihn 
für  jenes,  so  wird  er  ein  Drittes."  Es  soll  also  die  Unerklärlich- 
keit eines  griechischen  Charakters,  weil  er  bald  dies,  bald  jenes 
ist,  und  folglich  die  Nothwendigkeit  für  den  einfachen  und  arglosen 
Römer,  sich  vor  einem  solchen  zu  hüten,  nicht  aber  die  blosse 
Fähigkeit  dieses  Charakters,  sich  in  alle  Rollen  zu  fügen,  veran- 
scliaulicht  werden ;  welches  letztere  allein  bei  Heinrichs  Acnde- 
rung  herauskäme.  Gleich  darauf  (bei  omnia  —  coelum)  heisst 
es:  „Besser  interpungiit  man:  magus,  omnia  novit  Graeculns 
esuriens :  in  coelum  u,  s.  w.  Indess  passt  nach  der  Reihe  von 
Subjccten,  wobei  est  zu  suppliren  ist,  das  omnia  novit  nicht  recht; 
die  Verbindung  ist  hergestellt,  wenn  wir  statt  novit  lesen  nobis: 
omnia  nobis,  jiccvta  r^^lv.  Demosthenes  p.  240,  11.  itüvra  lytü- 
vos  i]V  uvxolq  u.  s.  w.'^  Wieder  den  Text  erst  verdorben,  um 
ihn  mit  gelehrten  Schrauben  gleich  einem  verrenkten  Beine  wieder 
einzurichten,  wo  man  immer  merkt,  dass  das  Bein  einmal  verrenkt 
gewesen.  Es  liegt  an  einer  kleinen  Aenderung  der  überlieferten 
Interpunction,  eines  Comma  statt  des  Kolons  nach  magus.  Die 
Construction  ist:  Grammaticus,  rhetor  u.  s.  w.  {<ils  dies  Alles) 
novit  omnia;  Graeculns  esuriens  u.  s.  w.  Dass  hiernach  letzterer 
Begriff  nicht  zum  Subject  des  novit  werden  könnte,  liegt  am  Tage. 
Aber  die  Vertilgung  dieses  Verbums  müssten  wir  uns  vollends  un- 
bedingt verbitten,  —  Vers  113.:  Scire  volunt  secreta  doniiis  atque 
inde  timeri,  wird  schlecht  gefunden  und  ''^schlechterdings  für  un- 
echt''^ erklärt.  Hier  sind  wir  nun  auf  einem  Lieblingsthema  der 
subjectiveii  Kritik,  der  sich  Heinrich  anschliesst.      Es  ist  eine 
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sehr  natürliche  Erscheinung,  und  fol^t  dabei  lediglich  Eines  aus 
dem  Andern,  dass,  wer  sich  darüber  liinaussetzt,  einzelne  ihm  an- 
stössige  Wörter  und  Wendungen  Avillliürlich  und  ohne  den  Grund 
handschriftlicher  Auctorität  mit  seinen  eigenen  Erfindungen  zu 
vertauschen,  aucli  keinen  Respect  vor  ganzen  Gedanken  und  Ver- 
sen liaben,  sondern  eventualiter  auch  diese  ohne  Umstände  fort- 
scliaffen  wird.  Riiperti  thut  dies  am  liebsten  ,  wenn  er  einen 
Vers  nicht  versteht;  Heinrich  beruft  sich  auf  das  ästhelisclie  Ge- 
fühl, vergisst  aber,  dass  auch  grösseren  eigentlichen  Poeten 
schwache  Verse  entschlüpft  sind,  und  bringt,  Mas  die  Hauptsache 
ist,  weder  die  unserm  Dichter  aus  dem  Rhetorensaale  anklebende 
copia  im  Variiren  seiner  Gedanken,  und  dessen  mit  dem  Alter  zu- 
nehmende Verbosität,  noch  die  sich  mehrmals  so  deutlich  dar- 
stellende Sclbstinterpolation  in  Anschlag.  Bei  gedachtem  113, 
Verse,  den  auch  schon  Pinzger  angezweifelt  hatte,  können  wir 
uns  übrigens  auf  das  patrocinium  berufen,  das  demselben  Carl 
Hermann  in  gedachtem  Programme  S.  5.  hat  angcdeihen  lassen. 
—  Vers  114  ff.  wird  transi  gymnasia  in  dem  Sinne,  wie  icJ»  es 
auch  aufgefasst  hatte,  ausgelegt,  nämlich:  „wirf  einen  Blick  auf 
die  Weisen  dieser  Nation  und  höre,  wozu  diese  fiihig  sind  ;'•"'  da- 
gegen die  Erklärung,  transi  silentio,  omitte,  als  wider  den  Zusam- 
menhang laufend  abgewiesen.  Aber  Heinrich  ist  sich  nicht ,  wie 
wir,  in  dieser  Beziehung  gleich  geblieben;  denn  VII,  190.  erklärt 
er  denselben  Imperativ  durch  mitte,  noli  objiccre.  Ich  muss  aber 
bekennen,  dass  ich  mich  durch  die  gründliche  Erörterung  Her- 
manns S.  18  ff.  jetzt  überzeugt  fühle,  dass  an  beiden  Stellen  transi 
durchaus  nur  ist  und  nichts  anders  sein  karm,  als  dieses  letztere. 
In  der  Stelle  Sat.  VII.  kommt  der  Dichter  aus  den  exemplis  novo- 
rum  fatorum  (Quintilian)  auf  die  der  Vorzeit  (Venddius,  Servius 
Tullius),  und  an  unsrer  Stelle  verlangt  die  maior  abolla  nolhwen- 
dig  einen  Gegensatz  des  Geringeren  ,  der  nirgends  anders  liegen 
kann,  als  in  den  gymnasiis.  Diese  bedeuten  nämlich  das  Hin-  und 
Hertreiben  der  römischen  Graeculi,  in  sofern  es  nur  Spiel  und 
Zeitvertreib,  ein  gleichgültiges  Geklatsch  und  geschäftiger  JVlüssig- 
gang  ist,  wie  man  eben  in  die  Gymnasien  geht,  um  dort  entweder 
selbst  griechische  ludos  gyraiiicos  zu  treiben  oder  diesen  zuzii- 
sehen:  die  maior  abolla  dagegen  (der  Fall  des  Egnatius  Celer) 
deutet  auf  grossen  Ernst  in  einem  sittlichen  Leben,  wo  man  die 
Grundsätze  der  Stoa  in  der  Praxis  geltend  zu  machen  affectirt,  die 
aber  nun,  bei  der  tiefen  Frivolität  und  Heuchelei  des  cigentliclien 
Charakters,  einen  schmählichen  Schitnjruch  leiden.  —  Vers  218. 
hat  Heinrich  nach  Pithöns  und  drei  Handschriften,  gleich  Ru- 
perti^  im  Texte  abdrucken  lassen  Haec  Jsiunorum  vetera  orua- 
menta  deorum  ,  setzt  aber  im  Commenlare  mit  gutem  Bedachte 
hinzu:  „Haec  Asianornm  ist  ohne  allen  Zweifel  corrupt;'-  worauf 
er  sich  für  Phaecasianorum  erklärt  und  diese  Form  durch  den 
Jupiter  minianus  hinlänglich  geschützt  achtet.     Ich  wüsste  auch 
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jetzt  noch  nicht,  welches  anclere  Resultat  sich  an  dieser  Stelle 
herausbringen  licssci,  so  lange  niclit  IVir  die  ganz  unantike,  un- 
mündige, frostige  Abwechselung  der  mehreren  hie  mit  l<]iner  haec 
hl  dergleichen  al/gemeinen  Aufzählniigsformeln  eine  unverdäch- 
tige Parallelstelle  wird  nachgewiesen  werden.  Ich  sage  nicht, 
dass  Phaecasianorum  das  Unzweifelhafte  sei;  ich  wVirde  mich 
noch  weniger  entschliessen ,  Phaecaslatorum  zu  emendiren:  ich 
behaupte  aber,,  dass  luvenal  auch  hier  schreiben  musste  Hie  Asia- 
norum,  wenn  er  „Asianische  Götter'^  hereinbringen  wollte;  dasa 
er  aber  dies  nicht  geschrieben,  beweist  eben  das  beharrliche  e 
und  ae  der  Handschriften,  sie  mögen  nun  Fecasianorura  oder  Fae- 
casianorum  oder  Phecasianorum  und  Phaecasianorum  aufzeigen. 
Ich  kann  die  Argumente,  welche  hier  Hennann  S.  8  ff.  vorge- 
bracht hat,  um  die  Phaecasianos  fortzuschaffen,  keineswegs  probe- 
haltig  tiiiden.  Freilich  bildet  der  Vers  eine  Opposition  zum 
vorigen,  und  ornamenta  veterum  deorum  sind  die  Statuen  selber: 
warum  sollten  denn  aber  nicht  Statuen  Euphranors  und  Polyklets 
ornamenta  veterum  deorum  heissen  können?  Wer  sind  denn  die 
veteres,  von  Dichtern  oder  Künstlern  genommen,  bei  Iloraz*? 
Leute  der  Art  aus  der  Blülhezeit  griechischer  Künste ,  aus  der 
Periode  von  Perikles  bis  Alexander  inclusive,  im  Gegensatze  zu 
des  Dichters  Zeitgenossenschaft.  Die  Phaecasiani  werden,,  wenn 
der  Ausdruck  wirklich  authentisch  ist  (und  mehr  als  die  Asiani  ist 
er  es  gewiss),  nicht  als  dem  Bnphranor  oder  Polyklet  vorzugsweise 
vor  andern  Künstlern  (was  allerdings  unbegreiflich  wäre),  sondern 
als  dieser  älteren,  classischen  Kuiistepoche  überhaupt  eigen  dar- 
gestellt: denn  wer  sieht  nicht,  dass  genannte  beide  Künstler  nicht 
als  Individuen,  sondern  als  beispielsweise  eine  Gattung  repräsenti- 
rend,  aufgestellt  werden.  Sollten  denn  nun  etwa  Euphranors  fden 
hier  als  Maler  zu  nehmen  gar  kein  Grund  vorhanden  ist)  und  Po- 
lyklets Bilder  nicht  in  Tempeln  gestanden  haben,  um  nicht  als 
ornamenta  veterum  deorum  umschrieben  werden  zu  können? 
Daran  zu  zweifeln  kann  freilich  Niemanden  beikommen!  Oder 
wären  dergleichen  Bilder  nicht  in  den  Privatverkehr  und  in  Han- 
del und  Wandel  gerathen'?  Eben  so  unzweifelhaft.  Es  ist  also 
wenigstens  mit  den  Beweisen  gegen  die  räthselhafte  Lesart  nicht 
weit  her:  sie  haben  folglich  kein  grösseres  Recht  anzusprechen^ 
als  die  Beweise  für,  besonders  da  der  negative,  dass  luvenal,  kein 
Genie  und  poetischer  Virtuos,  aber  ein  iVlann  von  unbedingt  ge- 
sundem Llrtheil  und  haarscharfem  Verstände,  unmöglich  diese 
läppische  Einschicbung  einer  haec  zwischen  die  hie  sich  kann  zu 
Schulden  haben  kommen  lassen,  so  lange  unwiderlegbar  bleiben 
wird,  l)is  man  Beweise  für  diese  Wcndiuig  auch  nur  anders  woher 
ajiftrcibt.  —  l  ers  242.  wird  abermals  für  unecht  erklärt.  Wer 
aber  113.  nicht  aufgiebt,  darf  auf  ihn  nicht  verzichten:  der  Dich- 
ter, nach  llhctorenart  gewöhnt,  Alles  zu  sagen  und  den  Zuhörern 
vorzudeiikev^  fügt  die  F'olgernngen  selbst  zu,  die  ein  verständiger 
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Leser  für  sicli  machen  könnte^  vlelleiclit  aber  auch  nicht  macht. 
Derselbe  Kichterspruch  ergelit  über  281.:  Der  junge  Lecker,  der 
niemanden  des  Abends  durcbgewammst  hat,  wälzt  sich  in  seinem 
Bette  umher.  Ergo  non  aliter  poterit  dorraire.  Riiperti  setzt 
hier  unter  dem  Texte :  „  Interrogationis  notam  primus  posuit 
Grangaeus",  und  fi'igt  dann  in  seinem  verzweifelten  Latein  hinzu : 
„At  versus  forte  spurius  est.  V.  Comm.'"'  Man  liört  ordentiicli, 
wie  der  gute  Mann  bei  dieser  Aussicht  leichter  athmet.  Sein 
Commentar  aber  beruft  sich  eben  auf  Hein.  {Heineckeit)^  mit 
dem  nun  aucli  ein  zweiter  Hein.  (Heinrich)  übereinstimmt.  „Es 
müsste  eine  Frage  des  Dichters  sein"  (die  denn  für  ungereimt  er- 
klärt wird).  Aber  warum  denn  '1  Achaintre  nimmt  die  Worte 
selir  richtig  als  eine  Selbstunterbrechung  des  ürabricius,  und  be- 
zeiclinet  man  sie  mit  einem  Ausrufungszeichen,  so  drücken  sie 
sehr  gut  die  entrüstete  Verwunderung  des  Armen  aus,  dass, 
•während  letzterer  froh  ist,  nach  einem  sauren  Tage  halbhungrig 
einschlafen  zu  können,  „dieser  Ueberfluss  des  Friedens,  dieses 
Ungeziefer  einer  ruhigen  Welt,"  um  mit  Shakespeare  zu  reden, 
erst  ordentliche  Leute  gehänselt  haben  muss ,  ehe  es  den  Schlaf 
geniessen  zu  können  glaubt.  Fasst  man  nun  nicht  etwa  in  Gedan- 
ken Quibusdam  blos  numerisch,  „einem  und  dem  andern,'"  sondern, 
was  es  auch  allein  ist,  qualitativ,  ,, Leuten  einer  gewissen  Art," 
nämlich  eben  den  jungen  und  übermütliigen  Vornehmen,  die  sich 
(nach  dem  Beispiele  Nero's)  Alles  erlauben  zu  dürfen  glaubten, 
so  gewinnt  es  eine  satirische  Herbe,  der  hülflosen  Armuth  gegen- 
über, dass  schwerlich  noch  jemand  daran  denken  wird,  den  Vers 
überflüssig  zu  finden.  Ja  er  ist  so  echt  im  luvenalschen  Geiste, 
dass  die  epigrammatische  Kürze,  welche  durch  dessen  Auslassung 
dem  Gedanken  entstehen  würde,  vielmehr  aus  dieses  Dichters  Cha- 
rakter ganz  herausgehend  erscheinen  müsste. 

Satire  IV,  33.  wird  unter  den  Varianten  \onfracta  de  merce 
der  Vorzug  dem  farla  gegeben  ;  das,  da  es  keinen  an  sich  bedeut- 
samen Zug  in  das  Gemälde  bringt,  wie  dies  fracta  nach  Krnst 
Wilhelm  Webers  Auslegung  entschieden  thut,  auf  keinen  Fall  ei- 
nenbessern Anspruch  hat.  —  f  ers  60.  wird  Ulque  lacus  suberant 
für  verderbt  erklärt,  und  ^l«/•A7o7^r/A•  Conjectur  siiperat  der  Vor- 
zug gegeben:  dieses  praesens  pro  perfecto  (denn  anders  kann  es 
nicht  gefasst  werden)  ist  aber  hier  ganz  und  gar  zweideutig  und 
gegen  die  Art  und  Weise,  wie  die  Dichter  dergleichen  gebrau- 
chen; die  Kühnheit  der  vernachlässigten  Quantität  in  superut,  ubi 
nicht  gerechnet;  dergleichen  wir  dem  Dichter  aufzudringen  ,  wo 
er  sie  sich  nicht  selber  erlaubt,  kein  Recht  haben. 

Satire  V,  9  f.  heisst  es:  „Tantine  iniuria  coenae*?  Tarn 
ieiuna  fames'?  sind  zwei  erbärmliche  Uandfragen,  in  den  Text  ge- 
schoben." Wenn  wir  nur  von  den  Abschreibern  so  viel  Ui'ihmli- 
cheswüssten,  dass  man  ihnen  diese  meist  sehr  gut  rhythmisir- 
ten  Verse  und  oft  nicht  im  Mindesten  einem  Abschreiber  nahe 
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liegenden  Einfälle  zutrauen  könnte!  Nach  Heinrichs  Verurtliei- 
lungspriiicipe  mVisste  sich  ein  Scholasticus  mininie  Scholasticus 
eigens  hingesetzt  haben,  den  luvenal  von  vorn  bis  hinten  hinaus 
ilerraaassen  systematisch  zu  interpoliren,  dass  er  iiberall  die  dem 
Leser  zur  Selbstergänzung  überlassenen  Mittelgedanken  ausgefüllt 
hätte.  Und  davon  miisste  sich  docli  in  den  Handschriften  einige 
Spur  zeigen,  da  docIi  diese  vermeintlich  eingeschobenen  Verse 
selbst  ohne  Variante,  Versetzung  oder  sonstige  Verdachtszeichen 
mitten  unter  den  gesunden  haben  ^  und  andererseits  ganz  unver- 
dächtige zufällig  auslassen,  wie  dies  selbst  mit  dem  berühmten 
codex  Budensis  ergangen  ist.  Weiterhin  wird  Fers  51.  als  „un- 
beschreiblich matt  und  ganz  überflüssig''^  angesprochen,  ja  Mansus 
Versetzung  desselben  vor  49.  gebilligt.  Man  probire  die  eine  und 
die  andere  dieser  Alterationen  und  wird  sich  sogleich  überzeugen, 
dass  der  Vers  da,  wo  er  steht,  nicht  nur  nicht  unecht  oder  versetzt^ 
sondern  absolut  unentbehrlich  ist,  und  die  Steigerung.,  dass  die 
Gäste  nicht  nur  andern  fFein^  sondern  selbst  anderes  ffasser,  als 
derWirth,  gereicht  erhalten,  erst  in  das  rechte  satirische  Licht 
setzt.  Desgleichen  soll  Fers  6(i.  Maxima  quaeque  domus  servis 
est  plena  superbis,  eine  Mönclissentenz  sein:  da  müssten  doch  Er- 
fahrungen der  Art  in  die  Mönchszeiten  haben  fallen  können! 
Aber  dieser  an  ihrer  Dienerschaft  abfärbende  Stolz  und  Ueber- 
niuth  der  Reichen  gehört  nicht  rohen,  sondern  überbildeten  und 
im  Egoismus  ersoffenen  Zeiten  an^  und  die  Maxime  hat  so  etwas 
Schlagendes,  dass  ihre  Evidenz  jedem  einleuchten  muss,  der  jetzt 
nur  am  Hause  irgend  eines  hohen  Staatsmannes  oder  reichen  Ban- 
quiers  vorübergeht,  und  die  Physiognomien  der  Domestiken  beob- 
achtet. Von  dieser  Bündigkeit  pflegen  keine  Mönchssentenzen  zu 
sein.  —  Fers  76  ff.  will  dem  Bearbeiter  der  Gebrauch  der  ersten 
Person  in  dieser  Einschaltung  nicht  recht  ein ,  und  er  vermuthet 
cucurrit.  Allein  der  Dichter  denkt  sich  in  die  Seele  des  gemiss- 
liandelten  Gastes  liinein^  er  spricht  laut  aus,  was  dieser  im  Stillen 
zu  denken  durch  die  Grobheit  der  Aufwärter  Veranlassung  erhält. 
Es  ist  ein  argumentum  ad  hominem  für  die  unzart  iiandcindea 
Reichen,  wie  Vers  107  ff.,  wo  ja  abermals  die  Subjectivität  des 
Dichters  sich  zwischen  die  Erzählung  und  respective  die  drama- 
tisirte  Handlimg  schiebt.  —  Fers  91.  soll  nun  abermals,  nach  dem 
Vorgange  Jliiperli's^  und  diesmal  aus  einem  diplomatischen  Grunde, 
da  ilin  die  Ofeuer  Handschrift  ausgelassen,  aus  dem  Texte  gewor- 
fen werden.  DcmohugeaclUot  ist  kein  innerlicher  Grund  seiner 
Unechiheit  nachzuweisen;  denn  die  specielle  Kunde  von  dem 
Glauben,  dass  einige  afrikanische  \  ölker  nicht  von  Schlangen  ge-, 
bissen  werden,  darf  nicht  als  ein  gemeines  Absclireiberwisscn  an- 
gesehen werden.  Uebrigens  nuiss  man  als  die  ältere  und  voraus- 
setzlich  luvenalische  Einkleidung  Quod  tutos  etiam  facit  a  serpen- 
tibus  utris  ansehen;  yifros  für  atris  ist  Emendation  derer,  tue 
übersahen,  dass  mau  bei  tutos  aus  89^  Micipsas  zu  ergänzen  hat. 

9* 
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Pie  dies  recht  deutlich  machen  wollten,  rückten,   ,non  male,"  mit 
Rupert!  zu  sagen ,  den  Vers  lieber  geradezu  vor  90. 

Satire  VI,  26.  soll  tonsore  magislro  „ganz  etwas  Fremdes," 
d.h.  ohne  Zweifel  Sprachwidriges,  sein,  und  gelesen  werden: 
iamque  a  tonsore  machaera  pecteris.  Sicherlich  so  sprachwidrig, 
als  tonsor  magister  möglicherweise  nur  irgend  sein  könnte!  Denn 
mag  es  wahr  sein ,  dass  pectere  „ein  allgemeines  Wort"  ist  und 
„an  den  Kamm  dabei  nicht  immer  gedachf-'  wird ,  so  versteht  sich 
das  allerdings  von  dem  verbum  schlechtweg;  aber  wahrhaftig 
nicht,  wenn  es  solch  einen  fremdartigen  Zusatz  bekommen  soll. 
Denn  machaera  pectere  aliquem  ist  im  Lateinischen  so  toll,  als  im 
Deutschen  sein  kann  „mit  der  Scheere,"  oder  „mit  dem  Barbier- 
messer" kämmen!  Die  tonsores  hatten  im  Alterthume  so  gut  ihre 
Lehrjungen,  wie  heutzutage :  Diesen  gegeniiber  hiessen  sie  magi- 
stri ;  wie  hätten  sie  denn  anders  heissen  soüeji?  Wenn  nun  heut- 
zutage eine  Dame,  wenn  sie  anf  den  Ball  geht,  nicht  gern  vom 
Periickenmacherjungen  oder  einem  Gesellen  frisirt  ist,  sondern  den 
Meister  selber  bestellt,  wo  könnte  es  dann  fremdartig  erscheinen, 
dass  man  im  Alterthume  fiir  eine  Coeffure  am  Hochzeittage  sich 
an  den  tonsor  „magister"  gewendet  habe?  Kommt  die  Ausdrucks- 
weise auch  nicht  bei  Schriftstellern  vor  (wo  hätten  sie  denn  Gele- 
genheit dazu  gehabt  f )  ,  so  fand  sie  sich  doch  gewiss  im  täglichen 
Leben,  in  der  lingua  vulgaris.  Und  Heinrich  seinerseits  treibt 
seine  Theorie  von  griechischen  Worten  bei  luvenalis  durchaus  zu 
weit,  wenn  er  demselben  deren  eigenmächtig,  und  mit  in  der  La- 
tinität  neuen  Bedeutungen  aufdringt ;  denn  wo  machaera  bei  La- 
teinern vorkommt,  heisst  es  stets  ein  Küchen-  oder  Schlacht-,  aber 
kein  Scheermesser,  und  anders  hätte  das  Wort  auch  Invenal  nicht 
brauchen  dürfen.  —  Vers  44.  will  Heinrich  aus  zwei  Handschrif- 
ten lieber  lesen  perilnrum  cista  Laiini  statt  perituri.  Aber  von 
einer  cista  Latini  kaim  so  simpliciter  keine  Kede  sein,  weil,  wie 
schon  bemerkt,  der  Schauspieler  unmöglich  schlechthin  für  irgend 
eine  berühmte  Rolle,  die  er  zu  spielen  hat,  gesetzt  werden  kann: 
der  periturus  Latinus  individualisirt  des  Mimen  Kunst ;  dieser 
Beisatz  deutet  auf  die  eigeutluimliche  Virtuosität ,  mit  der  er  ge- 
rade in  jener  Scene  spielt ,  und  weswegen  man  für  diese  Scene 
ihn  mit  seinem  Privatnamen  statt  seines  Rollennaraens  erwähnen 
darf.  —  „Fe/"«  53 — 59",  heisst  es,  „muss  als  Dialog  genommen 
werden."  Dies  ist  nicht  hinreichend,  und  eigentlicher  Dialog  fin- 
det an  solch  einer  einzelnen  Stelle  überhaupt  nicht  statt,  sondern 
der  Dichter  denkt  sich  Einwürfe,  die  man  ihm  machen  könnte, 
und  beantwortet  sie  entweder  durch  ironische  Ausrufungen  oder 
durch  versichernde  Gegenargumente.  Und  diese  Einkleidungs- 
weise seiner  satirischen  Diatribe  beginnt  schon  Vers  38,  und  geht 
fort  bis  69.  Dort  heisst  es:  „Du  widerrathcst  mir  zu  heirathen" 
(wenn  man  nämlich  einen  Zwischenredner  statuirt),  „aber  was  sagst 
du  denn  zum  Ursidius ,    der  ja  auch  heirathen  will*?"     ich  muss 
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Jiier  einfügen,    dass   man   ganz   verkehrterweise,    worein  auch 
Heinrich  stimmt,  den  Ursidius  für  Eine  und  dieselbe  Person  mit 
dem  Postumus  nimmt,    weichem  Juvenal  vom  Ilcirathen  abräth. 
Wie  hätte  denn  in  diesem  Falle  der  Dichter  Vers  38.  in  der  drit- 
ten Person  placet  Ursidio  statt  mit  placct  tibi  fortfahren  und  über- 
]iau|)t  schicklicherweise  seinen  Mann  als  einen  so  vollendeten  und 
confiscirten  roue  schildern  können,  als  er  gerade  von  jenem  Verse 
an   mit  dem   Ursidius  thut?     Aller  Zusammenhang  ist  dagegen! 
Nach  unsrer  Ansicht  also  wendet  luvenal  in  des  Postumus  INamen 
sich  selber  ein:   ,,/\ber  Ursidius,  kann  man  mir  sagen,  will  auf- 
hören, ein  AUerweltsgalan  zu  sein  und  sich  der  lex  lulia  fijgen, 
d.  h.  eine  Frau  nehmen!''^     Freilich,  erwiedert  er  sich  selber, 
wenn  der  aufhört,  den  Galan  fremder  Frauen  zu  machen,  so  ist 
alles  Unmögliche  möglich  zu  denken;  und  wird  der  ein  frommer 
Ehemann,  so  darfst  du,  der  unschuldigere  Postumus,  auch  wohl 
hoffen,  ein  glücklicher  zu  werden  (41  —  44.).     „Ja",  sagt  man 
mir  noch,  „dies  ist  nicht  Alles,  Ursidius  will  nicht  nur  eine  Frau 
haben ,  er  hofft  auch  eine  keusche  und  tugendhafte  Frau  zu  er- 
halten (45  fg.)!"     Nun,  dann  ist  er  wahrhaft  närrisch!  Keusche 
Frauen  gicbt  es  gar  nicht  mehr  (47  —  51.).    „Ho,  ho,  hänge  im- 
merhin einen  Kranz  an  die  Hausthüre  und  schmiicke  ihr  das  IIoch> 
zeithaus,  Iberina  (d.  i.  irgend  eine,  die  Postumus  muthmaasslich 
wählen  kann  oder  gewählt  hat)  erklärt,  dass  sie  mit  Einem  Manne 
zufrieden  sein,  d.  h.  dem  ihren  nie  untreu  werden  will  (51 — 53.)  !''■ 
Hier  ist  zuvörderst  zu  bemerken,  dass  Heinrich  sehr  glücklich 
das  gewöhnliche  Fragzeichen  hinter  sufficit  in  ein  Punktum  ver- 
wandelt hat.     Auf  diesen,  ebenfalls  nur  im  Geiste  eines  Gegen- 
redners sich  selbst  gemachten  Einwand  entgegnet  abermals  luve- 
nal:  Weim  sie  das  thut,    so   begnügt   sie  sich   auch   mit   Einem 
Auge,  d.  h.  das  thut  sie  nun  und  nimmer  (53  fg.)!     „Es  wird 
aber  doch  viel  Rühmens  gemacht  von  einer  gewissen  Dorfunschuld 
(die  ja  Postumus  nehmen  könnte)  55  fg."  Kommt  sie  in  die  Stadt, 
selbst  die  kleinste,  so  wird   sie  wie  die  andern;  und  wer  steht 
denn  dafiir,    dass  auf  dem  Dorfe  nichts  mit  ihr  passiit  sei'?  — 
Vers  (>3.  heisst  es:  „Chironomon  steht  sonderbar  als  Beiwort  der 
Leda"-,  und  wird  bemerkt,   dass  man  ehemals  Chironomo  vermu- 
thct  habe;  schlüsslich  aber  das  Wort  passivisch  für  lugovoiiov- 
[livr]  genommen  (nach  einem  gewissen  penchant  für  das  Obscöne, 
der  anderswo  andern  Auslegern  verdacht  wird).     Die  versuchte 
Emcndation  hätte  die  rechte  Erklärung  an  die  Hand  geben  können; 
denn  Chironomos  Leda  ist  At]Öa  ^^ctpoT'OiUOvöa,    Leda  mimica, 
„der  weiche  Uathyllus  tanzt  in  einem  Mimus  die  Leda."     Deq 
Rest  dieser  Passage  bis  66.  giebt  der  Kritiker  ohne  Emendation 
(nur  dass   dem  scheusslichen  snbat  et  miscrabile  Caspar  Barths 
gleicliwohl  einige  Billigung  widerfährt)  geradezu  auf.     Madvigs 
sehr  plausibler  Auseinandersetzung,    bei   der  man   sich   vollkom- 
men beruhigen  kann,  lässt  er  keine  Erwähnung  angedeiheu.  — 
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Vers  70.  wird  aus  zwei  Haiulschriftcn  vorgezogen  personam  thyr- 
fiumquc  petunf  statt  tenent.  Allein  letzteres  ist  das  Unzweifel- 
hafte, und  ich  muss  die  in  meinem  Coraraentar  bei  dieser  Stelle 
geäusserten  Zweifel  zurücknehinen.  Personam,  thyrsum  et  sub- 
ligar  Acci  tenent  ist  soviel  als  „sustinent  dies  Alles"-,  nämlich  als 
Liebhabertheaterheldinnen;  denn  die  Existenz  solcher  Art  Thea- 
ter wird  durch  die  von  Heinrich  beigebrachte  Stelle  Sencca's 
Quaest.  Nat.  \ll,32.  ausser  Zweifel  gesetzt.  Tristes  heissen  jene 
Damen,  weil  nun  das  öffentliche  Theater,  ihre  Augenweide,  auf- 
hört;  denn  die  Liebhaberkomödie  ist  ein  blosser  Nothbehelf.  — 
Vers  106.  Avird  aus  einer  Handschrift  fesso  lacerto  vor  secto  der 
Vorzug  gegeben:  warum  sollte  denn  nicht  sectus  lacertus  ein  zer- 
metzelter,  d.  h.  die  Spuren  vernarbter  Wunden  tragender,  sein 
können*?  Gleich  darauf  108.  lesen  wir  wörtlich:  „attritus,  als 
Adjectiv  genommen,  macht  eine  schlechte  Verbindung  der  Sätze''. 
H.  Valesius  will  galeae  lesen.  Dies  halte  ich  für  nothwendig, 
wenn  nicht  etwa  galea  als  Ablativ  fmt  attrilus  als  Substantiv  ver- 
bunden sicli  dadurch  rechtfertigen  lässt,  dass  zu  den  derivatis  no- 
minibus  der  Casus  des  Verbi ,  von  dem  sie  herkommen ,  gesetzt 
werden  kann  (z.  B.  obtemperatio  legibus)  u.  s.  w.*-'  Also  ein  Un- 
geheuer von  Begriff,  eine  Hetmabreibung^  attritus  galea,  ein 
Btatus  faciei  attritione  galeae  deformatus,  ein  ingens  gibbus  auf 
der  Nase,  und  triefige  Augen,  mehr  kann  man  nicht  verlangen! 
Und  dieses  attritus  galea  soll  Latein  und  einer  Verbindung,  wie 
obtemperatio  legibus,  analog  sein'?  Welche  Logik!  Oder  ver- 
schmähen wir  diese  Barbarei,  so  sollen  wir  das  lächerliche  Schau- 
spiel haben,  dass  der  Nasenhöcker  sich  stets  am  Helme  scheuert: 
denn  das  heisst  attritus  galeae^  während  attritus  (als  Parficip) 
galea,  das  allein  wahre  und  echte,  was  wahrlich  keine  schlecli- 
tere  Verbindung  der  Sätze  als  tausend  andere  Fügungen,  und  na- 
mentlich so  manche  luvenalische  Häufung  der  Epitheta  giebt 
(gleich  unten  Vers  2!)7.) ,  den  sehr  einleuchtenden  und  die  Häss- 
lichkeit  des  Mannes  in's  Licht  setzenden  Zustand ,  dass  von  dem 
(zurälligen  und  gelegentlichen)  Anscheuern  des  Helmschirmes 
dieser  Nasenhöcker  wund  und  also  eiterig  oder  grindig  ist,  ver- 
nunftgemäss  bezeichnet.  —  Vers  192  fgg.  ist  nach  Heitirich  die 
zweite  rein  desperate  Stelle  dieser  Satire:  in  den  Worten,  non 
est  hie  sermo  pudicus  in  vetula,  erkennt  er  eine  elende  Mönchs- 
sentenz; die:  modo  sub  lodice  relictis  Uteris  in  turba,  sind  ihm 
ein  Lappen,  der  weg  muss;  digitos  habet,  „sagt  Niemand,  und 
es  kann  unmöglich  für  Latinität  gelten.'-''  So  kommt  denn  eine 
ziemlich  cavaliferement  arrangirte  Stelle  folgendermaassen  heraus: 

„Time  etiam,  quam  sextus  et  octogesimus  annus 
Pulsat,    adhuc  toiics  lasoivnm  intcrseris  illud, 
Z«B^  xKi  Wvxi}?   quod  euim  nou  excitat  inguen 
Vox  blauda  et  nequam  'i  digitos  valct^'^  u.  s.  w. 
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Das  heisst  doch  wahrlich    eine  Kritik   sans  rimc  et  Sans  raison 
^ciibt,  wie  sie  sich  Riiperti  nur  je  hat  zu  Schulden  kommen 
lassen,  der  denn  auch  hier  gelobt  wird,  dass  er  die  Unrichtigkeit 
der  ersten  Hälfte  dieser  Steile  (184  — 191?)  eingesehen  habe. 
A^orin  diese  Unrichtigkeit  bestehe,  werden  wir  nicht  eigentlich 
belehrt.     Bei   184.  heisst  es:  „Dieser  Vers  ist  vielleicht  unecht 
und  im  folgenden  Nwn  quid  zu  lesen";  dagegen  wird  die  Pro- 
scription von  Vers  188.,  die  Ruperti  aussprach,  zuriickgenom- 
mcn,  und  sonst  in  Bezug  auf  diese  erste  Hälfte  nichts  bemerkt. 
Aber  zur  Emendation   der  zweiten  zeigen  sich  keine  stärkeren 
Gründe.     Martial  X,  68.   ist  ein  fortlaufender  Commentar  zu  der- 
selben, und  keinen  Zug,  den  wir  da  finden,   dürfen  wir  aus  Ju- 
venalis  streichen  wollen.     Das  läppische  Spiel   mit   der  griechi- 
schen Sprache  im  Gebrauche  des  täglichen  Lebens  an  den  römi- 
schen Weiblein  rügend   (omnia  graece,  nämlich  agunt)  setzt  der 
Dichter  einen  Trumpf  auf,  der  Alles  mit  einmal  sagt:  Concum- 
buut   graece,    d.  h.   graecis  verbis   utentes.^'     Junge,    hübsche 
Weibcrchen  mögen  das  nun  treiben  wie  sie  wollen;  aber  dn  alte 
Schachtel  von  Sechsundachtzig  (ein  hübsches  Stück  Jahre)  adhuc 
graece,    nämlich  agis  omnia    (nicht  concumbis)'?     Der  Gebrauch 
dieser  Sprache  liat  bei  Dir  einen  Hinterhalt,  dich  treiben  wollü- 
stige Gedanken,     diese    zärtlichen    griechischen    Ausdrücke    zu 
hrauchen!"'     Dies  ist  das:  non  est  hie  sermo  pudicus  in  vetuia 
(kommt  nicht  aus  keuschem  Triebe ,   non  pudoris  causa  usurpa- 
tur) ;  bei  JMarlial  direct:  Lectulus  has  voces  audiat !     Dann  lese 
man  nur  als  indignirten  Ausruf:  Qnoties  lascivum  intervenit  illnd 
Zari  Xßl  Wvxy]!     Dieses  Ansrufungszeichen  ist  allein  die  richtige 
Interpunction.     Martial   drückt   sich   auch  hier  direct  aiis:  Zcojy 
'Aal  Wv/j]  lascivum  congeris  usque",  das  dritte  Wort  bei  Dir  ist 
ein  affectirtes,    mein  Her%^  mein  Leben  (natürlidi   gegen  hüb- 
sche Männer)!''     INun  fährt  Jnvenal  mit  einer  indignirten  Frage 
fort:  modo  sub  lodice  relictis  uteris  in  turba*?  „bedienst  du  dich 
solcher  Zärtlichkeiten ,  die  allenfalls  nur  der  lectulus  hören  darf, 
im  Verkehre  des  hellen  Tages'?''     Das  ist  bei  Martial  etwas  aus- 
führlicher ausgemalt  und  anders  gewendet:  nee  lectulus  audiat 
omnis,  sed  quem  lascivo  stravit  amica  viro,  i  e.   lectulus  mere- 
tricins.     Jnvenal   schärft  dagegen  seinen  Zug;  diese  vetuia  >on 
Sechsundachtzig  steckt  noch  selbst  gern  sub  lodice,  und  das  ist 
die  ganze  Ursache,  weshalb  sie  so  gern  Griechisch  lallt.     Diese 
griechischen  Weichlichkeiten  sollen  ihr  Männer  heranlocken,  aber 
sie  lassen  es  bleiben.     Die  turba  sind  die  salutantes  bei  dem  offi- 
cium antelucanum;   es  ist  so  eine  orba  wie  die  Albina  und  Modia 
111,  1")0. :  sie  kommt  eben  sub  lodice  hciAor,  wo  ihr  einer  vom 
Schlage  der  1,87  fgg.  qui  testamenta  merentur  noctibus  (,'harakte- 
risirten  gefällig  gewesen  ist,  und  nun  mörlitc  sie  einen  noch  Jün- 
geren  und  Schöneren   kirren.     Da  hat  also  das  GriiTliisch  seinen 
guten  Grund.     INach  tuiba  musb  man  einen  .Vugenblick  des  üe- 
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liiiuieiis  und  eine  Seibstzurechtweisung  des  Dichters  denken. 
„Al>er  freilich,  was  frage  ich  noch!  Der  Grund  liegt  am  Tage: 
Quod  oniin  nou  u.  s.  w  "■  Digitos  habet  vox  blanda  et  nequara  ist 
so  schalkhaft  wie  möglich  gesagt,  wogegen  digitos  valet  eine  ge- 
meine und  plumpe  Prosa  alhmet.  Was  fehlt  nun  vernünftiger 
Weise  dieser  Stelle*?  Wo  ist  sie  sprachwidrig  oder  des  Satirikers 
unwürdig?  —  Fers  206.  soll  die  fehlende  (*?)  Verbindung  der 
Sätze  gewonnen  und  gelesen  werden:  Si  tibi  simplicitas,  si  uxori 
deditus  uni  PJst  animus.  Diese  Herstellung  einer  gewiss  nur  von 
einem  und  dem  andern  Kritiker,  und  schwerlich  länger  als  einen 
Augenblick  {Jacobs  hatte  einmal  den  Einfall  gehabt  deditus  uni 
Si  est  animus)  vermisste  Verbindung  ist  mit  Aufgebung  des  un- 
schätzbaren simplicitas  uxoria  {Heinrich  findet  diesen  Ausdruck 
hart:  Ilorazens  uxorius  amnis  ist  ihm  nicht  Schutz  genug  dafür) 
zu  theuer  erkauft.  —  Vers  279  fg.  wird  einer  Verschreibung 
weniger  Handschriften  zu  Liebe  sehr  kakophonisch  gelesen:  Die 
Hie  aliquem,  sodes,  hie  Quintiliane  colorem.  —  Fers  316. 
billigt  Heinrich  Iluperti's  ululantque  Priapian  Maenades.  Es  ist 
gewiss  die  eleganteste  Conjectur,  die  aus  Ruperti's  an  solchen 
Emendationsversuchen  reichem,  aber  nicht  glücklichem  Haupte 
hervorgegangen:  aber  sie  konnte  nur  zugelassen  werden,  wenn 
dann  Maenades  nicht  so  nackt  und  verlassen  stände;  ein  Bezie- 
hungsbegrifF  ist  diesen  Maenades ,  da  sie  hier  nicht  Baicchische 
Mänaden  sind,  nothvvendig,  und  so  muss  Priapi  bleiben.  — 
Vers  336.  und  337.  sollen  ein  gutgemeinter  Zusatz  von  späterer 
Hand  sein ;  wenn  man  nur  das  omnes  am  Schlüsse  des  letztern  zu 
den  Mauri  atque  Indi  nicht  gar  zu  nöthig  brauchte!  —  Vers  444. 
wird  als  unecht  erklärt,  445,  bis  447.  aber  nach  456.  gesetzt. 
Ganz  gut,  wenn  uns  diese  Anordnung  handschriftlich  so  überlie- 
fert wäre!  Allein  bei  einem  rhetorischen  Dichter,  dem  immer 
neue  Variationen  seiner  Gedanken  zuströmen,  und  der  sich  dann 
keineswegs  die  Mühe  nimmt,  das  möglicherweise  Ueberilüssige 
wieder  auszuscheiden  und  auszuglätten,  ist  diese  scharfe  Scheere 
nicht  zu  brauchen.  Zuvörderst  wird  das  äusserliche  Gebaren  der 
vorlauten  Kunstrichterin  geschildert:  sie  kreischt  jedermann  nie- 
der, und  (was  doch  viel  sagen  will!)  selbst  kein  anderes  Weib 
kommt  neben  ihr  auf  (hier  haben  wir  Juvenals  malitiösen  Frauen- 
hass  in  seiner  boshaftesten  Virulenz).  Jetzt  bringt  der  senten- 
zenreiche Rhetor  den  Gemeinplatz;  der  seiner  Erfahrung  ganz 
angemessen  und  für  einen  Intcrpolator  viel  zu  präcis  abgefasst  ist, 
an:  „Der  Weise  treibt  es  auch  mit  achtungswerthen  Dingen  nicht 
über  das  Ziel.*-'  Folgerung,  stillschweigend  zu  machen:  „Ein 
vernünftiger  Mann  bringt  so  ein  Glockenspiel  oder  vielmehr  solch 
ein  Klappereisen  von  Frau  bei  Zeiten  zum  Schweigen.  Denn  so 
löblich  diese  Aesthetik  immer  sein  mag,  so  muss  sie  doch  nicht 
bis  zur  Ueberlästigkeit  für  die  Anwesenden  ausgekramt  werden."' 
Dass  der  sapiens  mit  liücksicbt  auf  deu  EUemauu  gesagt  ist,  wird 
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aus  dem  Eingange  dieses  Abschnitts  Illa  tarnen  gravior  (434.) 
wahrsclicinlich,  wo  man  aucli  marito  zu  ergänzen  hat;  und  Nam 
quae  docla  nimis  u.  s.  w.  (445  fgg.)  ist  die  Rechtfertigung,  warum 
derselbe  mit  einiger  Strenge  einzuschreiten  befugt  ist.  Das  Weib 
soll  nicht  männliches  Wissen  und  männliche  Beredtsamkeit  sich 
aneignen,  oder  lieber  gleich  ein  Mann  werden.  Nun  werden  noch 
einzelne,  aber  andere  Tlieile  solcher  usurpirten  Gelehrsamkeit 
angetuhrt,  afFectirte  Spracheleganz  und  geschraubter  Spraclistil, 
abstruse  und  in  Bezug  auf  sittliche  Zartheit  zweideutige  Mylhen- 
kenntniss  (denn  historiae  sind  Mythen),  z.  B.  etwa,  wie  Juno 
und  Jupiter  herausbrachten,  utrius  sexus  maior  esset  in  Venere 
exercenda  voluptas;  desgleichen  pedantisches  Geschulmeister  der 
Redeweise  anderer  (die  scheusslichste  Sorte  gclehrtthuender 
Weiber).  Da  diese  Theile  wiederum  ganz  anderen  Gebieten,  als 
der  Aeslhetik ,  zugehören,  warum  sollte  sie  denn  der  Dichter  erst 
dem  passus  über  diese  haben  anfügen  sollen,  ehe  er  es  aussprach, 
dass  solche  Mannweiber  auch  31ännermanier  iiben  sollten 'I  — 
f^ers  4ü0.  soll  abermals  unecht  sein:  aber  die  dx'ei  vorhergehenden 
sprechen  aus ,  wozu  sich  ein  Weib  im  grossen  Staate  berechtigt 
glaubt;  dieser  Zusatz  deutet  darauf  hin,  was  dann  ihr  Auftreten 
auf  den  Beobachter  fiir  einen  Fjffect  macht.  Und  um  diesen  den^ 
noch  ihr  so  wenig  giinsligen  Effect  zumachen,  was  langt  sie  da 
nicht  Alles  vorher  an!  —  rers  526.  soll  nach  Si  Candida  iusse" 
rit  lo  ein  Semicolon,  dieser  Bedingungssatz  also  zu  den  vier  vor^ 
angehenden  Versen  gezogen  werden,  was  aller  Deutlichkeit  der 
Darstellung  widerstreitet  und  einen  Fehler  geben  würde,  gegen 
den  H.  anderswo,  z.  B.  X- ,  wo  er  das  nullum  numen  habes  nicht 
gelten  lassen  will,  weil  das  angeredete  Subject  erst  im  folgenden 
Verse  steht)  sich  mächtig  auflehnt.  Fers  530.  raüsste  er,  bei- 
läufig gesagt,  als  unecht  bezeichnen:  denn  er  ist  nach  dem  Hein- 
rich'sehen  System  ganz  dazu  geeignet;  weil  derselbe  aber  dann 
die  folgende  Parenthese  iiiunöglich  machen  würde,  schweigt  er 
hier  weislich  still,  Vers  543.  Iiält  Heinrich  arcanarn  in  au  rem 
für  fehlerhaft.  „Es  wird  heissen  mVissen  arconum  —  mendicat.*"' 
Er  übersah,  dass  dies  adverbiale  INeutrum  auf  jeden  Fall  mit  dem 
zuerst  kommenden  tremens  verbunden  werden  müsste,  was  einen 
Unsinn  gäbe.  Warum  sollte  man  denn  nicht  eben  so  gut  arcauam 
in  aureni  als  occultam  in  aurera  flüstern  können ! 

Satire  VH.  wird  Vers  14.  „unbedenklich  für  unecht"  erklärt: 
sehr  bedenklich  nach  unserer  Ansicht.  Faciant  (nämlich  ut  di- 
cant,  vidisse  se ,  quod  non  videiint)  equites  Asiani  Quanquam  et 
Cappadorcs  faciant  eqnitesque  liithyni^  Altera  quos  nudo  tra- 
flucit  Gallia  lalo.  Jenes  quan(|uam  mildert  die  Auslassung  des  id 
bei  faciant,  aber  entbehren  wir's  nun  mit  dem  proscribirten  Verse, 
so  ist  faciant  equites  Asiani  für  faciant  id  equites  Asiani  kaum  er- 
träglich. ,. Als  wenn  Cappadocier  und  Bithynier  nicht  auch  A.siani 
MÜreu!*'     So'i     War  nicht  Asia  eine  Provinz,  Bithyoia  eine  Pro- 
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vinz,  lind  Cappadocia,  seit  es  seine  Könige  verloren,  eine  Pro- 
vinz für  sicir?  Die  Asianer  sind  Griechen,  die  Bitliyner  gräci- 
sirle,  die  Cappadocier  völlige  Barbaren;  die  drei  gctlieilten  Sor- 
ten bezeiclincn  also  sehr  gut  „allerlei  Volk".  Grösseren  Anstoss 
kann  die  VerkVirziing  der  ersten  Sylbe  in  Bithyni  geben,  die  in 
zwei  andern  Stellen  Iiivenals  und  bei  den  Vibriiuen  Dichtern  lang 
ist :  aliein  mit  solclien  barbarischen  Namen  nahm  man  es  nicht 
genau  ,  wie  das  Beispiel  von  Batavus  zeigt;  und  sollten  uns  der- 
gleichen einzelne  Irregularitäten  sofort  zu  Kmendationen  oder 
Obelisirungcn  verleiten ,  wo  hätten  wir  dann  im  luvenal  grösseren 
Anstoss  zu  nehmen,  als  bei  dem  vigilando  III,  232,'?  —  Vers  40. 
wird  die  alte  Grille  erneuert,  dass  maculosas  commodat  aedes 
die  wahre  Lesart  sei ,  und  auf  das  bis  zur  Lächerlichkeit  gehende 
Sprachwidrige  dieser  Bezeichnung  eines  Hauses  nicht  die  minde- 
ste lliicksiclit  genommen.  Denn  maculosus  ist  maculis  aspersus 
entweder  im  wörtlichen  Sinne,  wo  es  denn  an  verhältnissmässig 
kleinen  Gegenständen,  z.  B.  einem  Kleide,  allerdings  auch  fiir 
beschmutzt,  sordidus,  genommen  werden  kann:  wie  aber  sollte 
ein  Haus  durch  Anspritzung  von  Flecken  sofort  „ein  altes, 
schmutziges  Haus",  und  gar  zu  einem  Zwecke,  wie  diese  Kcci- 
tationen  sind,  nnbranclibar  oder  unangenehm  werden'?  Zweitens 
ist  es  ßeclcenvoU  von  Charakter;  was  hier  nicht  hergehört.  Am 
Allerwenigsten  kann  maculosus  so  schchthin,  wie  es  hier  steht, 
mit  Spinnweben  bedeckt  heissen,  weil  etwa  macula,  ini  Zusani- 
jne7ihange ,  d.  h.  wenn  sonstwie  angedeutet  ist,  es  sei  von  Spin- 
nen die  Ilede,  das  Gewebe  dieser  Thiere  bezeichnet.  Das  Haus 
wird  in  den  folgenden  zwei  Versen  sattsam  näher  beschrieben, 
ein  vorausgehendes  Epitheton  der  Qualität  wäre  daher  an  sich 
i'iberflüssig.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  sich  diese  zwei  Verse 
durchaus  nur  auf  ein  schon  vorher  speciell  bezeichnetes  Haus, 
nicht  aber  auf  ein  so  unbestimmt  angegebenes,  wie  maculosae  ae- 
des sein  wVirden,  bezielien  lassen.  Haec  longe  ferrata  domus 
U.S.W,  setzt  unbedingt  ein  irgendwie  speciell,  nicht  durch  ein 
mehreren  Häusern  gemeinsames  Epitheton  bestimmtes  voraus, 
und  welche  Bestimmung  könnte  angemessener  erscheinen,  als  die 
nach  einem  notorischen,  gleichzeitigen  oder  ehemaligen  Besitzer'? 
Mit  einem  nomen  proprium  hat  es  also  in  den  fraglichen  Worten 
gewiss  seine  Richtigkeit;  nur  passt  der  nominativus,  den  mein 
Namensvetter  in  Schutz  genommen  hat,  deshalb  nicht,  weil  Ma- 
culonus,  olinehin  eine  iinanaloge  Namensform,  einen  dritten  un- 
veranlasst  Herangezogenen  bezeichnen  würde,  während  der  Zu- 
sammenhang erfordert,  dass  ein  Haus  genannt  werde,  welches 
der  illiberale  patronus  selbst  hcrgiebt.  Nur  nicht  sein  Haus! 
Maculonis  aedes;  denn  dies  oder  vielleicht  Maculoni,  von  Macu- 
lonius,  ist  die  nothw endige  Lesart;  das  Haus  irgend  eines  für  uns 
jetzt  verschollenen  Maculo  oder  Maculouius,  das  er  auf  irgend 
eine  Weise  au  sich  gebracht  hat,  und  das  ihm  ohnehin  leer  steht. 
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Dass  ein  solcher  Maculonius  nicht  in  die  Geschichte  übergegan- 
gen zn  sein  brauclit,  und  gleicliwolil  zu  Invenals  Zeiten  und  in 
der  Erinnerung  seiner  Zeitgenossen  eine  ruchtbare  Person,  und 
das  fragh'clie  Ilans  durch  seinen  Namen  hinlänglich  bezeiclinet 
gewesen  sein  kann,  braucht  vor  der  lieutigcn  Auffassung  solcher 
exegetischen  Skrupel  nicht  mehr  gerechtfertigt  zu  werden ,  und 
das  ,,nolo  dicere,  plane  esse  inaiulitum  liunc  hominem"",  was 
Heiniich  1806  ausspracl»,  sagt  jetzt  nichts  melir.  —  In  der  be- 
rühmten Stelle  Vers  88  fg.  schlägt  Heinrich  vor  für  multis  zu 
lesen  ?//«es/is ,  und  fiir  semestri  seinestris^  auf  niilitiae  bezogen. 
„Mnltis  kann  Viberhaupt  nicht  auf  Viele,  sondern  muss  scbon  auf 
die  vates  bezogen  werden.  Dann  aber  kommt  ein  ganz  schiefer 
Sinn  heraus:  dass  r/e/e  Dichter  Tribunen  geworden  wären.""  Diese 
Beziehuug  ist  aber  gleich  unstatthaft,  man  mag  multis  oder  mae- 
stis,  und  semestri  oder  semestris  lesen.  Bleiljt  man  der  Vulgate 
treu  und  behält  das  Komma  nach  honorem,  so  sind  multi  im  All- 
gemeinen alle,  die  Paris  zu  Kriegsehren  erhebt,  vates  insbeson- 
dere dichterische  Talente,  denen  er  den  Tribunenrang  crtheilt. 
Tilgt  man  gar  das  Komma  nach  honorem  und  liest  semestris,  so 
wird  vollends  Aatum  gegen  multis  oder  maestis  gegensätzlich  her- 
ausgelioben  und  kann  noch  weniger  mit  diesen  Adjectiven  verbun- 
den gedacht  w  erden.  Es  leuchtet  nunmehr  w  ohl  jedermann  ein, 
dass  maestis  eine  müssige,  ja  lächerliche  Verbesserung  sein 
würde:  denn  warum  sollten  denn  im  Kriegsdienste  nur  homines 
maesti  befördert  werden'?  Das  semestre  aurum  sollte  man  aber 
eben  so  wenig  antasten.  Der  Vers  ist  eine  Epexegese  zum  vori- 
gen: „Paris  ertlieilt  vielen  kriegerische  Chargen ,  und  Dichtern 
insbesondere  giebt  er  den  halbjährigen  Tribnnenilienst.^''  Dass 
letzterer  ein  supernumerärer  und  gar  keine  persönlichen  Pflichten 
auflegender  Dienst  war,  ein  blosser  Ehrentitel  mit  Pension,  habe 
ich  in  meinem  Commentare  gezeigt.  Schon  in  Cäsars  Armee  gab 
es  solche  supernumerarios,  die  blos  Titel  und  Gehalt  liattep, 
ohne  Dienste  zu  leisten,  was  sich  aus  der  Correspondenz  Cicero's 
mit  dem  Trebatius  ergiebt.  Dass  man  nach  honorem  oder  nach 
semestri  kein  et  zu  setzen  braucht,  darin  ist //ej/^/iVA  vollkom- 
men beizustimmen.  —  Vers  116.  heisst  es:  „bubulco  iudice  ist 
etwas  gar  zu  derb.  In  der  gens  Iiun'a  sind  zwei  mit  dem  cognomeu 
Dubulcus.  Also  Bubulco  iudice,  vor  dem  Richter  Bubulcus;  wo- 
von die  satirische  ISebcnidee  in  die  Augen  springt. ''  Heinrich 
hat  hier  nicht  bedacht,  dass  der  iudex  nicht  präsidirt  imd  als  In- 
dividuum pezeichnet  werden  kann,  sondern  der  bubulc\i6  collectiv 
steht.  Wie  sollte  aber  diese  Bezeichnung  eines  damals  aus  den 
tieferen  Klassen  des  Volkes  entnommenen  Standes  (die  quarta 
und  quinta  decuria  iudicum  bestand  rein  aus  Plebejen) ,  dosten 
Mehrzahl  von  den  meisten  Uechtssachen ,  über  die  er  sein  Gut- 
achten abzugeben  hatte,  oliiie  Zweifel  nicht  mehr  verstand  \in(| 
nicht  gebildeler  war,  als  theilwcisc  die  heutigen  Jurys  in  Eng- 
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land  und  Frankreich,  im  Munde  eines  Römers  und  namentlich 
eines  luvenalis  zu  derb  sein?  —  Vers  124.  wird  es  ebenfalls 
bei  der  vulgata  bleiben  müssen,  Aemilio  dabitur,  quantum  licet. 
Quantum  übet,  was //ei«/-icÄ  vorschlägt,  ist  an  sich  selbst  ganz 
ansprechend,  giebt  aber  doch  im  Gegensatze  zu  dem  aureus  tmus 
einen  zu  wenig  bestimmten  Begriff  und  setzt  eine  unbeschränkte 
Willkür  der  Geber  voraus,  die  den  Gesetzen  nach  nicht  bestand. 
Diese  gestatteten  auch  für  die  wichtigste  Sache  kein  höheres  Ho- 
norar als  zehntausend  Sesterzien:  Advocaten  bezahlt  aber  nicht 
leicht  jemand  über  die  Taxe;  denn  die  Taxe  gilt  jedermann  für 
hocli  genug,  und  eine  möglichst  grosse  Summe  (quantum  übet) 
zu  geben,  ist  nicht  leicht  die  Ambition  eines  Klienten.  Quantum 
pelet .,  was  einige  Handschriften  haben,  ist  unstatthaft,  weil  der 
Advokat  auf  keinen  Fall  mehr  fordern  kann,  als  das  Gesetz  zn- 
lässt:  da  aber  nicht  steht,  nocli  stehen  kann,  quantum  ex  lege 
petct,  so  würde  dieser  Ausdruck  eine  Schiefheit  enthalten. 
Bleibt  übrig  quantum  licet,  was  auch  psychologisch  als  das  Rich- 
tigste cischeiuen  muss.  Der  Klient  geht  mit  sich  zu  Rathe:  „wie 
viel  sollst  du  geben?  Ja,  es  istAemilius,  der  vornelime  Herr, 
dem  kaunst  du  unmöglich  unter  der  Taxe  geben !  ^  Er  giebt  also 
die  höchste  Summe  der  Taxe,  auch  für  eine  kleinere  Sache,  als 
die  ist,  für  welche  der  Anwalt  das  Höchste  des  Gesetzes  in  An- 
spruch nehmen  kann  ,  während  ein  armer  Schlucker  von  causi- 
dicus,  der  die  vornehmen  Ahnen  nicht  hat,  froh  sein  muss,  wenn 
er  nur  überhaupt  etwas  bekommt.  In  vielen  Städten  ergeht  es 
heutzutage  den  Aerzten  so. 

Satire  VIII,  7.  Dass  die  Unechtheit  dieses  Verses  entschie- 
dener als  die  irgend  eines  behauptet  werden  musste,  war  nach 
Heinrichs  System  zu  erwarten.  Wir  verweisen  jetzt  blos  auf 
Orelli.  —  Vers  38.:  „ne  tu  sis,  für  den  Sinn  nicht  zureichend. 
Man  liilft  sich  mit  der  Aenderung  sie;  aber  sis  kann  nicht  fehlen 
wegen  ne.  Ich  lese  ne  hie  tu  sis,  ne  talis  sis,  ne  hoc  sensu  sis 
Creticus.''  Schon  wegen  der  Zweideutigkeit,  ob  hie  pronomeq 
oder  adverbium  sein  sollte,  da  die  Beziehung  sich  aus  dem  Zu- 
sammenhange nicht  ersehen  lässt,  würde  diese  Vernnithung  sich 
nicht  empfehlen;  dann  wegen  ihrer  Kakophonie;  und  zuletzt 
schwächt  dieser  oder  vielmehr  jeder  Zusatz  das  Mark  des  Ge- 
dankens. „Nimm  dich  in  Acht,  ein  detikus  oder  Caracrinus 
sein  zu  wollen;  je  vornehmer  dein  Geschlecht,  desto  höher  die 
Ansprüche  seines  Ruhms  an  deinen  Charakter !''  —  J'ers  41  fg. 
wünscht  H.  zu  lesen ;  propter  quod  nobilis  esses  Et  te  conciperet 
u.  s.  w.  statt  Ut  te  conciperet.  Aber  unmöglich  könnte  hier  Et 
tc  conciperet  stehen:  „weshalb  du,  der  hier  vor  uns  (gegenwär- 
tig) heruui  Stolzirende,  adelig  wärest,  und  dich  empßnge^\  statt 
„dich  empfangen  hätte.'-'  Denn  der  Sinn  des  Satzes  muss  so  um- 
schrieben werden:  propter  quod  ila  nobilis  esses,  ut  te  oiini 
a  luiiaruiu  aliqua  conceptum  fuisse  merito  glorieris,  —    Fers  49. 
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wird  gelesen:  veniet  de  plebe  togatus  (welche  Conjectur  Skri- 
vern  gehört),  weil  plebs  togata  hier  anders  gesagt  sei,  als  I,  9!'». 
und  in,  127.  von  aufwartenden  Klienten,  Woher  denn  dies'? 
Gerade  aus  dem  armen  Haufen  schmarotzender  Klienten,  der  nur 
durch  das  Tragen  der  Toga  noch  als  Körner  erkannt  wird,  d.  h. 
aus  dem  verachtctsten  Tneile  des  Volkes,  meint  der  Dichter, 
kann  ein  eure  Hechte  beschützender  und  die  vornehmen  Dumm- 
köpfe vertretender  geschickter  Anwalt  hervorgehen.  Togatus  zieht 
ungebührlich  die  Aufmerksamkeit  auf  sich,  da  die  folgende  Epexe- 
gesis:  qui  iuris  nodos  u.  s.  w. ,  hinlänglich  ist,  den  Sachwalter  zu 
bezeichnen;  und  togatus  de  plebe  ist  noch  kein  togatus  de  ima 
plebe,  von  dem  der  Dichter  reden  will  (Vers  47.),  sondern  ledig- 
lich ein  Ad vocat  plebejischen  Standes,  was  zur  Bezeichnung  einer 
ganz  geringen  Geburt  nicht  ansreicht.  Diese  allein  kann  und  soll 
aber  hier  herausgehoben  werden:  vetjiet  de  plebe  togata  ist  ex- 
orietur  e  plebe  togata;  veniet  togatus  de  plebe  ist  lediglich  ve- 
niet (nümlich  in  ins),  prodibit  togatus  ordinis  plebeii.  —  Vers 
111  fg.  Hacc  etenim  bis  maxima  „eine  hässliche  Verhunzung  des 
edeln  Gedichts;  zwei  elende  Handbemerkungen  in  den  Text  ein- 
gekeilt. Anstatt  unicus  ist  unus  zu  lesen.''''  S.  aber  nun  nocFi 
Ol  ein.  Ebenderselbe  übt  bei  202.  unstreitig  die  besonnenere  Kri- 
tik, wenn  er  den  Vers  als  verdorben  anspricht,  als  Heinrich,  der 
ihn  als  ein  elendes  Machwerk  ohne  Weiteres  herauswirft.  —  Zu 
Vers  200.  dieser  Satire  wird  wohl  die  merkwürdigste  und  zu- 
gleich die  affreuseste  Conjectur  vorgebracht,  mit  der  [I.  den  ilim 
doch  so  theuern  luvenal  irgend  zu  verschönern  gedacht  hat. 
Nachdem  er,  wie  wir  weiterhin  zeigen  werden,  den  ganzen  Ge- 
dankengang der  Stelle  so  trübselig  als  die  übrigen  Ausleger  ver- 
wirrt hat,  behauptet  er,  et  illud  dedecus  Lhbis  habes  sei  verdor- 
ben, weil  .,1)  das  habes  ziemlich  kraftlos  ist  (!),  2)  eine  schlalFe 
Verbindung  mit  dem  Folgenden:  nee  Gracchmn  piigiiauteni : 
Aber  das  hast  du  als  die  grösste  Schande  der  Stadt,  nicht  ein- 
mal (!)  einen  Gracchus  hast  du  u.  s,  w, ;  3)  ist  der  Fortgang  der 
Construction  auffallend,  da  nee  Gr.  pfj^nnntem  von  habes  abhing 
und  nun:  nee  ffa/earn  obscondit.  Solche  Sachen  kann  man  nicht 
mit  der  licentia  poctica  entschuldigen  u.  s.  w  '''•  Dass  also  con- 
struirt  werden  mVisse :  et  illud  dedecus  Urbis  habes,  Gracchiwn 
pugiiantem  ncc  in  armis  mirmillonis,  nee  clypeo  ant  i'aice  supiiia, 
worauf  zu  erwarten  war  sed  tridente  und  so  weiter;  dass  luvenal 
durch  Vers  202.,  den  freilich  [I.  herauswirft,  fnit  welcher  iVIaass- 
regel  es  keine  Kunst  ist,  auch  den  vernünftigsten  Text  zu  ver- 
hunzen, seinen  Gedanken  unter!)riclit  und  anakolutbisch  fort- 
fährt: sed  gafea  faciem  abscondit;  und  dass  wir  sob-ben  Anako- 
luthieen  bei  allen  Schriftstellern  begegnen,  das  wollte  sich  die- 
sem Interpreten  in  dreissig  Jahren  incht  ergeben !  Und  was  ist 
nun  der  tiefen  Weisheit  kritischer  Gewinn'?  JVlan  soll  lesen: 
Haec  ultra  quid  erit   nisi  Indus  et  illud  dedecus  Virhh  habus ! 
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,,Ba1(l  wird  in  Rom  iiiclits  melir  übri^  sein  als  ludus  und  der  ab- 
scheuliclie  liabus.''^  Habus  nämlich,  wird  weitläufig  und  mit  Sal- 
buug  gelehrt,  ist  fascinura,  phalius,  und  ein  grosser  lederner 
liabus  als  Sinnbild  des  Polichinello  habe  in  den  Mimen  eine  be- 
deutende Rolle  gespielt.  Das  kann  man  sich  vorstellen :  aber 
passt  dieser  habus  nicht  hier  wie  die  Faust  aufs  Auge'?  Was 
wird  nun  aus  dem  Folgeiideir?  DaAon  wollen  wir  gar  nicht  reden, 
dass  es  auf  jeden  Fall  eine  grosse  yVlbeiiiheit  von  luveiial  sein 
würde,  das  Abzeichen,  welches,  wenn  man  sich  seiner  in  den 
Mimen  bediente,  ohne  Zweifel  sclion  seit  alten  Zeiten  da  za 
Hause  war,  in  seinen  Tagen  erst  als  das  non  plus  ultra  öffentli- 
cher Schmach  zu  bezeichnen.  Hören  wir  den  Eraendator  weiter: 
„Nachher  wurde  der  habus  verdrängt,  und  das  leidige  habes  da- 
für gesetzt;  diesem  zu  Gefallen  musste  noch  Mehreres  geändert 
werden;  daher  die  schialle  Verbindung  des  Folgenden.  Der 
Mönch  hat  auch  wohl  etwas  ganz  ausgelassen  und  dadurch  es  fast 
unmöglich  gemacht,  das  Folgende  ex  ingenio  wieder  iierzustellen.'* 
Man  traut  in  der  That  nicht  seinen  Augen,  wie  ein  vernVinrtiger 
Mann  und  berühmter  Gelehrte  solches  wüste  Gerede  für  Kritik 
lialten  und  dergleichen  seinen  akademischen  Jüngern  zum  Besten 
geben  konnte!  Hier  hätte  nothwendig  die  nachbessernde  Hand 
eines  Mannes,  wie  Hr.  Schopen^  eintreten  und  den  Verstor- 
benen bewahren  müssen ,  sich  mit  so  rein  verkehrten  Dingen  zu 
blamiren. 

Satire  IX,  5.  streicht  H.  neuerdings  als  unerklärbar.  Er  ist 
eine  satirische  Parenthese  mit  beissender  Amphibolie  auf  den 
actus  lambendi:  wenn  man  lambentem  crustula  servum  schon  mit 
Backenstreichen  züchtigt,  was  verdient  eigentlich  der  terens  in- 
guina'?  —  Versb'i.  behauptet  H.  die  Lesart  der  raehrzähligeu 
Handschriften,  tractas,  gegen  das  nothwendige  tractat  mit  einer 
Liberalität,  Kühnheit  im  Ausdruckswechsel  und  im  Gebrauch  von 
Figuren  einzuräumen,  die  man  ihm  überall  entgegenhalten  kann, 
wo  er,  um  seine  müssigen  Einfälle  als  Emendationen  geltend  zu 
machen,  an  dem  Ausdrucke  des  Dichters  grundlosen  Anstoss 
nimmt  und  dessen  Freiheit  beschränken  will.  Etwas  Anderes  ist 
es  umgekehrt  mit  dem  ait  P'ers  63.,  was  H.  mit  Recht  gegen  Bit- 
pertis  als  in  Schutz  nimmt.  —  Ob  man  Vers  f)?.  Suspectuiin\\\Q 
iiigum  Cumis  mit  S//bieclumf[\\e  iugum  u.  s.  w.  zu  vertauschen 
liabe,  möchte  noch  sehr  die  Frage  sein,  die  lediglich  aus  genauer 
ermittelter  Localität  zu  beantworten  wäre.  Eine  solche  aber 
scheint  jetzt  schwerlich  noch  bewirkbar.  Desgleichen  bedarf 
gleich  darauf  die  Lesart  livü  aus  Priscian,  statt  liuit^  noch  vor- 
gängiger Untersuchung,  da  die  Quantität  von  bibi,  fidi,  scidi  für 
Tmi  als  lambus  keine  Analogie  bildet.  Das  Perfect  ist  übrigens  au 
der  Stelle  nur  als  Tempus  des  Pllegens  brauchbar,  gegen  welche 
Anwendung  an  andern  Stellen  Heinrich  Einsprüche  macht,  l  ers 
105.  macht  er  neuerdings  die  Conccssion  einer  cnallage ,  indem 
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er  tollite  für  ilas  von  Riiperti  aufgenommene  tollito  mit  Recht  zu- 
iVicknift;  wenn  er  aber  gleicli  darauf  lOü.  statt  des  liaudscliriftli- 
then  und  insofern  von  ihm  anerkannten  taccant  (Itiiperli  blieb  bei 
clamant)  eine  ehemalige  Conjectur  des  letztern,  iaceant,  adoptirt, 
so  ist  auch  dies  neben  dem  gleich  folgenden  prope  nemo  recum- 
bat  sehr  problematisch,  und  es  wird  das  Sicherste  bleiben,  tace- 
ant  zu  lassen  wie  es  ist.  —  Vers  123. ,  welcher  diesmal  w  irk- 
lich auch  wieder  in  einzelnen  Handschriften  fehlt,  erführt  natür- 
lich keine  Gnade:  Riiperti  mutzte  besonders  das  idcirco  auf. 
(^uod  attinet  ad  eam  rem,  ut  possim  u.  s.  w,  ist  ja  aber  wohl  Aus- 
legimg und  Schutz  genug  in  Betreu' des  Sprachlichen:  den  Sinn 
belrelfend,  so  kann  man  mit  Hecht  fragen,  in  welchem  Gegen- 
satze denn  die  beiden  Verse  124.  und  125.  stehen  sollen,  dass 
der  arme  Schlucker  nach  dem  consilium  modo  datura  noch  ein 
nunc  quid  suades  vom  Dichter  verlangt,  wenn  nicht  eben  jenes 
utile  consilium  auf  etwas  Specielles  beschränkt  wird ,  w ie  durch 
den  Vers  Idcirco  u.  s.  w.  geschieht'?  Will  man  sagen:  diese  Be- 
schränkung kann  sich  eben  jeder  selbst  zudenken ,  so  kennen  wir 
eben  den  luvenal  dafür,  dass  er  dem  Leser  gern  diese  Selbster- 
gänzungen spart.  Die  Hauptsache  aber  ist,  dass  geradein  dem 
verdächtigten  Verse  eine  herbe  Ironie  liegt:  „Du  giebst  mir  da 
einen  nützlichen,  aber  sehr  wohlfeilen  (communis  ist,  Avas  jeder 
brauchen  kann)  Rath  über  eine  Sache,  die  für  ein  solches  Sub- 
jekt, wie  ich  bin  ,  wahrlich  eine  grosse  Kleinigkeit  ist:  denn  was 
kann  mir  noch  das  Geschwätz  des  Gesindes  schaden?  Dagegen 
bin  ich  in  einer  ganz  verzweifelten  Lage ,  du  hilf  mit  deinem 
Rathe!'''  Diesen  Vers  also  herauswerfen,  heisst  einen  Theil  der 
satirischen  und  dramaturgischen  Kraft  wegwerfen ,  welche  gerade 
dieser  Satire  einwohnt.  —  Zu  /^ers  143  fg.  wird  geschrieben: 
„cervice  locata,  cervicibus  sub  rae  locatis,  die  Nacken  unter- 
stemmend. So  wird  es  erklärt,  ist  aber  kein  Latein.  Ich  lese 
unbedenklich  locaiuin.  Bei  Dichtern  darf/«  fehlen.""  Ganz  wohll 
aber  darf  auch  ein  Dichter  sagen :  qui  iubeant  nie  securum  loca- 
itim  oder  locahnn  securtim  insistere'?  Ebenso  wenig  geht  me 
locatum  cervice  für  sna  cervice.  Cervice  locata  ist,  wenn  sie 
ihren  Nacken  unter  der  Tragstange  zurecht  gelegt,  so  dass  diese 
fest  und  ihnen  nicht  zu  unbequem  auf  demselben  ruht. 

Satire  X,  30.  Der  uuctor  wird  nach  llaudschriftcn  mit  dem 
alter  vertauscht.  Woher  soll  aber  jeuer  den  iMöuchen  gekommen 
sein*?  „Die  beiden  folgenden  Verse  sind  vielleicht  unecht. ''•  Sehr 
wohlfeil!  Desgleichen  Fers  14<).:  „ist  eine  ganz  üherllüssige 
Nützanwendung,  ein  matter  Vers,  den  ich  für  unecht  halte."' 
So  wenige  Berücksichtigung  findet  die  Kraft  der  satirisclien  Iro- 
nie, die  gerade  bei  luvcnal  so  schlagend  ist!  „Die  Menschen, 
dem  Tode  eigen,  hoffen  in  [iriichtigen  Grabniälern  fortzuleben! 
Eitle  Moffnung!  Auch  die  Gräber  erliegen  dem  Geschicke,  nicht 
einmal  die  Todten  sind  ewig!"*  —     Fers  284.  wird  mullae  urbea 
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gegen  das  universa  Italla  des  Velleius  „schwach"  genannt,  und 
die  von  Andern  auch  belobte  Conjectiir  des  Rtihnkenius ,  maestae 
sehr  gepriesen.  „Dennoch",  wird  fortgefahren,  „scheint  miiltae 
urbes  absichtlich  gewählt,  als  Gegensatz  von  der  einzigen  Cam- 
pania;  daher  auch  vicenint.''''  Ganz  gewiss  ist  multae  absichtlich 
gesetzt,  aber  nicht  aus  dem  lächerlichen  Grunde,  um  der  einzi- 
gen Campania  entgegengestellt  zu  werden ,  sondern  in  herber 
Ironie.  „Es  baten  so  viele  Städte  und  verwendeten  sich  so  drin- 
gend, dass  die  Götter  wohl  einigen  Nepotismus  üben  und  den 
guten  Mann,  der  so  viele  gute  Freunde  hatte,  wiederherstellen 
musstcn,  bis  der  Freunde  (in  seinem  Unglücke)  wieder  wenige 
waren  und  er  in  der  Welt  minder  vermisst  wurde."  —  Vers  323» 
„Dieser  Vers  ist  matt  und  wahrscheinlich  eingescliobcn."  Von 
luvenal,  dem  mah'tiösen  Misogyn,  ja:  aber  von  lieinem  andern. 
—  Vers  365  fg.  liest  H.  aus  einem  Theile  der  Handschriften: 
NuUum  minien  übest  ^  und  aus  Conjectur:  si  adsit  (statt  sit)  pru- 
dentia  u.  s.  w.  Gegen  die  Vulgate:  NuUum  nuraen  habcs  u.  s.  w., 
soll  streiten:  „1)  dass  die  Anrede  an  die  Fortuna  erst  im  zweiten 
Satze  folgt,  die  vielmehr  im  ersten  stehen  mi'isste ;  2)  dass  der 
zweite  Satz  mit  dem  ersten  übel  harmonirt ;  3)  beweist  auch  Nie- 
mand, dass  es  eine  richtige  Sprache  sei,  deus  numen  habet.'* 
Wie  schwach  diese  Gründe  sind,  ergiebt  sich  von  selbst.  Dass 
die  Fortuna  erst  im  zweiten  Verse  als  die  angerufene  Göttin  be- 
zeichnet wird,  kann  um  so  weniger  auffallen,  da  ja  manchmal  so^ 
gar  die  angeredete  Gottheit,  wie  wir  VI,  172.  nach  der  von  Hein- 
rich selbst  empfohlenen  Lesart,  tu  depone  sagittas,  ersehen, 
ganz  ausgelassen  wird.  Auch  müsste  es  doch  seltsam  zugehen, 
wenn  sich  nicht  für  die  luvenalische  Stelle  Analogieen  auffinden 
Hessen.  Man  blättere  einmal  zu  diesem  Behufe  die  Tragiker 
durch.  Die  Harmonie  der  beiden  Satzglieder  ist  so  evident  wie 
möglich:  ,^Du  bist  von  Haus  aus,  und  wenn  wir  unsern  Verstand 
brauchen  wollen,  keine  Göttin,  Fortuna  (hast  keine  Macht  über 
uns) :  nur  unser  W^ahn  macht  dich  dazu  und  räumt  dir  eine  Gc^ 
walt  ein,  die  dich  zu  einer  unbeschränkten  Herrscherin  stempelt 
(d.h.  weil  wir  »ins,  vermöge  unserer  Leidenschaften,  an  Dinge 
liängen,  die  ihrer  Natur  nach  durch  den  Zufall  bestimmt  werden, 
so  ist  es  kein  Wunder,  wenn  nachher  auch  unsere  innere  Zufrie- 
denheit den  Zufällen  unterworfen  bleibt)."  Den  Beweis  zu  fuh- 
ren, ob  numen  habere  von  einem  Gotte  spracliAjcAz/g'  sei,  ist 
eine  chikanöseZumuthung;  man  kann  darauf  ervviedern:  „beweise 
du,  dass  es  sprach»'ir///^  sei!  luvenal  leugnet  ja  überhaupt  For- 
tunens  Göttlichkeit!""  Doch  Scherz  bei  Seite;  wenn  Horaz  von 
Göttern  sagen  kann  (Epoden  V,  53  fg.) :  nunc  in  hostiles  domos 
iram  atque  mimen  (potentiam)  vertite ,  so  darfauch  luvenal  sa- 
gen: nullum  numen  habes  für  nuUam  potentiam  habes.  Aber  was 
soll  denn  zuletzt  die  entgegenstehende  Lesart*?  „Keine  Gottheit 
fehlt",  also  „alle  Götter  sind  auf  unserer  Seite'*,  ist  vielleiclit  iu 
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dieser  Verbindung  geradezu  modern  zu  nennen.  lurenal  hat  so 
eben  gesagt:  „Gieb  dir  selbst,  was  du  allein  dir  geben  kannst, 
•was  von  keiner  Maclit  ausser  dir  kommen,  was  also  auch  kein 
Gott  dir  geben  kann  ; '''  und  nun  soll  auf  einmal  diese  sentimentale 
Redensart  eingeflickt  werden:  „keine  Gottheit  fehlt,  wenn  wir 
unsern  Verstand  brauchen?""  Da  wurde  vielmehr  erfordert: 
„keiner  Götter  bedarf's  u.  s.  w."  Und  wenn  je  Sätze  unter  ein- 
ander disharmonirt  haben,  so  wären  es  gewiss  diese:  „Keitie 
Gottheit  fehlt  uns,  weiin  wir  tmsern  Verstand  brauchen  ;  aber 
wir  machen  dich  zur  Gottheit,  Fortuna!''''  Was  hat  denn  die 
Anwesenheit  der  Götter  mit  dem  Brauchen  unsres  Verstandes, 
oder  umgekehrt,  dieser  mit  der  Anwesenheit  der  Götter  zu  thun'? 
Und  sodann:  als  ob  Fortuna,  die  so  gut  wie  andre  eine  wirkliche 
Göttin  war,  nicht  mit  zu  allen  den  Götterwesen  gehört  hätte,  die 
H.  in  dem  Verse  beisammen  haben  will,  oder  ohne  die  gröbste 
Verletzung  der  Logik  ein  zu  einer  Gesammtheit  gehöriges  und  in 
dieser  mitbegritfeues  Individuum  plötzlich  als  zu  derselben  nicht 
gehörig  betrachtet  und  ihr  entgegengesetzt  werden  dürfte!  Was 
die  Belegstelle  VI,  294.  Nullum  crimen  abest  beweisen  soll,  ist 
ganz  unbegreiflich.  Sie  kann  höchstens  die  Form  des  Ausdrucks 
angehen ,  die  keines  Beweises  bedarf,  und  der  man  Hir  die  entge- 
gengesetzte Lesart  mit  gleichem  Erfolge  das  illud  dedecus  Urbis 
habes  aus  VIII,  199  fg.  entgegenzustellen  hat.  Die  Hauptsache 
aber  ist,  dass,  in  öe2«//cÄs  Sinn  gefasst,  XIV,  315. ,  wo  unser 
Vers  mit  den  nämlichen  Worten  und  handschriftlichen  Abwei- 
chungen wiederkehrt,  reiner  Unsinn  sein  würde. 

Saiire  XI,  22  fg.  emendirt  11.  laudabile  nomen  sumtus  et  a 
censu  u.  s.  w.,  weil  vermeintlich  des  Satzes  Subjekt  fehle,  da 
man  unmöglich  luxuria  dafür  nehmen  könne.  Aus  den  Worten 
Refert  ergo  quis  Iiaec  eadem  paret  Vers  21.  entnimmt  jeder  den 
Begriff"  eines  ungenannten  Subjekts,  wie  ea  res  oder  is  apparatus, 
wofür  wir  unser  es  haben,  und  denkt  sich  solches  stillschweigend 
bei  den  folgenden  Verben.  Denn  auch  luxuria  ist  kein  Subjekt, 
sondern  ein  Prädikat  :\väre  also  lis.  Bedenklichkeit  gegründet,  so 
raüsste  sie  schon  hier  erhoben  werden.  Die  ,,anstössige  Tautologie 
nomen  sumit  et  faraam  trahif-'  hat  für  einen  Kenner  luvenals 
nichts  Skrupulöses.  —  Vers  42.  soll  Tallbus  a  dominis  mit  a 
damnis  vertauscht  werden,  „post  talia  damna.''*  Ileisst  auch  wie- 
der nodum  in  scirpo  quaerere !  Als  ob  nicht  in  Bezug  aufsein 
allmählich  in  einer  Kleinigkeit  nach  der  andern  veräussertes  Gut 
jemand,  wenn  schon  nur  noch  nominell,  dominus  hei^^sen  könnte! 
Und  a  dominis  exire  von  Sachen,  die  sich  wie  von  selbst  still  ver- 
lieren ,  muss  gerade  bei  dem  Satiriker  als  eine  eben  so  angemes^ 
scne  als  schalkhaft  parodische  Redensart  erscheinen ,  die  in  ihrer 
Form  durch  die  Stelle  Cicero's  in  Verrera  III,  25.  ad  istum  illos 
nummos,  qui  per  siraulationem  ab  isto  esierant,  revertisse,  voll- 
kommen geschützt  ist.  —  Vers  49.  heisst  es:  „Q^^i  verterc  soliuu 
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—  ciirrnnt ,  lasst  sich  verstellen ,  ist  aber  schwerlich  eine  latei- 
nische Construction.  Das  Wahre  scheint  Q/iurn  aus  Einer  Haiid- 
sclirift>''  Wer  sagt  aber:  Qiium  vertere  solum  ,  currunt  Biijas 
für  vertentes  sohim  ciirrunt  Bajas*?  Qf/i  wrtere  sohim,  die  glück- 
licli  aus  Rom  hinausgelangt  sind,  werden  denen  entgegengesetzt, 
die  von  ihren  Gläubigern  noch  zu  rechter  Zeit  abgefangen  und  zu 
gerichtlicher  Verantwortung  gezogen  werden.  Statt  ad  ostrea^ 
was  einen  so  pikanten  Zug  giebt,  wird  ad  Ostia  vorgezogen,  wo 
das  ad,  wenn  Ostia,  wie  hier  II.  annimmt,  nomen  proprium  sein 
sollte,  solocistisch  erschiene,  und  mindestens  zu  schreiben  sein 
würde  ad  ostia  (  wir  kommen  hierauf  noch  einmal  bei  der  Erklä- 
rung zu  VIll,  171.  zurück).  Aber  Bajas  et  Ostia  cnrrere  ist  von 
Rom  aus  gerade  so  gesagt,  wie  wenn  jemand  sich  ausdriickte,  „von 
Leipzig  nach  Dresden  und  Würzen  gehn."  Das  wird  im  Deutschen 
Niemand  thun,  und  luvenal  konnte  es  im  Lateinischen  auch  nicht. 
—  Fers  63.  scheint  11.  nicht  vom  luvenal:  da  er  aber  vortrefflich 
auf  die  oft  kuriosen  Manieren,  wie  man  in  alten  Zeiten  ein  Apoll 
wurde,  anspielt,  so  werden  wir  ihn  wohl  dem  Dichter  lassen 
müssen.  —  Pers  90  kommt  gar  eine  verslahme  Emendation  Quura 
tremerent  adhuc  Fabios  für  autetn  Fabios,  was  in  seinem  grandio- 
sen Nachdrucke  gerade  durch  die  Stellung  nach  dem  zweiten 
Worte,  an  der  II.  Anstoss  genommen  zu  haben  scheint,  treffliich 
gehoben  wird.  —  Fe?s  99.  wird  neuerdings  proscribirt;  des- 
gleichen 108.  Letzterer,  heisst  es,  „fehlt  wirklich  in  einer 
guten  Handschrift;  in  einer  andern  fehlt  dagegen  der  folgende 
\x.  s.  w.""  Warum  wird  nicht  auch  der  abermals  folgende  IIÜ.  an- 
gezweifelt'? Für  einen  oberflächlichen  Blick  können  alle  drei  des 
Obelos  werth  erscheinen,  und  sicherlich  110.  am  Meisten.  Es  ist 
aber  einer  echt  so  gut  wie  die  andern;  und  da  das  igitur  in  109. 
auf  eine  Folgerung  aus  108.  hindeutet,  so  ist  gerade  dadurch  letz- 
terer sicherer  gestellt,  als  sein  Nachmann.  —  Vers  Itil. :  „würde 
besser  wegbleiben,  vielleicht  ein  versus  spurius."  Hierauf  werden 
nach  164.  die  beiden  gewöhnlich  nach  200.  stehenden  Verse  ein- 
gerückt: Spectant  (Spectent)  hoc  nuptae  juxta  recubante  marito 
Quod  pudeat  narrasse  aliquem  praesentibus  ipsis,  aber,  eben  weil 
sie  nicht  in  allen  Handschriften  an  gleicher  Stelle  stehen,  ohne 
Rücksicht  auf  ihr  klassisches  Gepräge  für  unecht  erklärt.  Darüber 
sind  wir  nun  hinaus;  aber  die  Frage,  an  welche  Stelle  sie  gehö- 
ren ,  bleibt  noch  unerledigt.  An  eine  der  beiden  ,  und  an  keiner 
dritten,  hat  luvenal  selbst  sie  unstreitig  eingefügt.  Insofern  man 
sie  als  Parenthese  fasst,  gehn  sie  zur  Noth  nach  164.  noch  ohne 
zu  unbehülfliche  Unterbrechung  des  Hauptsatzes  an,  und  die  dar- 
auf folgende  Ausführung:  Major  tamen  ista  voluptas  alterins 
sexus  u.  s.  w.  168  fgg.  bietet  eine  Wahrscheinlichkeit ,  dass  diese 
Ausführung  gerade  ihretwegen  eingeschaltet  sei.  Allein  die 
ganze  Stelle  gewinnt  auf  diese  Art  einen  steifen  und  pedantischen 
Anstrich :  DIq  Ausführung  über  die  Wollust ,  die  den  Weibern  zu 
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Thcil  wird  fm  Gegensatze  zu  den  Empfuuhingen  des  männlichen 
Tlieils,  wird  zu  einer  dem  satirischen  Tone  widerstrebenden  moros- 
dogmatischen  Sentenz.  Icli  habe  die  Ueberzeugnng,  dass  irgend 
ein  vorzeilhcher  Leser  des  Invenal ,  der  die  Stelle  nacli  200.  in 
ihrem  Zusammenhange  nicht  begrift"  (wie  sie  denn  auch  die 
übrigen  Ausleger  nicl;t  begriffen  haben),  dieselbe  hiclier  ver- 
pflanzt und  dadurch  des  Dichters  .Gedankenfolge  zugleicli  unge- 
lenk und  frostrig  gemacht  hat.  INimmt  man  beide  Verse  von  hier 
weg,  so  bleibt  der  Zusammenhang  gefälliger,  und  jene  dogma- 
tische Ausführung  168  bis  170  gerade  dadurch,  dass  sie  nun  zu 
einer  gelegentlichen  und  beiläufigen  Bemerkung  im  Geiste  von  VI, 
254.  wird ,  iceshalb  7nan  aber  sie  als  Parenthese  in  Klanmiern 
sckliesseti  imiss^  erhält  den  Stempel  echt  satirischer,  beissend 
schalkhafter  Laune.  Hinter  200  gestellt  wVirden  die  Verse  nie- 
manden aufgefallen  sein,  wenn  die  Construction  gehörig  verstan- 
den worden' wäre:  dass  juxta  recubante  marito  durch  den  folgen- 
den Vers  erklärt  wird  und  der  ganze  Sinn  so  ergänzt  werden 
rauss:  ita  recubante,  ut  pudeat  aliquem  praesentibus  nuptis  nar- 
rasse  quomodo  recubuerit,  „indem  der  Gatte  in  so  einer  unan- 
ständigen Stellung  neben  ihnen  liegt,  dass  sich  jemand  schämen 
würde,  in  ihrer  Gegenwart  diese  Stellung  zu  beschreiben,  die  sie 
doch  mit  eignen  Augen  ansehen  müssen ,"  wobei  nach  einem  bei 
Dichtern  gewöhnlichen  Gräcismus  das  verbum  intransilivum  mit 
einem  Objekte  (recubare  aliquid)  gedacht  wird:  dies  war  die 
ganze  Schwierigkeit,  welche  die  beiden  Verse  ans  ihrer  Stelle 
vertrieben  hat.  Der  Scholiast  hat  sie  unstreitig  an  dieser  Stelle 
gekannt;  denn  seine  Anmerkung:  ,,quia  antiquitus  solebant  mulie- 
res  cum  firis  omnibus  Interesse  spectaculis  indifferenter,''^  gehört 
entscliieden  zu  diesen  Versen,  wo  sie  Hen/iinius  mit  Hecht  auch 
angebracht  hat.  Dass  dieselbe  kein  blosses  Anhängsel  zu  der 
vnmiltelbar  vorhergehenden  Erklärung  des  spectent  juvefies  sei: 
„juvenibus  spectacula  concede,  qui  propter  certamina  sponsiones 
ponunt,  et  delccfat  eos  juxta  puellas  spectare,'-'' deutet  das  da- 
zwischen stehende  Punctum  und  der  neue  Anfang  durch  quia 
hinlänglich  an.  Das  lemma  nahmen  die  weg,  die  die  Verse  ver- 
setzt hatten ,  dass  nunmehr  die  Auslegung  auf  die  cultas  puellas 
gehen  möchte.  Mulieres  und  viri  kann  kein  Glossem  zu  juvenes 
und  pudlae  gewesen  sein.  —  Fers  182. :  „Dieser  Vers  scheint 
nicht  wohl  mit  dem  regelrechten  und  rhythmischen  Vortrage,  auf 
den  caiitabilur  hinweist,  in  Einklang  zu  stehen,  und  ist  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  unecht:  eine  schöne  Bemerkung,  die  mir 
mein  lieber  Freund  Mathias  Sebastiani,  als  er  im  Sommer  1827 
den  Iinenal  bei  mir  hörte,  mittheilte."  Da  sieht  man,  wie  der 
Meister  die  Schüler  angesteckt  hatte!  Die  Bemerkung  ist  so  echt 
luvenalisch  in  dem  Geiste  nüchterner  Strenge  gegen  allen  Luxus 
(hier  gegen  die  wollüstigen  Genüsse,  die  man  sich  durch  Haus- 
concerte  bereitete ) ,   dass  der  Vers  so  wenig  vertrieben  w  erdeu 
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darf,   als  es  uns  einfallen  kann,  etwa   Vers  100.  bis  108.  weg^en 
der  Sclirofflieit  des  Inhaltes  herauszuwerfen. 

Satire  XII,  3  fg.  wird  dieinterpunction  geändert:  Exspectat, 
niveam  u.  s.  w.  Das  Semicolon  oder  Colon  nach  exspectat  giebt 
aber  allein  einen  leichten  nnd  behaglichen  Gedankengang,  wie 
er  dem  Eingange  eines  Gedichts  gebührt.  —  Vers  22.  fgg.  liest 
H.  Omnia  liunt  talia,  tarn  graviter,  (jitam  quando  poetica  surgit 
tempestas,  statt  si  quando.  Aber  das  Präsens  fiiint  statt  des 
Imperfekts,  von  dem  er  meint,  es  dürfe  Niemanden  anstössig 
sein,  wird  in  dem  Zusammenhang  jener  Verse  kein  Mensch  nnan- 
stössig  finden.  Es  ist  der  höchste  Grad  ironischer  Betheuerung: 
„Ihr  könnt  euch  drauf  verlassen,  wenn  nnsre  Poeten  einmal 
einen  Sturm  erregen,  geht  es  ganz  so,  wie  bei  dem  Sturme  unsres 
Freundes,  ganz  so  gewaltig  her,''  statt:  „den  Sturm  soll  einmal 
ein  Poet  nachmachen,"  oder:  „einen  solchen  Sturm  zu  schildern, 
müssen  unsre  Poeten,  so  sehr  sie  mit  dergleichen  Gemeinplätzen 
bei  der  Hand  sind,  wohl  bleiben  lassen.'-'  Die  Conjectur  gehört 
übrigens  dem  alten  Schurzßeisch^  bei  dem  es  doch  nicht  zweifel- 
Iiaft  sein  kann,  ob  er  sie  eher  gemacht,  als  Heinrich,  so  dass  wir 
uns  also  billig  wundern,  warum  derselben  keiner  Erwähnung 
gewiirdigt  wird,  eben  so  wenig  als  bei  18.  Erfist  JVilhelm  Webers 
Erwähnung  geschieht,  der  doch  das  ausschliesslich  wahre  Evasit 
statt  des  barbarischen  Particips  evasi  bereits  1825  aus  dem 
Pithöus  in  seinen  Text  aufgenommen  hatte,  —  Vers  32.  schlägt 
für  aiboris  incertae ,  was  nach  dem  bereits  vorangehenden  puppis 
allerdings  unbequem  erscheint,  H.  statt  des  Jacobsischen  aequoris 
incerti  vor  mannor is  mcerix^  welches  Bild  für  luvenal  auf  jeden 
Fall  zu  kostbar  ist.  Ich  halte  arboris  incertae  für  echt,  insofern 
der  Dichter  augenblicklich  unbemerkt  gelassen  haben  konnte,  dass 
er  zu  latus  bereits  puppis  als  Genitiv  zugefügt  hatte:  diese  Art 
Oscitanz  hat  Ernst  IVilhelm  Weber  sehr  gut  mit  Beispielen 
belegt.  Das  arboris  incerto  einiger  Handschriften  lässt  sich  aber 
nicht  wohl  billigen, —  Vers  36.  heisst  es:  „der  Vers  ist  angeflickt," 
Wenn  wir  testiculi  in  den  vorigen  bringen  könnten !  Denn  das 
darano  in  diesem  kann  einer  Beziehung  nicht  entbehren.  Auch 
Vers  50.  und  51.  werden  geächtet,  diesmal  nach  Auctorität  der 
Husumer  Handschrift  und  Bentley  zu  Horaz  A.  P.  337.  Uns 
wundert,  dass  weder  Bentley  noch  Heinrich  den  Gleichklang 
vitara  —  quidam  für  ihre  Ansicht  geltend  gemacht  haben:  gleich- 
wohl sind  wir  auch  so  nicht  geneigt,  ihnen  beizutreten,  da  die 
Verse  durch  eine  gar  nicht  fern  liegende  Aenderung  ganz  luve- 
nalisch  hergestellt  werden  können: 

Noii  propter  vitam  faciunt  patrimonia  multt, 
Sed  caeci  vitio  propter  patrimonia  vivunt. 

Der  Gebrauch  dieses  niulti  ist  dem  luvenal  in  dergleichen  Sen- 
tenzen gewöhnlich:   die  Abschreiber  aber  änderten  es  um  des 
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Reimes  willen,  —  Fers  54.  fg.  liest  II.  für  nc  se  cxplicat  angu- 
stum  mit  Hülfe  einer  llaiulsäclirift  hac  re  explicat  an^ustiim,  was 
er  mit  expiicare  bellum,  fiigam  ,  pericuhim  beschirmt.  Aber 
angustum  könnte  man  auch  so  noch  masculluisch  mit  ausgelas- 
senem se  erklären,  was  also  Zweideutigkeit  erzengt;  und  dann 
fragt  sich ,  ob  expiicare  se  angustum  (  für  angusliis  laborantem) 
denn  wohl  auffallender  gesagt  sein  möchte,  als  expiicare  angustum 
statt  angusta  oder  angustias'f 

Satire  XIll,  1'29  fgg.  „Nach  damno  scliliesst  der  Sinn,  also 
ein  Punkt. '■'•  Hierauf  wird  130.  bis  134.  für  eine  Nebenbemerkung, 
das  Schwanken  der  Handschriften  zwischen  deducereund  diducere 
vestem  Vers  132.  für  nicht  mit  Sicherheit  zu  entscheiden  und 
Ploralur  —  reris  als  ,,ein  matter  Vers,  der  vielleicht  besser 
fehlte,"  erklärt.  Aber  mit  claudenda  est  janua  (accepto  damno) 
ist  die  Nothwendigkeit  zu  trauern  nur  unvollständig  erklärt ,  da 
das  clatidere  januam  auch  zu  andern  Zwecken  geschehen  kann  und 
gerade  an  unsrer  Stelle  ohne  die  Ilülfslichter  in  den  zwei  folgen- 
den Versen  doppelsinnig  erscheinen  müsste.  Die  Tiiatsache, 
„dass  Geldverluste  angelegentlicher  betrauert  werden  ,  als  Todes- 
fälle ,'"  wird  als  notorisch  vorausgesetzt,  was  satirisch  kräftiger 
ist,  als  wenn  der  Dichter  erst  in  einem  eignen  Satze  auf  diesen 
Umstand  als  etwas  Neues  aufmerksam  gemacht  hätte.  Die  eigent- 
liche und  ,  wie  in  solchen  Fällen  stets,  parenthetisch  zu  fassende 
Nebenbemerkung  des  Dichters  geht  demnach  erst  mit  Nemo  dolo- 
rem u.  s  w.  Vers  131.  an  und  schliesst  mit  veris  V.  134.  Letz- 
terer Vers  ist  als  Resume  des  Gegensatzes  gegen  den  erheuchel- 
ten Schmerz  bei  Trauerfällen  mit  grossem  Nachdruck  hinzuge- 
fügt und  darum  so  kraftvoll  und  echt  wie  möglich  ;  was  das  didu- 
cere und  deducere  betriift,  so  scheint  das  erste  den  Vorzug  zu 
verdienen,  weil  offenbar  das  Zerreissen  des  Kleides  einen  leiden- 
schaftlicheren Schmerz  und  grössere  Verzweiflung  ausdi*ückt,  als 
das  schon  umständlichere ,  officiellere  und  minder  natürliche 
Aufmachen  und  Herunterziehendes  Kleides,  um  sicli  die  Brust 
zu  schlagen.  Für  einen  Geizhals  ist  die  erstere  Cärimouie  offen- 
bar schon  deshalb  die  angemessenere,  weil  sie  die  rohere  und,  in 
seinem  Falle,  die  dümmere  ist,  bei  der  er  sich  in  der  Hitze  noch 
einen  neuen  Geldschaden  zufügt.  —  Vers  166.:  ,,offenbar  ein 
glossematischer  Vers.'-'-  Dieser  Vers  giebt  hier  eben  so  den  Grund 
an,  weshalb  sich  niemand  in  den  fraglichen  Gegenden  über  das 
dort  zu  Bemerkende  wundert ,  als  weiterhin  Vers  173.  die  Worte 
ubi  tota  cohors  pede  non  est  altior  uno  die  Gleichgültigkeit  erklä- 
ren, mit  der  in  dem  betreffenden  Lajide  die  Pygmäenkämpfe 
geschaut  wurden.  Beide  V^erse  also  stehen  und  fallen  mit  einan- 
der, und  da  der  zweite,  weil  jene  Kpexegesis  nicht  den  ganzen 
Vers  füllt,  nicht  eassirt  werden  kann,  so  wird  auch  kein  Unbe- 
fangener dem  ersten  etwas  anhaben  wollen.  Auch  l  ers  183.  wird 
in  einer  ganz  frivolen    Weise  als   überflüssig   abgefertigt:    ,.ein 
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Mönch  wollte  zeigen,  dass  er  einen  Hexameter  machen  gelernt 
habe.''     Die  armen  Mönche,  was  haben  die  alles  verbrochen! 

Satire  XtV,  49.  will  H.  zu  Vermeidung  des  hiatus  nach 
peccaturo  aus  vielen  Handschriften  statt  obslet  substituiren  ob- 
sistat.  Der  Vers,  der  dadurch  entsteht,  scheint  seinen  Ohren 
nicht  wohlgethan  zu  haben.  Da  er  anderswo  solche  liiatus  unbe- 
denklich anerkennt,  so  haben  wir  keine  Ursache,  hier  auf  seine 
Ansicht  Gewicht  zu  legen.  —  Vers  115.  wird  egregium  populus 
putat  atque  verendum  artificera,  was  so  ganz  luvenalisch  ist, 
mit  dem  acquirendi  artificem  vertauscht.  Die  Sache  der  überlie- 
ferten Lesart  hat  bereits  mein  Namensvetter  geniigend  geführt; 
ich  bemerke  nur  noch,  um  die  schwankenden  Grundsätze  H's.  ins 
Licht  zu  setzen,  dass  hier  auf  Vers  1:^5.,  wo  acquirendi  wieder- 
kehrt, ausdrücklich  hingewiesen  wird,  während  derselbe  Mann 
kurz  vorher  bei  Vers  74.  die  Lesart  nidos  für  pullos  verwirft, 
weil  Vers  80.  nidos  nochmals  vorkommt.  Diese  ünstätigkeit  ist 
öfters  zu  bemerken.  —  Vers  127.  fg.  constituirt  II.  mit  Hülfe  des 
von  ihm  eraendirten  Scholiasten  die  Lesart  so:  neque  enira  7ion 
sustinet  unquam  Mucida  caerulei  u.  s.  w.  „Er  verzehrt  immer 
auch  die  verschimmelten  Stücke  Brot,''  Dann  wird  er  aber  doch 
satt:  dagegen  heisst  er  ja  ausdrücklich  esuriens.  Die  Vulgate, 
welche  jeden  Skrupel  ausschliesst,  mochte  wegen  des  etwas  unbe- 
hülflichen  Verses  frühzeitige  Anfechtungen  zu  leiden  haben.  — 
Vers  150.  fg.  ,,sind  ziemlich  schleppend  und  vielleicht  ein  spä- 
terer Zusatz.''  —  Vers  164.  soll  gelesen  werden  Nulli  \isa  un- 
quam meritis  minor  statt  Nullis  ( meritis  ).  Bei  Leibe  nicht ! 
Nulla  merita  sind  „selbst  nicht  die  denkbar  grossesten.''  —  Vers 
297. :  „Vielleicht  muss  morsuve  gelesen  werden."  Wie  wenig 
dringt  der  Kritiker  in  seinen  Dichter  ein !  Zonam  laeva  raorsiique 
tenebit  ist  vom  Ertrinkenden  höchst  bezeichnend  gesagt ,  der 
nichts  Kostbareres  zu  retten  hat  (nicht  einmal  sein  Leben),  als 
seine  Börse,  und  diese  so  lange  es  geht,  erst  mit  der  Linken, 
wenn  aber  diese  altmählich  müd  und  schlaff  wird,  auch  noch  mit 
den  Zähnen  festzuhalten  und  in  ihrem  Besitz  zu  bleiben  strebt, 

Satire  XV wollen  wir  nichts  von  dem,  was  neuerdings  durch 
Orelli  erledigt  worden  ,  nachträglich  berühren.  Die  Proscriptio- 
uen,  welche  Johann  Valentin  Fra?icke  den  Versen  35  bis  38.,  44 
bis  48.  angedeilien  lässt,  werden  von  Heinrich^  Francke's  Meister, 
auf's  Höchste  belobt  und  gebilligt,  und  man  kann  sagen,  dass  die 
Verwegenheit,  mit  welcher  der  bereits  früher  dahingegangene 
Jünger  ein  unleugbares  kritisches  Talent  sowohl  bei  griechischen 
Dichtern  als  aucli  bei  luvenal  nicht  ohne  Missbrauch  hat  walten 
lassen ,  nun  erst  auf  ihre  Quelle  zurückgeführt  ist. 

Satire  XVI  anlangend,  schliesst  sich  H.  denjenigen  an, 
welche  dieselbe  für  unecht  halten,  indem  er,  nach  Erklärung  des 
lOInzelnen,  folgendes  Resume  aufstellt.  Erstlich  wurde  die  Satire 
bereits  im  dritten  Jahrhundert  (die  Scholien  gehören  zwischen 
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284  und  330,  und  eins  an  der  Spüze  der  Erklärung  lautet:  ista 
a  plerisqiic  cxploditiir  et  dicitiir  non  esse  luvenalis)  für  unterscho- 
ben erklärt,  und  felilt  in  einzelnen  IlaridscJiriCten.  Zweitens 
Eigenheiten  in  Worten,  im  Sprachgebrauch,  in  der  Structur  sind 
mehrere  nachgewiesen,  ,,die  einen  andern  Vf.  vermutlien  lassen, 
als  den  allerübrigen  Satiren. '•'■  Diitleua.  Die  aulTalleniicn  Mängel 
der  Darstellung  lassen  sich  nicht  mit  Un\olienduiig  des  (iedichts 
entschuldigen.  Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  das  luveiial  dasselbe 
selbst  als  ein  Brnchstiick  hinterlassen.  „Das  ganze  Machwerk 
spricht  sich  ganz  unzweideutig  aus,  nicht  als  ein  schöner  Theil 
von  einem  schönen  Ganzen,  sondern  als  ein  wahrer  felus  aborti- 
vus.  Zwar  fehlen  ihm  nicht  einzelne  echte  Ziige  einer  hncna- 
lii^chen  Laune  (hört  ihn! ):  diese  beweisen  aber  nichts  mehr,  als 
einen  witzigen  Kopf,  dem  darum  aber  noch  aIcI  fehlte,  um  ein 
Dichter,  ein  satirischer  Dichter,  ein  luvenal  zu  sein.  Er  verräth 
eine  auffallende  Schwäche  in  der  gesammten  Behandlung  seines 
reichhaltigen  Stoffs.  Mag  er  nur  ein  Bruchstück  geschrieben, 
oder  nur  ein  Bruchstück  sich  erhalten  haben ,  die  Theile  dieses 
Bruchstücks  sind  doch  ganz ,  nicht  durcli  grössere  Corrnptionen, 
nicht  durch  Lücken  verstümmelt.  Diese  Theile  sind  oil'enbar 
dürftig  beiiandelt  (*?) ,  die  Vortheile  des  Stoffs  schwach  benutzt, 
eine  Art  Unklarheit  sichtbar,  deren  Verdacht  auf  luvenal  nicht 
kommen  kaini.''^ 

Es  ist  nothwendig,  zuvörderst  auf  die  zu  2  und  3  vermeint- 
lich gegebenen  Beweise  in  Dnrchgehung  des  Einzelnen  zu  kora- 
man,  wobei  wir  nicht  ferner,  wie  bisher,  die  Kritik  vor  der  Aus- 
legung besonders  betrachten  dürfen,  indem  beide  hier  mehr  als 
irgendwo  in  einander  greifen.  Ve/s  1.  ,,ist  geformt  nach  XV  ^  1. 
und  Nachahmung.'"  Ganz  in  derselben  Weise  heisst  es  Vers  41.: 
,,Der  Vers  ist  aus  Xlll ,  137.  entlehnt,  mit  unverkennbarer  iNach- 
ahmung,  ein  Fall  wie  V.  1.'*"  Bei  den  Versen  frnherhin,wo  luvenal 
sicli  selbst  nachahmt  oder  wiederholt  (X,  225  fg.,  vgl.  mit  1,  24 
fg.  und  XIV,  315  fg.  mit  X,  305  fg.),  hat  der  Kritiker  über  so 
etwas  kein  Arg:  warum  saugt  er  hier  die  Nachahnuing  aus  den 
Fingern*?  Die  zufällige  Liebereinstimmung  der  beiden  Anfangs- 
wendungen  von  XV.  und  XVI.  kann  aber  billigerweise  gar  nicht 
aufgemutzt  werden,  da  sie  aus  der  von  Satire  XU.  an  durch  dca 
Dichter  gewählten  Briefform  ganz  nalürlicli  hervorging,  und  diese 
den  fünf  letzten  Satiren  insgesammt  eine  gewisse  Einförmigkeit 
des  Anfangs  hat  mittheilen  müssen.  —  Vers  3.  ^^Ne  pavidiim. 
INicht  vielmehr  «ec?  So  darfauch  ein  tiro  niclit  ängstlich  sein, 
wenn  er  mit  so  schönen  Aussichten  den  Fuss  ins  Lager  setzt." 
Wer  noch  solchen  müssigen,  unlogischen,  ger.ulezu  läppischen 
Einfällen  in  der  Kritik  Gehör  geben  kasui ,  sollte  doch  wahrlich 
keinen  Anspruch  machen,  über  A^w  Werth  eines  ganzen  dichte- 
rischen Stückes  abzusprechen!  —  Vei a  5.  und  0.  werden  als  „von 
echt  luvcualiächer  Laune''  anerkannt.      Vers  7.  Commimia,  ..om- 
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iiiiim  militara;     das  sind  aber  auch  die  unten  folgenden  V.  35. 
fgg."   Davon  nachher.   „Eni  Codex  zu  Gotha  iässt  den  Vers  ganz 
aus;  er  scheint  gemacht  zu  sein  wegen  V.  35.  aus  IX,  124.^'    Mati 
gehe  nur  da  nach  und  staune  über  die  leichtfertige  Willkür  sol- 
cher Kathederdekrete!  —  Vers  12.   ,,Der  Gedanke  ist  wieder  gut 
luvenalisch."    Bei  Vers  13.  wird  zwar  die  Exemtion  des  Militairs 
von  dem  gewöhnlichen  Forum  zugegeben,    dagegen  das  von  den 
Auslegern  supponirte  Edikt  des  CamiiUis,   miles  ne  vallum  litiget 
extra  et  procul  a  signis,  für  eine  Lächerlichkeit  erklärt,  ,,als  wenn 
sich  nicht  ohne  Edikt  längst  von  selbst  verstanden  Iiätte^  dass  ein 
Soldat  nicht  seinen  Posten  verlassen  kann ,    um  Processe  zu  füh- 
ren."  Die  Sache  sei  ein  Missverständniss  aus  Livius  Y ,  19.  „Ca- 
niillus  gab  den  Befehl,  ne  quis  iniussu  pugnaret;  daraufspielt  die 
Stelle  offenbar  an ,   maclit  aber  aus  dem  pugnare  ein  litigare.     Ist 
das  Witz ,  so  ist  der  Witz  nicht  sehr  treffend  ;  soll  es  Ernst  sein, 
so  wäre  es  eine  ineptia,   aus  Ignoranz  entstanden.     Das  Letztere 
Iässt  sich  nicht  glauben ;    also  soll  es  wohl  eine  witzige  Parodie 
sein:    diese  ist  aber  verunglückt,  und  so  etwas  widerfährt  einem 
luvenal  niemals."'     Das  heisst  kühn  gefolgert!    Dass  ein  Soldat 
nicht  von  seinem  Posten  im  Lager  gehen  dürfe ,  soll  keines  Edik- 
tes bedürfen?   Wozu  bedurfte  es  denn  eines  Ediktes ,  oder,    was 
hier  gleich  viel  gilt,  eines  Rescripts  (des  Hadrian)  in  einem  ver- 
wandten Anliegen,    der  Abgabe  eines  gerichtlichen  Zeugnisses, 
1.3.  §  6.  D.  XXII  de  Testibus:     „Testes  non  temere   evocandi 
sunt  per  longum  iter ,  et  multo  minus  müites  avocandi  sunt  a 
sig7iis  vel  ?mmeribus  perhibendi  testimonii  causa?"   Man  schreibt 
die  Einfiihrung  des  Soldes,  man  schreibt  die  altrömische  Heerein- 
richtung,   manschreibt  den  stehenden  Felddienst  dem  Camillus 
zu.     Vorher  hatte  der  römische  Soldat  im  Frühling  und  Sommer 
seine  Feinde  bekämpft ,   im  Herbst   und  Winter  seinen  Acker  be- 
stellt und  seinem  Hauswesen  obgelegen;   da  blieb  ihm  auch  Zeit, 
seinem  Widersacher  vor  dem  Richter  Rede  zu  stehn.    Jetzt  sollte 
er  Jahr  aus  Jahr  ein  zu  Felde  liegen :  wo  sollte  man  ihn ,  wer  eine 
Sache  an  ihn  hatte,   belangen?     Geht  nicht  eine  gesetzliche  Be- 
stimmung hierüber  aus  der  Anordnung  dieser  neuen  Kriegswirth- 
schaft  als  eine  unabweisliche  Folgerung  von  selbst  hervor  ?   Wie 
kann  man  ein  Faktum,   das  irgend  eine  nicht  schlechthin  zu  ver- 
werfende Auctorität,  wie  sie  selbst  der  Autor  unserer  Satire  noch 
dann  bleiben  würde  und  müsste,   wenn  es  ausgemacht  wäre,    er 
sei  nicht  luvenal  selbst  ( Heinrich  spricht  es   selbst  wiederholt 
aus ,  dass  dieser  Autor  nicht  wohl  viel  später  als  luvenal  zu  setzen 
sein  würde),   auf  den  Camillus  bezieht,    deswegen  dem  Camillus 
abstreiten,    weil  nicht  andere  Quellen  dieses  Faktum  bestätigen, 
da  wir  über  diesen  grossen  Staatsmann  und  Feldherrn  löckenhal- 
tere  Nachrichten  als  über  irgend  einen  besitzen?    Livius  ist  eine 
grosse  Auctorität,    wo  er  spricht,    aber  nicht  wo  er  schweigt; 
dcuii  wir  wissen,   dass   er  bei  seiner    eleganten  und  populären 
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scliriftstellerisclien    Temleiiz  aucl>  andere  wichtige  DiiiffC  über- 
sehen hat,  die  wir  uns  anderswoher  construiren  müssen;  Pliitarch 
ist  cerade  im  Leben  des  Caniillus  an  mehr  als  einei*  Steile  so  un- 
kritisch verfahren ,  wie  möglich,  und  seine  Darsfcilunji^  lässt  uns 
in  dieser  noch  lialb  mythischen,    dennoch  aber  historisch  unge- 
heuer prägnanten  Epoche  der  römisclicn  Geschiclite  mehr  als  ein- 
mal im  Stiche,  und  die  Ilaiiptqueile,   Dionysius  von  Ilahcarnass, 
ist  lüer  unterbrochen,    so  dass  des  Caniillus  nur  in  einem  eiuzei- 
Jigen  Excerpte  gedacht  wird.    In  den  zahlreichen  Fragmenten  der 
alten  Annalisten  gescliieht  desselben  auch  nur  ein  einziges  IMal, 
bei  dem  Claudius  (^nadrigarius  (S.  50  der  Corte'sclien  Sammlung), 
eine  beiläufige  Erwähnung.      Bei   solcher  IMangelhaftiiikeit  der 
Ueberlieferung  wie  sollte  man  sich  an  der  innern  Probahilität  des 
fraglichen  Faktums  nicht  begnügen  wollen*?     Est  quaedam  etiam 
ars  nesciendi ,  sagt  Gottfried  Hermann  mit  grosser  Wahrheit:  der 
schlechte  Witz,  welclien  hier  der  luvenalische  Kritiker  dem  Veri\ 
dieser  seclizehnten  Satire  aufbürdet ,  fällt  auf  den  Ankläger  zu- 
rück, der  einer  hohlen  Hypothese  zu  Liebe  lieber  von  vorn  herein 
eine  sich  aufdringende  Thatsache  leugnen,    als  ihren  Zusammen- 
hang überlegen  w  oUte.    Der  römische  Bürger ,  als  Soldat  im  Felde 
stehend,  gab  und  nahm  Recht  vor  seinem  Commandeur,  wie  auch 
mir  die  Anekdote   bei  Iloraz  Satiren  I,  7.  erweist:  die  Gesetzge- 
bung über  diesen   Gebrauch  ist  für  uns,  bei  dftin  Untergange  so 
vieler  schriftlichen  Denkmäler,  verschollen:    sie  war  es  vielleicht 
selbst  im  Andenken  der  diesen   Gebrauch  als  Herkommen  Aus- 
übenden selbst:    aber  die  einsame  Notiz  unsres  Dichters  ist  des- 
halb  wahrlich  niclit  aus  dem   Gesiclitspunkte  eines   Falsums  zu 
fassen  und  kann  am  Allerwenigsten  ein    Argument  werden ,    das 
Dichtwerk  selbst  für  untergeschoben  zu  halten.  —    Da  bei  rers 
13.  H.   selbst  den  Bardiacus  calceus  nach  Martial  IV,  4.  als  das 
Wahre  erkennt,  so  halten  wir  uns  bei  seinem  Schwanken  über  die 
unkritische  Variante  Bardaicus  und  der  etwas  confusen  Gelehrsam- 
keit,   die  er  über  diesen  Gegenstand  ausgiesst,    nicht  weiter  auf. 
Wenn  er  aber  in  der  Verbindung  der  Begriffe  liier  ünnatiirlich- 
keit  und  eine  Härte,  „die  luvenal  sich  nicht  erlaubt,'"-  (S.  527) 
wittern  will,    so  geschieht  dies  nur,    weil  er  sich   diese  Verbin- 
dung selbst  nicht  klar  gemacht  liat.     Es  ist  eine  Art  Oxymoron: 
„Wer  diese  Dinge  ahnden  will,  dem  wird  ein  Bardäischcr  IJichter 
gegeben  —  der  Bärenlatsch"  (Thüringisch  zu  reden),  d.  h.  ein 
Kerl,  der  eben   so  viel  Verstand  liat,  als  sein  Pelzschuh  ;    wie 
oben  VIF,  116.   der  bubuicus  eine  ähnlicherweise  derbe  Bezeich- 
nung eines  bornirten  Hichters  in  Civilsachen  war,  wo  freilich  Hs. 
kritische  Hinundherratherei  auch   eine  unzulässige  Interpretation 
auf's  Tapet  bringt.     Im  Ausdrucke  ist  an  unsrer  Stelle  keine  Be- 
deiiklichkeit ,  wenn  man  nur  bei  calceus  das  Epitheton  Bardaicus 
sich  nochmals   denkt,    gerade    wie  man  III,  33.  venale  und  an 
andren  Stellen  Andres  doppelt  zu  denken  hat.  —   Mcht  besser 
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ist  es  II.  mit  dem  Zusammenhang  des  Folgenden  von  Fers  17.  an 
ergangen  und  21.  fg.  richtet  er  die  widerwärtigste  kritisclie  Ver- 
Avirriing  an,  nur  um  die  Satire  iVir  unecht  halten  zu  dürfen.  Die 
drei  Verse  lustissinia  centurionum  —  causa  quereJae  sind  im 
Sinne  eines  kaltsatirischen  Sarkasraus  zu  nehmen:  ,,Kein  Mensch 
kann  folgeweise  (da  einmal  in  jenen  einfaclien  Zeiten  des  Camil- 
lus,  da  dergleichen  noch  nicht  illusorisch  war,  indem  der  Soldat 
noch  Biirger  und  jeder  Bürger  noch  Soldat  sein  musüte  ,  folglich 
das  Recht  noch  nicht  mit  doppelter  Elle  gemessen  wurde)  etwas 
einwenden,  dass  man  einen  Kechtshandel  des  Biirgers  mit  einem 
Soldaten  den  Centurionen  zur  Entscheidung  giebt;  auch  wird  es 
mir,  falls  sie  die  Sache  richtig  befinden,  an  der  gebührenden 
Genugthuung  nicht  fehlen.""  Den  Commentar  zu  dieser  Einräu- 
mung soldatischer  Gerechtigkeit  überliess  luvenal  dem  Leser. 
Die  Capacität  der  Richter  war  durch  den  Bardaicus  calceus  satt- 
sam bezeichnet.  ,.lhre  rechth'clie  Compctcnz  ist  durch  das  Ge- 
setz formaliter  in  völliger  Ordnung.  Eine  Genugthuung  erkennen 
sie  mir  auch  zu,  wenn  ich  Recht  habe.  Ob  ich  aber,  nach  ihrer 
Capacität  von  der  Sache,  Recht  habe,  und  wie  weit  die  Genug- 
thuung mit  der  Grösse  meines  Schadens  im  YerJjältnisse  sein 
Mird,  das  steht  auf  einem  andern  Blatte  geschrieben. '•'•  Man 
denke  doch  an  die  treilliche  Schilderung,  die  uns  Tacitus  von 
dieser  militärischen  Justiz  giebt,  vita  Agricolae  9.:  ,,Credunt 
plerique  niilitaribu.s  ingeniis  subtilitalem  deesse,  quia  castrensis 
miisdictio  secura  et  obtusior  ac  plura  manu  agens  caUiditatem 
fori  non  exerceat.  Agricola  nalmali  prudentia,  qiimnvis  inier 
iogalos^  facile  iusteque  agebat; '*•  eine  Stelle,  die  Vibrigens,  wenn 
es  dessen  bedürfte,  nenerdings  jene  Thatsache  der  Camillischen 
Anordnung  bestätigt.  Wenn  also  einer ,  wie  in  England  vor  ei- 
niger Zeit  ein  gewisser  Buchhändler,  dafür,  dass  er  sich  in  sei- 
nem eignen  Laden  von  einem  brutalen  Lieutenant  mit  der  Reit- 
peitsche Jiat  windelweich  schlagen  las'sen,  fünf  Schillinge  Schmer- 
zensgeld erhält,  so  hat  er  ja  unleugbar  die  gesetzliche  Satisfak- 
tion !  So  ging  es  zu  luvenals  Zeit  bei  der  lustiz  des  prätoria- 
nischen  Lagers.  Wer  konnte  sich  darüber  beschweren?  Das 
Gesetz  wurde  erfüllt.  Zu  Camillus  Zeiten  kamen  so  grobe  Inju- 
rien zwischen  Bürgern  und  Bürgern  natürlich  nicht  vor;  jetzt  war 
der  Unterschied,  dass  der  städtische  Bürger  ein  friedfertiger, 
timider,  gedrückter  Mann  war  (man  vergleiche  III,  278  fgg),  der 
Soldiit  dagegen,  zum  Theil  aus  barbarischer  Ileimath  ,  ein  über- 
mülhiger,  auf  rohe  üebermacht  vertrauender,  kein  Recht  und 
keine  Menschenwürde  achtender,  zugleich  furchtbarer  und  unent- 
behrlicher Trabant  der  Tyrannei.  Mit  der  Bemerkung,  dass 
causa  iustae  querelae  eine  Akyrologie  sei ,  indem  eine  gericht- 
licJie  Klage  nie  querela,  sondern  stets  actio  heisse,  will  II.  den 
Dirliter  lediglich  chikaniren.  Man  »a^t  actionem  deferre  ,  oder 
causam  deferre ,  kann  aber  nicht  sagen  causam  acliüiiis  deferre. 
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Querela  soll  auch  hier  im  Sinne  von  actio  ^ar  nicht  stellen,  es 
drückt  niclit  die  Handlung  der  Anklage,  sondern  den  subjektiven 
Grund  derselben  aus  und  steht  vollkommen  so  sprachrichtig ,  wie 
hei  Cicero  pro  Sextio  30.  His  de  tot  tantisque  iniuriis  in  socios, 
in  reges,  in  liberas  civitafes,  consulum  querela  esse  debuit 
(„darüber  nnissten  sich  die  Consuln  beschwert  fühlen""),  oder  bei 
Valcrius  Flaccus  \III,  158.  Sed  quid  ego  quenquani  iinmerilis 
incuso  querelis ;  der  von  H.  selbst  beigebrachten  Stelle  Petronius 
15,  uti  postero  die  iudex  quereUnn  inspiceret,  die  II.  sehr  falsch 
verstanden  hat,  wenn  er  unter  der  querela  eine  actio  verstand, 
gar  nicht  zu  gedenken.  Nun  aber  (  Fers  20.  fgg.)  kommt  die 
llauptsorge  für  denjenigen,  welclier  einen  Soldaten  zu  verklagen 
gewagt  hat:  „nach  armseliger,  illusorischer  Genugthuung  ist  ihm 
das  ganze  Bataillon  des  Bestraften  aufsässig  und  sucht  gelegent- 
lich dem  esprit  de  corps  eine  Rache  zu  bringen, '■'•[]  Das  KesuUat 
eines  langen  Geredes  über  Lesarten  und  Auslegung  dieser  Stelle 
ist,  es  sei  zu  lesen  und  zu  verbinden:  eificiunt,  ut  sit  vindicta 
gravior,  quam  iniuria  curabilis ,  i.  e.  vulnus  sanabile."  liier 
vermissen  wir  sehr  die  gewissenhafte  Vorsicht ,  nicht  erst  den 
Dichter  zu  verballhornen,  um  ihn  dann  für  einen  Sprachstümper 
ausgeben  zu  können.  Was  die  Production  der  letzten  Svlbc  in 
vindicta  vor  der  niuta  cum  liquida  betiiift,  so  kann  man  diese  hier 
deshalb  nicht  zugeben,  weil  die  Zweideutigkeit  übrig  bleibt,  ob 
denn  nicht  vindicta  Ablativ  sein  möge?  Auf  jeden  Fall  ist  zu 
lesen  ac  gravior,  indem  die  Partikel  leicht  ausfallen  konnte,  wenn 
einer  skandirend  diktirte :  \  indictacgravior  u.  s.  w.  Wir  w  ollen 
nun  das  freilich  auffallende  ,  aber  doch  analog  gebildet  üna^ 
Isyö^evov  curabilis  nicht  lebhafter  verfechten,  als  es  eine  sprach- 
kundllche  Unparteiliclikeit  gestattet:  aber  berechtigt  das,  den 
Gedanken  in  jener  willkürlichen  Art  zu  verrenken'?  Das  Sclio- 
iion:  „ut  satis  eures,  queraadmodum  effugias  illos,"  hat  die  wind- 
schiefen Erklärungen  Andrer  und  auch  die  Heinrichsche  nachge- 
zeugt, .Wenn  man  construirt,  efficiunt ,  ut  sit  curabilis  vindicta 
ac  gravior,  quam  iniuria,  und  dies  so  erklärt :  cfllciunt ,  ut  sibi 
comparent  (curabilis  statt  des  prosaischen  parabilis)  vindictam,  et 
quidcm  graviorem,  quam  fuerat  iniuria,  nämlich  ab  ipsis  accepta 
(  die  ihrem  Corps  in  der  Bestrafung  ihres  Kameraden  aii^etlian 
worden  ist),  sollte  da  niclit  der  wahre  und  eigentliche  Sinn  ge- 
troffen und  die  Wendung  gegen  ungegründele  Verdächtigung  ge- 
schützt sein'?  Müsste  man  aber  immer  noch  zugeben,  dass  hier 
luvenalis  sich  sonderbar  und  nicht  ohne  Zweideutigkeit  ausge- 
drückt liabe,  und  dies  zuzugeben  sind  auch  wir  nicht  im  Min- 
desten abgeneigt:  so  sind  dergleichen  Anstösse  und  einzelne 
Ilolperichkeiten  (man  denke  z.  B.  an  X,  324  fgg.  )  auch  in  fiühe- 
rcn  Satiren  so  wenig  unerhört,  dass  es  verwegen  erscheinen  nuiss, 
auf  so  etwas  die  Verwerfung  der  ganzen  Satire  zu  gründen  ,  zu- 
mal wenn  man  erwagt ,    dass  luvenals  Darstellung  mit  zunehmen- 
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dem  Alter,  was  man  von  Satire  XII  firff.  an  ^anz  wolil  bemerken 
Kann,   an  Verbosität  und  andern  geistigen  SchAväclien  melir  und 
juehr  zu  leiden  beginnt.     Diese  letzte  Satire  bat  er  unvollendet 
liiuterlassen;    es  bat  also  ancb  die  nacbträglicbc  Feile  gefeblt.  — 
Vers  28.  soll  nacb  amicos  ein  Comma  gesetzt ,  »iiid  das  Da  tcstem 
judex  quura  dixerit  zum  Vorigen  gezogen,  audeat  ille  u.  s.  w.  aber 
als  für  sich  bestehende  Frage  gefasst  werden ,    mit  dem  Frage- 
zeichen nach  Vidi,   wie  bei  Rnperti.     Der  darauf  folgende  Vers 
(31)  wäre  dann  zu  construiren:  Credam  (illum)  dignum  et  barba 
et  (que  für  et)  capillis  maiorum.     Die  Verbindung  der  Sätze,  die 
liier  nach  H.  schlecht  ist,    wird  dies  aber  erst  durch  diese  An- 
ordnung,   die  iufantia  des   Ausdrucks  dignum  et  barba  et  capillis 
als  don   gratuit  oben  eingenommen.     Die   richtige  Interpunktion 
der  Stelle  hat  der  von  mehr  als  Einem  verkannte  E.  IV.  Weber. 
Die  Form  des  Ausdrucks  entspricht  aufs  Haar  der  von  VI,  55  fgg., 
imd  ist  damit  ^e^^n  alle  Einwürfe  geschützt.  —  Vers  3(>.  soll  der 
Ausdruck  sacramenta  „für  militia'-'  etwas  ,,Singuläres  und  Abwei- 
chendes vom  gcwöhnliclien  Sprachgebrauch"  haben.    Aber  dieses 
scheinbar  Singulare  und  Abweichende  verschwindet,    wenn  man 
wörtlich  die  sacramenta  von  den  durch  die  Einzelnen  abgeleiste- 
ten Eiden  nimmt,  was  dem  Sprach-  und  Dichtergebrauche  gleich 
sehr  entspricht.  —    Die  schwierigste  Stelle  der  Satire  ist  unleug- 
bar  Vers  42.  fg.     Hier  hat  die  Mehrdeutigkeit  und  Unvollkom- 
juenheit  des  Ausdrucks  ihren   Gipfel  erreicht.      Durch  Kritik  ist 
dabei  nichts  zu  thun  :  mir  scheint  aber  die  Construction  nicht  so 
zu  liegen ,  wie  sie  die  Ausleger  nehmen  ,    dass  man  sich  einen  an- 
iius  litium  totius  populi  denkt,    sondern  ich  denke  mir :     exspc- 
ctandns  erit  annus  totius  populi  (die   Jahres-  oder  Reihenfolge 
des  ganzen  Volks,   d.  h.  die  Zeit  im  Kreislaufe  des  Jahrs,    wo  in 
der  Reihe  aller    übrigen   Processe    auch  deiner   daran    kommt), 
welche  Verbindung  H.  mit  Unrecht  als  „ohne  Sinn'-'  erklärt;   qui 
Utes  inchoet  beziehe  ich  aber  nicht  auf  lites  populi,  sondern  ver- 
stehe Utes  tuas.,  deine  Processe,  insofern  mehrartige  Processe  ira 
Voraufgehenden  ausdrücklich  bezeichnet  sind:    so  allein  hat  auch 
der  Conjunktiv  einen  Grund,    „ut  lites  tuae  inchoentur."    Annus 
für   decursus  anni  kann  man   nicht  auffallend  finden,    da  ja  der 
Begriff' des  sich  in  sich  selbst  schliessenden  Kreises  die  eigentliche 
Grundbedeutung    des    Wortes  ist.      Im  Uebrigen  muss  dann  für 
diese  Stelle  die  Unfertigkeit  und  Ungefeiltheit  des  Ganzen  gel- 
tend gemacht  werden. —    Zu    Fers  48  fgg.  hcisst  es :    „Sowie 
sich  vorher  der  Bürger  im  I'rocess  mit  einem  Bürger  denkt ,    so 
stellt  er  sich  nun  auch  den  IMilitair  im  Process  mit  einem  andern 
Militär  vor,    natürlich  vor  dem  foro  militari.     Processe  zwischen 
Bürgern    gehen    ziemlich  laugsam;  die    zwischen   Soldaten  sind 
bald  abgemacht.    Dies  Letztere  ist  wohl  die  wahre  Beziehung  des 
hier  gerühmten  Vorzugs:    sie  ist  aber  schwer  zu  entdecken,  und 
es  Ichlt  wieder  die  uötbige  Klarheit,  wie  oben  Vers  42."    Allein 
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hier   zerstört  abermals  der  Interpret  diese  Klarheit:  von  Händeln 
der  Militärs  unter  einander  ist  nicht  die  Rede;  sondern  von  Pro- 
cessen ,    die  Militärs  gc^cn  Civiiisten  (  paganos  )   vor  dem  Prätor 
haben.    Denn  actor  sequitur  forum  rei.  Ihnen  ist  der  Prätor  gleich 
gefällig  und  lässt  sie  den  Termin,    >vo  sie  klagen   wollen,  selbst 
auswählen.      Der   Ausdruck    sufllamcn  für    retardalio  Vers   55. 
scheint  zwar  in    dieser  bildlichen  Bedeutung    anderweitig   nicht 
vorzukommen:    da  aber  das  verbvmi  atteritur  das  liiid  angemessen 
vervollständigt,  so  kann  derselbe  nicht  als  auffallender  betrachtet 
werden  wie  andre  dem  luvenal  ausschliesslich  eigne  IJilder,  —  Zu 
Vers  51  fgg.  behauptet  H. ,    der  Soldatenstand  habe  eitie  allge- 
meine Testamentsfreiheit  gehabt,    „mit  Befreiung  von  allen  den 
rechtslormlichen    Llmsländen  und  Einschränkungen,     womit   die 
Errichtung  eines  gültigen    Testaments  sonst   beschwert  ist,    ein 
wahres  privilcgium  militare  u.  s.  w.*-^     Ganz  recht:  aber  natiirlich 
doch  nur,    insofern  einer  ein  Testament  zu  machen  überjjaupt 
reclitlich    befähigt  war,    und  folglich  keiner  in  patria  potestate. 
Wozu  wäre  denn  sonst  die  Verfügung  über  das  peculium  castrensc 
frei  gegeben  worden 'J     llievon  redet  also  der  Dichter  als  dem 
Wesentlichsten  dieses  pri\ilegii  militaris  zunächst:  ob  er  aber  den 
Stoff,    der  ihm  hier  nach   Heinrichs  Worten  „gleichsam  in  die 
Hände  lief,'''-  überhaupt  nicht  in    grösserer  Ausdehnung  genutzt 
haben  würde  ,   können  wir  ja  nicht  wissen,  da  ja  mit  dieser  Erör- 
terung des  peculium   castrense  die   Satire  abbricht.     Die  Frage: 
„Wer  erwartet  eine  solche  Fahrlässigkeit  vom   luvenal'?"  ist  also 
liier  überflüssig  und  nichts  beweisend.     Wie  leicht  konnte    der 
Dichter,  nach  seiner  uns  bekannten,  wenig  kunstreichen  Weise 
fortfahren :    „Ueberhaupt  erstrecken  sich   die  testamentarischen 
Vorreclite  der  Soldaten  weit;''  oder:  „auch  noch  andre  Vortheile 
genicssen  die  Soldaten  beim  Testiren  u.  s.  w.'"  —    f  ers  66.  soll 
es  captat  socer  heissen  für  captat /j«/er,  aus  der  bekannten  Ge- 
schichte   bei  Horaz   Sat.   II,  5,   55  i^^'^  von  der  luvenal  Jiier 
höchstens  den  Namen  Coranus  im    Sinne  gehabt  hat.     Das  zum 
drittemnal  wiederholte  pater  ist  mit  Nachdruck  gesagt,  ipse  pater 
captat    hereditatem   lilii.   —      Die   Rupertische    Conjectur  favor 
aequus  statt  labor  aequus  Vers  56.  hatte  schon  K.  fV.   JVeber  in 
den  Text  genommen. 

Was  also  die  vermeintlichen  Spracheigenheiten  und  Mängel 
der  Darstellung  betrifft,  welche  diese  Satire  verdächtig  machen 
sollen,  so  sind  diese,  wie  nach  unsrer  Auseinandersetzung  ein- 
leuchten wird,  so  gering  an  Zahl  und  Gewicht,  dass  kein  Beson- 
nener auf  sie  ohne  Weiteres  eine  Verwerfung  des  Stücks  wird 
gründen  wollen.  Die  von  II.  gerügte  „auffallende  Schwäche'-* 
hl  der  Behandlung  beruht  auf  einer  ausgezeichneten  Täuscliung: 
denn  namentlich  was  die  vermeintliche  Dürftigkeit  der  einzelnen 
Theile  anlangt,  so  wäre  schwer  zu  sagen,  wie  das  Uebcrgewicht 
des  Militärs  vor  dem  Bürger,  wenn  sie  mit  einander  Händel  haben, 
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weiter  ausg:esponnen  werden  sollte,  als  in  den  aclit  und  zwanzig 
Versen  von  7  bis  34  geschehen  ist;  so  wie  man  mit  Kecht  fragen 
kann,  was  denn  der  Auseinandersetzung  von  fünfzehn  Versen  über 
die  langsame  Justiz  des  Prätors,  wenn  es  einem  Bürger,  und  die 
sclinellc  ,  wenn  es  einem  Soldaten  gilt,  noch  fehle'?  Die  erste 
Partie  ist  sogar  etwas  geschwätzig  zu  nennen,  in  demselben 
Geiste ,  wie  überhaupt  diese  späteren  Erörterungen  luvcnals  ge- 
halten sind.  Der  dritte  dieser  allein  vorhandenen  Theile  ist,  wie 
bereits  bemerkt  wurde,  nicht  vollendet.  Alle  drei  aber  gehören 
zu  dem  Thema  der  Vers  7.  angekündigten  commoda  communia, 
das  mit  den  ausgearbeitet  vorliegenden  sechzig  Versen  noch  lange 
nicht  erschöpft  war,  so  dass,  wenn  nun  noch  der  reichhaltige 
Stoff  der  commoda  specialia,  über  den  ich  auf  die  Bemerkungen 
in  meinem  Commentare  verweise ,  hinzugekommen  wäre ,  wir 
gewiss  auf  eine  Satire  von  250  bis  300  Versen  würden  zu  rech- 
nen gehabt  haben.  Was  nun  zuletzt  den  ersten,  eigentlich  posi- 
tivsten Grund  betrifft,  dass  die  Satire  bereits  durch  ein  altes 
Scholion  verurtheilt  wird,  und  in  einzelnen  Handschriften  ge- 
radezu fehlt,  so  würde  dies  in  Betreff  jedes  andern  Dichters  mehr 
zu  bedeuten  haben ,  als  gerade  bei  luvenalis.  Denn  hier  bildet 
schon  die  Anerkeiuumg  dieser  Satire  als  eines  antiken,  wenn  auch 
deshalb  nicht  luvenaiischen  Werks,  sowohl  durch  die  Schollen 
selbst,  als  durch  Heinrich^  einen  indirekten  Gegenbeweis.  Zu 
welchem  Behufe  soUte  ein ,  dem  Zeitalter  luvenals  ,  w  ie  H.  selbst 
wiederholt  zugesteht ,  nahe  lebender  Poet  eine  solche  Dichtung 
lieber  unter  luvenals,  als  unter  eignem  Namen  angefertigt  haben, 
und  zwar  ein  blosses  Bruchstück,  einen  Brouillonf  Hat  doch  die 
■weit  hinter  diesem  Poeten  zurückbleibende  Sulpicia  ihrem  eben- 
falls bruchstück-  und  brouillonartigen  Machwerke  ihren  Namen 
auch  vorgesetzt!  Bei  den  zahlreichen,  berühmten  Schriftstellern 
untergeschobenen  falsis,  die  wir  aus  dem  Alterthum  besitzen,  ist 
doch  stets  irgend  ein  Partei-,  Sekten-,  Schul  -  oder  sonstiger 
Zweck  nachzuweisen,  weshalb  der  Betrug  unternommen  worden 
sein  muss:  welcher  Zweck  sollte  doch  diesen  Poeten  geleitet  ha- 
ben'? f  nd  dann  sind  wahrhaftig  doch  die  supposita  besonders  in 
der  lateinisclicn  Poesie  durch  handgreiflichere  Fingerzeige,  als 
man  dieser  Satire  jemals  abgewinnen  kann,  zu  erkennen.  Freilich 
schützt  sich  hier  der  Verdächtiger  durch  dassupponirte  Zeitalter: 
aber  in  diesem  Zeitalter  eben  schob  Niemand  dem  Andern  etwas 
unter ,  weil  damals  Unternehmungen  dieser  Art  keine  Zwecke 
haben  konnten.  Die  Schollen  nennen  uns  ja  selbst  in  der  Satire 
berühmte  Sänger,  namentlich  luvenals  Zeitgenossen,  den  Turnus, 
von  dem  wir  noch  Fragmente  haben,  warum  eignen  sie  denn 
unsre  Satire  einem  solchen  nicht  geradehin  zu?  Wären  freilich 
überhajipt  die  Scholien  nicht,  so  zweifle  ich  keinen  Augenblick, 
H.  würde  diese  Satire,  gleich  den  vielen  Versen  ,  die  er  im  übri- 
gen luvenal  für  unecht  hält ,  den  Möuchea  beig^clegt  haben.     Der 


Iiirenalis  Satirae,  ed.  Heinrich.  150 

Aiictorilät  dieser  Scliolieii,  die  nur  eben  beweist ,  dass  mich  den 
alten  Auslesern  das  Gediclit  «e^en  seiner  unfertigen  Gestalt 
räthselbaft  blieb,  stellt  aber  die  des  Priscian  und  Serviiis  entge- 
gen, welcbe  dasselbe  fiir  echt  erkannten,  so  wie  aucli  Jose;;Ä 
Skaligers  Lh-tlicil  für  II.  mehr  Gewicht  MÜrdc  geliabt  haben, 
wenn  dasselbe  nicht  seiner  eignen  vorgefassten  Meinung  entge- 
gengestanden hätte.  Der  Umstand,  dass  es  Handschriften  giebt,  wo 
diese  Satire  fehlt,  wird  dadurcfi  neutralisirt,  dass  ebendieselben 
oft  durchaus  echte  Verse  zufällig  auslassen,  wie  denn  aucli  H, 
selbst  anerkennt,  dass  auf  diesen  Umstand  keine  grosse  Corise- 
quenz  zu  bauen  ist.  H.  also  hat  die  Echtheit  von  Satire  XVI. 
mit  seinen  Argumenten  nicht  erschüttert. 

Eine  so  grosse  Zahl  kritisch  luirlcluig  aufgefasster  und  mit 
wenig  umsichtiger  Willkür  behandelter  Stellen,  ^^ie  wir  sie  liier, 
mit  ücbcrgelning  unbedeutenderer  Besonderheiten,  aufgezählt 
Ilaben,  muss  bei  einer  so  vieljährigcn  Arlieit  unzweifelbait  über- 
raschen. Aber  ebensowenig  fehlt  es  an  unrichtigen  Auslegungen 
des  unzweifelhaften  Textes.  Wir  haben  hauptsächlich  Folgendes 
bemerkt.  Sali/e  I,  137.  werden  orbes  gegen  allen  vernünftigen 
Zusammenhang  der  Stelle  (werisst  denn  z.  B.  an  mehr  als  Einem 
Tische  auf  Einmai*?)  für  mensae  erklärt,  und  dafür  nebst  XI,  122 
auch  IV,  182.  angeführt,  wo  noch  iniverkennbarer  lediglich  von 
einer  Schüssel  die  Rede  ist.  Denn  wie  sollte  doch  eine  wirkliche 
Schüssel,  die  dort  durch  testa  alta  umschrieben  wird,  coUigere 
ppatiosuni  o//)e/n,  letzteren  als  Tiscli  genommen'?  Wird  etwa  der 
Tisch  in  die  Schüssel  gesetzt?  An  fraglicher  Stelle  suo  loco  ixt 
auch  gar  nidits  bemerkt,  dass  orbis  als  Tisch  genommen  werden 
solle.  Satire  III,  93  fgg.  kommen  curiose  hors  d'oeuvres  vor. 
Der  Gedankengang  des  Dichters  von  Vers  8Ö.  an  ist:  Diese  grie- 
chischen Schmarotzer  in  den  Häusern  der  römischen  Reichen 
verstehen  die  Kunst  der  Schmeichelei  so  rollkommen  ,  dass  sie 
auch  das  Gröbste  mit  solch  einem  Schein  der  Treuherzigkeit  an- 
zubringen wissen,  dass  es  unbedingten  Glauben  findet,  während 
wir,  wenn  wir  schmeicheln  wollen  ,  es  viel  zu  ungeschickt  an- 
fangen,  als  dass  man  nicht  sogleich  inne  würde,  wie  sehr  wir 
lins  zu  dergleichen  Niedrigkeit  zwingen,  und  wie  wenig  sie  uns  von 
Herzen  geht.  Ihre  Schauspieler  (auch  die  der  römischen  Bühne 
waren  grösslentheils  Griechen  )  können  sich  nicht  besser  verstel- 
len,  trotzdem,  dass  diese  selbst  Weiberrollcn  machen.  So  vor- 
trefflich aber  diese  Schauspieler  an  sich  sein  mögen,  dennocli  sind 
dieselben,  in  Vcrgleichung  mit  dem  gesammten  Volke,  gar  nichts 
Besondres;  denn  dieses  gesammte  Volk  ist  selbst  Ein  grosser  Ko- 
mödiant," Da  lieisst  es  nun  zu  Vers  98  fgg.  bei  Heim  ich'. 
„Von  Leuten,  die  selbst  so  geschickt  sind,  sollte  man  erwarten, 
sie  würden  den  Künstler  zu  schätzen  wissen.  Doch  ist  dieses 
nicht  der  Fall !  '  Als  ob  luvenal  in  seinem  grimmigen  Hasse 
gegen  die  römischen  Graeculi  darnacli  gefragt  liätte,  ob  sie  gegen 
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ihre  Thcatermatadore  gerecht  oder  ungerecht  seien!  Schmutzig 
burlesk  aber  ist,  wenn  weiterhin  zu  lü!^.  nach  Brilaimicus  Ale, 
trulla  aurea  für  den  venter  divitis  erklärt  und  inverso  fundo  für 
inverso  aiio  (wobei  inversiis  heissen  soll  „den  Gästen  zugekehrt") 
genommen  wird.  Die  richtige  Auslegung  hat  Kr7ist  Uilhelm 
ff  eher  unbestreitbar  festgestellt.  Ebenda  194.  wird  labentibus  (sie 
labentibus  obstat  villicus)  ergänzt  durcli  incolis  ,  w/cA/ aedificiis. 
Dass  rein  das  Umgekehrte  statt  findet ,  lehrt  der  Augenschein. 
Sali/elY,  135.  werden  castra,  gegen  den  altern,  bei  luvenal 
noch  geltenden  Sprachgebrauch,  für  das  Hoßa^er  erklärt.  Wenn 
dem  Domitian  gerathen  wird,  er  soll  kiinftig  in  sein  Lagerauch 
Töpfer  mitnehmen,  so  blickt  durch  diese  Schmeichelei  des  kaiser- 
lichen scurra  Montanus  der  satirische  Holm  des  Dichters  durch: 
Domitian  wusste  sich  als  Kriegsheld  viel,  ohne  als  solcher  etwas 
zu  bedeuten,  und  die  Töpfer  in  seinem  Lager  bezeichnen  den 
Geist  seiner  Kriegslust ,  wie  der  Spiegel  II ,  99  fgg.  den  der 
Othouischen.  Satire  V,  140  fgg.  müI  Heinrich  von  einem  Con- 
cubinatc  gefasst  wissen,  bei  dem  ein  reicher  Mann  sich  immer  noch 
als  orbus  geriren  kann,  und^selbst  im  Fall  er  Kinder  haben  sollte, 
der  Erbschleicher  die  Aussicht,  ihn  zu  beerben,  nicht  verliert: 
daher  er  nun  gerade  den  Kindern  recht  schmeichelt.  Hier  tappt 
Heinrich  gerade  so  in  der  Irre,  wie  Ituperti^  während  doch 
Manso  längst  das  Richtige  gezeigt  hatte,  dass  nunc  lediglich  Be- 
zeichnung des  jetzigen  Status  des  Klienten  ,  nämlich  seiner  Ar- 
inuth,  und  Migale  seine  gesetzmässige  Frau  ist,  auf  welche  auch 
lediglich  die  Redensart  pueros  in  gremium  patris  fundere,  als 
eine  Anspielung  auf  den  Akt  der  solennen  Anerkennung  der  Va- 
terschaft, passt.  Nur  darin  thut  Manso  Unrecht,  und  verdirbt 
freilich  das  Beste  seiner  Auslegung  wieder,  dass  er  den  ipse  nicht 
auf  den  reichen  Virro,  sondern  auf  den  pater  bezieht,  wo  er  we- 
nigstens gaudebis  imd  jubebis  hätte  sagen  sollen.  Aber  diese 
Beziehungsweise  ist  absolut  unstatthaft:  es  ist  bekannt,  dass  al- 
ternde Ehclose  männlichen  wie  weiblichen  Geschleclits  häufig  eine 
Zärtlichkeit  gegen  kleine  Kinder  fassen,  dieselben  gern  um  sich 
haben  luid  ihnen  Liebkosungen  erzeigen  ,  wobei  ihnen  die  Aeltern 
ganz  gleichgültig  bleiben.  Es  ist  dies  ein  von  dem  Satiriker  wohl- 
aufgefasster  Zug  der  Natur ,  den  man  in  keiner  Hinsicht  verdun- 
keln darf."  Du  bist  jetzt,  als  ein  armer,  kinderloser  Klient ,  dem 
Yirro  gar  nichts  ;  denn  ohne  Geld  ist  man  nichts.  Mag  dir  be- 
gegnen, was  da  will  (den  Fall  ausgenommen,  dass  du  plötzlich  ein 
reicher  Mann  würdest ) ,  so  ficht  es  ihn  wenig  an.  An  einem  rei~ 
chen  Bekannten  würde  er  es  ungern  sehen ,  wenn  da  ein  Kinder- 
segen plötzlich  hervortauchte:  J)ir  nimmt  er  auch  das  nicht  übel, 
ja  er  hat  wohl  gar  sein  Gefallen  an  Deiner  jungen  Brut;  braucht 
er  sie  doch  nicht  zu  ernähren,  und  sie  kann  ihm  noch  zum  Zeit- 
vertreibe dienen,  ohne  dass  Du  deshalb  in  seiner  Achtung  steigst." 
Satire  VII,  15.  Iicisst  es  bei  Altera  quos  nudo  traducit  Gallia  talo : 
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^.fraäiivit^  spectandiim  propoiut;Vni ,  17.;  XI,  31,"  An  tler  ersten 
dieser  tlrei  Stellen  kann   lodiirlich  die  Grundbedeutung  des  Ver- 
bums gelten,  „fährt  oder  schult  herüber;"   denn   das  Ausstellen 
auf   der   eatasta  könnte    nicht  traducere  heisscn.     Ebendaselbst 
173.  sclireibt  Heinrich  zu  qui  —  descendit:  ,,der  Sinn   erfordert 
ita  ut  descendat.     Es  wird  daher  wohl  zu  lesen  sein  :     qui  —  de- 
scemlat^  wie  gleich  178.  poriict/s,  in  qua  gestetur.'^'-    Das  descen- 
dere  ad  pugnatn  wird  also  für  eine  nähere  Bezeichnung  des  diver- 
gum  iter  vitae  gehalten,  während  es  doch  Umschreibung  der  JNoth- 
wendigkeit  ist,  wegen  nicht  eingehenden  Honorars  l'rocesse  anzu- 
fangen, welche  Nothwendigkeit  eben  den  Uatlj,  ein  diversum  iter 
vitae  einzuschlagen,  vei-anlasst.     Gleich  darauf  zu  177.  heisst  es 
bei  scindens:  „in  seltener  Bedeutiing  für  deridens.'-'    Diese  seltene 
Bedeutung  möchte  man  erwiesen  sehn  !    Die  Sache  ist  jetzt  durch 
Madvig    beseitigt.       l'ers  204    fgg.    wird    von    dem   Secundus 
Carrinas  behauptet,  es  sei  derselbe  Mann,  der  26  Jahre  nach  der 
bei   Dio  erwähnten   Verbannung  bei  Tacitus  Annalen  XV,  45.  in 
blühendem  Zustande  vorkommt;  das  folgende  et  hunc  soll  bestimmt 
auf  den  alten  Sokrates  gchn,  und  ein  den  Zusammenhang  vermit- 
telnder Vers  zwischen  204  und  205  ausgefallen  sein.     Ein  ganz 
vager,   willkürlicher  Einfall ,   herbeigeführt  durch   das  Verselui, 
dass  ja  ein  Mann ,   welcher  nach  der  Verbannung  \uiter  Caligula 
durch  iSero  hergestellt  und   mit  Geschäften  des  Vertrauens,   die 
ihn  selbst  in  blühende  Umstände  bringen,   beehrt  ist,    unmöglich 
als  das  Beispiel  eines  exitus  (was  immer  Tod  ist)  aufgeführt  wer- 
den kann,    der  die  Sentenz :    ,,Poenituit  multos  vanae  sterilisque 
cathedrae,""  beweisen  soll;  dass  folglich  luvenals  Carrinas  ein  von 
dem  Taciteischen  verschiedener  sein  rauss.     Und  was  sollte  denn 
des  Sokrates  Tod  unter  I]ei:«:pielen  vom  Hunger-  und  Jammertode 
armer  Rhetoren'?  Satire  VllI,  171,  soll  mitte  ostia  (11.  liest  näm- 
lich das  Wort  mit  kleinem  Anfangsbuchstaben)  soviel  sein  als  mitte 
domum  eins!    Er  verkennt  das  Ungehörige  dieser  Ausdrucksweise 
selbst  nicht ,  und  meint,   es  könne  auch  wohl  bedeuten:  „lass  es 
nur  mit  seiner  Thüre  (du  triffst  ihn  doch  nicht  zu  Hause!)."-   Wie 
sollte  denn  das  mitte  wiederholt  gesetzt  und  dem  sed  entgegenge- 
stellt sein '?     P^ür  solche  Erklärungen  lieber  gar  keine  !     Wie  die 
Sachen  stehn,    ist  entweder  Ostia  zu  schreiben,  für  welche  Form 
des  Stadtnamens  (Ostia,  Ostiorimi  )  H.  selbst,    seine  Erörterung 
an  dieser  Stelle  vergessend,    zu  XI,  49  die  Auetoritat  des  Chari- 
sius  vorbringt,  wenn  schon  der  Name  in  Stellen  der  /loch  vor/iau- 
deiien  Autoren  überall  sonst  als  Feminin  der  ersten  Deklination 
vorkommt;    oder  behält  man  das  kleingcschriebene  ostia  bei,    so 
ist  immer  die  Tibermündung,  als  Ausseglungsj)latz  für  die  Flotte, 
zu  verstehen.     Ohne  Zweifel  war  im  gemeinen  Leben  das  Appel- 
lativ „ostia'-'^  für  die  Hafenstadt  und  ihre  Umgebungen,    z.  B.  In 
Bezug  auf  die  eigentliche  Ithedc,  neben  dem  proprium  Ostia  für 
die  Hafenstadt  als  solche  üblich.    Die  Weglas&ung  eines  ad  würde 
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mir  walirlicli  nicht  soviel  Ktimnjer  maclien,  dass  ich  deslialb  h'eber 
üiierhördieiten ,  >vle  sie  Heim  ick  Aorbriiii^t,  adoptiren  sollte. 
Die  Ostia  uareii  in  ihrer  Art,  getrennt  von  Ostia,  ae,  auch  ein 
lokaler  Eigenname,  wie  wir  hier  in  Bremen  iinsern  Hafen  nicht 
stets  den  ,,Bremerhafeii,"  sondern  schlechtweg  ,,den  Hafen''*-  nen- 
nen. Pj'benda  Fers  I!>2  fgg.  „Sie  verkanfen  sich  als  Gladiatoren. 
—  Suaftinera,\.  e.  vitam."-  Von  einem  dreissigjährigen  Interpreten 
Invenals  hätte  man  an  dieserso  vielfach  misverstandenen  und  gegen 
den  vernünftigen  Gedankengang  ausgelegten  Stelle  doch  gewiss  et- 
Avas  Besseres  erwartet.  Ungründlicher,  als  hier,  ist  er  nirgends  im 
ganzen  luvenal.  Ich  verweise  auf  meinen  Commcntar.  Eben  so 
oberflächlich  ist  seine  Erörterung  zu  i9.')fgg.,  wo  er  gtadios,  die 
Schwerter  des  Tyrannen,  der  Ehrenleute  zwingt,  auf  die  Bühne 
zu  treten,  für  Gladiatorenschwerter  nimmt,  und  als  Sinn  angiebt: 
,,lst  die  Wahl  zwisclien  Gladiatoren  und  Possenreisser ,  was  ist 
i)esser'?'-'  AVo  in  aller  Welt  hat  je  bei  den  Römern  ein  Schau- 
spieler für  etwas  noch  Niedrigeres  als  ein  Gladiator  gegolten  '? 
Zuletzt  ist  auch  die  Erklärung  von  zelotypus  durch  maritus,  und 
die  Beziehung  der  Stelle,  auf  ein  wirkliches  Btihnenstiick,  absolut 
zu  verwerfen.  Ich  habe  schon  oben  angemerkt,  dass  es  unrichtig 
ist,  die  Schauspieler,  sobald  sie  bei  ihrem  Privatnamen  genannt 
werden,  als  llollenhelden  zu  nehmen,  wo  vielmehr  der  Name  des 
Bühnencharakters,  wie  ihn  der  Dichter  bezeichnet  hat,  namhaft 
zu  machen  wäre.  Wie  soll  man  auch  vernitnftigerweise  sagen 
können  „zelotypus  Thymeles"  fi'ir  „zelotypus  marüus  Thyme- 
les'l'''  Es  müsste  ja  auf  jeden  Fall  gesagt  werden  zelotypus  oder 
rivalis  Latijii.  (/Orinthi  u.  s.  w. ,  da  ja  der  Nebenbuhler,  nicht  die, 
um  die  er  buhlt ^  der  eigentliche  Gegenstand  ehemännischer  Ei- 
fersticht ist.  Ich  fasse  daher  zelotypus  lediglich  von  der  Neben- 
buhlerschaft in  der  künstlerischen  Virtuosität  auf,  da  das  Wort 
wenigstens  in  seiner  Ursprache  schlechthin  so  viel  als  aemidator 
bedeutet.  „Kann  sich  ein  Adlichgeborner  so  erniedrigen,  um  mit 
einer  Thymele  zu  wetteifern  und  der  Handwerksgenoss  des  ein- 
fältigen Korinthus  zu  werden  1'^  Thymele  mochte  so  liebenswür- 
dig sein,  als  sie  wollte,  sie  war  jedenfalls  eine  mima  imd  vermuth- 
lich  eine  Freigelassene,  in  beiden  Fällen  verachteten  Standes. 
Die  Einfältigkeit  des  Korinthus  kann  sich  auf's  Privatleben  bezo- 
gen Iiabcn,  oder  auch  auf  das  Rollenfach  ,  welches  ilun  gewöhn- 
lich übertragen  war:  es  ist  einleuchtend,  dass  der  collega  luigleich 
vernünftiger  auf  die  Genossenschaft  im  Berufe  bezogen  wird,  als 
auf  die  Bülmenrolle,  wo  den  ehebrecherischen  Galan  einen  collega 
des  eifersüchtigen  Ehemannes  zu  nennen  doch  nicht  in  blosser 
allgemeiner  Beziehung,  wie  hier,  gestattet  sein  kann.  Eine  Folge 
seiner  Verirnuig,  i\ass  Heijirich  schon  in  die  Bühnenspiele  die 
Gladiatoren  hereinbringt,  ist  die  Auslegung  des  Hacc  ultra  quid 
erit  nisi  Indus  Fers  199:  ,. einen  Schritt  weiter,  so  ist  nicbts  in 
llom,  als  Indus,"  d.  h.  so  führt  man  in  Itom  nur  S|»iele  auf*,    als 
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ob  dies  nicht  längst  der  Fall  pfewesen  wäre!  und  wo  bleibt  denn 
nun  die  Stcijrernng  von  der  liüliiie  zur  aiena*?  Diese  soll  nicht 
gcnerisch  imGiadiatorcnspiel,  sondern  in  dem  einzelnen  Falle  lie- 
gen ,  dass  gar  ein  Grakchus  im  Saliercostüme  als  Gladiator  auf- 
tritt. Allein  ludus  ist  hier  der  Indus  gladiatorius  v.az  i^oxt'jv:  die 
Entwürdigung  auf  der  Arena  ist  die  grösste,  weil  der  Freie,  wel- 
cher sich  zur  Arena  hergiebt,  sich  förmlich  als  Sklave  verkauft 
\uid  schwören  niuss,  mit  sich  anfangen  zu  lassen  ,  was  man  will, 
während  der  scenicus  sich  blos  verinicthel  und  seine  persönliche 
Freiheit  unverkümmert  bleibt.  Der  Sinn  ist  und  bleibt  also: 
„wenn  hochgeborne  Leute  einmal  sich  so  weit  vergessen  ,  um  von 
freien  Stücken  (nullo  cogente  Ncrone)  Schauspieler  zu  werden, 
was  kann  es  noch  Grösseres  geben,  womit  sie  sich  blamiren ,  als 
die  Arena '?  Und  auch  diese  Entwürdigung  unserer  Hauptstadt 
haben  (erleben)  wir:  den  Grakchus,  der  u.  s.  w/'  Ich  linde  im- 
mer noch  iliud  dedecus  ürbis  habes  nachdrücklicher,  als  was 
Orelli  vorzieht,  illic,  „auch  dort,  auf  dem  ludus,  haben  wir  eine 
solche  Entwürdigiuig,  einen  solchen  Schandüeck  der  Stadt,  den 
Grakchus  u.  s.  w-i'^-weil  eben  nicht  die  sich  prostituirenden  Indivi- 
duen, sondern  die  Erscheinung  überhaupt,  dass  Adliche  erst  üüh- 
ncnkünstler ,  und  nun  auch  noch  ( nändich  immer  von  freien 
Stachen )  Gladiatoren  werden ,  gcgeisselt  werden  soll.  Zu  Vers 
267.  wird  ganz  ernsthaft  vorgetragen :  legum  prima  (von  securis 
absolut  getrennt)  werde  sehr  verschieden  erklärt,  und  darauf 
verbera  et  securis  zu  verbinden  befohlen.  .,Nach  der  prosaischen 
Grammatik  müsste  es  heissen:  at  illos  prima  lex  justis  poenis  äffe- 
cit  per  verbera  et  securim."*  Daraus  vernehme  sich  Jemand! 
Satire  X ,  82  wird  die  fornacula  fortwährend  für  den  Schmelz- 
ofen erklärt,  in  welchem  Sejans  Bildnisse  eingeschmolzen  wurden. 
Als  ob  die,  von  denen  es  hcisst:  perituros  audio  multos.  alle 
Statuen  gehabt  hätten,  die  man,  gleich  denen  Sejans,  in  die 
Gluth  gebracht!  II.  thut  völlig,  als  sei  von  einem  Verhrennen 
Sejans,  nicht  seiner  Bilder,  die  Bede.  Die  fornacula  ist  ein  für 
allemal  nichts  als  des  Tiberius  arglistiges  Haupt  mit  dem  glühen- 
den zornrothen,  und  so  einem  Hochofen  gleichenden  (Jesichte. 
So  allein  kann  die  Deminutivform  den  pliflig  irom'schen  Sinn  ge- 
ben, der  höchst  passend  ist,  aber  alle  Kraft  verliert,  wenn  man 
die  fornav  wörtlich  versteht.  Desgleichen  wird  zu  84.  der  alle 
Kohl  vom  victus  Ajav,  ohne  dass  Madvißs  trefiliche  Widerlegung 
beachtet  wäre,  aufgekocht.  Wie  elend  und  eines  wissenschaft- 
lichen IVIannes  unwürdig  ist  die  Bemerkung;  ,,Das  victus  muss 
man  nicht  so  genau  nehmen;  alle  Gleichnisse  hinken  ein  wenig, 
d.  h.  es  passen  nicht  gerade  alle  cinzelucn  Umstände  der  einen 
Sache  so  ganz  genau  auf  die  andere:  das  male  dcfenstis  ist  desto 
genatier,  non  satis  defensns,  vindicatus  a  senatu  et  populo!'' 
Fers  94.  fg.  wird  alle  Kraft  »md  Bedeutung  der  Stelle  geschwächt, 
ja  diese  ihrem  Zusararacuhangc  entfremdet,  wenn  man  mit  11.  us 
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certe  pila,  cohortes  u.  s.  w.  nichit  fragend  ,  sondern  voraussetzend 
nimmt,  und  den  Sinn,  statt  insbesondere  an  die  dem  Sejanus 
erwiesenen  Ehrenbezeugung:en  zu  denken,  so  allgemein  auffasst: 
„Wenn  du  auch  nicht  ein  Sejan  werden  willst,  so  suchst  du  we- 
nigstens Ansehn  und  Macht  in  hohen  Aeratern.'''  Dieser  Sinn  ist 
vielmehr:  „Warum  solltest  du  nicht  Sejan  haben  sein  wollen'? 
wenn  du  auch  im  Missbrauche  des  Glanzes  und  der  Macht  ihm  nicht 
gleich  sein  w  olUest ,  in  der  Macht  und  dem  Glänze  selbst  würdest 
du  es  gern  sein;  denn  dies  liegt  in  der  menschlichen  Natur/^ 
Die  castra  domeslica  Sejans  konnten  nicht  die  praetoria  sein ,  so 
sehr  er  in  denselben  zu  Hause  sein  und  iiber  sie.verfiigen  mochte: 
es  sind  die  in  seinem  eignen  Palaste  täglich  aufziehenden  Ehren- 
posten, so  wie  die  egregii  equites  ,  die  seine  Ordonnanzen  bilde- 
ten. Fers  128.  lieisst  es:  „theatri,  nach  atheniensischer  Art,  wo 
oft  Volksversammlungen  im  Theater  gehalten  wnrden.  Warum 
sollte  aber  gerade  daran  der  Dichter  gedacht  haben'?  Theatrum 
ist  vielmehr  zu  nehmen ,  wie  Cic.  Brut.  2.  forum  populi  Romaiii^ 
quasi  ilieat III in  üliusingeiiii.  Quintil.  I,  2,9.  majore  theatro 
dignus."  Nicht  doch!  wie  sollte  denn  in  solchem  Zusammenhange 
gesagt  werden  köiuien  raoderari  frena  theatri?  Theatrnra  ist 
coUcktiv  die  gesauunte  Zuschauer-  oder  Zuhörerschaft,  deren 
Plätze  eben  eigentlich,  und  mit  Ausschluss  der  Bühne,  theatrum 
hiessen.  Vers  177.  fg.  heisst  es:  „Medo  prandente,  ein  treff- 
licher satirischer  Zug:  während  der  König  sein  prächtiges  Mittags- 
mahl hielt,  begnügten  sich  Menschen  und  Vieh  ,  die  Flüsse  aus- 
zusiiufcn.'-'  Vielmehr  soll  die  Uebertriebenheit  in  Angabe  der 
Volksmasse,  die  Xerxes  dahergeführt  hatte,  lächerlich  gemacht 
werden  :  „ganze  FUisse  sollen  ausgetrunken  worden  sein  ,  wenn 
das  Heer  sich  niederliess,  um  zu  frühstücken."'  Vers  326.  zieht 
H.  repulso  vor  als  einen  „ablativus  absolutus  participii,  und  aufzu- 
lösen quum  accidisset  repulsa;'^  ohne  deswegen  repulsa  zu  ver- 
schmähen ,  was  er  aber  als  participialen  Nominativ  nimmt.  Beide 
Constructionen  sind  bei  dem  Dichter  nicht  anzubringen:  repulso 
wäre  in  der  Art,  wie  es  H.  auslegt,  eine  unerhörte  Seltsamkeit, 
dergleichen  aus  den  Autoren  durch  kritische  Berichtigung  immer 
mehr  schwindet,  und  unzulässig  wegen  der  zweideutigen  Nähe 
des  Namens  Belleroplionti,  auf  den  es,  wenn  auch  sinnwidrig, 
bezogen  werden  könnte;  und  repulsa,  die  walire  und  richtige 
Lesart,  ist  ablativus  substantivi,  von  erubuit  regiert.  Der  Dichter 
will  an  das  „Wehe  dem,  der  ein  Weib  über  sie  selbst  errötheii 
macht,"  erinnern.  Satire  XI,  96.  sollen  lecti  die  tricliniares  sein, 
während  das  vorangehende  fulcrnra,  welches  vorzugsweise  vom 
Ehebett  gesagt  wird  (VI,  22.),  die  llindeutung  auf  die  «upellex 
Vers  99.  (den  freilich  der  Kritiker  für  unecht  erklärt)  im  Gegen- 
satz zu  den  cibis ,  und  die  Parallelstelle  XIV ,  166  casa  —  qua 
feta  jacebat  uxor  et  itifantes  ludebant  u.  s.  w.  evident  machen, 
dass  von  dem  nach  alter  Sitte  im  atrium ,   dem  Eingänge  gegen- 
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über,  stehenden  Ehebette  (Ausleger  zu  Properz,  VI,  11,  85.)  die 
liede  ist,  vordem  aiicli  das  Spiel  der  Kinder  den  Ta^  über  schick- 
liclier  erscheint;  denn  die  lecti  tricliniares  wurden  doch  sicher 
nach  jjcniaclitem  Gchrauclie  ans  dem  We£;e  fjeräumt.  Audi  iiber- 
sah  IJeifii  ich  ^  dass  in  den  Zeiten ,  welche  hier  luvenalis  preist, 
die  Kömer  noch  zu  Tische  sossen^  auf  Sesseln  und  Dänken,  und 
die  griechische  Sitte  des  discumbendi  noch  nicht  ein^etuhrt  war. 
Desgleichen  ist  der  Kopf  des  Esel«  an  dem  Bettstollen  nicht  auf 
dieses  Thiers  Verdienste  um  den  Weinbau  zu  beziehen,  "sondern 
der  Esel  figurirt  hier  als  heiliges  Thier  der  ^'esta  (0\idsFasti 
VI,  '^19  fgg. )i  ""'^  ^^i"  l^opf  deutet  auf  die  Heiligkeit  des  Fami- 
lieiilebens  unter  dem  Schutze  jener  Göttin.  Satire  X!l,  4.  fragt 
Heinrich:  ,, Warum  gilt  das  Gelübde  der  Jinio  und  Minerva  nicht 
dem  Neptun  und  der  Venus  marina? —  Nacl»  Vers  6  soll  auch 
Tarpejo  Jovi  geopfert  werden.  „Es  sind  also,  ohne  nähern  Bezug 
auf  das  !>Jeer,  überhaupt  römische  Gottheiten,  denen  das  Opfer 
^ilt."*"  Nach  einer  sich  so  von  selbst  ergebenden  Znsammenstel- 
lung lag  doch  die  Bemerkung  nahe  genug,  dass  das  Gelübde  den 
drei  llauptschutzmächten  Borns,  den  consortibus  Capitolinis  galt, 
also  ganz  im  Geiste  altrömischcr  Frömmigkeit  war.  f  eis  34  fg. 
werden  lanccs  Parthenio  factae  fiVr  vasa  Samia  erklärt ;  .,Parthe- 
niiis  ist  ein  Parthenier ,  ein  Samier,  von  Parthenia,  wie  Samos  in 
alten  Zeiten  hiess :  die  Jungferninsel.'''  W^o  sagt  man  denn  aber 
wohl:  vas  Tusco  factum,  für  vas  Tuscum  oder  Tuv^jcae  artis'?  und 
wie  käme  Satnisches  Thongescliirr  zwischen  das  Silber,  von  dem 
der  Dichter  reden  zu  wollen  ausdrücklich  erklärt,  und  auch  noch 
drei  Verse  Inndurch  redet'?  Auch  kommen  lanccs  nic'it  leicht 
anders  als  von  Metall  vor.  Der  Parthenius  muss  demnach  vor 
wie  nach  als  nomen  proprium  gefasst  werden.  Warum  wir  von 
einem  Künstler  Parthenius  nichts  weiter  wissen,  ist  sehr  einfach: 
er  war  ein  Zeitgenosse  luvcnals,  wie  es  Aulaniiis  Evander  des 
lloraz  war  (dessen  Satiren  I,  H,  flOfg.);  hier  konnte  uns  also  des 
Plinius  Magazin  keine  Auskunft  gewähren. 

Auch  in  diesem  Verzeichnisse  von  irrigen  Auslegungen  haben 
wir  Vieles  übergangen,  und  namentlich  eine  gute  Partie  Erörte- 
rungen über  Namen,  Fakta,  Antiquiläten ,  über  welche  sich  Con- 
troverse  möchten  erheben  lassen,  und  im  Einzelnen  entschiedenes 
Falsche  hervortritt  (z.  B.  die  unkritische  INamcnszusammenstcIhmg 
bei  dem  Dichter  Quintus  Lutalins  Cat?iUus  Urbicarius)  als  weite- 
rer Discnssion  vorzubehalten,  dahintengelasscn.  Es  wäre  da  nicht 
eben  eine  kleine  Nachlese  zu  halten.  Aber  selbst  an  einzelnen 
A'erstössen  endlich,  aus  Uebereilung  und  Flüchtigkeit  entstanden, 
ist  in  dieser  so  Aieljährigen  Arbeit  kein  Mangel.  Seile  32.  whd 
(Mcero's  berühmter  Brief  ad  Quintum  IVatrem  I,  1.  angeführt,  und 
da  heisst  es  voji  der  Provinz  Asien:  „in  der  Quintus  jetzt  nun 
schon  in's  dritte  Jahr /*/ o<o//67// war. *••  Aber  Qnintus  C'icero  ist 
nie  weder  Consul  noch  Proconsiii  gewesen.    Zwar  nennt  ihn  Sue- 
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tonius  im  Augirstns  3.  auch  proconsulatum  Asiae  Hdiniin'strantem : 
dies  ist  aber  entweder  wegen  der  de»  antiken  Autoren  in  deren  Wür- 
debezeichnungen zuweilen  begegnenden  ISaclilässigkeit  (Ducker  zu 
Jjtvius  XXXVII,  46,  7.),  die  wir  kein  Hecht  iiaben  nachzuahmen  ; 
oder   aus  einer  anachronistischen  Ansicht  gesclichcn,    weil    zu 
Suctons  Zeit  Asien  durch  Proconsuln  verwaltet  wurde.     Ein  so 
gründlicher  Ciceronianer  aber,  wie  Heim  ich  wirklicli  war,  musste 
sich  erinnern ,   dass   gerade  in  Marcus  Cicero's   Briefe  aucli  von 
nichts  als   der  Prälur  seines  Bruders  die  Uede  ist.     Seite   37. 
heisst  CS  bei  dem  Ausdruck  spado:    „Der  spado  kann  heiralhen, 
nubere  :  aber  nach  römischen  Gesetzen  ist  es  kein  matrimonium  ; 
es  findet  weder  dos    noch  dotis    actio  dabei  statt.     Ulpianus  1. 
128  de  Verb.  Signif.  Id.   1.  39  üig.  XXIII,  3,  31,  §  1.  de  Iure 
dotium  §  1  (  soll  heissen :  Ulpianus  I.  128  Dig.  4,  10  de  Verbor. 
signif.  Id.  1.  39  Dig.  XXIII,  3.  de  Iure  dotium  §  l).^*-    Aber  in  letz- 
terer lex  (die  erstere  enthält  blosse  Dcünitionen)  steht  von  einem 
luibere  der  Spadonen  gar  nichts,    und  kann  von  solcher  Unsitte 
auch  nimmermehr  in  einem  Gesetzbuche  etwas  andres  stehn,  als 
etwa  eine  Strafbestiramung;   und  über  das  uxorem  ducere  eines 
spado,    wo^on  allein  luvenal   an  fraglicher  Stelle  redet,   gerade 
das  Gcgentheil:   „Si  spadoni  raulier  nupserit,  distingueiulum  arbi- 
tror,    castratus  fuerit  necne;  ut  in  castrato  dicas  dotem  non  esse, 
in  eo ,  qui  castratus  non  est,   quia  est  matrimonium ,  et  dotem  et 
dotis  e.vactionera  esse.*'     Seite  50.  wird  der  alte  Kohl  liuperti's 
über  die  Verurtheilung  des  Marius  Priscus  ganz  nach  demselben 
Älissverständniss  aufgewärmt,    als    ob    die  in's    Aerar   gezaiiltea 
700000  Sesterzien  Strafe  der  Erpressung  gewesen  seien,  ein  Be- 
weis ,  dass  der  so  viele  Jahre  mit  luvenal  Beschäftigte  nicht  ein- 
mal der  Mühe  werth  gefunden  hatte,    die  Sache  bei  Fti/iins  dem 
Jüngeru  ihrem  Zusammenhange  nach  irgend  einmal  zu  studiren. 
Seite  102.  wird  geleugnet,  dass  aus  II,  69  fg.  zu  folgern  sei,  vcr- 
urtheilte  Pjhebrecherinnen  hätten  die  toga  virilis  tragen  müssen: 
eine  aufmerksame  Erwägung  des  Zusammenhangs  rauss  vielmehr 
jeden  überzeugen,  dass  es  gar  keinen  schlagenderen  Beweis,    als 
diese  Stelle,    für  jene  Thatsache  geben  kann.     Denn  ist  das  su- 
mere  togam  nicht  nothwendiges  Ergebniss  der  damnatio ,  so  ver- 
liert die  ganze  Sentenz  ilire  Bündigkeit  und  sinkt  zu  müssigem 
Geschwätz  herab.  Seite  104.  wird  montauum  vulgus  eiklärt  durch 
in  Septem  montibus  habitans:   in  montibus  habitans  wohl,   aber 
nicht  in  septem  montibus,    die  jederzeit  das  Bild  der  Stadt  und 
des  städtischen  Treibens ,   selbst  mit  einem  herrscherischen  An- 
sprüche, aber  niemals  das  der  Ländlichkeit  und  ländlich  einfacher 
SRte  geben.    Seite  ^201 .  (bei  V,  84.)  wird  der  cammarus  für  einen 
geraeinen  Seefisch  erklärt.     Nichts  weniger!    Es  ist  extenuirend 
der  cammarus,  ein  armseliges  ganz  kleines  Krebslein  (cammarus 
pulex),  im  Gegensatze  zu  der  squilla,    die  als  ein  eigentlicher 
grosser  Hummer  zu  fassen  ist.     Da  ich  in  meinem  Commentare 
mich  noch  auf  die  von  allen  Auslegern  gehegte,    durch  die  Lin- 
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iinisclie  Ueneniitin^  irrllnirnlith  veranlasste  Ansicht,  der  cainmarus 
der  Alten  sei  ein  Hummer,  verliess,  so  [iiaclitc  icli  damals  auch 
gelbst  nichts  Khiges  Iier\or:  jetzt  nniss  ich  aul'  meinen  demnächst 
erscheinenden  Commentar  zu   den  llorazisclien  Satiren  bei  II,  4, 
58.  verweisen.     Ebenilasclbst  wird  man  zu  If ,  3,  '2'29.  genauere 
IVachricliten  iiher   die  niacolhi  tindcn,  als  sie  Ilci/trich  zu  V,  95. 
luid  ich  sell)st  in  meinem  (,^ommentare  gegeben  liaben.     JNament- 
Jicli  ist  die  VorsteHuug  durchaus  aul'zugeben,   dass  das  niacelUun 
eine    locale   \ereinigung  der  >erscliiedenen  fora,    des  boarium, 
piscavinm   w.   s.  vv,   gewesen   sei.     Seile  '214  wird  bei  cultellus 
gesagt:    ein    niedliclies    A  orschneitleniesserchen  geliört   mit   zur 
Eleganz,  11,  lO'J.'"''     Aber  mit  einem    niedlidien  jVlesseri  lien  der 
Art  wnrde  kein  römischer  Vorschneider  bewirkt  haben,   was  v\ip 
,  Avissen ,     dass    diese    Leute  bewirkten  ^   dazu   gehörte    elicr  ein 
grosses,   dem  Jagdmesser  und  Schwerte  gleiclikonnuciuh's  Instru- 
ment, was  auch  l'etronhis  liestätigt.     Die  l)emiiiu(i\  Torrn  ist  hier^ 
\vie  in  so  vielen  Dichterstcllen  Form  ohne  nedentung.   Seile  260. 
vird     die     ästhetische    Schwätzerin     griechisch    bezeichnet    als 
alö&rjTixrj  ygcivg  aus  Alexis  bei  Athenäus  VUI,  Seite  364-,  F;  ein. 
IMissgritr,  der  solch  einem  Philologen  nicht  hätte  passiren  sollen, 
da  bekaiMitlich  das  Wort  Acstlietik  im   wissenschaftlichen   Sinne 
ein  rein  moderner  BegrilFist.    Die  alö9)]viici]  ygavg  bei  Athenäus 
ist  nichts  mehr  noch  weniger  als  eine  at/finerhsanie  Schaffnerin. 
Seile  '2(l-i  wird  liiipeili  getadelt,  der  die  Poppäa  mit  finifhundert 
Eselinnen  ins  Exil  gehen  lässt;.  gleichwohl  aber  werden  auch  von 
lleimich   Vers  4()9.   und   70.  auf  Poppäa  bezogen,    da  doch  die 
fragliche  römische  Matrone ,    die  ebenfalls  milchende  Eselinneu 
{Heinrich  nennt  das  eine  Seite  vorher  melkende  Eselinnen !)  hält, 
einzig  und  allein  das  Subjekt  ist.  Seile  283.  eignet  sich  der  Bear- 
beiter die  an  sich  höchst  wahrscheinliche  Conjectur  ulnis  zu  (  VI, 
600.  hos  fo^et  o/ii?ies):  sie  gehört  aber  Maihiand  und  dem  Fran- 
zosen Dusaulx  an  und  ist  von  Jliiperli  in  den  Varianten  aufgefnhrt. 
Gleich  darauf  {Seite  287.)  vindicirt  er  sich  eine  bereits  von  7?«- 
yerli  gemachte  richtigere  Interpunktion  (Mane;  Clytaemneslram 
\\.  s.  w.),  indem  er  erklärt,  jNiemaiid  habe  an  der  frühern  Anstoss 
genommen.     Wir  bemerken  dies  nicht  aus  kleinlicher  Tadelsucht, 
sondern  weil  es  charakteristisch  ist  (denn  es  kommt  noch  mehr- 
mals,  besonders  gegen  liiipcrli^  vor),    dass,  so  manche  fremde 
Verdienste  um  den  Dichter  in  diesem  Commentare  iguorirt  wer- 
den.     .S'e//e  389.  heisst  es  :  „Ccrvice  obstricta  ,  richtiger  astricta 
mit  vielen  Handschriften,  auch  der  llusumer,    die  die  Erklärung 
hat  :  laqiieo  posito  ad  collinn.  Adstrictis  faucibus  'J'acitus  Annaleu 
I\  ,   70.     Sonst  wird  gesagt  obtorto  collo  rapere  in  jus,  ad  prae- 
torem.     Das  heisst  aber  blos ,    einen  bei'm  Halse  nehmen,  imd  so 
auch  cerv.  astricta:  denn  der  Strick  um  den  Hals  ist  nicht  zu  be- 
weisen."    Wo  wäre  denn  auch  je  in  den  gräulichsten  Zeiten  ein 
erst  zu  J^ei klagender  ,    und   zwar  von  seinen  freiwillig,   nicht 


168  RömischeLiteratur, 

auf  irgend  einen  Iiöhern  Befelil,  etwa  des  Kaisers,  Iiandelndeu 
Sklaven  vor  den  Priitor  geschleppt  worden  an  oder  mit  einem 
Stricke  um  den  Hals?  Gleichwohl  kann  astricto  collo  ,  welches 
durchaus  ein  Mittelwerkzeug  voraussetzt,  nichts  andres  bedeuten, 
und  darum  luvenal  auch  nicht  astricto  geschrieben  haben.  Ob- 
stricto  ist  weiter  nichts  als  eben  eine  Variation  von  obtorto. 
Seite  398.  werden  die  madidae  alae  des  Dichters  Sostratus  nach 
tlem  Scholiasten  als  schwilzende  Acliselltöhlen  erklärt,  gleicli- 
wohl  aber  der  Ausdruck,  als  Parodie  des  Ovidischen  madidis 
Notns  evolat  alis  Metamorphosen  l,  264.  angesehen:  iliegen  denn 
aber  die  Winde  mit  den  Achselhöhlen'?  Seite  440.  wird  geläug- 
net,  dass  die  Alten  die  vier  Farben  des  Circus  allegorisch  ausge- 
legt hätten  :  freilich  niclit  wie  Botli^er^  als  Sinnbilder  der  Ele- 
mente, aber  doch  als  Sinnbilder  der  Jahreszeiten,  S.  meinen 
Commentar.  Seite  454.  wird  der  Ursprung  des  Dänischen  Ele- 
fantenordens daraus  erklärt,  dass  ehemals  die  römischen  Kaiser 
einzelnen  Privaten  ein  Privilegium  ertheilt,  mit  Elefanten  zu  fah- 
ren. Wer  sollte  denn  aber  in  Dänemark  je  mit  Elefanten  gefah- 
ren sein,  um,  „als  man  keine  leibhaften  Elefanten  mehr  liatte,'' 
dafür  den  Elefanten  als  Symbol  in  einem  Orden  zu  empfangen*? 
Oder  soll  dies  ein  blosser  Kathederwitz  sein !  Dann  Jiätte  er  nicht 
in  den  gedruckten  Commentar  übergehen  dürfen  !  Dass  die  Or- 
densinsignien  symbolisch  seien  ,  wird  niemand  in  Abrede  stellen, 
aber  der  Elefantenorden  hat  mit  jenem  altrömischen  Elefantcn- 
privilegium  nichts  zu  schaffen.  Er  fülirte  sogar  ursprünglich  ein 
ganz  anderes  Symbol,  die  Maria  mit  dem  Jesusknaben,  und  der 
Elefant  stammt  aus  einer  Umgestaltung  des  Ordens  im  Jahr 
1693.  Seite  481.  bei  Gelegenheit  der  luvenalischen  Anspiehingen 
auf  die  jüdische  Intoleranz  heisst  es:  ,,Ruperti  ermahnt  uns  ,  wir 
sollen  dem  luvenal  deswegen  nicht  böse  werden,  dass  er  sich  über 
die  Juden  so  lustig  macht;  es  sei  ein  verdammter  Heide  gewesen, 
und  habe  es  nicht  besser  gewusst.*'  Es  liat  dies  zwar  mit  Hein- 
richs Behandlung  des  luvenal  nichts  zu  thun  ;  aber  es  dient  mit 
zur  Charakteristik  seines  Verfahrens,  dass  er  hier  den  als  Kritiker 
und  Interpret  Blosse  auf  Blosse  gebenden ,  dagegen  seiner  per- 
sönlichen Gesinnung  nach  durchaus  nicht  illiberalen  Mann  in  den 
Verdacht  einer  pfäffischen  Beschränktheit  bringt.  H.  hat  Ru~ 
pertis  Worte  zu  flüchtig  angesehen.  Achaintre  war  es,  der  ei- 
nen abgeschmackten  Tadel  über  den  Dichter  aussprach ,  als  zeige 
er  sich  Intolerant  gegen  die  Juden,  die  bekanntlich  nach  den 
Grundsätzen  der  französischen  Revolution  den  Christen  bürger- 
lich gleichgestellt  sind;  in  Bezug  auf  diese  Bemerkung ^^ (•/««?////&'« 
sclireibt  nun  Rtipeiti:  „Acerba  judicia  de  Judaeis  condonanda  ho- 
mini  patriis  ritibus  et  religioni  avitae  addicto  et  poetae  Satirico 
commodam  ridendi  occasionera  amplectenti.''  Wo  ist  da  eine  Spur 
jener  Hypokrisie,  die  H.  dem  Verf.  dieser  Worte  unterlegt'? 
Seite  538  fg.  wird  Horaz  Satiren  II ,  5  ,  55  fg;.  sehr  spitzfindig 
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aiisgelcfft  \iiid  die  Stelle  wider  alle  Evidenz  mit  luvenal  XVI,  54 
i'z^.  in  Verhiiidiinji:  g^ebraclit.  Da  soll  der  Ilorazische  scriba,  ex 
(Hiin(|neviro  rccocttis,  nicht  der  iragliche,  auch  bei  luvenal  ge- 
nannte Coranus  sein,  sondern  es  soll  sich  ,,h;iu{ig''  zugetragen 
haben,  „dass  der  scriba  (d.  i.  derjenige,  der  ein  Testament  nieder- 
zuschreiben gebraucht  wurde)  sich  selbst  in  das  'restament  ein- 
schwärzte, dahingegen  die  Geschichte  mit  dem  Erbschleicher  und 
seinem  Schwiegersohn  sich  nur  einmal  (also  nicht  ä/w//^')  zutrug."- 
Dann  hätten  ja  aber  jene  häufig  im  Testamente  sich  einschwärzen- 
den  scribae  jedesmal  ex  quinqueviris  recocti  sein  miissen  :  denn 
dieser  Zusatz  darf  doch  von  dem  scriba  nicht  getrennt  Averdeii, 
und  beweist  eben  auch,  dass  nur  von  einem  einmaligen  Falle  die 
jlede,  folglich  dieser  scriba  kein  andrer  als  Coranus  selbst  ist. 

Nach  dieser  reichlichen  Lese  von  Verstössen  und  Ausstel- 
lungen, die,  wie  man  sich  überzeugt  haben  wird ,  nicht  aus  Ini- 
quität oder  chikanöser  Tadelsucht,  sondern  durchaus  mit  Vlber- 
zeugendem Rechte  vorgebracht  worden,  I)rauchen  wir  es  kaum 
nocli  zu  wiederholen,  dass  Heinrichs  philologische  Thätigkcit 
Kritik  und  Auslegung  des  luvenalis  verhältnissmässigin  einem  Viber 
Erwartung  beschränkten  Maasse  gefördert  hat.  Denn  der  Stellen, 
wo  man  ibm  unbedingt  und  freudig  zustimmen  kann,  insofern  sie 
ihre  richtige  Uehandliing  durchaus  und  ausschliesslich  von  seinem 
Scharfsinne  empfanden  liaben,  sind  ungleich  wenigere.  Wir  wol- 
len auch  sie  herzählen.  I,  129.  wird  die  Bedeutung  des  Worts 
Arabarches  (  so  ist  zu  schreiben  )  lichtvoll  und  gründlich  erörtert, 
lind  diese  Bezeichnung  als  die  des  obersten  Magistrats  für  die 
östliche  (  nach  Arabien  zu  gelegene)  Nilseite  fest£:estellt.  Da- 
selbst 15o.  erhalten  wir  trefilichen  Aufschluss  über  das  taeda 
lucebis  in  illa  durch  eine  angeführte  Stelle  Tortullians,  woraus 
bewiesen  wird,  dass  die  taeda  von  um  die  zu  verbrennenden  Mär- 
tyrer hcrgelegtem  Holze  zu  verstehen  ist.  II,  81.  wird  die  Lesart 
uva  contucta  pegen  das  höchst  sonderbare  conspecla  mit  grosser 
W  ahrscheinlichkeit  j^eltend  gemacht.  Besonders  möchte  das  livo- 
rem  ducere  sich  mit  der  Vnigate  in  keiner  Weise  vereinigen  las- 
sen. 111,  18.  stimmen  auch  wir  jetzt  unbedingt  der  Aufnahme  von 
praesentius  statt  praestantius  bei.  Das  Beispiel  von  XI,  111.  ist 
liier  entscheidend.  Daselbst  249  fgg.  ist  nicht  mehr  in  Abrede 
zu  stellen,  dass  hier  die  sportula  von  einem  Pikenik  zu  verstehen 
sei;  in  das  Gedränge  der  zusammeneilendcn  Gäste  und  ihrer 
Speiseträger  kommt  der  von  der  salutatio  antelucana  Heimkeh- 
rende hinein ;  die  eben  erst  gedickte  Tunica  wird  ihm  zerrissen 
(trefllich  wird  hier  zusammengezogen  sartae  modo  ):  dann  geräth 
er  gar  in  Gefahr,  unter  den  Lastwagen  zerquetscht  zu  werden. 
Die  tunicas  modo  sartas  dem  scrvulus  infeliv  zuzuschreiben  und 
hinterher  die  Ausrührung  des  unvermuthetcn  Todes  von  ihm  zu 
verstehn,  stört  durchaus  den  Znsammenhang  der  Stelle,  den  II. 
richtig  hergestellt  hat.  IV,  7.  werden  jngcra  viciua  furo  beschränkt 
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als  magna  spatia  circa  ilomos  (utn  städlLsclie  dem  Markt  nahe 
Häuser),  was  aucli  gewiss  das  allein  Wahre  ist.  Daselbst  07.  wird 
lavare  gleichfalls  nur  im  aiigeinesscusteii  Sinne  durch  dilatare  er- 
läutert, und  auf  diese  Weise  ein  ekelhafter  Gedanke  ans  der 
A  orstellung  hinweggeschnllt.  V,  10.  hat  11.  dem  langen  Gequäle 
mit  einer  unrliythmisthen  Lesart  durch  eineconjectura  Acrepalnia- 
ris  ein  Ende  gemacht,  indem  er  mit  leichter  Umstellung  und  einer 
den  Dichtern  bei  mnnosyllahis  gebräuchlichen  Vernachlässigung 
der  Elision  liest  possis  qunm  honcstius  illic,  was  jeden  Falls  in  den 
Text  gehört,  l  ers  121.  wird  chironomimta  als  die  ausschliesslich 
sprachricijtige Lesart  conslituirt;  l47.  qualcs  statt  qualem  zuriick- 
gerul'en.  VI,  S2.  wird  der  Name  llippia  auf  die  gleichnamige 
iMimin,  welche  Antonius  als  eine  Volumnia  mit  sich  herum- 
.xchleppte,  bei  Cicero  l'hilipp.  II,  25.  zuriickgefiilirt:  hei  welcher 
Gelegenheit  wir  ülierhaupt  als  ein  sehr  reelle;-  Verdienst  dieser 
Hainridtschen  Bearbeitung  herausheben  miissen,  dass  dieselbe 
gerade  aus  Cicero  viele  von  den  Auslegern  Vibersehene  Stellen  zur 
l'arallelisirung  und  Erläuterung  der  hnenalischeu  Gedanken  her- 
beigezogen hat.  Daselbst  Y;)\.  wird  die  casa  ■  i,r.  .-In  nach  dem 
Scholiasten  von  den  weissleinenen  Krämerbut^LU  »md  die  armati 
iiiuitae  als  Umschreibung  der  Argonauten  gefasst ,  so  dass  die 
Stelle  einer  langen  \  erwirrung  endlich  entzöge*«  ist.  Aber  auch 
diese  Palme  hat  sich  bereits  E.  }i\  ff  eher  errungen.  Daselbst 
ferner  wird  171.  dcpone  statt  dcii,  pone  mit  elegantem  Gefühl  aus 
den  Handschriften  hergestellt.  Desgleichen  erhält  daselbst  418. 
eine  elegante  und  einleuchtende  Aenderung  in  der  Interpunktion: 
])einde  canem,  gravis  occursu,  teterrima  vultu.  Dann  erst  beginnt 
tler  neue  Satz.  Auch  das  Punklum,  das  420.  nach  tnmultu  ge- 
setzt wird ,  mnss  man  billigen.  f  ers  497.  wird  die  y\ufnahme 
von  materna  statt  matrona  sehr  wahrsclieinlich  gemacht:  man  kann 
»loch  freilich  schwer  dariiber  hinaus,  (^ass  matrona  von  einerNicht- 
freien  gesagt  sein  sollte,  fers  514.  wird  rapta  gegen  rupta  sieg- 
reich hergestellt.  Es.  hätte  bemerkt  werden  kömien,  dass  auf 
den  korybantischen  Enthusinsmus .  in  welchem  diese  wahnsinnige 
Handlung  vollzogen  zu  werden  pllegte,  angespielt  wird.  /  ers 
t)3S  fgg.  wird  gerathen,  conliteor,  quae  deprensa  patent,  zu  con- 
struircn,  wodurch  denn  das  pnerisque  meis  aconita  para\izu  einer 
Parenthese  wurde.  Gut  so,  da  diese  Auskunft  durch  die  kVihne 
A  erwirrung  der  Uede  dem  leidenschaftlichen  Ausdrucke  der  Stelle 
ganz  wohl  entspiicht ,  und  wir  der  freilich  doch  immer  proble- 
matischen Voraussetzung,  ob  die  Alten  die  Obduktion  der  Leich- 
name geiibt  haben,  überhoben  werden.  Denn  in  der  von  mir  an- 
gcfiihrtea  Stelle  Cicero's  pro  Cluentio  10.  liegt  nicht  eine  solche 
angedeutet,  sondern  lediglich  dass  sich  die  Spuren  der  Vergif- 
tung, ohne  Zweifel  äusserlich,  am  Körper  gezeigt  haben,  MI,  7. 
ist  das  richtige  \  erständniss  der  atria,  nämlich  des  Auctionslo- 
cals  der  atria  Liciaia,  hergestellt.  Desgleichen  geschieht  mit  der 
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Lesart  im|)onere  statt  poiicre  149.  X,  97.  wird  taiitum,  was  eine 
gute  Zaiil  der  rTandschnTteii  hat^  niclit  zu  praedara  und  prospera 
gezogen,  sondern,  durcli  ein  Cornnia  da\on  gctrcinit,  so  dass  eine 
selir  ^iite  und  leichte  Verbindung  entstellt,  welche  die  bisherige 
scabrities  dieser  Stelle  vortrcrilich  hebt.  XI,  1()7.  wird  der  pen- 
dens  deus  mit  Evidenz  von  dem  leicht  heranschwebenden  («anne 
des  Gottes  (der  seine  Sehnsucht  nach  der  schönen  Nestah'n  bt-lVie- 
digt)  erklärt.  Desgleichen  114.  wird  das  verzweiflnngs\  olle  hin 
inonuit  nos  glücklich  in  hinc  emendirt,  eine  Conjectur,  die  bei 
mündlicher  Interpretation  auch  der  Unterzeichnete  schon  vor  der 
Kenntniss  des  Uriurichschen  luvenal  vorzutragen  gepflegt  hat, 
l  ers  128.  wird  die  bilis,  welche  man  nur  ^om  Mageusal'te  neh- 
men konnte  ,  mit  dem  unleugbar  elejianteren  und  edleren  vires 
vertauscht.  Gleiches  Gefühl  spri<ht  XIV  ,  ()7.  für  eniendat  statt 
enumdat;  aber  auch  hier  war  K.  ff.  tfebcr  zuvorgeKommeii. 
Desgleichen  83.  mit  levavit  statt  levarit  oder  levabit.  l)a;:egen 
ebendaselbst  13'^.  gehört  die  Conjectur  dum  für  quiun  II.  allein, 
und  ist  offenbar  in  den  Text  zu  nehmen.  Ebenda  '2'2{).  ist  die  ein- 
zige Stelle,  wo  man  II.  unbedingt  beistimmen  nniss,  dass  der  auch 
in  Handschriften  fehlende  Vers  (Etquiper  fraudes  patrimonia 
conduplicare  )  unecht  ist.  Wenigstens  steht  er  an  einer  l'alst'hen 
Stelle,  und  mVisste  in  den  Zusammenhang  vor  'I'M  fgg.  hineinge- 
bracht werden,  wozu  es  aber  an  den  nöthlgen  Handhaben  fehlt. 
.&'.  /r.  ff  eher  liat  sich  hier  vergeblich  bemiiht.  Wer  magni  cen- 
sus  praeci|)it  amorem  und  dadurch  pneros  producit  (aufzieht) 
avatos ,  will  nicht  per  fraudes  palrimonium  coniluplicare;  das  ist, 
was  die  Söhne  selbst  zufügen.  X\  1,  89.  wird  dem  patulo  (libo) 
vor  dem  vetulo  sein  Hecht  verschalft. 

Wir  hoffen  nicht ,  dass  uns  bei  dieser  zu  Anerkennung  auch 
des  Guten  ,  was  Jlei/iiir/i  in  dieser  Bearbeitung  geliefert  hat ,  an- 
gestellten Aufzählung  etwas  Bedeutendes  entgangen  ist;  denn  die- 
jenigen Stellen,  wo  er  übereinstimmend  mit  andern  oder  auf  ihren 
Vorarbeiten  fusscnd  dem  Dichter  einen  Dienst  geleistet  hat ,  woll- 
ten wir  7ncht  aufzählen.  Immerhin  bleibt  es  rühmlich,  in  solchen 
Fällen  den  rechten  Weg  eingehalten  zu  haben ,  aber  dies  er- 
wartet man  von  einem  geVibten  Docenten  von  selbst.  Dass  nach 
dieser  Aufstellung  die  Summe  grosser  und  neuer  Aufschlüsse  über 
den  luvenalls,  unsrer  Behauptung  gemäss,  durchaus  nur  gering 
erscheint,  dass  besonders  IIs.  ('onjecturalkritik  kaum  an  zwei  oder 
drei  Versen  entschieden  glücklich  gewesen  ist,  das  ist,  wie  mau 
nicht  verkennen  wird,  evident.  VN  oran  liegt  das"?  Wir  >\ollen  es 
ehrlich  lieraussagcn.  Heiiiricti  war  kein  philologischer  Kopf  des 
ersten  Banges:  er  brachte  zur  Auslegung  der  Alten  weder  die 
grossartige  Universalität  Wolfs,  noch  die  methodische  Klarheit 
und  die  logische  Penetration  Hermanns,  noch  die  genialische  An- 
schauungskraft Beisigs,  noch  endlich  den  hohen  Sittlichkeits- 
lind Ilumaiiitätssiim  eines  Jacobs   mit.     Ist  es  luiii  wohl   gewiss, 
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dass  keine  dieser  einzelnen  Be^Nihiingen  fi'ir  sich  allein  das  Voll- 
cmlcte  leistet,  sondern  etwas  von  einer  jeden  im  Verbände  aller 
andern  mitwirken  rauss,  wie  wir  denn  auch  ^ar  weder  sagen  kön- 
nen noch  wollen,  dass  jene  von  uns  bewunderten  Heroen  nur 
jiach  der  Einen  herausgehobenen  Seite  hin  gross  gewesen  seien 
oder  noch  seien,  sondern  nur,  dass  eben  diese  Eine  Seite  aus 
den  Vibrigeii  am  meisten  leuchtend  hervortrete:  so  besass  doch 
Heinrich  von  jener  Gesammtlulle  zu  wenig,  als  dass  das  Einzelne, 
worin  er  wirklich  bedeutend  war  und  seine  Stelle  als  öffentlicher 
Lebrer  au^fi'illte,  zu  Gestaltung  einer  mustergültigen  wissen- 
schaftlichen Individualität"  hingereicht  hätte.  Dazu  scJiadete  ihm 
ein  iibermässiges  Selbstgefiihl,  wovon  dieser  Commentar  in  der 
Nichtachtung  fremden  Verdienstes  und  dem  Uebergehen  dessen, 
worin  ihm  jiingere  Competenten  zuvorgekoinmen  waren ,  zahlrei- 
che Proben  ablegt.  Heutzutage  will  man  die  Ilumanitätswissen- 
schaft  nicht  blos  in  zahlreichen  Conjecturen  und  gelehrten  Anmer- 
kungen, sondern  vornehmlich  auch  in  einem  edlen  Tone  des  wis- 
senschaftlichen Urtheils  und  dem  Zeugniss  einer  wirklich  durch 
Herz  und  Seele  gedrungenen  allgemeinen  Bildimg  dargelegt  sehen. 
Heinrich  war,  seinem  eigentlichen  Verdienste  nach,  ein  gelehrter, 
sehr  belesener  und  gut,  selbst  fein  beobachtender  Giammatiker :  in 
diesem  Sinne  sind  auch  seine  Bemerkungen  Viber  die  Sprache  luve- 
lials  zum  grösstcn  Theile  se})r  lehrreich  geratlieu:  wir  niiissen  es 
wiederholen,  lernen  werden  Jünger  und  Freunde  der  klassischen 
Studien  aus  diesem  Commentare  sehr  viel  kömien ,  nur  befriedigt 
er  in  \\c\\  Hauptsachen  nicht  so,  dass  er  neue  Arbeiten  zum  Be- 
sten des  Dichters  überflüssig  machte.  Dessen  Leben  und  Schick- 
sale, die  Geschichte  seines  Werkes  erlangen  keine  neuen  Resul- 
tate, und  die  hieher  gehörigen  Vorfragen  bleiben  in  integro. 
H.  hat  in  diesen  Beziehunger«  das  Ue!)erlieferte  als  evident  ge- 
nommen. Die  historischen  Daten  und  Personalien  in  den  einzel- 
nen Satiren  finden  sich  ebenfalls  nur  in  den  wenigsten  P'ällen  wei- 
ter gefördert.  Dass  die  AVortkritik  durchaus  nur  von  dem  veralte- 
ten subjectiven  Standpunkte  aus  beliandelt  wird  ,  ist  aus  unseren 
Anführungen  zu  ersehen;  neue  dij)lomatische  Materialien  von 
wesentlichem  Belange  standen  dem  Herausgeber  nicht  zu  Gebote. 
In  dieser  Hinsicht  sehen  wir  Orclli  als  den  auch  für  luvenals  Text 
zu  erwartenden  sospitator  an  und  fordern  ihn  zu  einer  baldigen 
Herausgabe  wiederholt  auf.  Ganz  besonders  schätzbar  erscheinen 
uns  an  Heinrichs  Leistung  die  Parallelstellen  aus  andern  Schrift- 
stellern, vornehmlich  aus  Cicero,  auf  die  luvenals  Text  häulig 
anspielt;  ein  Punkt,  den  P^iemand  noch  mit  solcher  Sorgfalt  wahr- 
genommen hatte.  Und  zuletzt  ist  das  Verdienst  zu  beherzigen, 
das  er  sich  um  Redaction,  Emendation  und  Beleuchtung  d'Cr  Scho- 
lirn  erworben  hat,  die  hier  in  einer  bedeutend  gereinigteren  Ge- 
stalt, als  in  der  Cramerschen  Ausgabe,  crftchcinen.  Schon  um  die- 
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ser  neu  bearbeiteten  Scliolien  willen  wird  kein  Pliiloloafe  diese 
Ausgabe  des  luvcnalis,  tVie^  wie  bemerkt,  auch  vom  \edcgei- 
vorfret'üich  ausgestattet  ist,  missen  können. 

Bremen.  Wilh,  Ernst   Weber» 


Praktische  Elementar grammatih  der  französi- 
S che 71  Sprache  iür  /löJiere  Schulen  \on  Fr.  Haas ,  Gymnasial- 
lehrer zu  Darinstadt.  Erster  Cursus.  Formenlehre.  Darnistadt. 
1838.  bei  C.  W.  Leske.    356  S.  8. 

Nouvelle  grammaire  cl^mentaire  de  la  langue 
fran^aise  ä  Tusage  des  classes  superieures  des  gymnases  et  des 
ecoles  polytechnlques  de  FAlIemagne,  par  Fr.  Haas.  2ieme  Coiirs. 
Syntaxe  et  Construction.  Dannstadt,  cliez  C.  G.  Leske.  1840. 
338  S.     8. 

Von  Vornen  herein  mussEef.  beide  unter  sich  in  Zusammen- 
hang stehende,  aber  besonders  käufliche  grammatische  Scluilbü- 
clier  der  französischen  Sprache  des  ihm  persönlich  bekannten 
Hrn.  Fr.  Haas.,  Gynuiasiallehrers  zu  Darmsladt,  aus  dem  Gnnule 
lobend  erMäluien,  als  ihre  Anlage  von  dem  bis  jetzt  nur  von  We- 
nigen gefassten  und  ausgeführten  Gedanken,  das  Etymologische 
iHid  Syiitactische  zu  scheiden,  bedingt  ist.  Es  ist  zwar  derselbe, 
namentlich  im  zweiten  Curse,  nicht  7nit  der  erforderlichen 
Strenge  festgehalteu  und  unter  Anderm  in  dem  Absclmitt  der 
Syntax  der  Siibstaiitiva  Vieles,  was  theils  in  die  Flcxionslehre, 
theils  in  die  AVortbildung,  theils  aucli  in  das  Lexicon  gehört,  auf- 
genommen worden;  aber  schon  der  Versucli  der  Trennung,  zumal 
\\{:i\\\  wie  hier  so  viele  schätzbare  Proben  grammatischer  Kennt- 
nisse und  feiner  Beobachtungsgabe  gegeben  sind,  muss  dankbar 
anerkannt  werden.  Uebrigens  kann  lief,  nicht  umhin,  um  etwai- 
gem Wissverständnisse  vorzubeugen,  seiner  jetzt  folgenden  Be- 
trachtung unserer  französischen  Grammatik,  wobei  er  melir  die 
Aufmerksamkeit  des  Publicums  auf  dieselbe  hinzulenken  und  hier 
und  da  zu  berichtigen  als  ausfiihrlicli  zu  recensiren  beabsichtigt, 
die  Bemerkung  vorauszuschicken,  dass  er  es  fiir  höclist  zeit-  »uid 
sachgemäss  ansieht,  die  UesuUatc  sprachwissenschaftlicher  For- 
schungen, wie  sie  die  neueste  Zeit  geliefert  hat,  endlich  auch 
für  das  Französisclie  zu  Kath  zu  zielien  und  namentlich  diese 
Spraclie  hinsichtlich  ihrer  etymologischen  Verwandtscliaft  mit 
dem  Lateinischen  zusammefi%ustellen,  hinsichtlicli  ihrer  Flexion 
und  Syntax  als  analytische  Sprache  davon  Aielmehr  zu  sonderji. 
An  ein  solches  AVerk  aber  niüsste  ein  31ann  Hand  anlegen,  der 
eine"  tiefere  grammatische  Duichbildung  bcsässe,  als  die  meisten 
Verfasser  von  französischen  Granunatiken  und  auch  wohl  Hr.  H. 
sich  zu  eigen  gemacht  zu  habeu  scheinen.     Es  ist  jedoch  hier 
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niclit  der  Ort,  unsere  Ansiclit  liierübcr  genauer  zu  motivlrcn  uml 
ano^rülirlidier  diuzule^en-,  aiicli  MÜre  es  niil)illig,  weim  wir  das 
^raijiiiialisclic  Werk  des  IIiii,  II.  von  diesem  unserem  Iiöheren 
Standpimet  ans,  bei  dem  wir  übrigens  gerade  auch  den  Scfiulge- 
braucli  im  Auge  liabcn,  bemessen  wollten.  Zudem  sind  wir 
Hrn.  Tl.  durch  die  reichlichen  und  meist  gut  gewählten  Uebtings- 
beispiele  in  diesem  Buch  zum  Uebersetzen  aus  dem  imd  in  das 
Französisclie,  durch  gute  Auswahl  und  grösstentheils  liclitvolle 
Anordnung  des  grammatischen  StoH'es,  durch  IJerücksichtigung 
der  am  leichtesten  vorkommenden  grammatischen  Verstösse  friscli 
angehender  Lelnlinge,  durch  das  stete  Vergleichen  des  dcutsclien 
und  französischen  Idioms  und  andere  Voi'züge  seines  Buches  ver- 
])fliclitet  genug,  um  es  neben  den  meisten  uns  bekannten  franzö- 
sischen Schulgrammatiken ,  vielleicht  selbst  neben  Hirzel,  dessen 
Grammatik  vorzugsweise  unseren  Beifall  hat,  aus  voller  Ueber- 
zeugung  empfehlen  zu  können.  Nur  hätte  der  Druck  des  Buclies 
sorgfältiger ,  und  der  deiitsche  Ausdruck  des  Hrn.  Verf.  sorgfälti- 
ger und  correcter  ausfallen  sollen. 

Der  erste  y\b,schnitt  des  ersten  Cursus  Iiandolt  von  der  Aus- 
spraclie  und  Rechtschreibung,  —  S.  2.  ]\ro.  2.  Warum  wird  nicht 
sogleich  gesagt:  „p«^  in  gewissem  Fall  oder  ent  als  Verbalendung 
ist  stumm*?'''  —  Nro.  3.  Wie  konnte  das  accentuirte  es  neben 
den  Endungen  es,  er,  ed ,  eds  angefiihrt  werden'?  —  S.  3. 
wird  ^,  wie  auch  später  ew,  ganz  ungenau  als  Fiirwort  be- 
trachtet. —  S.  4.  5.  (').  hätten  wir,  was  liier  M(uiophthonge  und 
Diphtlionge  genannt  wird,  gerade  umgekehrt  bezeichnet,  noch 
lieber  aber  eine  ganz  andere  Darstellung  des  Gegenstandes  gege- 
ben: wir  hätten  alle  niir  möglichen  Zusammenstellungen  von  Vo- 
calen  betrachtet  und  dabei  neben  herlaufend  das  Erforderliche 
über  die  Aussprache  erörtert.  Bei  gageure  übrigens  kommt  doch 
wohl  eu  gar  nicht  in  Betracht  und  S.  5.  war  nicht  blos  oä  in  An- 
linous,  sondern  zugleich  auch  Anderes,  z.  B.  rti' in  hais  u.  s.  w. 
anzugeben.  —  Die  Schreibart  Tioyes  S.  6.  muss  auch  wohl  noch 
wegen  der  Distinction  von  Troie  beibehalten  werden.  Ebendas. 
ist  die  Bestimmung  über  das  frühere  oi  als  ai,  ä,  nicht  deutlich 
genug.  —  So  gut  auch  S.  6  if.  die  Bemerkungen  des  Hrn.  H. 
über  die  Atisspraehe  der  Consonanten  in  den  romanischen  Spra- 
chen sein  mögen,  und  so  löblich  namentlich  die  Zusammenstel- 
lung von  französischen  Wörtern  mit  hartem  und  weichem  An- 
fangsconsonant  ist  vind  so  viel  Mühe  sich  überhaupt  der  Hr.  Verf. 
gegeben  hat,  den  Deutschen  das  Eigenthümliche  der  französi- 
schen Aussprache  deutlich  zu  machen,  so  einseitig  und  unwissen- 
schaftlich ist  seine  Eintheilung  der  Consonanten  in  harte,  weiche 
imd  llüssige.  —  S.  9.  je  jase  nicht  ich  spreche,  sondern  ich 
schwätze^  plaudere.  Wie  soll  ebendaselbst  erwiesen  werden, 
dass  in  Alexandre  u.a.  das  x  für  ks,  in  exemple  u.  a.  für  gs  stehe 'J 
Das  Wahre  ist ,  dass  in  mehreren  dem  BVauzösischen  mehr  aniai- 
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ffamirton  AVörlcrn  das  x  eine  welrluTC  Ausspraclic  ]»ckani:  niati 
ver'^leiclie,  Avoiaiif  Ilr.  II.  selbst  spiitor  liiiizciirt ,  die  /Viisspiaihc 
von  eh  in  arilieviriuc  ii.  a.  —  S,  VI  \X.  ist  Ilr.  II.  eifrig  beiniihl, 
die  iNasenlaute  deiitlitli  zu  niaclicii;  doch  liä(te  er  S.  14.  bei  ein- 
inen  sich  entweder  für  die  Aussprache  mit  oder  für  die  ohne  i\a- 
senlaut  entsclieiden  müssen.  —  S.  20.  war  ein  Beispiel  zn  ge- 
ben, wo  auf  noeiif  ein  Vocal  folgt,  S.  21.  entweder  le  oiiiller 
oder  la  cuillere  zu  schreiben,  »ind  ebcndas,  Viber  die  y\ussprache 
des  s  in  lils  mit  grösserer  Bcslimmtlieit  zu  handein.  —  Was  hat 
S.  22.  rhijllime  neben  subil  und  ähnl.  zu  thun,  \ind  welclies 
Deutsch  ist  S.  24.  Zurnchausncihme  und  bei  denselben  iibrigeu 
Umständen  Y  —  exprcs  h'iten  auch  wir  von  expressus  Iier;  von 
prcs  aber  vermutlien  wir,  dass  es  von  prope  stamme,  mid  rv, 
eine  alte  Präposition  nach  Ilrn.  II.  iiir  en,  scheint  uns  nur  eine 
Abglättiuig  von  des  zu  sein.  • —  S.  2').  chaine  als  aus  catena  ent- 
standen war  schon  weiter  oben  zu  behandeln,  ebenso  crdne ,  als 
aus  cranium,  fable  als  aus  tagiiia,  grdce  als  aus  gratia,  vidle  als 
aus  masculus.  ^m'ir  als  aus  maturus  und /;«///&' als  aus  puisne  ge- 
bildet. —  Die  Lehre  vom  'i'rait  d'union  S.  27  f.  musste  ganz  an- 
ders, melir  vom  logischen  Gesichtspwnct  aus  gefasst  werden.  — 
S.  27.  war  es  zweckmässig,  neben  vous-memcs  und  nous-memea 
auch  vous-memc  und  nous-meme  anzumerken.  —  Woher  weiss 
Hr.  II.  S.  28.,  dass  Cedille  Häckchen  und  nicht  vielmehr 
C-St/ich\\Q\s9V\  Gut  ist  in  diesem  Abschnitt  zuletzt  nament- 
lich dasjenige,  was  über  die  Interpunction  im  Französischen 
gesagt  wird. 

Im  zweiten  Abschnitt  der  Formcidehre  S.  31.  können  wir  es 
für  eine  Scluilgrammatik  ,  worin  Alles  möglicli  scharf  zu  gebe« 
ist,  nicht  billigen,  ,,dass  man  das  Mittelwort  besser  zu  dem  Zeit- 
wort rechne.  Auffallend  war  uns  ebend.  die  Mittheilung,  dass 
die  französische  Sprache  aus  neun  Redelhcilen  bestehe.  —  So 
gut  auch  die  Darstellung  S.  .31  fF.  von  der  französischen  Decli- 
nation  ist,  so  hätten  wir  es  docl»  vorgezogen ,  die  Aenderungeii 
nach  den  s.  g.  Regimes  behandelt  zu  sefien,  um  so  mehr,  als  auf 
diese  Art  bei  weitem  besser  auf  die  Erkenntniss  des  Geistes  der 
Sprache^  den  übrigens  Hr.  H.  mit  Unrecht  nur  in  der  Syntax  fin- 
det, vorbereitet  worden  wäre.  —  S.  3.3.  ist  recht  zweckmässig 
mit  der  Declination  von  Eigennamen  die  Abänderung  von  mit  I*ro- 
nomiiiibus  \erbundenen  Hauptwörtern  vereinigt  worden.  —  Die 
erste  Tabelle  über  die  Stellimg  der  Wörter  im  Satze  S.  35.  konnte, 
da  die  zweite  ebendas.  bei  weitem  einfacher  und  zweckmässiger 
ist,  weggelassen  werden.  —  Dass  S.  3.').  und  öfters  die  Präpo- 
sitionen den  Accusatlv  regieren  sollen,  ist  uns  sehr  bedenklich, 
da  wir  unseres  Tlicils  glauben,  bei  den  Franzosen  falle  Sujet  und 
Regime  direct  gänzlich  zusammen  und  das  (Jasusähnliche  werde 
überhaupt  erst  durch  Präpositionen  bevverkstclligt.  —  Auch  un- 
terschreiben wir   die  S.  3ü.  gemachte  Bemerkung,      dass  es  im 
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Französischen  kein  Neutrum  gäbe,  keineswegs  in  ihrem  rollen 
ümraiig:  cela,  ce,  quoi,  quo,  le  und  anderes  Pronominale 
möclite  schwerlich  anders  zu  lassen  sein,  und  Hr.  II.  \\ird  selbst 
im  Verlauf  des  Buches  mehrmals  genöthigt,  von  einem  sens  gene- 
ral  für  diese  Bczieluing  zu  sprechen.  — ■  Wie  ungramniatisch 
S.  42.,  dass  nacli  bien  der  Accusativ  des  Theilungsartikels  stehe! 
Diese  Erscheiiumg  erklärt  sicli  Ilr.  11.  in  dem  zweiten  Cursus 
S.  28.  daher,  dass  bien  ein  Adverbc  de  manitre  sei;  weiss  also 
nicht,  dass  man  Wendungen,  wie  bien  des  livres  ursprünglich  so 
betrachtete,  als  des  livres  bien  Bücher  in  reichem  Macisse  und 
erst  später  diese  Verbindung,  analog  der  von  beaucoup  und  an- 
derem, so  an  einander  fVigte,  wie  sie  denn  jetzt  gang  und  gäbe 
ist.  —  S.  45.  loben  wir  dagegen,  dass  der  Plural  mit  des  als 
Plural  zu  un  aufgestellt  ist,  sowie  auch  S.  48.  die  zweckgemässe 
Fassung  Vlber  die  31clu'zahl  der  zusammengesetzten  Hauptwörter, 
einer  nicht  ganz  einfachen  Sache ,  man  vergleiche  nur  Duvivier 
und  Hrn.  H.  im  zweiten  Curse.  Ob  aber ,  wie  Hr.  H.  S.  48.  will, 
chcvau- leger  aus  chevaiicher  (reiten)  und  leger  componirt  ist, 
bezweifeln  wir;  wir  meinen  chcAaa  sei  so  viel  als  cheval,  vgl.  sol, 
sou  und  den  Pluricl  der  meisten  Wörter  auf  al.  —  Die  Behand- 
lung des  Genus  S.  50  ff.  i.st  ganz  zweckmässig,  nur  liätten  wir  die 
s,  g.  Motion  der  Hauptwörter  bei  den  Adjectiven  beliandelt,  und 
S.  51.  isoii  nicht  als  eigene  Endung  betrachtet,  S.  52.  Viber  wie 
epigrnnnne  nicht  so  bestimmt  ausgesprochen  und  über  gens  eben- 
das.  eine  bessere  und  wo  möglich  rationale  (man  spricht  von  einer 
Verwechsehiug  mit  Jean)  Exposition  gegeben.  Auch  scheint  uns 
die  Bildung  des  fi/le  aus  fds  nicht  so  nnregelmässig,  wie  Hrn.  H. 
S.  55.  und  louve  von  lojp  statt  loupe  wegen  des  Vorhandenseins 
letzterer  Form  im  Sinn  von  Glas  u  s.  w.  sehr  erklärlich,  —  Bei 
douce  von  doux  war  auf  dulcis  zu  verweisen,  bei  favori  der  Ab- 
fall eines  t  anzunehmen  und  bei  der  ganz  guten  Darstellung  S.  5;*., 
dass  beau ,  nouveau  u.  a.  zwei  Masculina  hätten,  neben  manchem 
Andern  auch  Philippe  le  Bei  anzumerken.  —  An  der  Unterschei- 
dung S.  62.,  dass  petit  gering  und  mauvais  schlimm  unregelmäs- 
sig und  petit  klein  und  mauvais  schlecht  regelmässig  comparire, 
zweifeln  wir  in  etwas,  und  septante^  mouaiile  u.  s.  w.  S.  66. 
hätten  wir  nicht  blos  local ,  sondern  auch  temporal  betrachtet.  — 
Gut  ist  S.  16.  die  Trennung  des  Pronoms  in  disjoints  imd  conjoints 
(nur  hätte  nicht  gleich  Anfangs  ein  grober  Druckfehler  unterlau- 
fen sollen),  voiis  war  jedoch  auch  als  Sie  oder  Du  zu  erwähnen 
und  eil  nicht  als  Accusativ  zu  betrachten;  bei  ce  sont  mes  amis 
und  nicht  ces  sont  mes  amis  das  Lateirüsche  zu  vergleichen  S.  92.; 
S.  93.  unter  den  beziehenden  Fürwörtern  (sonderbare  Bezeich- 
nung!) (jui  nicht  als  Accnsativ  (was  es  nur  als  fragendes  Fürwort 
ist)  anzugeben,  noch  auch  S.  94.  ce,  ceci  und  cela  zu  iinbestimm- 
ien  hinweisenden  Fürwörtern  zu  stempeln.  Auch  konnte  bei 
chacun  S.  102.  darauf  hing^ewieseu  werden,  dass  es  aus  chaque 
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im  entstanilen  ist.  —  Bei  den  Zeitwörtern  missl)illii?en  wir  es 
entschieden,  dass  tlie  Zeiten  den  Modis  untergeordnet  werden, 
sowie  auch  —  in  Uezieliun"^  wenigstens  des  Formellen  —  dass 
der  vom  Defini  gebildete  Sii!>jonctil'  zum  Iniparfait  fjezo^en  ist. 
Die  verscliiedenen  Tabellen  und  Uebungen  Viber  die  Zeitwörter  in 
und  ausser  der  Fragte,  mit  und  ohne  Negationen  sind  recht  lo- 
bcuswerth ,  doch  niöclite  der  sie  gebrauchende  Lehrer  sehr  wolil 
zu  bedenken  liaben,  dass  liier  Allzu>iel  des  Mechanisclien  theils 
verleide,  theils  auch  verwirre.  —  Bei  chez  luoi  S.  I.SO.  war 
casa  zu  bemerken.  —  Der  Behauptung  S.  183.,  dass  es  neutrale 
Zeitwörter  mit  leidender  Form  gebe,  liegt  eine  falsclie  gramma- 
ticalische  Fassung  zu  Grunde.  —  Bei  absous  S.  2:!(>.  war  absolu 
zuzufügen  und  bei  den  meisten  der  vcrbes  irreguliers  lateinische 
\erba  zu  vergleichen,  bei  aller  (ambulare*?)  vadcre,  irc;  bei 
acque/ir  acquisitus;  bei  Zic'////' benedictus ;  bei  wjo//??/- mortuus; 
bei  asseoir  sedere;  bei  attcindie  attingere;  moudre  molerc 
u.  s.  w.  Auch  konnte  bei  envoyer  auf  voir  und  bei  ouu\,  ou'i 
auf  oui  (ja)  Kücksicht  genommen  werden.  —  S.  233.  vergleichen 
wir  zu  n'aller  pas  m'oublier  das  Lateinische  noiite  niei  oblivisci 
und  S.  2.')9.  sind  wir  weit  entfernt,  in  dites-vous  vrai  und  in  un 
nouveau  marie  u.  a.  vrai  und  nouveau  als  Adverbia  anzusehen. 
Noch  miisscn  wir  von  den  angehängten  Sprechübungen  bemerken, 
dass  sie  ganz  angemessenen  Stoff  und  namentlich  eine  kurzgefasste 
Botanik  enthalten. 

In  dem  zweiten  Cursns^  der,  mit  einer  recht  schön  geschrie- 
benen Vorrede  eingeleitet,  zuerst  eine  siunmarische  Uebersioht 
der  Formenlehre  und  diese  wie  Alles  in  französisclier  Sprache 
cntluill,  zeichnen  wir  den  ganzen  Abschnitt  über  den  ^///At/ ah 
ganz  vorzüglicli  gelungen  vor  allem  Andern  rühmend  aus.  Nur 
liätte  S.  20.  Nro.  3.  unter  eine  abstracte  Regel  gebracht  werden 
sollen,  S.  21.  Nro.  6.  l'e'pe'e  a  la  main  nicht  angezogen,  noch  viel 
w eniger  der  Ablativus  absolutus  verglichen  werden.  S.  26.  mnss 
CS  blos  heissen  l  oUmaclit  ^  entsprechend  dem  deutschen  Sprach- 
gebrauch und  der  vorausgehenden  Regel.  In  der  Syntax  der 
Snhstaiitiva  findet  sich,  wie  schon  oben  bemerkt,  gar  Manches, 
was  nicht  Syntax,  sondern  etymologisch  oder  Icxicalisch  ist.  Gut 
ist  besonders  die  S.  09.  gegebene  Aufzählung  derjenigen  relativen 
Adjecti\a,  welche  ä  und  welche  de  bei  sich  haben.  —  S.  136. 
durfte  kein  Imperatif  Futur  angenommen  und  S.  106.  nicht  die  zu 
il  vaut  bereits  angedeutete  Note  vergessen  werden.  —  S.  2.')2. 
wird  die  französische  Adverbialendung  — raent  aus  dem  lateini- 
schen mens  abgeleitet  und  mit  unserer  — ireise  verglichen!  Ohne 
jedoch  bestimmt  zu  entscheiden,  glauben  wir  vielmehr ,  dass  sie 
entweder  mit  dem  substanti^ischea  — meniiun  zusammenhänge 
oder  ihre  erste  Entstehung  durch  Abkürzung  aus  —  enter  erhal- 
ten habe.  —  S.  2")3.  ist  es  ganz  gut,  dass  etre  bien  für  etre 
bien  yortant  und  etre  mal  für  etre  mal  Ar/// stehe;  doch  muss 

A.  Jahrb.  f.  Phil,  u.  Päd,  od.  Krit.  Jiibl.  lid.  XXXII.  Hft.  i.  12 


178  Geographie. 

man  sich  wohl  hüten,  an  eine  Ellipse  letzterer  Wörter  zu  denken. 
—  Bei  ä  present  ii.  s.  w.  und  alors  konnte  das  lateinische  nunc, 
tunc,  iam  verglichen  werden  S.  254.;  S.  255.  über  plutöt  und 
plns  tot  eine  recht  löbliche  Fassung;  S,  257.  die  paradoxe  Ab- 
leitung- von  y  aus  ibi ;  ebendas.  über  que  und  de  nach  Compara- 
tlven;  aber  nichts  über  die  Verschiedenheit  ihres  Gebrauchs.  — 
Bei  tant  für  si  beaucoup  S.  258.  war  das  lateinische  tot,  tantus 
für  tarn  multi,  tarn  magnus  zu  vergleichen;  S.  259.  der  Unter- 
schied von  au  tnoitis  und  du  moiiis  deutlicher  anzugeben,  vgl. 
z.  B.  Hirzel  S.  331.  und  S.  278.  soiirce  nicht  von  surgere  abzu- 
leiten. Gut  sind  dagegen  wieder  die  Beispiele  über  en  und  dans 
S.  283.;  nur  wird  über  en  mit  dem  Artikel  bei  weitem  ungenü- 
gender gehandelt,  als  bei  Hirzel,  vgl.  S.  350.  Auch  glauben  wir 
nicht,  dass,  wie  Ilr.  H.  S.  297.  will,  pret  aus  praestare,  sondern 
vielmehr  aus  praesto  oder  paratus  gebildet  ist.  Bei  foris^  fors., 
hors  S.  299.  konnte  das  spanische  hijo  (filius)  verglichen  und  bei 
c'est  que  S.  309.  darauf  aufmerksam  gemacht  werden,  wie  hier 
das  Present  unverändert  zu  bleiben  pflegt.  —  Besonderes  Lob 
verdient  noch  zuletzt  die  bei  den  Inlerpmictionen  S.  320  IF.  ge- 
gebene Zusammenstellung  von  Gallicismen.  Unbedeutender  ist 
das  Capitel ,  w  as  mit  der  Aufschrift  de  la  construction  von  der 
Wortstellung  handelt. 

M.  Fuhr, 


JErste?'  Unterricht  in  der  Geographie,  die  Beschrei- 
bung der  Erdoberfläche ,  oder  die  topische  Geographie  umfassend  von 
Fr.  V.  Rougemont ,  deutsch  bearbeitet  und  mit  vielen  Zusätzen  und 
Berichtigungen  von  Ch.  H.  Hugendubel,  Director  der  Realschule  in 
Bern.  2.  verbess.  Aufl.  Bern,  Chiu:  und  Leipzig  b.  Dalp.  184:0, 
VIII  u.  181  S:      gr.  8.     (54  Kr.) 

Zweiter  V nterricht  in  der  Geographie.,  die  politische 
Erdbeschreibung  nebst  den  Elementen  der  Ethnographie  und  histori- 
schen Geographie  umfassend ,  von  Fr.  v.  Rougemont,  aus  dem  Fran- 
zösischen übersetzt  von  Ch.  H.  Hugendubel  etc.  Bern,  Chur  und 
Leipzig.  1840.     gr.  8.      XI  u.  371  S.     (2  Fl.  6  Kr.) 

Das  Handbuch  der  vergleichenden  Geographie  des  Verf., 
welches  im  Jahre  1835  von  Hugendubel  Vibersetzt  bei  Dalp  er- 
schien, hat  ihm  bei  dem  geographischen  Publikum  einen  Namen 
verschafft;  es  wurde  in  vielen  deutschen  Lehranstalten  eingeführt 
und  lieferte  den  zuverlässigsten  Beweis,  dass  des  K.  Ritters  gross- 
artige Ideen  und  Ansichten  in  der  Geographie  für  die  Schule  pas- 
sen und  sich  für  diese  bearbeiten  lassen.  Da  obiger  erster  Un- 
terricht nur  ein  Auszug  aus  jenem  Handbuche  ist  und  in  Schulen, 
wo  der  geographische  Unterricht  stufenweise  nach  ihm  abgetheilt 
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geleitet  wird,  als  Leitfaden  für  die  topische  Geographie,  welche 
die  Grundlage  der  ganzen  VVixsenscIial't  ist,  dienen  soll,  um  das 
zeitraul)ende  Diktiren  zu  ersparen  und  die  liäusliclie  Wiederho- 
liuig  zu  erleichtern,  so  kann  sich  lief,  auf  das  Flandhuch  beziehen 
und  namentlich  die  Bcurlheilung  desselben  in  der  Jenaer  Lit.  Zeit. 
'If^Sö.  Nr.  225.  u.  226.  berücksichtigen,  um  mit  der  Anzeige  die- 
ser 2.  Aufl.  des  ersten  Unterrichts  desto  kürzer  fertig  zu  werden. 

In  dem  TIandbuche  tritt  mit  besonderem  Nachtheile  die  poli- 
tische Eintlieilung  mit  Ausnahme  von  der  Schweiz  fast  ganz  in 
den  Hintergrund,  was  zu  einem  Hauptmangel  desselben  gehört; 
in  dem  vorliegenden  1.  Unterrichte  ist  dieses  wohl  auch  der  Fall; 
allein  derselbe  beabsichtigt  blos  eine  klare  Ansicht  von  der  natür- 
lichen Beschaffenheit  und  Gestalt  der  Erde,  um  nicht  zu  viel  in 
ein  Ganzes  aufnehmen ,  dasselbe  zu  sehr  zusammendrängen  zu 
miissen  und  das  Gedächtniss  der  Lernenden  zu  Viberladen.  Es  ist 
hercclmet,  Theilnahme  an  dem  geographischen  Unterrichte  zu 
erwecken,  eine  Uebersicht  des  ganzen  Stoßes  zu  gewähren  und 
dem  Geiste  eine  klare  Einsicht  in  die  Charaktere  unserer  Erdober- 
fläche zu  verscliaff"en.  Ohne  eine  genaue  Kenntniss  des  topogra- 
phischen Theiles  der  Geographie  ist  kein  richtiger  Begriff"  von  den 
politischen,  grösstentheils  kimstlichen  Eintheilungen  jener  Ober- 
fläche möglich ,  weil  sie  mit  den  bleibenden  Formen,  ihren  natür- 
lichen, seit  den  ältesten  Zeiten  unveränderlichen  Eintheilungen 
bekannt  macht. 

Diese  Eintheilung  nach  natüilichen  Formen  hat  zwar  manche 
Gegner ,  namentlich  streiten  die  Vertheidiger  der  sogenannten 
politischen  Geographie  gegen  dieselbe;  allein  sie  hat  Vortheile 
und  Vorzüge,  welche  der  letzteren  kaum  im  Schatten  zukommen, 
und  bezieht  den  grössten  Theil  ihrer  Darstellungen  auf  die  Karte, 
welche  beim  Studium  der  Geographie  die  Hauptsache  ist  und  je- 
dem unfruchtbaren,  abschreckenden  Einprägen  von  Wörtern  be- 
gegnet. 

Der  Verf.  behandelt  den  ganzen  Stoff  in  sechs  Abschnitten, 
wovon  jedoch  der  erste  S.  1  —  9.  nur  einleitende  Bemerkungen 
über  Geographie  im  Allgemeinen,  über  Weltgegenden,  iiber  Dar- 
stellung und  Eintheilung  der  Erdoberfläche,  über  Meer  und  Land 
enthält,  also  keinen  integrirenden  Theil  des  Ganzen  ausmacht. 
]Man  vermisst  die  Erklärung  von  allgemeiner  imd  besonderer,  von 
mathematischer,  physikalischer  und  politischer  Geographie  und 
den  ('liarakteren  einer  jeden,  um  dem  Lernenden  eine  klare  Ue- 
bersicht von  dem  Umfange  und  Inhalte  der  Geographie  zu  ver- 
schaffen. Aiich  sind  die  Begriffe  selten  kurz  erklärt,  sondern 
nur  gebraucht,  um  andere  Beziehungen  zu  erklären.  Uebcrhaupt 
ist  dieser  einleitende  Abschnitt  sehr  dürftig  ausgefallen,  enthält 
viele  Dunkelheiten,  Unbestimmtheiten  und  unklare  Angaben  und 
niaclit  die  Lernenden  weder  mit  den  Elementen  der  mathemati- 
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sehen,  noch  mit  denen  der  pliysikalischen  Geographie  bekannt, 
was  Zweck  desselben  sein  muss. 

Der  2.  Abschnitt  S.  9  — 19.  giebt  nach  einer  allgemeinen 
Uebersicht  die  kuuzen  Umrisse  von  Ilochafrika,  Senegambien, 
vom  System  des  INiger  und  JNil,  von  der  Sabara  und  den  nördli- 
chen Hocbländern  nebst  den  Inseln.  Es  fehlt  ein  klarer  Umriss* 
von  den  Kiistcn,  nämlich  von  den  hei*  vorragen  den  Punkten,  Meer- 
busen und  Flussmimdungcn  für  die  Construktion  eines  Netzes  von 
Afrika  und  für  die  Begründung  des  Satzes,  dass  das  Innere  eines 
Welttheiles  um  so  unzugänglicher  und  unbeltannter  i^t,  und  daher 
auch  die  Einwohner  auf  einer  um  so  niedrigeren  Bildungsstufe 
stehen,  je  geringer  die  Küstenentwickelung  desselben  ist.  Legt 
man  diesen  Satz  zum  Grunde  und  fordert  ein  Ausgeben  des  Vn- 
terrichtes  von  denjenigen  Continentcn,  welche  die  geringste  Kü- 
stenentwickelung haben,  so  ist  man  genötbigt,  von  Neubolbind 
auszugehen,  weil  dasselbe  auf  einer  noch  niedrigeren  Stufe  steht. 
Das  Flusssystem  des  INiger  sollte  als  kein  selbstständiger  und  her- 
vortretender Theil  behandelt  sein,  weil  dieser  Fluss  nocJi  wenig 
bekannt  ist,  also  Quellen,  Lauf  und  Mündung  desselben  keine 
sicheren  Anhaltspunkte  darbieten. 

Im  3.  Abschnitt  S.  19  —  36.  beschreibt  der  Verf.  nach  einer 
allgemeinen  Uebersicht  von  dem  Charakter,  von  den  Hoch-  und 
Tiefländern,  von  der  Eigenthümlichkeit  der  Flüsse  und  von  ande- 
ren topographischen  Beziehungen  die  einzelnen  Tbeile  Asiens, 
welches  er  in  Ost-  und  Westasien  eintheilt,  was  nicbt  charakte- 
ristisch ist,  weil  der  Gegensatz  nicht  klar  und  entschieden  her- 
vortiitt,  wie  sich  bei  der  Betrachtung  der  einzelnen  Länder  zeigt. 
Zweckmässiger  dürfte  die  Eintheilung  in  die  nördlichen,  östli- 
chen, südlichen  und  westlichen  Küstenländer  sein,  welche  die 
zwischen  ihnen  liegenden  Hoch-  und  Tiefländer  einschliessen 
und  eine  einfachere  Uebei'sicht  gewähren. 

Zu  Ostasien  rechnet  er  das  Hochland  oder  die  Wüste  Gobi, 
die  Mandschurei,  China,  Indochina,  Indien,  Turkestan,  Sibi- 
rien und  die  im  Osten  liegenden  Inseln;  zu  Westasien  die  Hoch- 
ebene von  Iran,  Arabien,  Soristan,  Armenien,  die  Länder  des 
mittleren  und  unteren  Laufes  des  Tigris  und  Euphrat ,  Kleinasien 
iHid  die  kaukasischen  Länder.  Ueberblickt  man  die  Darstellungen 
mit  Bücksicht  auf  die  Möglichkeit  und  Fertigkeit,  von  dem  gan- 
zen Welttheile  und  seinen  einzelnen  Ländern  ein  Netz  und  eine 
topographische  Uebersicht  zu  entwerfen,  so  findet  man  dieselben 
nicht  genügend;  die  oben  berührte  Eintheilung  mit  Hervorhebung 
der  verschiedenen  Vorgebirge,  Meerbusen  und  Flussraündungen 
nebst  ganzen  Küstentheilen  und  physischen  Begrenzungen  der 
Länder  würde  leichter  zum  Ziele  geführt  und  zuverlässigere  An- 
haltspunkte dargeboten  haben.  Ref.  glaubt,  dass  den  Anforde- 
rungen der  Topographie  Asiens  genauer  entsprochen  und  der  Ler- 
nende eher  iu  den  Stand  gesetzt  worden  wäre,  diesen  Welttheil 
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ZU  bemcistern  und  gleichsam  zeiclmend  zu  verfahren ,  Avorauf  der 
Verf.  das  grösste  Gewicht  legt,  indem  er  verlangt,  dass  ein  Leh- 
rer, Menn  er  Theilnahme  erwecken  und  dauerntle  Fjiichte  sehen 
wolle,  an  den  ininullichen  Unterricht  an  der  schwarzen  Tafel 
sich  gewöhnen  müsse,  indem  derselbe  liierdiirch  vollkommen 
Meister  seines  Stoffes  werde,  Ritter  diese  Methode  befolgt  und 
dieser  dieselbe  empfohlen  habe,  welcher,  büvor  er  die  Gelehr- 
ten durch  seine  Werke  unterrichtet;  zuerst  Kindern  Unterricht 
ertheilt  habe. 

Der  4.  Abschnitt  S.  36  —  114.  ist  Europa  gewidmet.  Auch 
liier  entwickelt  der  Verf.  zuerst  die  allgemeinen  Gesichtspunkte, 
worin  sich  unser  Welttlieil  vor  den  anderen  unterscheidet,  dann 
giebt  er  die  Meere  desselben  au,  theilt  es  in  Nieder-,  Hoch-, 
Nord-  und  Südeuropa  ein  und  schildert  jedes  einzelne  Ganze. 
Diese  Eintheihing  billigt  Ref.  nicht,  weil  sie  den  Umrissen  und 
dem  Innern  des  VVeltthcils  nicht  entspricht  und  die  Inseln  nicht 
umfasst.  Das  zusammenhängende  Festland  und  die  Inseln,  das 
Hoch-  und  Mittelgebirgsland  und  die  Ebenen  des  ersteren  schei- 
nen den  Charakteren  besser  zu  entsprechen.  Für  die  Construktion 
eines  Netzes,  wenigstens  des  rohen  Umrisses  oder  dessen  Vollen- 
dung, vermisst  der  Lernende  die  hervortrctcjiden  Merkmale, 
welche  durch  die  Meere,  durch  die  Gestalt,  Grösse  uiul  den  Kü- 
stenumfang  zur  grösseren  Vollständigkeit  gebracht  werden. 

Zugleich  kann  Ref.  die  Bemerkung  nicht  unterdrücken,  dass 
der  Unterricht  mit  Europa  beginnen  sollte,  um  den  Schüler  mit 
der  Wahrheit  recht  vertraut  zu  machen,  dass  aus  dem  Vergleiche 
der  Küstenlänge  der  continentalen  Hauptmasse,  welche  von  der 
dreieckigen  Gestalt  Buropas  eingeschlossen  wird,  mit  dem  Ver- 
hältnisse, in  welchem  die  Küstenentwickelung  von  Europa  zur 
Gesamratquadratmeilenzahl  steht,  sich  deutlich  ergiebt,  dass  dio 
Halbinseln  in  Betreff  der  Zugänglichkeit  und  der  daraus  liervor- 
gebenden  genaueren  Kennlniss  desselben  und  der  höheren  Gesit- 
tungsstufe seiner  IJewohncr  von  grosser  Bedeutung  sind  und  dass 
diese  Wichtigkeit  durch  die  vortheilhafte  Lage  noch  sehr  erhöht 
wird.  Der  Schüler  soll  seinen  E'rdtheil  erst  recht  genau  kennen, 
um  beurtheilen  zu  lernen,  was  den  übrigen  Erdtheilen  fehlt. 
Er  geht  vom  Bekannten  zum  weniger  Bekannten  über  und  lernt 
bei  der  Wahrnähme  der  grossen  31ängel,  welche  die  übrigen 
Welltheile  in  höherem  oder  geringerem  Grade  haben,  sein  Europa 
und  dessen  Vorzüge  erst  recht  schätzen. 

Anders  verhält  es  sich  bei  dem  Streben,  durch  wissenschaft- 
liche Forscliungeu  ein  Ganzes  zu  entwickeln,  weil  ein  Uebcrgang 
von  Afrika  und  Asien  zu  Europa  der  wissenschaftlichen  Behand- 
lung mehr  zu  entsprechen  sclieint,  wemi  gleich  die  Für-  und  Ge- 
gengründe noch  sorgfältige  Er\\ägungen  erfordern  dürften.  Für 
den  ersten  und  höheren  Unterricht  in  Schulen  hält  Ref.  die  vor- 
herige Bekanntschaft  mit  Europa,  bevor  andere  Erdthcile  geu- 
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graphissili    betrachlet  werden  küuiieii,    lur  weit  zweckmässiger, 
als  das  umgekehrte  Verfahren. 

JVat'h  einer  allgemeinen  Ucbersidit  \ou  Niedercnropa  be- 
schreibt der  Verf.  Russland,  Galizicn,  Polen  und  Preussen  als 
die  zu  jenem  gehörenden  Länder,  worauf  er  zu  Ilocheuropa, 
liämlich  zu  Central -Hocheuropa,  als  der  Schweiz  und  Oester- 
rcich  mit  Tyrol,  Steiermark  undlllyrien;  zum  östliclien  Hoch- 
europa, als  Ungarn,  Siebenbiirgen,  Slavonien ,  Kroatien,  Wala- 
chei und  Moldau;  zum  mittleren  Ilocheuropa,  als  der  Alpen - 
Hochebene,  dem  Berggiirtel ,  der  Tiefebene  am  Fusse  der  Ge- 
birge und  Gestade  des  Meeres,  und  zum  westliclien  Ilocheuropa 
übergeht.  Zu  Südeuropa  zählt  er  Italien,  Portugal  und  Spanien 
und  die  Halbinsel  des  Hämus,  drei  Länder,  welche  in  fast  jeder 
Hinsiclit  viel  Gemeinschaftliches  liaben,  daher  recht  gut  an  ein- 
ander gereiht  werden.  Ihnen  entsprechen  Dänemark,  die  briti- 
schen Inseln  und  die  skandinavische  Halbinsel,  welche  jedoch  bei 
einer  aufmerksamen  Vergleichung  topographischer,  ethnographi- 
scher und  staatlicher  Gesichtspunkte  nur  wenig  Allgeraeines  oder 
üebereinstimmendes  darbieten. 

Im  5.  Abschnitt  S.  114  —  13S.  wird  Amerika  geschildert, 
welches  nach  allgemeinen  Charakterzügen ,  die  dem  Verf.  weni- 
ger gut  als  bei  Afrika  und  Asien,  selbst  bei  Europa  gelungen 
sind,  in  Nord-  und  Südamerika  getheilt  wird,  womit  Ref.  darum 
nicht  einverstanden  ist,  weil  die  westindischen  Inseln  in  mehrfa- 
cher Hinsicht  ein  fi'ir  sich  bestehendes  Ganze  ausmachen ,  mitbin 
als  solche  zu  betrachten  sind.  Zuerst  beschreibt  er  von  Südame- 
rika das  Hoch-  und  Tiefland  nebst  den  Strömen,  dann  von  Nord- 
amerika Westindien,  welclics  auch  zu  Südamerika  zu  rechnen  ist, 
Mexiko  und  Quatcmala,  das  Gebiet  des  Oregan,  Mississipi,  der 
Apalachen  und  des  Lorcnzostromes,  die  nordische  PJbene,  öst- 
liche Halbinseln,  die  nordische  Hochebene  und  cndlicl«  den  nor- 
dischen Archipel.  Die  Angaben  sind  für  den  ersten  Unterricht 
hinreichend  und  dürften  dem  erwünschten  Zwecke  eher  entspre- 
chen ,  als  die  Merkmale  der  meisten  Länderganzen, 

Der  6.  Abschnitt  S.  1H8  — 142.  enthält  Südindien  unter  den 
üeberschriften :  Australien,  Notasien  und  Polynesien.  Die  ge- 
ringe Bekanntschaft  dieser  Inseln  nach  ihrem  äussern  und  innern 
Charakter  lässt  auch  keine  grosse  Ausbeute  erwarten.  Nach  des 
lief.  Ansicht  sollten  die  Inseln  mehr  in  ihren  Küstenlagen  und  de- 
ren hervorspringenden  Theilen  beschrieben  sein,  damit  der  Schü- 
ler leichter  im  Stande  wäre,  sich  genaue  Netze  von  ihnen  zu  ent- 
werfen und  dadurch  den  wichtigsten  Bedingungen  zu  entsprechen. 

Ein  genaues  Registers.  143  — 181.  erleichtert  ein  Bestre- 
ben nach  gelegenheitJicher  Belehrung  und  das  Aufsucbon  der  be- 
handelten BegriflFc,  wodurch  das  Buch  für  den  ersten  l'nterricht 
in  der  Geographie  einen  wesentlichen   praktischen  Vorzug  vor 
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manclicn  anderen  Schriften  ähnlicher  Art  enlliält.  Papier,  Druck 
inid  ziernlicli  billiger  Preis  zeichnen  es  noch  mehr  aus. 

Die  Schrift  ISr.  2.  soll  den  Schüler  aou  der  Natur  zum  Rlen- 
schen  führen  und  mehr  seinen  Verstand  und  seine  Urtheilskraft 
als  das  Auge  und  die  Einbildungskraft  desselben  in  Anspruch 
nehmen.  Sic  schliesst  sich  an  ilcn  ersten  Unterricht,  also  an  die 
topische  Geographie  als  Leitfaden  in  der  politischen  an  und  be- 
absichtigt die  Entrollung  eines  Cemäldes,  auf  welchem  die  Völ- 
ker die  Personen  sind,  eine  yVnleitung,  die  Bewohner  mit  ihrem 
Vaterlande  zu  vergleichen  und  aus  den  Angaben  im  1.  Curse  sitt- 
liche Folgerungen  abzuleiten.  Sie  will  den  politischen  Zustand 
der  iVationen  im  Zusammenhange  mit  der  Deschaffenhcit  des  Lan- 
des, mit  dem  Charakter  der  Bewohner  und  einiger  geschichtli- 
cher Begebenheiten  kennen  lehren  ,  wozu  sie  im  1.  Curse  den 
(irund  gelegt  liat  und  die  Jugend  mit  den  hervorspringenden  Ei- 
genthümlichkeiten  und  so  zu  sagen  mit  der  Indi>idualität  der 
wiclitigsten  Gegenden  der  Flrde  in  Beziehung  auf  ihre  Natur  und 
Bevölkerung  l>ekannt  machen. 

lief,  billigt  es  sehr,  dass  über  Klimate,  Temperatur  des 
Meeres,  über  IMeteorologisches  überhaupt,  über  Kunst-  und 
Naturprodukte,  über  Gegenstände  der  Ein-  und  Ausfuhr,  über 
administrative  Eiutheilung  u.  dgl.  weniger  das  Einzelne,  als  vielmehr 
nur  Allgemeines  angegeben  ist,  weil  sie  wenig  wissenschaftliche« 
Werth  und  Wichtigkeit  haben,  wogegen  die  historischen  Mo- 
mente bedeutungsvoll  hervortreten.  Die  Zahlen  für  Bevölkerung 
und  Flächeninlialt  enthalten  ebenfalls  nichts  Bleibendes ,  weswe- 
gen Ref.  die  geringere  Berücksichtigung  derselben  bilh'gt  nnd 
sich  für  die  Bearbeitung  noch  darum  besonders  günstig  ausspricht, 
weil  die  meisten  auf  Gewerbileiss  und  Handel  eines  Staates,  einer 
Provinz  oder  einer  Stadt  bezüglichen  Einzelheiten  meistens  au 
der  Spitze  jenes  Kapitels  allgemein  erklärt  und  nur  in  allgemeinen 
Gesichtspunkten  berührt  sind.  Er  ist  mit  dem  Verf.  in  der  Wahr- 
heit einverstanden,  dass  Natur  und  Geschichte  die  beiden  Grund- 
lagen der  Statistik  sind,  der  Staat  das  Produkt  des  Landes  und 
Volkes  ist,  und  dass  derjenige,  welcher  diese  beiden  Grundlagen 
gut  kennt,  leicht  alle  Folgerungen  daraus  zu  ziehen  vermag. 

Von  dieser  Lieberzeugung  ging  der  Verf.  aus,  weswegen  sich 
Ref.  im  Allgemeinen  nur  lobend  ausspricht  und  im  Einzelnen  ei- 
nige Bemerkungen  beifügt.  Diese  betreffen  zuerst  das  Beginnen 
mit  Afrika,  worüber  er  sich  schon  beim  1.  Curse  missbilligend 
ausgesprochen  hat.  Der  Verf.  bemerkt  zwar,  man  könne  in  der 
politischen  Geographie  mit  jeder  Landfeste,  mit  jedem  Staate  be- 
ginnen: allein  er  scheint  hierbei  nicht  bedacht  zu  haben,  dass  die 
Schüler  den  Mangel  der  politischen  Gesichtspunkte  einzelner 
Landfesten  oder  Staaten  erst  dann  recht  klar  einschen  und  zu 
würdigen  verstehen,  wenn  sie  die  zu  einem  geordneten  und  gere- 
gelten Staate  gehörigen  Erforderuissc  und  die  Bedingungen  der 
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Blöglichkeit  einer  geistiji,^eii ,  sittliclic»,  wirtlischaftllchen  und 
politisclien  Kntvvickeliing^  kennen.  Zu  diosrii  Kenntnissen  kann 
sie  weder  Asien,  noch  Afrika,  sondern  allein  das  europäische 
Slaatensystera  fiihren ,  weil  es  in  geographischer  Hinsicht  mir 
positive  Merkmale  fiir  jene  Entwickt'hins;swcisen  darbietet  mid 
vom  Standpunkte  der  Staatswissenschalten  betrachtet  die  Materia- 
lien enthält,  welche  das  Studium  der  iibrig^en  Landtesten  iVjicht- 
bar  macht. 

Der  Verf.  glaubt,  die  beste  Ordnung  sei  vielleicht  mit  der 
Erscheinung  der  Völker  auf  dem  Schauplatze  der  Geschichte  ge- 
geben^ daher  müsse  man  in  jeder  ölfentlichen  Schule  den  Unter- 
riclit  so  ordnen,  dass  man  die  Geschichte  eines  Volkes  erst  dann 
vortrage,  wenn  die  Schiller  durch  den  geographischen  Unterricht 
das  Land  kennen  gelernt  haben,  welches  das  Volk  bewohnt. 
Allein  hiermit  ist  lief,  nicht  ganz  einverstanden,  weil  beide  Un- 
terrichtszweige, der  geographische  und  geschichtliche,  sich  ge- 
genseitig ergänzen  und  dieselben  einem  und  demselben  Leluer 
übertragen  sein  müssen,  was  in  den  wenigsten  Fällen  geschieht, 
so  nothwendig  es  auch  für  den  materiellen  und  formellen  Nutzen 
lies  Unterrichts  ist.  Häufig  ist  der  Geschichtsunterricht  von  dem 
in  der  Geographie  getrennt,  und  jener  den  einzelnen  Klassenleh- 
rern übertragen. 

Diese  und  andere  Momente  sollten  genau  erwogen  sein;  aus 
obigen  und  anderen  Gründen  erklärt  sich  Kef.  für  den  Beginn  des 
Unterrichtes  mit  Europa,  weil  seine  Staaten  dejn  Lernenden  Alles 
darbieten,  was  zu  geordneten  und  blühenden  Staaten  gehört. 
Ausführlicher  hat  der  Vei  f.  den  Stoff  in  seiner  zwei  Bände  starken 
Schrift  ,, Geographie  des  IMenschen'''  behandelt,  welche  beson- 
ders für  den  Ijchrer  bestimmt  ist,  wogegen  die  Schüler  in  diesem 
I^eitfaden  meistens  blosse  Angaben  von  Thatsachen  linden,  deren 
Sinn  und  Bedeutung  die  näheren  Erläuterungen  des  Lehrers  ver- 
ständlich machen  müssen. 

Dieser  2.  Curs  zerfällt  in  zwei  Theile,  wovon  der  1.  die  we- 
sentlichsten Elemente  der  Geschichte  des  Menschen,  nämlich  die 
Racen,  Sprachen,  Religionen,  Civilisation  und  Gesellschaft,  Staa- 
ten und  Einlluss  der  INatur  auf  die  Völker  S.  1  — 18.  in  ganz  all- 
gemeinen Gesichtspunkten  oder  sehr  kurzen  Umrissen  enthält, 
die  durch  die  näheren  Erläuterungen  des  Lehrers  erst  klar  wer- 
den, daher  für  das  Selbststudium  nicht  besonders  geeignet  sind. 
Das  Ganze  besteht  in  Hauptgedanken,  die  an  eine  Ilauptidee 
geknüpft  w  erden ,  welche  alle  Darstellungen  beherrscht  und  sich 
hl  der  Belebung  der  topographischen  Elemente  für  die  Enlwicke- 
lung  der  Menschen,  Völker  und  Staaten  zu  erkennen  giebt. 

Von  den  Racen  giebt  der  .Verf.  die  physischen  und  morali- 
schen Charakterzüge  zur  genauen  Unterscheidung  von  einander 
an  und  macht  er  die  zu  jeder  einzelnen  gehörigen  Völker  kennt- 
lich: er  zählt  eine  weisse,  afrikanische,  mongolische,  malayischö 
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mid  arnerikanisrlie  Kace  auf,  bezieht  auf  sie  die  Spraclion  und 
verbreitet  sich  im  Allgemeinen  iibcr  die  Religionen  und  Staaten. 
Am  (iriinJ liebsten  schildert  ei*  die  Einwirkungen  der  Natur  auf 
die  Völker  und  versinnliclit  die  Wahrlieit,  dass  zwisclicn  ihr  und 
der  Entwickelung  der  3Ienschen  die  engste  Verbindung  bestellt. 
Vorerst  hängt  zwar  die  phyt^isclie  Eigenlhiimliclikeit  der  Men- 
hchcii  vom  Klima,  IJoden,  von  Formen  der  ErdoberHäche  und 
den  Lagen  und  Charakteren  der  liänderab;  allein  auch  die  gei- 
stigen Ueziehungen  werden  von  diesen  31omenten  selir  modilicirt, 
wie  aus  den  Angaben  des  Verf.,  der  diese  Wahrheit  jedocl»  nicht 
specicU  entwickelt,  sich  deutlich  ergiebt ,  wenn  man  die  bedan- 
ken Vd)er  den  Einüuss  der  Formen  der  Erdoberfläche  sorgCültig 
erwiig^t  und  mit  den  Thatsachen  vergleicht,  welche  die  europäi- 
schen Staaten  g-ewähren. 

Der  besondere  Theil  beginnt  mit  der  Ethnographie,  den 
lleligionen,  der  Gesittung,  dem  Handel,  den  historischen  Völ- 
kern und  dem  politischen  Zustande  derselben  von  Afrika  iibcr- 
Iiaupt,  worauf  dieser  Erdtheil  unter  den  Ucbcrscliriften:  Iloch- 
afrika  ,  als  das  Kap,  Kaffernland  und  Kongo;  Ilocli-Sudan  und 
Senegambien  mit  Guinea;  Nieder -Sudan  oder  Nigriticn,  die  Stu- 
fen des  Nil  als  Abyssinien,  Nubien  und  Aegypten,  die  Sahara, 
die  Barbareskenstaaten  und  Inseln  S.  19  —  'M^.  behandelt  wird. 
Unter  Ilocliafrika  versteht  der  Verf.  die  östlichen  und  westlichen 
Küsten  bis  ^egen  den  Aequator;  da  aber  alle  Flüsse  nach  Osten 
und  Westen  ablaufen,  so  ist  das  Innere,  freilich  Unbekannte,  von 
Afrika  imlehlbar  höher  gelegen  als  das  Küstenland,  und  jene  Be- 
zeichnung nicht  sehr  gut  gewählt ;  die  Küstenländer,  der  Nord - 
und  Südrand  sollten  deutlicher  hervortreten.  Da  diese  Länder 
gar  keine  Geschichte  Jiaben,  so  fertigt  sie  der  Verf.  kurz  ab, 
was  jedoch  mittelst  Bemerkungen  geschieht,  die  bei  einiger 
Nachhülfe  von  Seiten  des  sachverständigen  Lehrers  das  Fehlende 
ergänzen  helfen.  Die  Inseln  liegen  entweder  im  indischen  oder 
atlantischen  Occane ;  die  letzteren  bieten  weit  mehr  Stoff  zu  Er- 
örterungen dar  als  die  ersteren  ,  was  der  Verf.  aucli  berücksich- 
tigt zu  haben  scheint,  da  er  sie  etwas  umfassender  beschreibt. 

In  der  allgemeinen  Uebersicht  von  Asien  bespricht  der  Verf. 
kurz  die  Hacen  und  Nationen,  die  Sprachen,  Gesittung,  Gewcrb- 
samkeit,  den  Handel  u.  dgl.  und  geht  dann  zu  den  einzelnen 
Staaten  ül)cr  S.  .S7  —  90.  Er  ])eliandelt  der  Ordnung  nach  Sihi- 
rien,  das  chinesische  Reich  ,  das  Kaiserthum  Japan,  Indo  -  China, 
Indien,  Iran,  'I'uikestan,  Arabien,  die  asiatische  Türkei  und  die 
russischen  Provinzen  des  Kaukasus.  Die  'rrennuiig  Sibiriens  von 
den  übrigen  russischen  Besitzungen  in  Asien  kann  für  den  U/itcr- 
richt  keine  Billigung  verdienen,  weil  sie  zusammengeJiören  und 
das  asiatische  Uussland  bilden.  Der  wichtigere  Staat  ist  in  der 
neueren  Zeit  die  asiatische  Türkei,  Mcil  sie  ein  wahrer  Zankapfel 
war  und  dieser  auch  bleiben  wird ,  weil  sie  die  Ursache  eines  be- 
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ileii(eii(lon  Anstosses  in  dem  Gleichnewiclite  des  europaisclien 
St!i!itoii!sy^temcs  werden  kann  iiiul  zu  dem  chinesischen  Reiche  im 
Oslen  einen  theilwei^en  Gegensatz  bildet. 

Wie  in  Al'rika  von  JNorden  die  Franzosen  mittelst  der  Erobe- 
riwg  Algiers  und  von  Siiden  die  Engländer  mittelst  des  Kaplan- 
des, zwei  politische  Ereignisse,  welche  i'iir  die  eroberten  Länder 
von  eben  so  grosser  Wichtigkeit  sind  als  liir  die  Eroberer,  oder 
lur  die  bevölkernden  Staaten,  was  jedoch  der  Verf.  nicht  bedou- 
tnngs^oll  genug  hervorhebt,  so  zielien  sich  in  Asien  die  Russen 
von  ^'orden  über  die  kaukasischen  Länder  nach  Persicn  und  die 
Engländer  in  Vorderindien  von  Süden  hinauf.  Beide  enropaische 
Grossmächte  kommen  über  kurz  oder  lang  nicht  sowohl  mit  einan- 
der, sondern  auch  mit  Frankreich  und  vielleicht  aucli  mit  Oester- 
reich  in  Conllikt,  der  ebenfalls  eine  furchtbare  Störung  des  jetzi- 
gen Gleichgewichtes  des  europäischen  Staatensystems  nach  sich 
ziehen  dürfte.  W  egen  dieser  Verhältnisse  erscheinen  die  geo- 
graphischeji  Momente  der  betheiligten  Länder  sehr  wichtig.  Der 
Verf.  musste  daher  die  physischen  und  geographischen  Lagen  der 
asiatischen  Türkei  aufmerksam  besprechen  und  die  vorzüglichsten 
hervorheben ,  was  jedoch  nicht  geschehen  ist. 

Ueberhaupt  wünscht  Ref.  den  meisten  asiatischen  Staaten 
eine  umfassendere  Behandlung,  weil  sie  als  die  W^iege  der  euro- 
päischen Bevölkerung  und  Civilisation  anzusehen  und  manche  der- 
selben nach  den  kurz  berührten  Gesichtspunkten  sehr  wichtig 
sind.  Gerade  aus  solchen  Erörterungen  geht  der  enge  Zusam- 
menhang der  Geographie  mit  der  Geschichte ,  der  Natur  mit  der 
Entwickelung  der  Staaten  hervor,  und  durch  sie  werden  die  Ler- 
nenden von  dieser  Wahrheit  lebendig  überzeugt.  Die  asiatischen 
Völker  sind  vom  Joche  der  Natur  noch  gedrückt,  liegen  vielmehr 
in  deren  Banden  und  werden  von  ihr  eben  so  sehr  beherrscht, 
als  von  ihren  Despoten;  dort  stehen  sie  unter  einer  physischen, 
hier  unter  einer  politischen  Despotie.  In  beiden  Beziehungen  ste- 
hen sie  in  dem  reinen  Gegensatze  zu  den  europäischen  Völkern. 

Nach  einer  allgemeinen  Uebersicht  von  Europa's  geographi- 
schem Clmrakter,  in  welcher  aber  für  sein  Staatensystem  die 
äusserst  günstige  Lage  in  klimatischer,  politischer,  merkantiler 
und  geistiger  Beziehung  nicht  gehörig  hervorgehoben  N>ird,  da 
der  Verf.  bei  der  Spaltung  und  Zerthcilimg  des  europäischen  Bo- 
dens auf  den  grossen  Gewinn  fiir  die  Bewohner  nicht  aufmerksam 
gemacht  hat,  l)etrachtet  er  nach  und  nach  die  Halbinsel  des  llä- 
mns  und  der  Nieder -Donau,  Italien,  die  iberische  Halbinsel, 
das  Kaiserthum  Oesterreich,  Deutschland,  Prcussen,  die  Nieder- 
lande, das  brittische  Reicl»,  Skandinavien  und  die  sarmatischc 
Ebene  S.  \)l  —  263.  Mit  Recht  nehmen  diese  Darstellungen  den 
grössten  Theil  des  Buches  ein,  weil  die  europäischen  Staaten 
nach  ihrem  grösseren  oder  geringeren  Hervortreten  des  im  Laufe 
der  Zeiten   entwickelten   politischen  Lebens  höchst  wichtig  sind 
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iiiul  nicht  allein  in  den  raaleriellcn  Kriiflcn  nach  Grösse  der  Cnnid- 
uiacht,  des  Länderbestandes  und  der  Mensclienzalil,  sondern 
auch  in  der  Entwickehnig  der  moralischen  Ivräl'tc  lebhaft  aul- 
bli'ihen. 

Die  Staaten  erster  bis  vierter  Rangklasse  liaben  einen  melir 
oder  weniger  wichtigen  historisclien  Hang  und  werden  aiiiZweck- 
niässigsten  nach  ihrem  Hervortreten  behandelt,  weil  der  \  eri".  das 
liistorische  Moment  ziun  Grunde  legt  und  seit  der  Zeit,  in  wel- 
cher z.  15.  Oesterreich ,  Frankreich,  England,  Kussland  tnid 
l'reiissen  ,  als  diejenigen  fiinf  Staaten,  welche  das  Schicksal  \(in 
Europa  in  Händen  haben,  und  unter  denen  Oesterreich  und 
Preussen  noch  dadurch  an  Bedeutung  gewinnen,  dass  sie  an  der 
Spitze  aller  Staaten  des  '2tcn  bis  4ten  Kangcs  stehen,  welche  zum 
deutschen  Biuide  zusammengetreten  sind,  das  europäische  Staaten- 
system in's  Gleichgewicht  gekommen  ist. 

Unter  Festhaltung  dieses  Gesichtspunktes  hält  es  Tief,  fiir 
vortheilhaft ,  die  Staaten  des  vierfachen  Hanges  kurz  zu  schildern 
und  dieselben  nach  ihrer  Wichtigkeit  im  europ.  Staatenbunde  zu 
beschreiben.  Allein  die  Behandlungsweise  fiel  sehr  ungleich  ans, 
indem  z.  B.  die  Staaten  2ten  Ranges  nicht  allein  sehr  sparsam, 
sondern  sogar  ärmlich  behandelt  sind,  wogegen  die  Schilderungen 
Frankreichs  und  der  Schweiz  den  10  bis  Kifachen  Raum  einneh- 
men. Bayern,  Würtemberg  u.  s.  w.  treten  ganz  in  den  Hinter- 
grund, und  Mährend  die  Mittheilungen  über  Preussen  etwa  0  Sei- 
ten füllen,  nehmen  die  von  Frankreich  20  Seiten  ein,  was  ein  zu 
weites  Treiben  des  Patriotismus  in  der  Wissenschaft  zu  erkennen 
giebt  und  darum  nicht  gebilligt  werden  kann.  Selbst  Oesterreich 
tritt  gegen  die  Schweiz  und  Frankreich  sehr  zurück,  indem  seine 
Staaten  auf  14  Seiten  abgehandelt  sind,  wogegen  die  der  Schweiz 
'23  Seiten  anfüllen.  Gleich  sparsam  ist  das  brittische  und  selbst 
das  russische  Reich  bcljandelt,  obgleich  beide  Staaten  zu  den 
Grossmächten  gehören  und  England  allein  während  der  Zwing- 
Iierrschaft  Napoleons  dieser  die  Spitze  bot ,  welche  sich  in  den 
jetzigen  Verhältnissen  zu  erkennen  giebt. 

Fast  überall  >ermisst  man  eine  Eiutheilung  der  Staaten  in 
Provinzen  oder  Kreise  und  deren  ISamen,  das  Charakteristische 
der  Verfassungen  und  andere  geographisch -liistorisch  wiclilige 
Beziehungen  ,  die  zu  dem  Kreise  der  geographischen  Kenntnisse 
gehören  und  eben  darum  kurz  berührt  sein  sollten.  Hiermit  will 
Refer.  nicht  den  leisesten  Anstrich  von  dem  bekannten  politischen 
INolizenallerlei,  aber  dasjenige  berührt  wissen,  was  zur  poiiaiien 
Kenntniss  der  eigentlich  staatlichen  N'erhältnisse  unentbehrlich 
ist,  und  nicht  übergangen  werden  kann  ,  wenn  keine  l^ücken  in 
dem  geographischen  Wissen  bezeichneter  Art  erfolgen  sollen. 
Es  konnten  die  Beschreibungen  Frankreichs  und  der  Schweiz  fii"^- 
lich  abgekürzt  und  die  anderer  Grobsstaatcii  etwas  umfassender 
gehalten  Verden. 
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Für  Amerika,  S.  264  —  295.,giebt  tler  Verf.  eine  al];^emeiiie 
Ücber>;iclit  von  der  Bevölkerung,  von  den  Ilacen ,  Sprachen  und 
Religionen,  \on  den  Staaten,  ihren  Bewohnern  und  deren  Mesent- 
lichen  Unterschieden,  welche  einen  Hauptgrund  in  dem  physischen 
Charakter  der  Länder  haben.  Jedoch  wird  den  Lernenden  nicht 
griiiidlich  erörtert,  in  wiefern  in  Nordamerika  der  englische  und 
in  Südamerika  der  spanische  Charakter  vorherrscht  und  jeder  den 
Völkern  vieles  Eigenthumliche  aufgedrückt  hat.  Der  Verf.  deu- 
tet wolil  auf  den  grossen  L^nterschied  Iiin,  welclier  Iiinsichtlich 
der  Sittlichkeit,  des  Reichthums  imd  Wohlstandes  zwischen  den 
Völkern  von  spanisch -portugiesischem  und  englischem  Ursprünge 
stattfindet;  allein  jener  Gesichtspunkt  und  derEinfluss,  welchen 
jedes  europäische  Volk  auf  alle  geographischen  Beziehungen  der 
amerikailischen  Bevölkerungen  ausübt,  ist  nicht  sorgfältig  genug 
hervorgehoben. 

Zweckmässiger  wäre  der  Verf.  verfahren ,  wenn  er  nach  den 
physischen  Charakteren  ,  nach  Erörterung  der  Racen  ,  Sprachen 
etc.  die  geistigen  und  sittlichen,  vvirthschaftlichen  und  politischen 
Verhältnisse  der  Bevölkerung  von  Nord- und  Südamerika  umfas- 
send besprochen,  auf  die  europäischen  Gestaltungen  dieser  Ge- 
sichtspunkte zurückgewiesen  und  die  positive  und  negative  Seite 
derselben  näher  in's  Auge  gefasst  hätte,  woraus  sich  ergeben  haben 
würde,  dass  das  europäische  Staatensystem  vielleicht  nur  in  Bezug 
auf  die  industriellen  Verhältnisse  hinter  den  nordamerikanischen 
Freistaaten  zurückstellt,  in  Bezug  auf  alle  anderen  Gesichtspunkte 
aber  sie  weit  übertrifft,  dass  an  der  Verfassung  dieses  Staaten- 
bundes der  Mangel  einer  allgemeinen  Staatsreligion  und  der  Für- 
sorge für  Erziehung  und  Unterricht  von  Seiten  der  Regierung 
sich  unfelilbar  sehr  verderblich  rächen  imd  jene  in  früherer  oder 
späterer  Zeit  erschüttert  wird.  Diese  und  andere  der  eigentlich 
politisclien ,  ethnographisch -liistorischen  Geographie  zugehörigen 
Momente  sollten  vollständig  berührt  und  mittelst  Parallelisirung 
mit  europäischen  Staaten  versinnliclit  sein. 

Nordamerika  theilt  der  Verf.  in  Polaramerika,  in  die  verei- 
nigten Staaten ,  in  Neuspanien  d.  h.  den  mexikanischen  und  mit- 
telamerikanischen Bundesstaat  und  in  Westindien:  da  jedoch  die 
freien  Indianer  nicht  blos  im  polaren  Amerika,  sondern  an  den 
Gebirgen  bis  zu  den  mcxicanischcn  Staaten  wohnen ,  so  ist  die 
Eintheilung  niclit  erschöpfend,  und  sollten  die  Indianerstämme 
speciell  und  selbstständig  aufgezählt  sein.  Auch  macht  Westindien 
einen  Ilaupttheil,  den  3ten  Theil  aus,  und  ist  nicht  absolut  zu 
Nordamerika  zu  zählen.  Es  liat  einen  insularischen  Charakter, 
welcher  der  Bevölkerung  manche  Eigenthümlichkeiten  aufdrückt, 
die  einen  wesentlichen  Unterschied  von  jener  der  Freistaaten  zur 
Folge  hat. 

Südamerika  zerfallt  nach  des  Verf.  Angaben  in  sieben  grössere 
Thcilc,  nämlich  Colombia  oder  die  Republiken  Venezuela,  Neu- 


Wittmanu:  Die  gesanmite  Erdkunde.  189 

Granatla  und  Ecuador,  Peru  oder  die  Republiken  Peru  und  Boli- 
via,  Chile,  Patagonicn,  die  Ebene  des  Hio  de  la  Plata,  oder  die 
argentiiiisclic  Republik,  die  Republik  von  Uruguay  und  das  Dikla- 
lorat  Paraguay,  das  Kaiserthuni  Rrasilien  und  Guyana.  Die  ein- 
zelnen Republiken  sind  meistens  selbstständig  und  hängen  nicht 
von  einander  ab ;  Colombia  ist  eine  eigene  Republik  und  umfasset 
keine  anderen  Staaten  ;  die  Republik  Roli\ia  gehört  niclit  zu  Peru. 
Andere  Verbesserungen  darf  der  Lehrer  nicht  iibersehcn.  Ober- 
flächlich ist  Brasilien,  als  alleinige  Monarchie  aller  amcrikanischcü 
Staaten,  behandelt ,  was  der  Verf.  liätte  vermeiden  sollen. 

Von  dem  öten  Welttheile  S.  296  —  3U7  erfährt  man  sehr 
wenig,  was  Missbilligung  verdient.  Im  Anhange  S.  t^Ü8  —  .'329 
spricht  der  Verf.  von  den  Oceanen  überhaupt ,  von  Strömungen 
und  Winden  ;  von  den  Strassen  fiir  den  Seehandel  im  atlantischen 
Ocean,  nämlich  z\vischcn  Europa  und  den  vereinigten  Staaten, 
zwischen  jenen  und  dem  antillischcn  Meere  und  dem  südatlan- 
tischen  Oeeane,  in  der  Ostsee,  im  mittelländischen  Meere,  und 
im  indischen  Oeeane.  Am  Schlüsse  folgen  einige  Bemerkungen 
über  die  Geschichte  der  Handels-,  besonders  der  Sechandels- 
strassen, welche  zu  ernstem  Naclulenken  veranlassen  und  eine  sehr 
belehrende  Zugabe  bilden,  die  dem  Uebersetzer  Lob  und  \  er- 
dienst  erwirbt.  Ein  genaues  Register  gehört  ebenfalls  zu  den 
Vorzügen  der  Schrift,  welche  trotz  ihres  wissenschaftlichen 
Werthes,  schönen  Papiers  und  guten  Druckes  für  ein  Lehrbuch 
in  Schulen  einen  zu  hohen  Preis  von  3  11.  für  beide  Curse  hat. 

Reuter. 


D  ie  gcsarnmte  Er  dkunde^  ein  Lehrbuch  fiir  Real-  und  Ge- 
vverbscluilen,  so  wie  fiir  mittlere  Gymna-siaiklassen ;  nebst  einer  kur- 
zen Anleitung ,  die  Grundform  der  einzelnen  Erdtheile  auf  die  ein- 
fachste Weise  zu  konstruiren,  verbunden  mit  Aufgaben  zu  mündlicher 
und  schriftlicher  Beantwortung  in  2  Abtheil,  von  J.  C.  If  ittniarni, 
Lehrer  an  der  Realanstalt  in  Ulm.  Ulm  bei  Ebner.  1839.  gr.  H. 
24  u.  592  Selten.  2  fl. 

Was  der  Verf.  im  Vorworte  von  dem  Streite  der  Humanisten 
und  Realisten  sagt,  besteht  in  abgenutzten  Phrasen,  die  dem 
Zwecke  nicht  entsprechen, weil  sie  den  VVerth  des  geographischen 
Studiums  für  die  formelle  Bildung  niclit  charakterisiren  und  auf 
den  Geist  des  Buches  keinen  selir  günstigen  Schluss  ziehen  lassen. 
Jenen  Wertli  liaben  wenige  Schulmänner  in  Zweifel  gezogen  und 
am  Wenigsten  die  sogenannten  Humanisten,  welche  die  Erler- 
nung der  alten  Sprachen  für  das  alleinige  3Iittel  Iialten  wollen, 
den  Zögling  für  jeden  künftigen  Beruf  tüchtig  zumachen,  weil 
8ie  beim  Hebersetzen  der  Klassiker  und  zur  Einsiclit  in  ihre  Dar- 
stellung durchaus  geographische  Kenntnisse  nijthig  haben  und  das 
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Stiidhim  iler  Gcscliiclite  häiifinf  mit  Kartenstiidium  verbunden  ist. 
Anders  dng;egtMi  verhält  es  sich  mit  der  Art  und  Weise,  wie  der 
geographische  Unterricht  ertheilt  wurde  und  vielfach  noch  ertheiit 
wird.  Dass  sich  aus  einem  verworrenen  Durcheinander  von  natur- 
kundliclien,  topographischen,  ethnographischen,  statistischen  und 
politischen  Notizen  mit  einigen  Brocken  aus  der  Astronomie  die 
ROgenannte  politische  Geograplüe  entwickelte  und  diese  in  ihrer 
geistlosen  Verknüpfung^  das  Gedächtniss  mit  zahllosen  Namen 
Viberhäufte,  ist  bekannt  geiuig;  dass  hiervon  nicht  nur  kein  Nutzen, 
sondern  Naclitheile  fiir  die  Jugendbildung-  zu  erwarten  waren, 
wissen  alle  mit  der  Saclie  vertraute  Schulmänner,  die  sicli  daher 
mit  lleclit  gegen  ein  solches  Verfahren  erklärten. 

Von  dem  Werthe  des  geographisclien  Studiums,  wenn  es 
richtig  betrieben  wird  ,  ist  man  hinlänglich  überzeugt  und  bedarf 
des  Verf.  gesuchte  Phrasen  gewiss  nicht;  sie  bringt  nicht  allein 
für  technische  ,  sondern  auclx  für  gelehrte  Bildung  gleich  grossen 
Nutzen.  Jener  findet  vorzugsweise  in  der  natur-  und  zweckwi- 
drigen IMetliode  und  in  den  liiernach  bearbeiteten  Lehrbüchern 
den  Grund  einer  mangelhaften  geographischen  Bildung,  und  sieht 
sich  hierdurch  veranlasst,  einem,  ob  nicht  fingirten,  Mangel  abzu- 
lielfen.  Die  geographische  Literatur  ist  reich  an  Lehrbüchern, 
welche  weit  gediegener  sind,  als  das  des  Verf.,  wovon  die  Inhalts- 
Anzeige  und  einige  Bemerkungen  über  die  Bearbeitung  des  Stof- 
fes den  Beweis  liefern  mögen.  Die  Anführung  von  vortrefflichen 
Schriften,  eines  v.  II  oon,  Berg  haus,  Iloffmann,  Ditten- 
berger,  Schacht,  v.  Uaumer  und  vieler  Anderer  genügte 
wohl  auch;  da  aber  der  Verf.  noch  etwas  Besseres  zu  liefern  be- 
absichtigt, so  findet  sich  Reo.  veranlasst,  näher  in  das  Einzelne 
einzugehen,  die  Schrift  vom  wissenschaftlichen,  pädagogischen 
lind  praktischen  Standpunkte  aus  zu  beleuchten  und  die  Leser  mit 
dem  Werth  derselben  bekannt  zu  machen. 

Das  Ganze  zerfällt  in  zwei  Abtheilnngen;  die  erste  enthält  in 
sechs  Abschnitten  die  Grundzüge  der  allgemeinen,  d.  h.  der 
mathematischen  und  physikalischen  Geographie  mit  Einscliluss  des 
Menschen,  und  zwar  1.  Gestalt  der  Erde,  Horizont,  Luft,  Ober- 
fläche, Land  und  Wasser,  Inseln,  Halbinseln,  Häfen,  Buchten 
u.  dgl.  S.  1  —  9;  2.  die  Erde  als  Himmelskörper,  Sterne,  Plane- 
ten, Sonnensystem,  Mond,  Finsternisse,  Sternbilder,  Bewohnt- 
sein aller  Himmelskörper.  S.  9  —  23.  S.  Die  Erde  als  Kugel  und 
Planet  in  Besonderem;  weitere  Beweise  für  die  Kugelgestalt, 
Durchmesser,  Umfang,  Oberfläche,  Körperinhalt;  doppelte  Be- 
wegung-, Folgen  u.  s.  w.  S.  24  —  32.  4.  Die  Erde  in  ihrer 
mathematischen  Theilung;  die  festen  Punkte  und  Linien,  Aequa- 
tor,  Parallelkreise,  3Ieridiane ,  Länge,  Breite,  Bestimmung  der 
Entfernung  zweier  Punkte;  verschiedene  Grösse  der  Parallelkreise, 
Ekliptik,  Wendekreise,  Zonen,  Licht-Klima,  Zenith,  Nadir, 
Horizont ,  Himmelsgegenden  und  Eintheilung  der  Bewohner  nach 
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ihrer  Lage.  S,  32  —  44.  5.  Die  Erde  ein  Nafiirkörper;  Bildung 
der  Oberfiäclie,  ßrljölninjreii,  Vcrtiet'iiii^'^cii ,  Vulkane,  Erdbelieii, 
Höhlen,  Gcwiisscr,  Luft,  Liii"tcrsc!iciimiip:cii ,  Witterung,  Jiihres- 
zeiten  und  Produkte  nacli  den  drei  JNaturreichen.  S.  45  —  143. 
().  Der  Mensch;  allgemeine  Bezieliungen  desselben  zur  Erde; 
Kacen,  Ursachen  der  Eigentliiimliclikciten  der^atiouen;  Spra- 
chen, Religionen,  Gesittung,  Anzahl  und  Vertheilung  der  Men- 
sclicn.  S.  144  —  Iti).  Jedem  Abschnitte  sind  Aulgabeu  zur 
üebung  angellängt. 

Diese  Eintheilung  und  Zusammenstellung  des  Stoffes  wider- 
spricht sowohl  dem  Anschanungsunterrithte  als  der  Wissenscliaft 
selbst;  es  herrscht  darin  weder  Einheit,  noch  ein  lichtvoller 
Ideengang.  Viele  zusammengehörige  Gegenstände  sind  getrennt 
und  andere  neben  einander  gestellt,  ohne  sich  zu  ergänzen; 
mathematische  und  physikalische  Gegenstände  sind  chaotisch 
durch  einander  geworfen ;  nirgends  ist  das  an  unserer  Erde  öless- 
hare  von  dem  Physischen  getrennt  und  im  riten  Abschnitte  gar 
schon  von  der  ßercchniing  und  Kugelgestalt  der  Erde  gesprochen, 
aber  erst  im  4ten  die  Erklärtmg  von  Punkten,  geraden  und  krum- 
men Linien  gegeben.  Im  Iten  Absch.  kommt  viel  Physikalisches 
vor,  z.  B.  Erdrinde,  Land,  Wasser,  Erdzunge,  Vorgebirge  u.  s. 
w, ,  aber  im  5.  wird  die  Erde  als  Naturkörper  betrachtet,  also 
manches  wiederholt  u.  s.  w. 

Es  würde  den  Ilec.  zu  weit  fiihren ,  wenn  er  alle  einzelnen 
Missgrilfe  gegen  eine  logische,  conse(|ncn(e  und  in  ihren  Materien 
begriindete  Eiutheilnng  beriihren  wollte.  Er  bemerkt  blos  noch, 
dass  der  \  erf.  das  3Iathematischc  und  Physikalische  an  der  Erde 
gar  nicht  gehörig  beachtet  hat  ,  dass  er  von  der  Erklärung  der  mit 
unsrer  Erde  verbundenen  Himmelskörper  ausgehen  und  zu  den 
aus  der  Astronomie  auf  die  Erde  zu  übertragenden  geraden  und 
krummen  Linien  übergehen  musste,  um  über  die  Gestalt,  Grösse, 
Bewegung,  Folgen  der  Erde  u.  s.  vv.  etwas  Gründliches  zu  sagen 
und  auf  kurzem  Wege  verständlich  zu  werden.  Die  Beweise  für 
die  Kugelgestalt  wären  alsdann  nicht  zerstreut  vorgetragen  und 
die  Beweise  für  die  Bewegung  begrüiulet  worden. 

Die  Betrachtungen  der  Erde  als  Naturköiper  hetrefTen  die 
äussere  und  innere  Beschaifenheit  der  Erdrinde  hinsichtlich  der 
Gebirge,  Gebirgsketten,  Ebenen  ,  Wüsten  ,  Thäler,  Bildung,  Be- 
standtheile.  Vorkommen  der  Gebirgsarten,  Inneres  der  Erde, 
Höhlen,  Vulkane,  Erdbeben  n.  dgl.,  das  auf  der  Erde  befindliche 
Wasser  als  Quellen,  Flüsse,  Seen  und  3Ieere,  den  jene  umgeben- 
den Luftkreis  mit  den  in  iluu  vorgehenden  Erscheinungen  ,  und 
endlich  die  Produkte,  deren  edelstes  der  Mensch  ist,  mit  welchem 
die  Staatenkunde  beginnt,  wodurch  letztere  vorbereitet  und  die 
Grundlage  zu  den  politischen  oder  staatlirlien  Erörterungen  dar- 
geboten ist.  Diese  Anordiumg  Jiat  jedoch  der  Verf.  ganz  über- 
sehen und  sein  Projekt ,    den  geographischen    Unterricht    gleich 
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einer  Reise  und  Ri'ickreise  zu  behandeln  und  der  Hinreise  die 
allgemeine  Anschauung,  der  Zeit  der  Kühe  das  JVothwendigsto 
ans  der  mathematischen  und  physikalischen  Geograpliie  und  der 
Kiickreise  das  Staatliche  und  übrige  Bemerkenswerthe  der  Welt- 
theile  und  einzelnen  Länder  zuzuschreiben,  schon  in  der  xlnlage 
verfehlt.  Sein  Ideengang  ist  keineswegs  naturgemäss,  sondern 
naturwidrig. 

Die  2te  Abtheihing  zerfällt  ebenfalls  in  seclis  Abschnitte;  der 
erste  enthält  einen  kurzen  Rückblick  auf  die  Ite  Abtli. ,  Bemer- 
kungen über  nothwcndige  geographische  Iliilf^imittel  und  eine 
kurze  Anleitung  zum  Kartenzeichnen.  S.  166  —  176;  der  2te  bie- 
tet die  Beschreibung  von  Australien  S.  176  —  105;  der  ote  die 
von  Afrika  S.  195  —  24ü  ;  der  4te  die  von  Amerika  S.  241  — 
298;  der  ötc  die  von  Asien  S.  298  —  380,  und  endlich  der  6te 
die  von  Europa  überhaupt  S.  380  —  505,  und  von  Deutscliland 
im  Besonderen  dar.  S.  505  —  592.  Die  Küstenforra,  welche  bei 
Neuholland  wohl  am  Einfachsten  erscheint,  welcher  Afrika,  dann 
Amerika,  besonders  wegen  Südamerika,  dann  Asien  und  zuletzt 
Europa  in  der  Entwickelung  der  Küsten  folgt,  hat  den  Verf.  zum 
Beginnen  mit  Australien  bestimmt,  was  übrigens  Rec.  darum  nicht 
billigt,  weil  Nculiolland  nur  ein  Theil  vom  Ganzen  ist  und  Austra- 
lien wegen  seiner  zahllosen  Inseln  ein  ausserordentlicli  verzweig- 
tes Küstensystem  hat.  \Vill  man  diesen  Grund  der  einfachen 
Küstenform  als  entscheidend  gelten  lassen,  so  muss  man  nach  dem 
■wohlbegründeten  Verfahren  Ritters  mit  Afrika  beginnen,  weil 
es  unter  allen  Welttheilen  die  einfachste  Küstenforra,  also  die 
geringste  Küsten -Entwickelung  hat. 

Uebrigens  kann  sich  Rec.  mit  der  Haltbarkeit  dieses  Grundes 
für  den  Unterricht  an  Lehranstalten  m'cht  befreunden,  weil  aus 
der  Bekanntschaft  mit  den  Eigenthümlichkeitcn  und  Einwirkungen 
der  Küsten  auf  die  Länderund  ilire  Bewohner  \iele  Wahrlieiten 
luid  Gesichtspunkte  für  selbstständige  Studien  sich  ableiten  lassen 
und  die  Kcnntniss  der  Küsten  und  Länder  Europa's  den  Schüler 
in  den  Stand  setzt,  bei  den  übrigen  Welttlieilen  Vergleiche  anzu- 
stellen, die  Vorzüge  Europa's  recht  klar  einzusehen  und  die 
Mängel  und  Gebrechen  der  übrigen  Welttheilc  aus  jenen  Verglei-- 
chen  abzuleiten.  Er  überträgt  Europas  Charaktere  auf  jene, 
fasst  sie  mit  noch  grösserer  Lebendigkeit  auf,  schliesst  schon  von 
vornherein  auf  dasjenige,  was  man  in  intellectueller  und  mora- 
lischer, politischer  und  vvirtlischaftlicher ,  physischer  und  sta- 
tistischer Hinsicht  vermissen  wird  und  findet  seine  Ansichten  wäh- 
rend der  Betrachtungen  des  Einzelnen  bestärkt.  Auch  zieht  der 
Beginn  mit  Europa  den  Lernenden  mehr  an,  erzeugt  einen  ge- 
wissen Grad  von  Liebe  und  Zuneigung  für  das  geographische 
Studium,  und  giebt  dem  Lehrer  sehr  häufige  Gelegenheit,  auf 
das  Bessere  und  dasjenige  zuriickzuw eisen,  was  zur  Entwickelung 
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der  Völker  erforderlich  ist  und  stets  grössere  Vervollkommnung 
bedingt. 

Anders  verhalt  es  sich  bei  der  Entwickelung  geographischer 
Lehren  nach  rein  wissenschaftlichem  fdeengange  ,  dem  die  cnltur- 
geschichtliche  Methode,  welche  durch  Karl  11  itt er  eine  Höhe 
und  Vollendung  erreicht  hat,  die  man  vor  ihm  kaum  geahnet  hat, 
und  welche  den  Anhängern  jener  rein  >vissenscljaftlichen  Methode 
die  Aufgabe  vorsetzt,  das  Gebäude  im  Einzelnen  zu  vervollkomm- 
nen, die  Ideen  fiir  die  Schule  zu  bearbeiten  und  jenes  Gebäude 
immer  harmonischer  zu  gestalten  ,  zum  Grunde  liegt.  Dass  der 
Verf.  unter  den  benutzten  Quellen  Vollr.  Hof  f mann  nicht  auf- 
geführt hat,  erscheint  sonderbar,  da  sich  derselbe  unter  den  Geo- 
graphen Europa's  doch  einen  Namen  verschafft  hat  und  seine 
Lehrbücher  schon  verschiedene  Auflagen  erlebt  haben. 

llec.  wendet  sich  zu  der  Bearbeitung  selbst  und  bemerkt, 
dass  der  Verf.  nicht  einmal  den  Begriff  und  die  Eintheilung  der 
Geographie  erörtert  und  den  Charakter  der  Betrachtungsweise» 
unserer  Erde,  als  Gegenstand  jener,  hervorhebt,  wodurch  der 
Lernende  eine  klare  Liebersicht  von  demjenigen  erhalten  hätte, 
womit  er  sich  zu  befassen  hat.  Er  beginnt  mit  vorläufigen  Be- 
weisen über  die  Gestalt  der  Erde  und  hält  ihre  ümseglung  für  ei- 
nen der  vorzüglichsten,  wogegen  Rec.  bemerkt,  dass  er  die  jedem 
Knaben  sichtbare  Thatsache,  wornach  sich  der  Horizont  in  Kreis- 
form um  uns  herumzieht  und  das  Himmelsgewölbe  sich  um  unsere 
Erde  in  Kugelgestalt  darstellt,  für  den  einfachsten  und  deut- 
lichsten Beweis  hält,  den  jedoch  jener  erst  später  angiebt.  Da 
uns  die  übrigen  Himmelskörper  ebenfalls  als  runde  Scheiben  er- 
scheinen und  wir  sie  nur  als  Kugeln  uns  vorstellen  können,  da  wir 
das  Kugelartige  nicht  sehen,  so  ist  der  hieraus  entnommene  Be- 
weisgrund nicht  vorzüglich.  Uebrigens  hätte  der  Verf.  die  Wahr- 
nehmungsbeweise hier  zusammenstellen,  auf  die  Kenntniss  der 
übrigen  Himmelskörper  beziehen  und  nicht  oberflächlich  über  die 
Gestalt  der  Erde  hinweggehen  sollen;  was  er  später  sagt,  ergänzt 
diesen  Mangel  nicht,  weswegen  Rec.  die  Behandlungsweise  nicht 
billigt. 

Nicht  unser  Äuge,  sondern  die  scheinbare  Vereinigung  des 
Himmelsgewölbes  mit  der  Erdfläche  bildet  den  Kreis,  der  unser 
Weitersehen  begrenzt,  den  Gesichtskreis;  diesem  scheinbaren 
Horizonte  entspricht  der  wahre,  den  der  Verf.  hier  übergeht. 
Von  der  Grösse  der  Erde  kann  der  Lernende  keine  klare  V  orstel- 
lung  erhalten  ,  w  eil  er  nicht  weiss ,  was  eine  Kubikmeile  ist  und 
die  übrigen  Planeten  unseres  Sonnensystems  nicht  kennt,  um  sie 
mit  ihr  zu  vergleichen.  Luftkreis  und  feste,  zusammeidiängende 
Masse  machen  nicht  die  einzigen  Theile  der  Erde  aus ;  das  Was- 
ser bedeckt  ja  §  derselben  ,  mithin  ist  dieses  gewiss  ein  wesent- 
licher Theil  und  sind  drei  Theile  zu  unterscheiden.  Den  Dunst- 
kreis theilt  man  in  den  oberen  und  unteren.     Ob  die  Erde  früher 
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ganz  vom  Wasser  bedeclct  war,  möchte  sehr  zn  bezweifeln  sein. 
Verdunstete  dasselbe,  so  miiss  eiimial  ein  Zeitpunkt  kommen ,  in 
welchem  alles  Wasser  verdunstet  ist  und  die  Krde  in  Brand  un- 
tergeht?! —  Die  Oberfläche  hat  in  der  Mittelzahl  9,282üU0  Q. 
M. ,  und  Australien  ist  kein  grosses  Ganze,  wie  die  übrigen  Welt- 
theile. 

Die  vorzüglichsten  Kometen  sollten  genannt  sein;  die  Entfer- 
nung der  Planeten  von  der  Sonne  isst  die  mittlere,  was  zu  bemer- 
ken ist;  zweckmässig  wäre  gewesen,  wenn  die  Sonnennähe  und 
Sonnenferne  in  der  Tabelle  stände.  Die  Sonnen-  und  3Iondfinster- 
iiisse  sind  auch  central ,  was  nicht  alle  totale  Finsternisse.  Ueber 
das  Bewohntsein  der  Himmelskörper  sagt  der  Verf.  manches  Un- 
haltbare, das  gewiss  nicht  zu  dem  Schluss  führt,  jenes  müsste 
positiv  stattfinden. 

In  wiefern  die  Schwere  als  Anziehungskraft,  und  die  Flieh- 
kraft ihr  entgegenwirkt,  woraus  die  abgeplattete  Gestalt  der  Erde 
hervorging,  versinnlicht  der  Verf.  nicht;  eben  so  übergeht  er 
die  mathematisch -physikalischen  Beweise,  was  nicht  zu  billigen 
ist;  wenigstens  sollten  die  Gradmessungen  und  die  Hauptresultate 
hier  veranschaulicht  sein,  weil  sie  eine  klare  Vorstellung  von  der 
Abplattung  verschaffen.  Für  die  Axcnbewegung  der  Erde  sind 
wenige  haltbare  Gründe  angegeben,  was  Reo.  nicht  billigt.  Die 
Schwere  verhindert  das  Hinwegfallen  der  Körper  von  der  Erd- 
oberfläche ;  die  Bewegung  um  die  Sonne  ist  noch  w  eniger  veran- 
schaulicht. Die  Zusammenstellung  der  Gradgrössen  unter  ver- 
schiedener Breite  sollte  wenigstens  von  10  zu  10  Graden  stattfin- 
den, damit  der  Schüler  ihre  Abnahme  nach  den  Polen  deutlicher 
erkennen  und  die  Zahlen  selbst  bei  Bestimmungen  von  Entfer- 
nungen zweier  Punkte ,  oder  bei  Berechnungen  von  Flächen, 
weiche  zwischen  gewissen  Parallelen  liegen,  also  Paralleltrapeze 
vorstellen,  benutzen  köiuite.  Unter  40^'  der  Breite  hält  ein  Grad 
lli  Meilen,  und  unter  60*^  nicht  7,  sondern  7^  Meilen  u.  s.  w. 
lieber  die  Folgen  der  Bewegungen  der  Erde ,  über  die  Anwen- 
dungen der  Länge  und  Breite  und  ähnliche  Gegenstände  sollte 
weit  mehr  gesagt  sein. 

Im  Betreff"  der  physikalischen  Erörterungen  wäre  noch  weit 
mehr  zu  ergänzen  als  hinsichtlich  der  mathematischen;  denn  be- 
rücksichtigt Reo.  die  Gegenstände  der  Stereographie  nach  ihren 
besondern  Theilen,  als  Urographie  ,  Planographie,  Oryktographie 
und  die  thetische  Geographie,  die  Hydrographie ,  Atmosphäro- 
graphie  luid  Produktengeographie  und  vergleicht  sie  mit  dem, 
was  der  Verf.  berührt,  so  findet  er  sich  veranlasst,  zu  bemerken, 
dass  der  Verf.  nicht  erwogen  hat,  welche  Kenntnisse  dem  Lernen- 
den nöthig  sind,  um  aus  dem  geographischen  Unterrichte  den  ge- 
wünschten Nutzen  zu  ziehen.  Am  Wenigsten  ist  das  über  Vul- 
kane, welche  in  Central-  und  Ileihenvulkane  zerfallen  ,  über  Erd- 
beben und  Höhlen  Gesagte  hinreichend.    An  die  aphoristischen 
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Bemerkungen  über  die  Erdbeben  reihet  der  Verf.  Betrachtungen 
über  die  Schneeberge  und  Viber  den  Nutzen  der  Gebirge,  was 
gewiss  lieterogene  Gegenstände  sind,  die  nicht  mit  einander  in 
Verbindung  gebracht  werden  können. 

Es  folgen  die  Erörterungen  von  Quellen  ,  Bächen  und  Flüs- 
sen, von  Seen  und  vom  Meerwasser,  ohne  den  Charakter  dieser 
Begriffe  genau  hervorzuheben  und  die  unter  ihnen  verstandenen 
Gegenstände  gehörig  zu  erörtern.  Leere  Phrasen,  z.  B.  wie  wir 
schon  früher  gehört  haben,  wie  eben  bemerkt  wurde,  wie  sich 
von  selbst  versteht  u.  dgl.,  besonders  aber  Erörterungen  von 
Sätzen,  die  jedem,  der  nur  wenig  gesunden  Vex-stand  hat,  ein- 
leuchten, nehmen  oft  viel  Raum  liinweg  und  beweisen,  dass  es 
dem  Verf.  gar  häufig  um  Weitschweifigkeiten  zu  thun  war,  die 
nicht  selten  einen  Anstrich  von  Ostentation  haben  und  doch  ihren 
Zweck  ganz  verfehlen.  Wasserstoff  ist  ebenfalls  ein  wesentlicher 
Theil  der  Luft,  dem  noch  der  Kohlenstoff  beigesellt  wird. 

Wärmemeteore  uemit  der  Verf.  W'ärme  und  Kälte,  was  un- 
passend ist  und  auf  verkehrter  Ansicht  über  diese  beiden  Begriffe 
beruht.  Von  manchen  wässerigen  Erscheinungen,  z.  B,  vom  Thaii 
u.  a.  hat  er  keine  klare  Vorstellung ,  indem  nur  kältere  Körper 
als  die  Luft  bethaut  werden,  worin  zugleich  der  Grund  liegt, 
warum  nicht  alle  Körper  gleich  stark  bethaut  werden.  Ganz  un- 
bekannt ist  die  Ursache  der  Entstehung  des  Nordlichtes  nicht, 
unfehlbar  spielen  Elektricität  und  31agnetismus  die  Hauptrollen. 
Sternschnuppen  fallen  auch  im  Winter,  und  oft  recht  stark  und 
schön  leuchtend.  Was  mittlere  Temperatur  ist,  wie  man  sie  fin- 
det, der  Gebrauch  des  Thermometers  und  viele  andere  Gegen- 
stände werden  entweder  ganz  übergangen,  oder  gar  nicht  berührt. 
Am  besten  sind  die  Jahreszeiten  besprochen.  Dasselbe  gilt  von 
den  Angaben  über  das  Pflanzen-  und  Thierreich,  welches  so  weit- 
läufig behandelt  ist,  dass  man  sehr  wünschen  muss,  der  Verf. 
hätte  sich  kürzer  gefasst  und  Hoffmanns  Lehrbuch  nicht  zu  aus- 
führlich benutzt. 

Die  allgemeinen  Beziehungen  des  Älenschen  zur  Erde  schei- 
nen Rougemont's  Darstellungen  zum  Grunde  zuhaben;  je- 
doch geht  aus  ihnen  nicht  hervor,  in  wiefern  zwischen  Erde  und 
Menschengeschlecht,  zwischen  Geographie  und  Geschichte  eine 
ursprüngliche,  unveränderliche  üebereiustiramung  stattfindet,  und 
der  Mensch,  unterworfen  der  Gottheit,  die  ganze  Natur  be- 
lierrscht.  Die  einzelnen  Menschenracen  werden  gut  geschildert. 
Ihre  Hauptcigenthüinlichkeit  besteht  aus  einem  göttliclien ,  unan- 
tastbaren, und  aus  einem  pliysischen  Elemente;  letzteres  hängt 
vorzüglich  vom  Einflüsse  der  Erde  ab,  ^ie  der  Verf.  nach  Rouge- 
niont  aus  dem  Klima  ,  Boden,  den  Formen  der  Überfläche,  den 
Erd-  und  Continent- Tlicilen  beweist.  Nach  derselben  Quelle 
werden  Sprachen ,  Religionen  und  Gesittung  behandelt.  Ob  es 
nicht  zweckmässig  wäre,  am  Schlüsse  die  gesitteten  Völker  nach 
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ihren  Staats -Beschaffenheilen,  in  despotisch,  republikanisch  und 
monarchisch  beherrsclite  und  die  Haiiptzüge  dieser  Verfassungs- 
arten zu  betracliten,  behaujvtet  Rec.  nicht  absolut,  jedoch  hat  die 
Ansicht  sehr  viel  für  sich. 

Die  im  1.  Absch.  der  2.  Abth.  eingeschobene  Wiederholung 
der  Hauptergebnisse,  das  über  die  geographischen  Hüifsmittel 
und  über  das  Kartenzeichnen  Gesagte  gehört  nicht  in  die  2.,  son- 
dern 1.  Abth.,  weil  es  allgemeine  und  das  geogr.  Studium  vorbe- 
reitende Gegenstände  betrifft.  Den  Rückblick  auf  das  Vorgetra- 
gene muss  der  Lehrer  die  Schüler  selbst  machen  lassen.  Für 
das  Construiren  der  Karten  sollten  die  vorzüglichsten  Projektions" 
arten  an  einigen  Zeichnungen  versinnlicht  sein. 

Das  von  Neuholland  Bekannte  theilt  der  Verf.  getreu  mit, 
ohne  jedoch  Vergleichuugen  anzustellen ,  welche  für  das  richtige 
Auftassen  der  Charakterzüg«  so  wichtig  sind  und  den  Erörterungen 
Ilougemont's  grosse  Vorzüge  verschatfen.  Einförmigkeit  und 
Dürre  stellen  Neuholland  in  einen  Gegensatz  mit  allen  südin- 
dischen Inseln.  Die  Anzahl  der  Bewohner  einzelner  Städte  lässt 
sich  nicht  bestimmen  und  weicht  in  den  geogr.  Lehrbüchern  sehr 
ab;  während  der  Verf.  die  Städte  Paramahta  8000,  Bathurst 
4000  und  Hobarttown  8000  Einwohner  haben  lässt,  haben  sie 
nach  Anderen  nur  die  Hälfte ,  oder  noch  eine  grössere  Bevölke- 
rung, woraus  folgt,  wie  wenig  man  solchen  Angaben  trauen  kann. 
Die  Trennung  des  physischen,  geistigen  und  religiösen  Elements 
von  dem  politischen  und  den  Städten  verdient  Beifall  und  gewährt 
eine  klare  Uebersicht  des  Vortrages,  wozu  die  beigefügteji  28 
Aufgaben  wesentlich  beitragen;  die  Beantwortung  der  m  iluien 
niedergelegten  Fragen  erleichtert  d^m  Lehrer  den  Unterricht 
und  ist  mit  dem  Erwerbe  von  vielen  Kenntnissen  verbunden. 

Die  Bearbeitung  Afrika's  hat  des  Refer.  Beifall  nicht,  weil 
aus  den  Angaben  des  Verf.  nicht  hervorgeht,  in  wie  fern  Hoch- 
afrika  und  das  Tiefland  oder  die  Sahara  als  Grundformeji  sich  dar- 
stellen, dann  noch  Sencgambien,  Nigritien  mit  dem  Wasscrsysterae 
des  Nil,  die  Stufentänder,  durch  welche  Hochafrika  gegen  den 
Ocean ,  die  Sahara  und  das  mittelländische  Meer  sich  senkt ,  das 
Hochland  des  Atlas  und  die  von  Barka  getrennten  jenseits  des 
Tieflandes  liegenden  Glieder  als  7  Theile  hervortreten,  die  verti- 
kale Ausdehnimg  ziemlich  gleich  und  einförmig  ist,  die  Anzahl 
der  Flüsse,  ihre  Wassermasse  nicht  gross,  das  Klima  einförmig, 
der  Boden  meistens  dürre  und  durstig  und  doch  an  vielen  Steilen 
der  Pflanzenwuchs  ausserordentlich  kräftig  ist.  Der  Verf.  stellt 
wohl  den  Satz  auf:  „Je  geringer  die  Küstenentwickelung  eines 
Continents  ist,  desto  unzugänglicher  und  unbekannter  ist  dessen 
Inneres  und  anf  desto  niedrigerer  Bildungsstufe  stehen  daher  auch 
die  Einwohner ;  allein  er  beweist  ihn  nicht  und  begründet  ihn 
weder  durch  das  physische  und  intellectuelle,  noch  durch  das 
moralische  und  wirthschaftliche  Element,    was  leicht  und  kurz 
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fjeschehen  konnte.  Der  eigenlhümllche  Typus  findet  sich  in  allen 
IJilduugs- Beziehungen,  in  Oberlläclie ,  Pllanzen,  Thieren,  Men- 
schen ,  Familien  und  Staaten.  Afrika  ist  gleichsam  von  der 
iibrigen  Welt  abgesondert  und  auf  sich  beschränkt,  hat  selbst 
wenig  oder  gar  keinen  Einfluss  auf  seine  Menschheit,  und  bildet 
einen  Erdthcil ,  in  welchem  die  Menschheit  schon  alle  Keime  ih- 
rer Entwickelung  für  die  Zukunft  in  sicli  tragend  noch  in  Sklaverei 
lebt  und  die  Einwirkungen  der  Europäer  noch  nicht  diejenigen 
P'ortschritte  gemacht  haben ,  m  elcjie  zur  BikUnig  von  Staaten  und 
gesetzlichen  Verfassungen  noihwendig  sind. 

Das  Einzelne  der  meisten  Gesichtspunkte  ist  sehr  gut  bear- 
beitet; die  verschiedenen  Länder  im  Siiden  und  Norden,  Osten  und 
Westen,  die  mancherlei  Flusssystemc,  die  Bewohner ,  die  Pro- 
dukte u.  dgl.  sind  recht  klar  Aorsiiuilicht  und  setzen  lleissiges 
Studium  der  besseren  geographischen  Schriften  voraus ;  die  An- 
gaben veranlassen  zum  Nachdenken  und  zu  Vergleichungcn  und 
lassen  durcli  diese  die  Ursachen  hervortreten,  warum  die  afrika- 
nischen Volksstämme  in  keiner  Bezieluuig  sich  entwickeln  können. 
Ihre  Regierungsformen  wechseln  zwischen  dem  strengsten  Despo- 
tismus und  uneingeschränktesten  patriarchalischen  Nomadenleben. 
Dass  mehrere  Tyrannen  in  Guinea  auf  ihre  eigenen  Unterthaneii 
Jagd  machen,  denselben  die  Hütten  über  dem  Kopfe  anzünden 
und  die  Gefangenen  an  die  christlichen  Sklavenhändler,  welche 
dabei  immer  gute  Geschäfte  machen,  verkaufen;  dass  hierdurch 
seit  300  Jahren  mehr  als  3000G0  Afrikaner  an  den  Westküsten 
verhandelt  wurden ,  der  Ackerbau  auf  sehr  niedriger  Stufe  sich 
hehndet  und  Afrika  in  politischer  Hinsicht  in  5  grosse  Massen, 
die  Nilländer,  das  Atlasland,  Nigritien,  Siidafrika  und  Ostafrika, 
wozu  man  als  6.  Abtheilung  die  Besitzungen  der  fremden  Mäclite 
rechnen  kann,  zerfällt,  ist  verständlich  erörtert.  Man  findet 
zwar  manche  Wiederholungen  und  nichtssagende  Phrasen,  welche 
vermieden  sein  sollten,  aliein  die  Angaben  sind  doch  auf  beson- 
dere Belehrung  berechnet.  Dem  Staate  Algier  und  dem  Kaplande 
bat  der  Verf.  zu  wenig  Aufmerksamkeit  gewidmet,  obgleich  sie, 
ersteres  für  den  Norden,  letzteres  für  den  Siiden,  durch  die 
Franzosen  und  Engländer,  höchst  wichtig  sind  und  in  Zukunft  für 
einen  grossen  Theil  der  afrikanischen  Staaten  entschieden  her- 
vortreten; wenigstens  werden  die  nördlichen  und  südliclien  Staa- 
ten von  ihnen  abhängig  und  verbreiten  diese  ihre  Sitten  und  hi- 
dustrie  mehr  und  mehr  nach  dem  Innern.  Die  Aegypter  wirken 
von  der  nordöstlichen  Seite  herüber,  machen  duvcli  die  Karava- 
nenstrasscn  die  Sahara  mehr  und  mehr  zugänglich,  uiul  tragen  zur 
Bearbeitung  und  Benutzung  des  Bodens  viel  bei.  Einen  weiteren 
Gesichtspunkt  für  den  niedrigen  Stand  der  Gesittung  ,  des  Acker- 
baues, der  hidustrie  und  des  Handels  Hndet  Kec.  in  dem  Mangel 
an  Strassen,  welchen  der  Verl",  nicht  nach  Ertorderniss  berück- 
sichtigt.   Diirdi   diu    ausgcdchuleu  Strasäennctzc  in  fa^t  alleu 
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Staaten  Eiiropa's  und  in  den  nordamerikanischen  Freistaaten  er- 
halten die  Völker  Gelegenheit,  ihre  hieen  wecliselseitig  auszu- 
tauschen ,  von  einander  zu  leinen  u.  s.  w.  Es  wäre  daher  sehr 
wüaschenswerth ,  der  Verf.  hätte  diesen  Gegenstand  gehörig  ge- 
würdigt und  unter  den  am  Ende  angehängten  27  Aufgaben  auf  ihn 
besondere  Rücksiclit  genommen. 

Der  Uebergang  zu  Amerika,  als  demjenigen  Welttheile,  wel- 
cher auf  Afrika  fast  gar  keinen  Einfluss  ausübt,  kann  Rec.  um  so 
weniger  billigen,  als  Nordamerika  eine  ziemlich  starke  Entwicke- 
hing  der  Küsten  hat,  hinsichtlich  seines  Inneren  von  Afrika  sich 
völlig  unterscheidet,  melir  Aehnlichkeit  mit  Europa  darbietet  und 
mit  diesem  in  vielen  Beziehungen  in  Verbindung  steht.  Weder 
findet  man  eine  Abgeschlossenheit  noch  Einförmigkeit ;  Ackerbau 
ist  die  Grundlage  der  Entwickelung  und  macht  rasche  Fortschritte. 
Anders  verhält  es  sich  mit  Asien  trotz  der  starken  Kiistenent- 
Wickelung  im  Osten,  Süden  und  Westen.  Nur  finden  sich  hier 
grosse  Abwechselungen  in  der  vertikalen  Ausdehnung,  im  Klima, 
im  Thier-,  Pflanzen-  und  Mineralreiche.  Asiens  Länder  sind  zwar 
viel  zahlreicher  und  verschiedenartiger  als  die  afrikanischen ;  allein 
sie  stehen  noch  ganz  vereinzelt  und  haben  in  dieser  Hinsicht  viel 
Aehnlichkeit  mit  jenen.  Auch  in  ihnen  fehlt  es  an  Strassen,  sind 
seit  den  ältesten  Zeiten  die  Strassen  dieselben  geblieben  und  ha- 
ben ihre  Bewohner  aus  eigener  Kraft  das  Joch  der  Natur  noch 
nicht  abwerfen  können. 

Wenn  der  Verf.  sagt,  Amerika  umfasse  165  Längengrade  oder 
2475  Mcil.,  so  ist  diese  Ausdehnung  nur  unter  dem  Aequator  zu 
verstehen ,  weil  alsdann  1*^  --  15  g.  M.,  also  165*^  =  2475  g.  M. 
betragen,  aber  die  Parallelkreise  nach  der  Entfernung  vom  Aequa- 
tor abnehmen,  mithin  die  Länge  eines  Grades  keine  15  g.  M.  be- 
trägt. Für  die  Construktion  der  Küsten ,  für  ihre  Gestalt ,  Grösse 
und  ihren  Umfang  giebt  er  sehr  belehrende  Winke  an ,  die  zur 
bildlichen  Darstellung  sehr  zweckmässig  sind.  Flüsse,  Seen  und 
Gebirge  sind  hier  und  da  etwas  zu  weitschweifig  behandelt,  wo- 
gegen das  Flachland,  das  Klima  und  die  Produkte  charakteristisch 
hervortreten.  Die  Inseln  theilt  er  übersichtlich  in  die  des  atlan- 
tischen, des  grossen  Oceans  und  nördlichen  Eismeers,  beschreibt 
jede  derselben  nach  ihren  Eigenthümlichkeiten  und  geht  alsdann 
zu  den  Völkerschaften  Araerika's  über.  Wünschenswerth  wäre 
eine  Trennung  des  Charakters  Nordamerika's  von  dem  Südameri- 
ka'«, weil  beide  hinsichtlich  ihrer  Küstenentwickelung ,  ihrer  phy- 
sischen ,  politischen ,  moralischen  und  intellektuellen  Verhältnisse 
von  einander  selir  verschieden  sind.  Südamerika  hat  die  Gestalt 
von  Afrika  und  ist  noch  einförmiger  und  weniger  entwickelt  als 
dieses. 

Ganz  verschieden  ist  es  von  Afrika  durch  das  Klima ;  seine 
grosse  Feuchtigkeit  mässigt  die  tropische  Hitze  und  seine  Ober- 
fläche bietet  höchstens  zwischen  den  Tiefebenen  des  Amazonen. 
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flusses  mit  Orinoko  und  der  Sahara,  zwischen  den  Gebirgen  von 
Caracas  und  dem  Atlas  einige  Aehnlichkeitcn  dar.  Die  Einwoh- 
ner werden  sorgfältig  betrachtet  und  die  Staaten  des  unabhängi- 
gen und  Colonial-Ainerika's  genau  erörtert.  Reo.  wiinscht übrigens, 
der  Verf.  liätte  die  Staaten  iV'ord  -  und  Südarnerika's  getrennt  ge- 
schildert, weil  man  an  den  Staaten  Perifs,  Brasiliens  u.  s.  w.  ent- 
nehmen kann  ,  wie  verderblich  Spanien  liier  gewirkt  hat,  wie  die 
herrliclie  ISatur  im  Innern  des  Landes  ihre  Segnungen  spurlos 
spendete,  zwischen  den  Theilen  des  Landes  keine  Verbindnng 
bestand  ,  der  Gewerbfleiss  das  trüge  Geschlecht  floli,  der  unter- 
nehmende Fremde  den  Gewinn  des  Handels  und  der  Schifffahrt 
zog  u.  s.  w. ,  und  weil  man  aus  der  Yergleichung  des  Schicksals 
der  nordamerikanischen  Staaten  und  derer  des  Südens  ein  glän- 
zendes Beispiel  von  einem  thöricliten  Systeme  entnimmt,  welches 
alle  Freiheit  raubt  und  der  Entwickehing  der  Völker  unbesiegbare 
Hindernisse  entgegenstellt.  Doch  II ec.  verfolgt  diesen  Gegenstand 
nicht  weiter,  blos  bemerkend,  dass  viele  Darstellungen  des  Verf. 
niclit  gnügend  erscheinen  und  denjenigen  Forderungen  nicht  ent- 
sprechen, welche  die  Erreichung  von  gründlichen  Kenntnissen  in 
allen  geographischen  Gegenständen  Nord  -  und  Südamerika's 
machen  muss.  Die  über  sie  mitgetheilten  Fragen  ergänzen  zwar 
manche  Lücken,  wenn  bei  ihrer  Beantwortung  auf  grössere  und 
gediegenere  Schriften  Rücksiclit  genommen  wird ;  allein  diese 
stehen  nicht  jedem  zu  Gebote.  Dieser  junge,  für  Europa  in  jeder 
Beziehung  höchst  wichtige  und  einllussreiche  Welttheil  verdient 
eine  ganz  andere  Behandlung ,  als  ihm  der  Verf.  zu  Theii  werden 
lässt. 

Das  in  der  Mitte  des  festen  Landes  liegende  Asien  veran- 
schaulicht der  Verf.  vorzüglich  durch  Construction  seiner  Küsten, 
womit  er  die  Meere  und  Meerestheile  in  Verbindung  bringt.  Die 
Eigenthümliclikeit  der  Flüsse  Asiens ,  wornach  je  zwei  nahe  bei- 
sammen auf  demselben  Hochlande  entspringen,  und  anfangs  einen 
entgegengesetzten  Lauf  nehmen  ,  aber  sich  alsdann  bald  wieder 
nähern  und  zusammen  nach  derselben  Mündung  laufen,  oder  in 
geringer  Entfernung  von  einander  in's  Meersich  ergicssen,  be- 
rührt er  wohl ,  allein  er  belegt  sie  nicht  durcli  Beispiele,  so  gut 
auch  die  einzelnen  Flüsse  beschrieben  sind.  Das  Hoch-  und 
Tiefland  schildert  er  im  Ganzen  und  Einzelnen  sehr  gut;  jedoch 
findet  man  den  Charakter  der  einzelnen  Tiefländer  m'cht  verglei- 
chend hervorgehoben,  wodurch  die  Eigenthümlichkeiten  sich  an- 
schaulicher dargestellt  liätten.  Der  Linterscliied  zwischen  Ost- 
und  Westasien ,  zw  ischcn  PSord  -  und  Siidasien  besteht  nicht  blos 
in  der  geographischen  Lage,  sondern  in  allen  andern  Beziehungen. 
Klima  luid  Produkte  bieten  die  grösslen  Gegensätze  nach  jenen 
Weltgegenden  dar. 

Obgleich  der  Verf  14  einzelne  Völkerschaften  schildert  und 
nach  ihren  Charakteren  bekannt  uiach(,su  entnimmt  man  aus  allen 
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einzelnen  Angalben  doch  die  zwei  Hauptklassen ,  die  unentwickel- 
ten, unbeweglich  in  ihrem  wilden  Zustande  verharrenden  Völker, 
nämlich  die  Sibirier,  Mandschuren,  Mongolen,  Tartaren  und 
Beduinischen  Araber,  dann  die  entwickelten,  aber  dann  unbeweg- 
lich in  ihrem  gesitteten  Zustand  verharrenden,  nämlich  die  Chi- 
nesen, Indier,  Perser  und  Araber,  als  die  vier  grossen  geschicht- 
lichen Völker  Asiens,  nicht  deutlich.  Die  physischen,  geistigen, 
moralischen  und  politischen  Charakterzüge  dieser  zwei  Volksklas- 
sen hätte  der  Verf.  kurz  darstellen  und  dem  Lernenden  an  den 
einzelnen  Völkerschaften  versinnlichen  sollen ;  die  Beschreibung 
der  Araber ,  Georgier ,  Perser  u.  s.  w.  wäre  dadurch  überflüssig 
und  der  Zweck  doch  erreicht  worden. 

Asien  in  das  östliche  und  westliche  einzutheilen  und  mit  dem 
Ideengange  der  Geschichte  von  dem  chinesischen  Reiche  zu  be- 
ginnen, erscheint  dem  llec.  gegen  das  Verfahren  des  Verf.  sehr 
vortheilhaft.  Dieser  betrachtet  zuerst  das  türkische  Kaiserreich, 
geht  zu  Arabien ,  Persien,  Afganistan,  Vorder- und  Hinterindien 
imd  zum  chinesischen  lleiche  über,  schildert  hier  besonders  die 
englischen  Besitzungen,  betrachtet  das  Kaiserthum  Japan  und  das 
russische  Reich  und  fügt  am  Ende  23  Fragen  bei,  welche  für  den 
Lernenden,  wenn  er  sie  fleissig  und  umfassend  beantwortet,  sehr 
viel  Stoff  zu  Erweiterungen  und  Ergänzungen  in  geographischen 
Kenntnissen  darbieten.  Sie  sind  sehr  gut  gewählt  und  mehrfach 
darauf  berechnet ,  die  nicht  vollständigen  Theile  ausführlicher 
zu  erörtern.  Eine  von  jenen  Fragen  enthält  oft  viele  andere,  so 
dass  ihre  Anzahl  auf  das  Doppelte  bis  Zehnfache  sich  steigert. 

Reo.  kann  am  Schlüsse  der  Bemerkungen  über  die  Bearbei- 
tung der  asiatischen  Staaten  den  Wunsch  nicht  unberührt  lassen, 
der  Verf.  möge  mehr  auf  den  abgeschlossenen  Charakter  der  Län- 
der durch  Gebirge,  Flüsse,  Wüsten  oder  Meere  gesehen,  die 
hiervon  abhängigen  Eigenthümlichkeiten  der  Völker,  ihre  Abge- 
schlossenheit von  einander  und  auf  den  geringen  Einfluss,  welchen 
dieselben  auf  einander  haben,  aufmerksamer  gemacht  und  auf 
diesem  Wege  Asien  anschaulicher  und  umfassender  geschildert 
haben.  Die  physische  und  politische  AbgeschlifFenheit  zieht  eine 
geistige  und  wirthschäftliche  Trennung  nach  sich  ,  hält  den  Han- 
del und  die  Gewerbe  darnieder  und  trägt  das  Meiste  dazu  bei, 
dass  die  auf  einem  gewissen  Grade  der  Bildung  und  Gesittung 
stehenden  Völkerschaften  sich  nicht  weiter  entwickeln ,  vielmehr 
ihren  Leidenschaften  unterworfen  bleiben ,  despotisch  beherrscht 
werden,  weichlich ,  verderbt  imd  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert 
die  Beuten  der  nomadischen  Nachbarvölker,  besonders  im  Norden, 
sind ,  welche  sie  gleichsam  zu  frischem  Leben  erwecken.  Diese 
und  noch  manche  andere  Gesichtspunkte  sollten  als  leitende  Ideen 
zum  klaren  Bewusstsein  der  Lernenden  gebracht  sein  und  die 
Schilderungen  der  Völkerschaften  beherrschen. 

Europa ,  als  Mittelglied  zwischen  den  Extremen  in  fast  allen 
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geographischen  Beziehungen,  liat  die  Iiöchste  Entwickclungs- 
stufe  der  Conlinentaiform ,  und  wird  Aom  Verf.  mit  Uecht  sehr 
ausführlich  behandelt.  Seine  Lage,  Grenzen  und  Eintheilung, 
Ausdehnung  und  KVistenconstruction  nebst  Gestalt,  Grösse  und 
Kiistenumfang  und  endlich  die  Flüsse  werden  im  Allgemeinen 
recht  gut  behandelt,  im  Besonderen  aber  erwartete  Kec.  eine  um- 
fassendere Erläuterung  und  eine  Hervorhebung  der  speciellen 
Momente  zu  Vergleicliungen.  Diese  sollten  den  Lernenden  auf 
die  übrigen  Welttheile  zurückführen,  die  Vorzüge  Europas  recht 
anscliaulich  darstellen  und  im  Besonderen  die  Gegensätze  versinn- 
lichen. Allein  der  Verf.  nimmt  hierauf  keine  besondere  Bück- 
siclit  und  thcilt  Europa  nicht  zweckmässig  ein,  indem  das  Iloch- 
imd  Mittclgebirgsland  ,  das  Tiefland  oder  die  Ebenen  nicht  alle 
Charakterzüge  umfassen.  Unterscheidet  man  dagegen  Micder- 
und  Ilocheuropa,  welches  sich  wieder  in  das  Central -Hocheuropa, 
in  das  östliche,  mittlere  und  westliche  Hocheuropa  einthclleu 
lässt,  dann  Nord-  und  Südeuropa,  und  hebt  die  Momente  heraus, 
velche  jeden  dieser  vier  Tlieile  charakterisiren,  so  wird  man 
nicht  blos  die  Länder,  sondern  zugleich  die  Völkerschaften  ge- 
nauer kennen  lernen.  Niedereuropa  macht  den  üebergang  von 
Asien  nach  Europa,  ist  einförmig,  eben  u.  dgl.  Hocheuropa 
wird  kenntlich  an  dem  Alpensysteme,  an  Ungarn,  Walachei, 
Deutschland  und  Frankreich;  Südeuropa  bestellt  aus  den  drei  in 
vielen  Beziehungen  übereinstimmenden  Halbinseln ,  und  Nordeu- 
ropa umfasst  Dänemark,  die  skandinavische  Halbinsel  und  die 
brittischen  Inseln  und  findet  in  keiner  anderen  Landfeste  ent- 
eprecliende  Ländertheile. 

Hier  und  da  liebt  der  Verf.  allgemeine  Gesichtspunkte 
heraus,  welche  zu  Vergleichnngen  veranlassen,  und  befolgt  in 
der  Darstellung  eine  obigen  Ansichten  etwas  entsprechende  Idee; 
allein  das  Ganze  «und  Einzelne  harmoniren  nicht  und  die  Angabe» 
der  verschiedenen  Höhen  weichen  von  den  Besultaten  anderer 
Geographen  oft  bedeutend  ab.  Auch  wäre  es  belehrender  gewe- 
sen, wenn  der  Verf.  in  einer  Uebersicht  die  gemessenen  Höhen 
der  Alpen  und  ihrer  Hauptarme  entweder  von  den  höchsten  Punk- 
ten anfangend  bis  zu  den  weniger  Iiohen ,  oder  umgekehrt  mltge- 
theilt  hätte,  Die  Tiefebenen  theilt  er  in  drei  Massen:  in  das 
grosse  nordöstliche  Tiefland,  in  die  Tiefländer  ausserhalb  und  in 
die  innerhalb  des  europäischen  Gebirgsdreieckes,  beschreibt  sie 
etwas  kurz  ohne  belehrende  Vergleiche  und  lässt  sie  nicht  charak- 
teristisch hervortreten,  obgleich  ein  Bückblick  versinnlicJit,  dass 
dasGesammtticfland  Europa's  zu  dessen  Gebirgsland  ungefähr  wie 
5  :  2  sich  verhält. 

Das  Klima  ,  vor  Allem  aber  die  Produkte,  werden  weitläufig 
behandelt,  ohne  dass  die  Elgenthümlichkeiten  des  erstercn  recht 
anschaulich  sich  zeigen.  Besser  gelungen  ist  die  Beschreibung 
und  Eintheilung  der  Inseln  des  nördlichen  Eismeeres,  der  Ostsee, 
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des  atlantischen  Oceans  und  des  Mittelmeeres.  Es  werden  blos 
die  wiclitigstcn  aufgezählt  und  daini  die  Einwohner  Europa'«  nach 
ihren  Charakteren  gescliildert ,  wobei  ein  kurzer  Vergleich  mit 
den  übrigen  Welttheilen  versucht  und  ilir  Einfluss  auf  Bildung  und 
Gesittung  der  Einwohner  kurz  berührt  wird.  Rougemont's 
Eintheihmg  in  drei  Ilauptvölkcr,  in  die  romanisclien ,  germa- 
nischen und  slavischen,  sclieint  zum  Grunde  zu  liegen;  jede 
Gruppe  wird  durch  einzelne  Völker  vertreten,  die  der  Verf.  im 
Einzelnen  aufführt,  nach  ihren  Abstammungen,  Sprachen,  phy- 
sischen und  geistigen  Charakteren  kurz  schildert  und  ihre  Religion 
und  Verfassungsform  nach  allgemeinen  Momenten  erörtert,  worauf 
er  zur  politischen  Eintheilung  in  Ost-  und  Westeuropa  übergeht 
und  die  ciiropäisclicn  Staaten  in  19  Rubriken  von  Westen  nach 
Osten  mit  den  deutschen  Bundesstaaten,  im  Besonderen  mit  Wür- 
temberg  sthliesscnd,  folgen  lässt. 

Portugals  Fläche  zu  1920  Q.  M.  dürfte  etwas  zu  gross  und 
vielleicht  nur  zu  1730  Q.  M.  anzunehmen  sein.  Die  5  Provinzen 
sind  nur  genannt,  ihre  wichtigeren  Städte  aber  nicht  berührt, 
was  Rec.  nicht  billigt,  da  er  es  für  erforderlich  hält,  für  jede 
Provinz  die  ansehnlicheren  3  —  6  Städte  namhaft  zu  machen. 
Beifall  verdient  aber  das  Entfernthaltcn  alles  nutzlosen  Notizen- 
oder Merkwürdigkeitskrames;  die  Darstclhmgsweise,  die  Anzahl 
der  Städte  und  die  Kürze  selbst  stimmen  mit  Rougemonts  Anga- 
ben ganz  überein.  Weniger  ausführlich  ist  Spanien  behandelt, 
wofür  doch  sehr  viel  Allgemeines  und  geographisch  Wichtiges  zu 
sagen  wäre.  Der  theils  europäisclie,  theils  orientalische  JNational- 
charakter,  sein  Ackerbau,  Industrie  luid  Gewerbswesen,  seine 
grosse  Verschiedenheit  der  Natur  und  Völkerschaften  in  allen 
Theilen ,  sein  Hochland,  seine  Ränder  und  Terrassen,  seine 
Königreiche  und  Provinzen  sind  von  Rougemont  weit  vorzüglicher 
behandelt.  Auch  Frankreich  bietet  nichts  Erwähnenswerthes 
dar;  es  wird  nach  20  Provinzen  mit  wörtlicher  Angabe  der  Depar- 
tements kurz  und  noch  viel  kürzer  die  Schweiz  beschrieben ,  was 
Kec.  nicht  ganz  billigen  kann. 

Aehnlich  verfährt  er  mit  Italien,  dessen  sämmtliche  Staaten 
kaum  3  Seiten  einnehmen ,  mit  Belgien  und  Holland ,  mit  dem 
britischen  Reiche,  welches  wohl  etwas  ausführlicher  beschrieben 
ist  und  mit  fast  allen  anderen  europäischen  Staaten ,  wodurch  das 
eigentlich  politische,  oder  statistisch -staatliche  Element  ausser- 
ordentlich in  den  Hintergrund  tritt.  Am  lückenhaftesten  möchten 
die  preussischen  und  österreichischen  Staaten  besprochen  sein. 
Zugleich  ist  nicht  zu  billigen,  dass  letztere  getrennt  behandelt 
und  nicht  leicht  zu  übersehen  si;id.  Mehr  Aufmerksamkeit  wid- 
met er  Deutschland,  worunter  er  die  deutschen  Biuulesstaateu 
versteht,  also  den  BegrilFund  Umfang  jenes  zu  beschränkt  nimmt. 
Es  folgen  daher  die  deutsch- österreichischen  Länder,  die  deutsch- 
prcussischen  Provinzen,  Bayern  u.  s.  w.  Die  Fläche  Bayerns  zu 
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1427  Q.  M.  ist  unfehlbar  zu  gross;  seine  Volksmenge  beträgt 
4315000  und  nicht  4170000.  Wie  die  meisten  übrigen  Staaten 
oberflächlicli  beliandelt  sind,  so  ist  auch  Bayern  nach  seinem  wah- 
ren Charakter  aus  den  Angaben  des  Verf.  gar  nicljt  kennen  zu  ler- 
nen, weswegen  wiinschenswerth  erscheint,  er  hätte  sich  in  friihe- 
ren  Darstellungen  kiirzcr  gefasst  und  diese  politischen  Kleniente 
etwas  ausfi'ihrlicher,  wenigstens  annähernd  der  Beschreibung  von 
W'ürtemberg  mitgetheilt.  Fiir  dieses  findet  man  angegeben,  was 
nian  bei  anderen  Staaten  sehr  vermisst. 

Das  meiste  Gewicht  legt  er  zwar  hier  auf  die  Karten;  allein 
es  giebt  doch  gar  manche  Beziehungen,  welche  aus  jenen  nicht  zu 
ersehen'  sind,  wie  die  Erörterungen  von  W  ürtemberg  deutlich  genug 
beweisen.  Dass  er  auf  sein  Vaterland  vorzüglich  sieht  und  gegen 
dasselbe  alle  anderen  Staaten  stiefmütterlich  behandelt,  ist  ihm 
in  letzter  Beziehung  etwas  zu  verargen,  da  jene  an  Vorzügen  jeder 
Art  nicht  zurückstehen  und  der  Gewerbtreibcnde  die  übrigen 
deutschen,  ja  europäischen  Länder  gut  kennen  lernen  muss,  wenn 
er  vom  geographischen  Unterrichte  Nutzen  ziehen  will.  Möge 
übrigens  der  Verf.  überzeugt  sein,  dass  Rec.  seine  Arbeit  mit 
Vergnügen  gelesen  hat,  sie  zu  den  besseren  rechnet  und  die  Aus- 
Btellungen  znm  Besten  der  Lernenden  und  der  Darstellungen  ge- 
macht haben  will.  Die  äussere  Ausstattung  ist  nicht  zu  loben, 
der  Preis  jedoch  massig. 

Reuter, 


Wörterbuch  der    deutsche?!  Synonymen.     Von  Fr.  L. 

K.  IVdgand,  Doctor  d.  Philos.  und  ord.  Lehrer  an  d.  Gr.  Realschule 
zu  dessen.  Erster  Band.  A  —  G.  Mainz,  Druck  und  Verlag  von 
Fl.  Kupferberg.   18i0.  XXVIII  u.  576  S.  in  gr.  8. 

Es  ist  mir  eine  angenehme  Aufgabe ,  vorgenanntes  Werk  den 
Lesern  dieser  Blätter  in  nachfolgender  Beurtheilung  als  ein  in 
theoretischer  und  praktischer  Hinsicht  wohl  gelungenes  zu  em- 
pfehlen. 

Bereits  i.  J.  1838  erschien  in  demselben  Verlage  eine  Kurze 
deutsche  Sprachlehre  von  dem  Verfasser.  Vergleichen  wir  diese 
Arbeit  mit  der  jetzt  vorliegenden,  so  fühlen  wir  luis  gedrungen, 
die  schönen  Fortschritte  anzuerkennen,  welche  Herr  W.  in  der 
materiellen  wie  formellen  Behandlungseines  Gegenstandes  seitdem 
gewonnen  hat.  In  jenem  früheren  Versuche  war  die  Abhängig- 
keit von  den  deutsch -grammat.  Schriften  seines  auch  von  Hef. 
hochverehrten  Lehrers,  Fr.  SchmittluMiner,  noch  allzu  sichtbar 
und  von  fast  störender  und  befangender  Einwirkung;  die  Darstel- 
huig  war  bei  löblicher  Kürze  und  Gedrängtheit  meist  zu  gelehrt 
imd  abstract  philosophisch  gehalten  utul  deshalb  für  das  Jugend- 
alter, für  welches  dieses  Bncli  doch  zunächst  bestimmt  war,  nicht 
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verständlich  ^cnug.  Jedoch  ersah  man  doch  schon  daraus  den 
fleissig^en  und  tiefer  dringenden  Forscher,  besonders  in  den  ety- 
mologischen Bestimmungen;  auch  war  die  reiche  quellenhafte 
Belesenlieit  in  unsern  rnustergiitigen  Schriftstellern,  nicht  blos 
der  neuern  Zeit,  rühmlichst  anzuerkennen. 

Im  gegenwärtigen  Werke  aber  finden  wir  ohne  jene  Schatten- 
seiten diese  VorzVige  in  noch  viel  liöherem  Grade.  Es  zeichnet 
sich  nicht  nur  durch  den  musterhaftesten  Fleiss  aus ,  womit  aus 
den  verschiedensten  Quellen  von  den  ältesten  bis  zu  den  jüngsten 
Sprachdenkmälern  ein  sehr  vollständiges  und  auserlesenes  Mate- 
rial zusammen  getragen  ist,  sondern  es  behauptet  auch  durchweg 
das  Gepräge  einer  sehr  markirten  Individualität,  insbesoncfere  aber 
jenes  praktischen  Schulverstandes,  wodurch  es  sich  gewiss  sehr 
bald  den  Eingang  in  die  Hände  aller  derjenigen  Schulmänner  ver- 
schaffen wird,  welche  die  hohe  Wichtigkeit  und  Wirksamkeit 
einer  solchen  Behandlung  der  deutschen  Synonymik  auch  für  die 
allgemein -philologische  und  sprach -philosophische  Bildung  voll- 
kommen ehizusehen  fähig  sind.  Nur  in  der  eigentlich  sprachlichen 
und  stylistischen  Darstellung,  soweit  hier  von  letzterer  die  Rede 
sein  kann,  ist  noch,  wenn  auch  schon  weniger  als  in  der  deutscheu 
Sprachlehre,  eine  gewisse  Sprödigkeit  xuid  Steifheit  fühlbar, 
welche  indess  gerade  bei  einem  Werke  dieser  Art  von  geringerer 
Erheblichkeit  ist. 

Die  Vorrede  ( S.  V  —  XII. )  macht  uns ,  nachdem  sie  die 
ersten  schwachen  Anfänge  der  deutschen  Synonymik  und  die  ge- 
diegeneren Arbeiten  Eberkard^s  und  Maass  mit  Einsicht  und  Be- 
scheidenheit besprochen  hat,  den  Standpunkt,  welchen  der  Verf. 
hei  dieser  Arbeit  genommen,  und  die  Methode  ,  die  er  dabei  be- 
folgte, in  zweckmässiger  Weise  bekannt.  Ein  allgemeines  syno- 
nymisches Wörterbuch,  wird  unter  andern  bemerkt,  das  die  rei- 
chen Ergebnisse  der  deutschen  Sprachforschung  auf  ihrem  gegen- 
wärtigen ,  liauptsächlich  durch  J.  Grimm  und  geistesverwandte 
Forscher  gewonnenen  Höhepunkte  im  Gebiete  der  Sinnverwandt- 
schaft darlegt  und  hiermit  den  Anforderungen  der  Gegenwart 
genügt,  ist  neben  den  schönen  synonymisclien  Arbeiten  neuester 
Zeit  für  die  lateinische  und  mehrere  moderne  Sprachen  ein 
dringendes  Bcdürfniss. 

Ein  solches  Wörterbuch  nun  hat  der  Verf.  in  vorliegendem 
Werke  versucht ,  von  welchem  der  erste  Band  über  die  Hälfte 
einnimmt,  und  der  zweite  (mit  dem  allgemeinen  Register  der  ver- 
glichenen Wörter),  um  einige  Bogen  schwächer,  in  der  Kürze 
nachfolgt.  Es  ist  das  Resultat  zwölfjähriger  fortgesetzter  Bestre- 
bungen, die  sich  zunächst  als  Ergänzungen  und  Berichtigungen  aii 
die  grosse  Synonymik  von  Eberhard^  Maass  und  Grüner  anschlös- 
sen, zuletzt  aber  auf  der  selbstständigen  Benutzung  der  ältesten 
wie  späteren  Quellen  und  Schriften,  zum  Theil  selbst  ungedruckter 
Werke  der  mittleren  Zeit  basirten.  Aeltere  wie  neuere  Vorgänger 
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wurden  dabei  stets  berikksicliti^t ;  dalier  man,  nach  des  Verf. 
Versicherung,  keinen  Artikel ,  der  sich  bei  Eberhard  und  Maass 
findet ,  verg^eblicli  liier  suchen  wird.  Ueberdies  aber  wurden 
viele  dort  fehlende  Artikel  beigefügt,  so  dass  z.  15.,  wiihrend  das 
Ebcrhardsche  Handwörterbuch  in  den  Buchstaben  A  bis  ein- 
schliesslich G  nur  028  Artikel  ziihlt,  das  vorliegende  Werk  deren 
875  hat.  Auch  wurden  alle  schon  bei  früheren  Synonymisten 
vorkommende  Artikel  neu  umgeschafTen  ,  und  dabei  namentlich 
stets  (*?)  nur  das  gegeben,  was  der  Gebrauch,  vornehmlich  muster- 
giltigcr  Schriftsteller,  entwickelt  und  festgestellt  hat,  sowie  auch 
jedesmal  der  historische  Grund  dafür  nachgewiesen. 

In  letzterer  Bezieliung  werden  nicht  blos  die  alt-  und  neu- 
deutschen Mundarten,  sondern  selbst  die  vergleichende  Spracli- 
kunde,  namentlich  auch  das  Sanskrit  nach  /^o^^'s  etymologischen 
Forschungen,  beigezogen.  Welcher  reiche  Vorrath  von  Quellen 
lind  Ilülf>;mittcln  dieser  Art  dem  Verf.  zu  Gebote  stand,  ergiebt 
das  S.  Xlll  ff.  beigegebene  Verzeichniss  derselben.  Wir  bemer- 
ken darunter  auch  mehrere  Gicssener  Handschriften,  z.  B,  von 
J.  V.  Königshoven  ,,Elsass.  Chronik,'^  von  La7nprecht  ^^iochtev 
vonSyon,*'^  von  einem  mittelniederländischen  Gedichte  aus  dem 
Sagenkreise  Karls  des  Grossen,  von  der  ^^Historie  von  der  Melu- 
sine^'''' von  der  „Weltchronik",  sowie  auch  eine  Erbacher  Hand- 
schrift (von  1248)  des  „Welschen  Gast's''  von  Tornusiii  von 
Zerclar. 

Praktische  Rücksichten  bewogen  indess  den  Verf. ,  nicht  nur 
die  gelehrteren  etymologischen  Begründungen  unter  den  Text 
der  Artikel  zu  verweisen,  sondern  denselben  auch  einige /.7/rse 
etymologische  Jndeutinigen  ( S.  XIX  —  XXVIII.  )  als  Einleitung 
vorauszuschicken.  Wenn  wir  von  letzteren  auch  im  Allgemeinen 
die  Bestimmtheit  und  Verständlichkeit  des  Wortausdrucks,  wo- 
durch sie  sich  namentlich  vor  den  ähnlichen  Erklärungen  in  des 
Verf.  u.  a.  Sprachlehre  sehr  vorthcilhaft  auszeichnen,  zu  rühmen 
haben ,  so  müssen  wir  doch  andrerseits  rügen ,  dass  derselbe, 
etwas  unmethodisch,  mit:  I.  Sijlbe  mid  H'ort  und  11.  Wurzel  und 
Stamm  anstatt  mit:  III.  Stimmlante  und  IV.  Mitlmite  beginnt, 
indem  diese  umgekehrte  Ordnung  ihn  fast  durchweg  nöthigt,  auf 
später  Folgendes  zur  Erklärung  des  Vorhergehenden  hinzuweisen, 
was  gewiss  um  so  weniger  gebilligt  werden  kann,  als  diese  Ein- 
leitung ja  zunächst  nur  für  die  Ununlerricbteten  geschrieben  ist. 
Auch  hätte  bei  aller  Kürze  doch  die  Gestaltung  der  ursprüng- 
lichsten Empfindungs-  oder  Wurzellaute  zum  Worte  hier  etwas 
ausführlicher  oder  wenigstens  methodisch  zusammenhängender 
dargelegt,  sowie  ferner  die  Gesetze,  nach  welchen  sich  aus  der 
Ur-  oder  Grundbedeutung  der  Wörter  die  abgeleiteten  in  ihren 
verschiedenen  Abstiifungen  fast  organisch  entwickeln ,  wenigstens 
in  ihren  Grundzügen  besprochen  werden  sollen. 

Besonderen  Fleiss  sehen  wir  durchweg  auf  die  allerdings 
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schwlengc  Synonymik  der  Partikeln  verwandt,  sowie  auch  die  so- 
genannten Vor-  und  Naclisylben  möglichst  beriicksichtigt  wurden; 
beides  Punkte,  über  welche  die  bisherigen  synonymischen  Wör- 
terbüclier  nur  UnvoUständin^cs  boten. 

Der  bescheidene  Verf.  verbirgt  sich  übrigens  selbst  nicht, 
dass  bei  allem  Streben  nach  Reichhaltigkeit  und  Vollständigkeit 
des  Materials  doch  Manches,  was  man  zu  erwarten  berechtigt 
wäre,  vermisst  werden  könnte.  „Ein  solches  Buch,  wie  das  vor- 
liegende", sind  die  Schlussworte  seiner  Vorrede,  „wird  eigent- 
lich nie  fertig,  gleichwie  die  Forschung  nie  rastet  und  immer 
wieder  fiindige  Gänge  entblösset  und  die  Sprache  in  unendlicher 
Fülle  fortschafft.  Auch  wird  kein  Wanderer  auf  den  ausgedehn- 
ten Strecken  voller  Bildungen  und  Getriebe,  die  er  durchforscht, 
sich  vermessen.  Alles  mit  scharfem  Auge  ei-späht  zuhaben;  es 
wird  ihm  immer  wieder  Neues  übrig  bleiben,  was  er  aufsammelt 
und  einträgt.''' 

Als  Probe  der  Art  und  Weise,  wie  Hr.  W.  nun  diese  Grund- 
sätze im  Einzelnen  durchführt,  mögen  folgende  Artikel  dienen, 
die  wir  seinem  Werke  entnehmen  und  wo  wir  Veranlassung  dazu 
finden ,  mit  unsern  Bemerkungen  begleiten  wollen. 

1)  Jar ^  Adier.  Uc(bereinstimmnng).  Grosser  Raubvogel. 
V(erschiedenheit).  Dies  ist  die  eigentliche  Bedeutung  von  ^ar, 
ahd.  äro.  Acllei\,  bei  Voss  auch  Adeler^  ist  Zusammensetzung: 
ahd.  adalare  und  noch  holländ.  Adelaar  und  Adeler,  d.  i.  Edelaar^ 
edler  Aar,  und  bezeichnet  hiernach  allein  diejenige  Aarenart, 
Nvelche  sich  vor  den  andern  Arten  durch  vorzügliche  Eigenschaf- 
ten auszeichnet.  Darum  trägt  den  Namen  die  Gattung  der  gröss- 
ten  Raubvögel  vom  Falkengeschlechte,  welche  sich  durch  den 
höchsten  Flug,  durch  das  Bewältigen  grösserer  und  nur  lebendi- 
ger Thiere,  durch  edlere  Gestalt  und  dgl.  hervorhebt,  und  den 
Adler  als  König  und  somit  den  Edelsten  der  Vögel  bezeichnen 
lässt.  Daher  ist  er  auch  Bild  der  Macht,  Stärke,  Hoheit,  wie 
in  Wappen,  auf  Heerzeichen  utjd  bei  Vcrgleicluuigen.  So  redet 
z.  B.  in  dieser  Hinsicht  der  berühmteste  Säuger  der  Frauen  die 
Himmelskönigin,  die  Jungfrau  Maria,  an:  „Du  3Iorgenstern,  dn 
Sunen  clär,  —  Du  minneklicher  (lieblicher)  Adelar.'-^  [Heinr. 
Frauenlüb^  Aar  aber  für  Adler  steht  schon  im  Altd.  (goth.  ara, 
ahd.  äro,  ags.  earn,  altn.  ari)  gewöhnlich  als  Name  der  ganzen 
Gattung  anstatt  ihres  Grössten  und  Edelsten,  und  dichterisch 
edler,  weil  der  allgemeine  und  zugleich  auch  der  ungebräuch- 
lichere Ausdruck:  „Der  Aar^  der  höher  sich  erhebt,  als  alle,  — 
Ist  Fürst  der  Vögel."  {Miilliier.) 

Anm.  Die  Wurzel  von  Aar,  die  im  Sanskrit  hri  (h"^)  UJid  auch  ri  C) 
lautet,  durch  Inlaut  har  und  ar  (s.  Othmar  Frank  Gramm.  Sanskr.  21.), 
bedeutet  nehmen,  ergreifen,  fassen,  lat.  prehcndere,  capere.  Daher 
z.  B.  griech.  cc^jj-u  (^V),   ä^nä^co,  StjTtrj  z=:  Raubvogel  oder  Jar  (Hein. 
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II.  XIX,  350.)  ,  "AQTivicii ,  Harpyiae  =  die  RafTinnen  (s.  Passow  gr.  W.), 
hebr.  ari  =  der  Zerrels.ser,  als  Naine  des  Löwen,  von  arah ,  zerreis- 
sen;  sanskr.  haras,  der  P'änger,  vihartu ,  der  Räuber;  ahd.  aro  der 
Aar  =  Fänger,  Greif,  Raubvogel,  aram  Arm  ^-=:  das  greifende  oder 
fassende  Glied  des  Leibes  n.  a. 

[Wir  haben  in  diesem  Artikel  zunächst  die  Unbestimmtheit  des 
Ausdrucks  zu  rü^en:  „Darum  trägt  den  INanien  die  Gattung — , 
welche  —  den  Adler  als  König  und  somit  (als)  den  Edelsten  der 
Vögel  bezeichnen  (*?)  lässt,"  Ferner  die  Stelle:  „^ar  aber  iVir 
u4dler  etc.  soll  wohl  heissen :  „y^ar  f.  Adler  steht,  als  Name  der 
ganzen  Gattung,  schon  im  Altdeutschen  zur  Bezeichnung  des 
grössten  und  edelsten  Ilaubvogels  etc.'''  Damit  streitet  aber,  was 
oben  von  Adler  gesagt  wurde:  „dass  dieses  Wort  allein  diejenige 
Aarenart  bezeichne,  welche  sich  vor  den  andern  Arten  durch  vor- 
ziigliche  Eigenschaften  auszeichne.'''  Aar  erscheint  uns  endlich 
als  der  dichterisch  edlere  Ausdruck,  nicht  weil  er  nrspriinglich 
der  allgemeine  oder  generelle  —  denn  diese  seine  eigentliche  Be- 
deutung ist  längst  aus  unserm  Bewusstsein  entschwunden  —  son- 
dern nur  weil  er  der  ungebräuchlichere  und  zugleich  kürzere  und 
volUauteudere  ist. 

7.  Abblühen.  Verblähen.  Ausblühen.  Ue.  Aufhören  zu 
blühen.  V.  Dies  bezeichnen  ab-  und  verblühen  überhaupt.  Doch 
deutet  das  eri^te  Wort  mehr  auf  das  /Jbfallen.,  Entfernen  der  Blü- 
then  und  ihrer  Blätter,  wählend  das  letzte  auch  schon  das  W  elk- 
werden  und  allmälige  Hinschwinden  der  Biüthe  anzeigen  kann. 
Denn  rer-,  ahd.  far-,  fir-,  =  lat  per  bezeichnet  hier  Aon  Be- 
griff: „bis  zu  Ende''',  und  verbindet  den  Nebenbegriff  des  Alimä- 
ligen  (Grimm  II,  854  IT.).  Ausblühen  drückt,  wegen  aus.,  deut- 
lich ein  gänzliches  Aufhören  und  Verschwinden  des  Blühens  ans, 
weil  zur  Zeit  keine  Blülhen  mehr  nachkommen.  Man  kann  daher 
sagen:  „Meine  Nelkenstöcke  haben  zwar  re/ blüht,  aber  noch 
nicht  oÄgeblüht  und  noch  weniger  «//.sgeblüht'-'';  denn  wenn  sie 
gleich  welk  sind  ,  so  sind  doch  die  Blüthenblätter  nicht  ^öllig  ab- 
gefallen ,  und  hier  und  da  zeigt  sich  sogar  noch  ein  verspätetes 
Blümchen.  Ein  ?'e/bliihtcs  Mädchen  hat  noch  Reste  seiner  ehe- 
maligen Schönheit;  verschwinden  auch  diese,  so  kann  es  ein  ub- 
gcblühtes  genannt  werden  —  „ein  abgeblühter  Mensch'-''  (Jean 
Paul)  — ;  sind  aber  gar  keine  Spuren  derselben  mehr  zu  sehen, 
so  hat  es  a?/sgebliiht  (ausllorirt '^). 

Der  Verf.  hatte  diese  Zeitwörter  nur  in  der  Form  des  prä- 
teritalenParticips  als  Synonymen  aufführen  sollen,  da  ausser  dieser 
ab-  und  ausblühen  gar  nicht  vorkommen.  Der  Unterschied  aber 
würde  sich  dann  im  eigentlichen  und  uneigentlichen  Sinne  — ■ 
denn  beides  hätte  wohl  berücksichtigt  werden  müssen  —  etwa  so 
herausstellen:  verblüht  bezeichnet  das  Aufhören  des  Blühens  et- 
was schwächer  als  ausgeblüht^  ist  übrigens   der  gewöhulicbere 
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Ausilruck  dafür;  abgeblüht  erweckt  zugleich  tlle  Nebenvorstel- 
luii'^  des  Abiallens  der  Blüdien ;  im  figürlichen  Sinn  ist  verblüht 
allein  gebväuclilich;  ausgeblüht  Hesse  sich  indess  wohl  auch  in 
diesem  Sinne  sagen,  nicht  aber  abgeblüht^  eben  wegen  jenes  Ne- 
benbegrllFs.  —  Der  Jean  Paul'sche  Sprachgebrauch  ist  kein  niu- 
stergiltiger !  J.  Grimm  n\  der  angezogenen  Stelle  weiss  übrigeng 
nichts  von  einem  Nebenbegriff  des  Allmäligen  in  verblühen^  viel- 
mehr bemerkt  er  dort,  dass  durch  ver  häufig  Ejide^  Jlusgang^ 
Vollbringung  ^  volle  Verwendung  hezexchwei  viavAe.  und  erklärt 
sogar  unter  den  neuhochdeutschen  Beispielen  ver -blühen  geradezu 
durch  ausblühen. 

84.    ahnden.    Strofefi.    Rächen.     Ue.   Jemanden  für  eine 

Handlung  Uebeles  zufügen. V.  1)  Ahnden  überhaupt  und 

mit  Bewegung  oder  Aufregung  des  Geistes;  rächen  mit  feind- 
licher Leidenschaft  und  zugleich  zur  Wiedervergeltung;  strafen 
zur  Züchtigung,  damit  dergleichen  Handlungen  vermieden  werden 
sollen.  —  2)  Von  Bew  egung  des  Geistes ,  des  Geraüths ,  wie  ahn- 
den.^  und  von  Leidenschaft,  wie  räche?i.,  sagt  strafen  nichts; 
■vielmehr  verknüpft  sich  mit  diesem  Worte  der  Begriff  des  Leiden- 
schaftslosen. Werden  aber  nun  ahnden  und  rächen  von  gefiihl- 
und  leidenschaftslosen  AVesen  oder  Gegenständen  gebraucht,  so 
wird  auf  diese  menschliches  Gefühl  und  Handeln  übergetragen.  — 

DerVerf,  weist  in  einer  längeren  Anmerkung  die  historischen 
Gründe  für  diese  Unterscheidungen  mit  überzeugender  Wahrheit 
nach. 

lOL  An.  Bei.  Ue.  „In  der  Nähe  von  etwas"  (  Schmitthen-' 
ners  Wörterbuch  59.  36.)  V.  Dies  bezeichnet  bei  überhaupt;  an 
aber  auch  besonders,  wenn  die  Nähe  des  einen  Gegenstandes  zu 
dem  andern  so  gross  ist,  dass  jener  diesen  unmittelbar  berührt. 
Daher  z.  B.  „Da  sah  ich  durch  die  Sträuche  —  Mein  Mädchen 
hei  dem  Teiche'^'-  (  t/2);  eben  so  richtig  von  Ramler  in  der  ly- 
rischen Blumenlese  umgeändert:  „a«  dem  Teiche  (vgl.  Adelung 
I,  973.)  =  auf  dem  Rande  desselben.  Ein  Schlüssel  aber  z.  B. 
hängt  an  der  Thüre,  wenn  er  diese  unmittelbar  berührt  oder 
doch  sich  ihr  ganz  nahe  befindet;  bei  der  Thüre,  wenn  er  auch 
etwas  entfernt  hängt.  Man  schreibt  ß/^  die  Thüre,  unmittelbar 
auf  ihre  Fläche;  bei  die  Thüre,  auf  die  Thürpfostcn  oder  die 
Wand  u.  s.  w.  zunächst  der  Thüre.  Der  Grund  der  Unterschei- 
dung ist  wohl  darin  zu  suchen,  dass  bei ,  ahd.  pi,  zu  einer  Neben- 
form der  Sanskritwurzel  bhü  sein ,  wohnen ,  sich  wo  auflialten, 
gehört,  und  an^  ahd.  ana,  ursprünglich  Nebenform  von  in,  ahd. 
in,  ist,  mit  dem  es  auch  nicht  selten  gleiche  Bedeutung  hat. 

Anm.  Bei  Zahlangaben  bezeichnet  nach  Maass  (Syn.  101 .)  an  eine 
grössere  Annäherung  zu  einer  Summe ,  als  bei.  Z.  B.  es  waren  an  (die) 
zweihundert  Mann,  „an  fünf  bis  sechs"  (  Widand);  bei  die  acht  Meil- 
weges (Rollcnhagen,  wund.  Reise  62.),   —  „welcher  bd  die  50,000  >\a- 
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ren"  {Ebend.  51.),  —  „sie  leben  bei  die  300  Jahre"  (Ebend.  To).  Allein 
altd.  wie  nhd.  wird  auch  bei  augenscheinlich  von  grösserer  Annäherung 
gebraucht.  Z,  B.  ,,l>eai  kiienen  fidelaere  do  wart  ein  slag  getan ,  — 
daz  ime  daz  bluot  vil  sere  über  sin  ougen  ran ,  —  durch  heim  unt  rücke 
vil  nähe  bi  daz  leben'-  {Der  groze  rftsengartc  1530  ff.).  „Sie  [die  Bäume] 
sind  insgesammt  bei  der  Erde  weggehauen ,  dass  ihre  Stätte  nicht  ijiehr 
zu  finden  ist."    (ISlusäus,  Volksmährchen.) 

106.  Andacht.  Erbauung.  Ueb.  Beschäftii^ung  des  Ge- 
müthes  mit  Gott  und  göttlichen  Dingen ;  V.  /indacht  bez.  dieselbe 
als  Richtung  der  Aufmerksamkeit  auf  Gott  und  göttliche  Dinge; 
Erbauung  als  Aufrichtung  und  Erliebung  des  Geraüthes  durch 
dieselbe.,  weshalb  auch  Ka7it  die  Erbauung  als  die  Wirkung  von 
der  Andacht  nimmt.  Aufrichtung  und  Erhebung  des  Geraüths 
aber  erweckt  ein  freudiges  Gefiihl ,  welches  denn  auch  bei  er- 
bauen oft  besonders  hervorgehoben  wird ,  z.  B.  „Manches  Ver- 
gnügen dient  zu  nichts  weniger  als  zur  Erbauung."' 

Anm.  Andacht,  ahd.  anadäht  (Bneth.  4:2.  —  Doeen  1,201.:  ,.anadah- 
tigo  attentius,  diligentius",  andächtig),  ist  ursprünglich  ,,der  Gedanke  an 
etwas;  dann  in  Trist,  und  Isolt,  so  mhd.  diu  däht  dacht,  der  Gedanke, 
woher  denken,  ahd.  denhan.  Daher:  die  Richtung  des  Geistes  auf  etwas 
mit  Aufmerksamkeit,  z.  B.  ,,Er  hörte  mit  Andacht  zu."  Erbauen  dagegen 
ist  ursprünglich  aufbauen,  mhd.  erbüwen;  dann  er-  =  aus,  und  daher 
auch  in  die  Bedeutung  „auf",  herauf  (  Grimm  JI,  819.),  aus  dem  Innern 
nämlich  (  S.  Er-  Nr.  193.  Grimm  II,  791.),  übergegangen.  Die  obige 
Bedeutung  von  erbauen  ist  von  dem  griechischen  Ausdrucke  OLy.oSoi.iBlv, 
urspr.  ,,ein  Haus  bauen",  im  N.  T.  aber  bildlich  auf  den  Anban  einer 
Gemeinde  übergetragen  (Rom.  14,  19  f.;  vgl.  Ephes.  2,  20.).  Hiervon 
ging  dann  der  Tropus  auf  den  sittlichen  Wachsthum  und  die  sittliche  Er- 
hebung der  Gemeinde  wie  des  Einzelnen  über,  wie  auch  oi'AOÖouri 
Erbauung.  1  Kor.  14,  4.  5.  6.;  Kap.  8,  7. 

2S5.  Bulcon.  Altan.  Söller.  Ueb.  Ein  in  der  Höhe  heraus- 
gebauter offener  Stand  an  Wohngebäuden  und  freierrichteten  Ge- 
rüsten., wie  Bühnen  u.  dgl.  So  wird  z.  B.  die  Schaubühne  in  dem 
„Handschuh""  von  Schiller  ein  holier  Balcon  und  ein  Alta?i  ge- 
nannt. V.  Balcon  {Balkon).,  von  dem  französischen  le  balcon, 
ital.  balcone,  und  dies  wieder  von  dem  deutschen  Worte  Batken, 
weil  die  frühesten  Austritte  an  den  Gebäuden  vorspringende  Bal- 
ken waren  [Frisch  I,  53.),  bezeichnet  nur  den  gegebenen  Begriff. 
Altan  (  auch  die  Altane)  aber,  ein  durch  die  Baumeister  zu  uns 
gekommenes  Wort,  von  dem  italienischen  altana^-.  Erliöhung, 
und  dies  vom  lateinisclien  altus  lioch,  wird  nicht  allein  für  Balcon 
gesetzt,  sondern  bezeichnet  vornehmlich  ein  flaclies  Dach  mit  ei- 
nem Umgange  und  einem  Geländer  am  Rande.  So  auch  bildlich, 
z.  B.  „Ringsumher  vom  Waldo//rt«  —  Tönen  Nachtigallen""  (J.  M. 
Miller).  Der  Söller  (ahd.  soläri  von  dem  lat.  solarium  -—  erha- 
bener Ort  zum  Sonnen  (  Plaut.  IMil.  glor.  II ,  3,  69. )   also  urspr. 
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vom  lateiii.  sol,  die  Sonne,  bez.  den  Altan^  insofern  er  unbedeckt 
ist,  und  wird  meistens  alterthümlich  gesetzt.  Z.  B.  „Auf  des 
Söllers  Gitter  lehnte  —  Die  betäubte  Agnes  sich"  (Fr.  L.  Gr. 
zu  Stolberg).  Ehedem  bedeutete  das  Wort  auch  das  Stockwerk 
des  Hauses:  „(Ein  JüngUng)  fiel  herunter  vom  dritten  Söller  und 
ward  todt  aufgehoben"  {Jpostelg.  20,  9.). 

Wir  zeichnen  unter  dem  Keichthum  von  interessanten  Arti- 
keln vornehmlich  noch  folgende  aus,  die  uns  theils  durch  die 
Gründlichkeit  der  historisch  -  philologischen  Erklärung,  theils 
durch  den  Scharfsinn  der  philosophischen  Bestimmungen,  theils 
durch  die  schöne  Auswahl  der  belegenden  Stellen  aus  den  besten 
deutschen  Schriftstellern  ganz  besonders  anzogen:  Nr.  417. 
Bucht.  Busen  {Meerbusen).  Bai.  Golf.  Hafen.  Nr.  653.  Fa- 
bel. Mährcheri.  Roman.  Novelle.  Nr.  661.  Fahne.  Banner. 
Panier.  Standarte.  Nr.  674.  Fassen.  Begreifen.  Erforschen. 
Begründen.  Lernen.  Nr.  678.  Faul.  Träge.  Lass.  Lässig. 
Phlegmatisch.  Verdrossen.  Fahrlässig.  Nachlässig.  Nr.  720. 
Form.  Figur.  Gestalt  Bild.  Bildung.  Gebilde.  Nr.  722.  Frau. 
Herrin.  Nr,  726.  Freien.  Htirathen.  Sich  beweiben.  Ehelichen. 
Sich  verehelichen.  Sich  verheirathen.  Sich  vermählen.  Hoch- 
zeit machen.  Beilager  halten.  Nr.  790.  Gefecht.  Gerenne. 
Kampf  Scharmützel.  Schlacht.  Treffen.  No.  791.  Gegen. 
Wider.  Nr.  820.  Geneigt.  Wohlgeneigt.  Gewogen.  Gnädig. 
Hold.  Zugethan.  —  Geneigtheit.  Gewogenkeit.  Gnade.  Gunst. 
Huld.     Nr.  833.  Gesell  (e).  Gefährte.  Genosse.  Gespiele. 

Worms.  Dr.  Georg  Lange, 


Todesfälle. 


Den  8.  Januar  starb  in  Stuttgart  der  kön.  würtembergische  Oberst 
ausser  Dienst  Jac.  Fr.  von  Rösch ,  geboren  zu  Diirrenzimmern  1743 ,  und 
in  der  gelehrten  Welt  als  gewesener  Professor  der  Kriegswissenschaften 
und  Wasserbaukunst  an  der  hohen  Karlsschule ,  als  Mitarbeiter  an  Nasts 
römischen  Kriegsalterthümern  und  als  Verfasser  eines  Commentars  über 
die  Commentarien  des  Cäsar,  1783,  der  Erläuterungen  über  Vitruvs 
Baukunst,  1802,  der  Beiträge  zur  Geographie  und  Geschichte  der  Vor- 
zeit ,  1819 ,  und  mehrerer  anderen  Schriften  bekannt. 

Den  3.  April  in  Jena  der  Ober-Appellationsgerichtsrath  und  ordentl. 
Professor  der  Jurist.  Facultät  Dr.  Christian  Göttlich  Konopak,  geboren 
1767,  seit  1804  Professor  in  Halle,  seit  1807  Prof.  in  Rostock  und  seit 
1817  Professor  in  Jena. 
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Den  25.  April  in  Celle  der  emeritirte  Rector  des  dasigen  Gymna- 
siums H.  Ck.  Neuer,  geboren  ebendaselbst  1770,  und  seit  1799  am  Gym- 
nasium angestellt. 

Den  25.  Mai  in  München  der  Oberbergrath ,  Akademiker  und  Pro- 
fessor honor.  der  Universität,  Ritter  des  baier.  Civiiverdienstordens, 
Franz  von  Baader,  als  fleissiger  Schriftsteller  besonders  auf  dem  Felde 
der  speculativen  Philosophie  bekannt,  76  Jahr  alt. 

Den  3.  Juni  in  Berlin  der  erste  Prediger  der  französ.  Geniieindo 
(bis  1837  Director  des  französ.  Gymnasiums)  Consistorialrath  Palmie. 

Den  9.  Juni  in  seiner  Vaterstadt  Rheinfelden  bei  Aarau  der  königl. 
würtembergische  Geh.  Hofrath  und  Bibliothekar  Dr.  Ernst  Münch,  ein 
allbekannter  überaus  fruchtbarer  Schriftsteller ,  besonders  für  das  histo- 
rische Gebiet. 

Den  9.  Juni  in  Amsterdam  der  holländische  Dichter  Immerzeel,  als 
Herausgeber  des  niederländischen  Musenalmanachs  bekannt. 

Den  17.  Juni  in  Osnabrück  Joh.  Heinrich  Benjamin  Fortlagc,  M. 
Director  des  evangelischen  oder  Rathsgymnasiums.  Er  war  am  1.  Januar 
1770  zu  Osnabrück  geboren,  empfing  seine  Bildung  für  die  Universität 
auf  dem  Gymnasium,  dessen  Director  er  nachmals  ward,  und  begab  sich 
dann  nach  Göttingen,  um  Theologie  und  Philologie  zu  studiren.  Vor 
allen  war  es  Heyne ,  der  hier  auf  ihn  wirkte ,  der  auch  in  vorzüglichem 
Maasse  ihm  seine  Gunst  zuwandte,  als  er  im  philologischen  Seminar, 
dessen  ordentliches  Mitglied  F.  wurde,  des  Jünglings  Liebe  zum  Alter- 
thum,  seinen  ungewöhnlichen  Fleiss  und  reine  Sitten  kennen  lernte;  und 
sein  Leben  lang  hing  der  Schüler  mit  der  innigsten  Pietät  an  dem  von 
ihm  hochverehrten  Lehrer,  der  sich  auch  vielfältig  um  ihn  verdient 
gemacht.  Im  Jahre  1792  kehrte  F.  nach  seiner  Vaterstadt  zurück  und 
wurde  dem  altersschwachen  Cantor  des  evangelischen  Gymnasiums  ad- 
jungirt.  Er  versah  die  ihm  so  zugetheilten  Geschäfte,  zu  denen  ihn  auch 
seine  musikalischen  Kenntnisse  befähigten,  mit  Liebe,  wurde  ihnen  aber 
schon  im  Jahre  1795  entzogen,  als  bei  einer  eingetretenen  V^acanz  an 
einer  der  Kirchen  seiner  Vaterstadt  die  Gemriinde-ihn  zum  dritten  Predi- 
ger wählte.  Indess  blieb  die  Liebe  zur  Philologie  und  zum  Schulwesen 
in  ihm  vorherrschend.  Daher,  als  im  Jahre  1798  der  bisherige  Rector 
des  Gymnasiums  Kleuker  einem  Rufe  an  die  Universität  Kiel  folgte  und, 
hierdurch  veranlasst,  dem  Gymnasium  eine  Reform  bevorstand,  ging  F. 
gern  auf  den  Antrag  des  damaligen ,  um  das  Wohl  der  Stadt  hochver- 
dienten Bürgermeisters  Stüve  ein,  vcrliess  die  Kii'che  und  nahm  das  ihm 
angebotene  Conrectorat  des  Gymn.  an ,  indem  der  ältere  Bruder  in  Kleu- 
kers  Stelle  aufrückte  Von  nun  an,  zunächst  sehr  thätig  für  jene  Re- 
form, lebte  und  webte  er  ganz  in  der  Schule  und  wirkte  unablässig  für 
dieselbe.  Als  der  Bruder  wegen  Kränklichkeit  und  Schwäche  sein  Amt 
nicht  mehr  versehen  konnte ,  übernalm»  er  im  J.  1810  dessen  Geschäfte 
mit  Beibehaltung  der  seinigen,  und  glücklich  brachte  er  die  ihm  vertraute 
Anstalt  durch  die  schwere,  auch  jene  ernstlich  bedrohende  Zeit  der  fran- 
zösischen Herrschaft.  Im  J.  1815  wurde  er  wirklicher  Rector,  und  5 
Jahre  später   erhielt  er  den   Titel  Director.      Obgleich   in  vorgerücktem 

14* 


212  Schul-  und  Universitätsn  achrichten, 

Altei-,  blieb  er  in  gleicher  Thätigkeit  und  Liebe  der  Schule  zugewandt; 
manche  wohlthätige  Einrichtung  ging  von  ihm  aus,  und  mit  Ernst  vollzog 
er  die  Verfügungen  des  im  J.  1830  für  das  Königreich  Hannover  einge- 
setzten Ober-SchulcoUegiums.  So  blieb  seine  Thätigkeit  sich  bis  zum 
Ende  gleich,  wie  gross  auch  die  Hindernisse  waren,  die  ein  nicht  starker 
Körper  und  eine  grosse  Nerven- Reizbarkeit  dieser  in  den  Weg  legten- 
Obgleich  durch  Krankheit  von  der  Mitte  des  Februar  an  gehindert  an 
Abwartung  des  Unterrichts ,  nahm  er  doch  noch  den  gewohnten  thätigen 
Antheil  an  der  Maturitäts  -  Prüfung  des  16.  und  17.  März.  Aber  damit 
waren  seine  Kräfte  erschöpft.  Er  betrat  die  Schule  nicht  wieder.  Das 
wohlverdiente  Jubiläum ,  das  im  nächsten  Jahre  ihm  zu  Ehren  gefeiert 
sein  würde,  auf  das  man  schon  bedacht  war,  sollte  er  nicht  erleben. 
Aber  das  Andenken  an  ihn  wird  in  seiner  Vaterstadt,  die  ihn  als  treuen, 
würdigen  Bürger  ehrte ,  in  den  Herzen  seiner  CoUegen ,  denen  er  ein 
liebevoller  Genosse,  seiner  zahlreichen  Schüler,  denen  er  ein  Vater  war, 
nie  erlöschen. 

Den  2.  Juli  in  Wittenberg  der  Rector  des  Gymnasiums ,  Professor 
Dr.  Franz  Spitzner,  im  53.  Lebensjahre. 

Den  5.  Jidi  in  Freiburg  der  ordentl.  Professor  der  medicinischen 
Botanik  an  der  Universität  Dr.  Fridolin  Leopold  Spenner ,  noch  nicht 
ganz  43  Jahr  alt. 

Den  6.  Juli  in  Stralsund  der  Superintendent  Dr.  Gottlieh  Mohnike, 
im  61.  Lebensjahre,  ein  auf  dem  Gebiete  historischer  und  antiquarischer 
Forschung  sehr  rühmlich  bekannter  Gelehrter. 


Schul-   und   Universitätsnachrichlen,    Beförderungen 
und  Ehrenbezeigungen. 


GIESSEN.  Zur  Feier  des  Ludwigstages  an  der  dasigen  Ludwigs- 
universität hat  der  Professor  Dr.  Osann  im  vorigen  Jahre  De  coelibum 
apud  veteres  populos  conditione  commcntatio  II.  [18-iO.  16  S.  4.]  heraus- 
gegeben, welche  die  Fortsetzung  zu  der  bereits  1827  erschienenen  Com- 
mentatio  I.  bildet.  Der  ordentliche  Professor  der  Rechte  und  Beisitzer 
des  SpruchcoUegiums  Dr.  Sintenis  ist  als  Landesregierungs  -  und  Consi- 
storialrath  nach  Dessau  abgegangen,  dafür  aber  der  Prof.  Dr.  Wilh. 
Seil  von  der  Universität  in  Zürich  als  ordentlicher  Prof.  der  Rechte, 
sowie  der  Prof.  Dr.  K.  Fr.  A,  Friizsche  aus  Rostock  als  ordentlicher  Pro- 
fessor der  Theologie  berufen  worden,  vgl.  NJbb.  XXX,  211. 

Helsingfors.  Die  dasige  Universität,  welche  im  J.  1640  zu  Abo 
gestiftet  und  1828  nach  Helsingfors  verlegt  wurde ,  hat  im  Juli  vorigen 
Jahres  das  Jubiläum  ihres  zweihundertjährigen  Bestehens  durch  fünf- 
tägige-grosse  Festlichkeiten  gefeiert,   und  bei  dieser  Gelegenheit  in  den 
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vier   Facultäten   156  Doctoren  creirt,  von   denen  freilich  nach  dortiger 
Landessitte    ein  sehr  grosser  Theil  bereits   mehrere  Jaiire  vorher  durch 
Disputationen  oder  sonstige  Leistungen  die  Doctorrechte  erworben  hatte 
und   nur   die  feierliche  Creation  noch   nicht  vorgenommen  worden  war. 
Die  Universität  war  in  dieser  Zeit,  wie  überhaupt  in  den  letzten  Jahren, 
von  ungefähr  fiinftehalbhundert  Studenten  besucht ,    und  als  Lehrer  wa- 
ren vorhanden   in  der  theologischen   Facultät  2  ordentliche  Professoren 
(weil  die  Profcssuren  der  bibl.  Exegese  und  der  Kirchengeschichte  erle- 
digt waren),   2  Adjuncten   und    2  Docenten,   in  der  juristischen  p-acultät 
3  ordentliche  Professoren ,  während   die   beiden  Adjunctenstellen   unbe- 
setzt waren ,   in  der  medicinischen  Facultät  3   ordentliche   Professoren, 
2  Adjuncten,    1  ausserordentlicher  Professor  und  die  unbesetzte  Stelle 
des  Demonstrators  für  Botanik,  in  der  philosophischen  Facultät  wegen 
Erledigung  der  Professuren  der  Chemie  und   der  Astronomie   und   der 
Adjunclur  der  Chemie  nur  9  ordentliche,   2  ausserordentliche,   4  Ehren- 
professoren ,   2   Adjuncten    und  8  Docenteu.      Als    Einladungsschrift    zu 
dem   Feste   hatte   der   derzeitige   Rector   Dr.    Nie.   Abr.  Ursin ,   ordentl. 
Professor  der  Physiologie  und   Anatomie,   ein  Programm:     Ad  in  au  gu- 
rationis    sacra  saecidaria   secunda  universitaiis  literarum   Fennicae    olim 
Christianaeae,  iam  Jlexatidreae  solemni  ritu  celebranda  invitat  etc,  [7  Bo- 
gen, gr.  Fol.]  herausgegeben  und  darin  sehr  wichtige  Beiträge  zur  Ge- 
schichte  dieser   Universität  geliefert,    namentlich  die    Geschichte   ihrer 
ersten  Entstehung  (nebst  Mittheilung  der  Stiftungsiirkunde  vom  26.  März 
1640)   und  ihre   erste  Einrichtung,   erläutert  durch  den  Abdruck  des  er- 
sten Lectionsverzeichnisses,   sowie  den  Zustand  derselben  zur  Zeit  des 
ersten   Jubiläums   sorgfaltig  beschrieben  ,    und   aus   dieser  letztern  Zeit 
nicht   nur  ebenfalls   ein  Lectionsverzeichniss  abdrucken  lassen ,   sondern 
auch  über  die  Verfassung  der  Universität,   die  Professoren  und  Beamten, 
die  Gehalte  und  Stipendien  reiche  Mittheilungen  gemacht.     An  der  dies- 
maligen Festfeier,  deren  weitere  Beschreibung  in  dem  zu  Dorpat  erschei- 
nenden Inland  1840.   Nr.  30.  u.  31.  und  in   Gersdorfs  Repert.  der  ges. 
deutsch.  Lit.  1841.  1.  S.  7  ff.    zu  finden  ist,   nahmen   ausser  zahlreichen 
andern  Gästen  auch  die  kaiserl.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Peters- 
burg und  die  Universitäten  Petersburg,   Dorpat ,  Kiew  und  Upsala  durch 
besondere  Deputationen  Antheil ,   und  von  mehreren  überreichten  Glück- 
wünschungsschriften   sind    vornehmlich    die    im    Namen    der   Universität 
Dorpat  dargebrachte  Abhandlung  De  Hellanico  Lesbio  liisiorico   von  dem 
Professor  L.  Preller ,   unter   der  Aufschrift :    Imperiali  liier,    universitati 
Alexandrinae  Fennicae  idibus  lul.  a.  1840.  sacra  secularia  altera  feliciter 
procuranti   ex   animi  sententia  gratulatur  imperialis  lit.  universitas  Dor- 
pat ensis    [Dorpat,   Severin.   1840.    54  S.    gr.  4.   16  Gr.],    und   die  Ab- 
iiandlung:    Der  sittliche  Zustand  Griechenlands  zur  Zeit  des  peloponnesi 
sehen  Krieges,    dem  Thucydides  treu  nacherzählt ,   von   dem  kaiserl.  russ. 
CoUegienassessor    und   Inspector  der   Revalschen   Schulen    J.    E.  Siebert 
[Reval  1840.    10  S.  gr.  4.]  zu  beachten.   Die  erstcre  ist  eine  sehr  scharf- 
sinnige und  gediegene,  die  Sturzische  Sammlung  weit  überbietende  Un- 
tersuchung über  Hellanikns ,  worin  zuerst   dessen  Leben   (von  Ol.  75,  1. 
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bis  Ol,  96,  2.)  und  Reisen  in  Griechenland ,  Sicilien  und  Italien  kurz  be- 
sprochen, dann  dessen  zahlreiche  Schriften  übei-aus  sorgfältig  erörtert 
und  daraus  der  schriftstellei'ische  Werth  desselben,  sowie  sein  Verhält- 
niss  zu  Hekatäus  und  Herodot  festgestellt  worden  ist.  Von  den  Schrif- 
ten des  Hellanikus  werden  zuerst  als  unecht  ausgesondert  die  schon  im 
Alterthum  (bei  Athen,  XIV.  p.  652.)  angezweifelten  Berichte  über  Ae- 
gypten,  Libyen  und  Asien,  die  ßKgßaQitia  vöm^iu  (b.  Euseb,  praep. 
evang.  9,  39.),  welche  er  aus  Herodot  und  Damastes  compilirt  haben 
soll,  die  idvcöv  ovonaGiai,  die  Kvnuoiyiü  und  die  E-avQ^l-aÜ.  Die  echten 
Schriften  sind  in  Scripta  genealogica,  nämlich  Deucalionea,  Phoronis, 
Atlantis  und  Troica,  in  Scripta  chorographica ,  d.  i.  Atthis,  Aeolica  und 
Lesbica  (als  ein  Ganzes)  und  Persica,  und  in  Scripta  chronologica,  d.  i, 
die  Sacerdotes  lunonis  Argivae  u,  die  Carneonicae,  oder  das  Verzeichniss 
der  Sieger  in  den  seit  Olymp,  26.  gefeierten  Kameen  der  Spartaner, 
vertheilt,  und  bei  jeder  einzelnen  ist  nicht  nur  Umfang,  Inhalt  und  We- 
sen im  Allgemeinen  bestimmt,  sondern  es  sind  auch  viele  wichtige  Spe- 
cialerörterungen eingewebt,  wie  z.  B.  dass  die  genealogischen  Schriften 
eine  Hauptquelle  für  die  Bibliothek  des  Apollodor  gewesen;  dass  in  den 
vier  Büchern  der  Atthis  ausser  den  fabelhaften  Zeiten  Attikas  vornehm- 
lich noch  die  Demen ,  die  Colonien  und  Kriege  von  den  Persern  bis  zur 
Schlacht  bei  den  Arginusen  (406)  besprochen  worden  sind ;  dass  in  den 
Persicis  das  Streben  vorherrschte ,  den  Orient  durch  Genealogien  mit 
dem  griechischen  Sagenkreise  in  Verbindung  zu  setzen ;  dass  die  drei 
Bücher  über  die  Priesterinnen  der  Here  in  Argos  ausser  dem  Namenver- 
zeichniss  derselben  vielerlei  Notizen  über  den  Tempel  und  Cultus  der 
Here  und  über  die  Geschichte  der  Stadt  enthalten  haben  mögen.  Der 
schriftstellerische  Werth  des  Hellanikus  ist  gering  angeschlagen,  weil  er 
als  Chorogi'aph  fast  nur  Nomenciator  war,  als  Historiker  nur  kurze  No- 
tizen sammelte,  in  der  Chronologie  überaus  nachlässig  war,  zuviel  auf 
blosse  Sagen  vertraute,  überall  Geschlechtsregister  und  Genealogieen 
schuf  und  weder  die  veranschaulichende  Darstellungsgabe  des  Hekatäus, 
noch  den  künstlerischen  Sinn  des  Herodot  besass ,  weshalb  er  auch  zwar 
von  Thucydides  geschätzt,  aber  von  den  späteren  Pragmatisten  Ephorus 
und  Theopompns  sehr  herabgesetzt  wurde.  Herodot  ist  der  Zeit  nach 
etwas  älter  als  Hellanikus,  scheint  aber  sein  Werk  doch  später  heraus- 
gegeben zu  haben,  und  wahrscheinlicher  Weise  arbeiteten  beide  ganz 
unabhängig  von  einander,  weshalb  auch  die  Angabe  von  der  Benutzung 
des  Herodot  in  den  ßciQßccQL'uotg  voni'fioig  ein  wesentlicher  Grund  gegen 
die  Echtheit  des  Werkes  wird.  —  Von  den  in  der  letzten  Zeit  auf  der 
Universität  in  Helsingfors  erschienenen  akademischen  Schriften  erwähnen 
wir  hier  noch  folgende :  Dissertnfio  iheol.  patrum  ecclesiasticorum  seculi 
secundt  et  tertii  de  indolc  et  auctoritate  ministern  ecclesiastici  sententias 
sistens  von  dem  Docenten  und  Licent.  theol.  Bened.  Ol.  Lille  [Helsingf,, 
Prenckell.  1839.  VII  u.  126  S.  8.];  Comment.  hisior.  crit.  originem  apo- 
sioUcam  et  authentiam  epistolae  lacobi  examinatura,  Part.  I. ,  von  dem 
iheol.  Adjunct  und  Licent.  Frz.  Ludw.  Schaumann  [1840.  8  S.  gr.  4.]; 
Vatirima    loelit    sacri  vatis  fennice  versa  notisque  philnlngicis  illiistrata. 
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pars  posterior  continens  notas  in  vaiicinia  loelis  philolo^icas,  pari.  I  —  IV. 

von    dem    Docenten    lul.  1mm.  Bcrgk    [1839  ii.  40.  S.  27—87.  gr.  8.]; 

Principia  grammatices  neopersicae  Pait.  I. ,   von   dem   ordentl.  Prof.  der 

oriental.   Sprachen   Gabr.  Geitlein   [1839.  32  S.   gr.  8.] ;   Ilomeri  Odxjssea 

svethice  reddila  Tom.  III.  part.  X— XIV.   u.  Tom,  IV.  Part,  I— III.   von 

dem  ordentl,  Prof,  der  griech.  Liter.  Axel  Gabr.  Sjöström    [1839  und  40. 

S.  145—223,  u.  S.  1  —  48.    gr.  8.    geht  bis  zum  Schlus.s  des  19.  Buchs]; 

Loci  poeiarum  Romanorum  Part.  II.   von   dem   ordentl,   Prof.  der  Poesie 

und  Beredtsamkeit  Joh.  Gabr.  Linsen  [1839.   S.  9 — 16.   gr.  8,,  behandelt 

Virg,  Aen.  VI,  743.  Horat.  Od,  I,  1,  29  ff.  und  II,  20,  6  ff.];   Anthologiae 

Latinae  exempla  part,  III.  IV.  von  demselben  [1839.   S.  17 — 32.   gr.  4.J ; 

Momenta  vitae  M.  Tullii  Ciceronis  von  demselben    [1839,  26  S,  gr.  4.]; 

Commentarü  in   scriptores   graccos  et   /a/inos  part.  XXIV. :   Comment.  in 

Sallustium  von  dem  Adjunct  Piic.  Abr.Gyldcn  [1839.  S.  185 — 192,  gr.  4,]; 

Diss.    acad.    de    afßnitate  declinaiionum  in  lingua  fennica,    esthonica  et 

lapponica  von  dem  Mag.  Math.  Alex.  Castren  [1839.  67  S.  gr.  8.];   Diss. 

acad.  primordia  musei  Alexandrini  investigans  von    dem   Amanuensis  der 

Universitätsbibliothek  Dr.  phil.  Sveno  Joh.  Backman  [1840.  55  S.  gr.  4.] ; 

Dissert.    acad.  de  carmine  didascalico   Romanorum    von   Mag.  Ed.  Jon. 

JFilh.  Bruner  [1840.  61  S.  gr.  4.];   Dissert.  de  ethicis  in  Pindaro  monitio- 

nibus  von  dem  Docenten  Friedr.  Herzberg  [1840,  21  S.  gr,  4.]  [J.] 

Jena.      Die  dasige  Universität,   welche   im   Winter  1840  —  41  von 
460  Studenten,   nämlich  250  Inländern  und  210  Ausländern  besucht  war, 
zählt  in  gegenwärtigem  Sommer  477  Studenten,  von  denen  234  Inländer 
und  213  Ausländer  sind  und  130  den  theologischen,   160  den  juristischen, 
82  den  medicinischen  und  75  verschiedenen,  sogenannten  philosophischen 
Studien  obliegen.      In   dem   Verzeichnisse   der  Sommervorlesungen  1841 
haben  32  ordentliche  und  22  ausserordentliche  Professoren  und  7  Privat- 
docenten  Vorlesungen  angekündigt.      In   dem  wissenschaftlichen   Prooe- 
mium  dieses  Verzeichnisses   hat  der  Geh.  Hofrath   und  Professor  der  Be- 
redtsamkeit Dr.  Eichstädt  die  kurz   vorher  gefeierten  Dienstjubiläen  des 
Oberconsistorialpräsidenten  Peucer  in  Weimar  und  des  Geh,  Consistorial- 
rathes  und  Superintendenten   Dr.   Schuderoff  in   Ronneburg   besprochen 
und  beide  Männer,   als  ehemalige  Zöglinge  der  Universität,   den  jetzigen 
Studirenden  zur  Nachahmung  empfohlen.      In  dem  Programm  zur  Ankün- 
digung des  Prorectoratswechsels  am  6.  Februar  1841  ,   wo  das  Prorecto- 
rat   von   dem  Geh,  Rath  Dr.  Schmid   auf  den  Geh.  Hofrath  Dr.  Reinhold 
überging,   hat   der    Geh,  Hofr,  Prof.    Eichstädt  Flaviani  de  Jesu  Christo 
testimonii  av&fvtia  quo  iure  nuper  rursus  defensa  sit,  Quaest,  VI.  et  ul- 
tima [Jena  b,  Bran,  1841.  22  S,  4.]  herausgegeben,  und  damit  die  schon 
1813   begonnene   Untersuchung   über    das    vielbesprochene   Zeugniss  des 
Josephus   (Antiqq.  XVIII,  3,  3.)   von  Christus  geschlossen.      Bekanntlich 
ist  über  jene  Stelle  des  Josephus,   d,  h.    über   die  Frage,   ob  das  darin 
enthaltene  Zengniss  über  Christus  von  Josephus  herrühre   oder  durch  In- 
terpolation  eingeschoben   sei,   von  Theologen   und   Philologen  soviel  ge- 
schrieben worden  ,  dass  schon  Havcrcamp  in  seine  Ausgabe  des  Josephus 
eine  grosse  Reihe  von  Erörterungen  aufnahm ,   und    auch   nachher  wurde 
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die  Streitfrage  so  oft  wieder  untersucht,  dass  die  Sammlung  der 
Schriften  darüber  eine  kleine  Bibliothek  bildet.  Von  den  verschiedenen 
vorgetragenen  Meinungen  erlangten  die  von  Tan.  Faber  und  J.  Fr.  Gro- 
nov  die  meiste  Geltung,  und  beide  schienen  mit  ziemlich  gewichtigen 
Gründen  die  Unechtheit  der  Stelle  bewiesen  zu  haben ,  bis  der  bekannte 
Theolog  (und  jetzige  Generalsuperintendent  in  Gotha)  Karl  Gotil.  Bret- 
schneider  in  seiner  Doctordisputation  :  Capita  iheologiae  ludaeorum  dog- 
maticae  e  Flavii  losephi  scriptis  collecta ,  quibus  accedit  ntxQtQyov  super 
losephi  de  lesu  Christo  testimonio  [Wittenberg  J812.  48  S.  8.]  aufs  neue 
die  Vertheidigung  der  Echtheit  unternahm,  indem  er  den  Beweis  haupt- 
sächlich daher  zu  führen  suchte ,  dass  alle  bekannten  Handschriften  des 
Josephus  nebst  den  ältesten  Uebersetzungen  die  streitigen  Worte  ent- 
halten und  dass  Eusebius  (histor.  eccles.  I,  11.  und  Demonstr.  evang. 
III,  7.) ,  Hieronymus  und  mehrere  andere  Kirchenschriftsteller  auf  die- 
selben verweisen ;  allein  dabei  freilich  in  der  Widerlegung  der  Gegen- 
gründe zu  oberflächlich  verfuhr,  und  namentlich  die  Hauptschwierig- 
*keiten  ,  dass  der  jüdische  Priester  Josephus  ein  so  glänzendes  und  aner- 
kennendes Zeugniss  von  Josephus  abgelegt  haben  sollte,  dass  Origenes 
in  Comment.  ad  Matth.  p.  223.  und  contra  Celsum  I.  p.  35.  gerade  das 
Stillschweigen  des  Josephus  über  Christus  tadelt  und  dass  Justinus  Mar- 
tyr  und  andere  Kirchenväter,  welche  des  Josephus  Schriften  kannten, 
doch  von  diesem  Zeugniss  nichts  erwähnen ,  durchaus  nicht  zu  beseitigen 
vermochte.  Deshalb  versuchte  auch  sofort  der  Kirchenrath  Dr.  Paulus 
in  den  Heidelb.  Jahrbb.  1813,  3.  S,  269  ff.  und  später  in  dem  exeget. 
Handbuch  III.  S.  656  ff.  (vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  1840.  Hft.  7.  8.  S.  558  ff.) 
eine  neue  Vertheidigung  der  Stelle  und  erklärte  dieselbe  zwar  im  Allge- 
meinen für  echt,  aber  gerade  in  den  Worten,  welche  das  eigentliche 
Zeugniss  von  der  Göttlichkeit  Christi  enthalten ,  für  interpolirt.  Ihm 
sind  später  Ammon ,  Olshausen  ,  Heinichen ,  Gieseler  u.  A.  beigetreten, 
ohne  jedoch  diese  Ansicht  mit  genügenden  Gründen  zu  stützen  und  ohne 
namentlich  den  angenommenen  Vorwurf  des  Origenes,  dass  Josephus  un- 
gebührlicher Weise  über  Christus  geschwiegen  habe,  vollgültig  abzu- 
weisen. Eine  allseitige  Widerlegung  der  Bretschneiderschen  Schrift 
aber  gab  Dr.  Heinr.  Karl  Jbr.  Eichstädt  in  Flaviani  de  lesu  Cliristo  te- 
stimonii  Kv&fVTici  quo  iure  nuper  defensa  sit,  Quaest.  I  —  IV.  [Jena 
1813  u.  14.  10,  8,  6  u.  6  S.  Fol.]  heraus  und  bewies  darin  eben  so  ent- 
scheidend die  Unzulänglichkeit  der  Bretschneiderschen  Gründe,  wie  er 
beiläufig  die  Schwierigkeiten  der  von  Knittel,  Villoison ,  Paulus  u.  A. 
versuchten  Verbesserungen  der  Stelle  klar  machte.  Weniger  genügte 
seine  Erörterung  in  dem  positiven  Beweise,  dass  die  ganze  Stelle  in 
Josephus  untergeschoben  sei,  und  darum  haben  spätei'hin  zwei  sächsi- 
sche Candidaten  der  Theologie,  nämlich  Karl  Friedr.  Böhmert  (jetzt 
Pfarrer  in  Rosswein)  lieber  des  Flavius  Josephus  Zeugniss  von  Christo 
[Leipzig,  Schwickert.  1823.  XVI  u.  207  S.  8  ]  und  Friedr.  Herrn.  Schädel 
in  der  Schrift:  Flavius  losephus  de  lesu  Christotestatus  [Leipzig,  Tauch- 
nitz.  1840.  IV  u.  84  S.  8.]  eine  neue  Vertheidigung  der  Echtheit  unter- 
nommen, freilich  aber  im  Wesentlichen  nur  das  Verdienst  sich  erworben. 
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dass  sie  die  In  vielen  Abhandlungen  zerstreuten  Gründe  für  die  Echtheit 
gesammelt  und  in  bequemerer  Uebersicht  zusammengestellt  haben.  -  Zwar 
hat  der  erstere  den  für  die  Rechtfertigung  der  Stelle  überaus  wichtigen 
Versuch  gemacht,  aus  den  Schriften  des  Josephus  darthun  zu  wollen, 
dass  derselbe  ein  Essener  gewesen  sei  und  sich  heimlich  zur  christlichen 
Religion  hingewendet  habe,  so  dass  er  seiner  Gesinnung  nach  allerdings 
ein  solches  Zeugniss  von  Christus  habe  geben  können;  und  der  letztere 
hat  besonders  die  Genauigkeit  und  Glaubwürdigkeit  des  Eusebius ,  als 
des  Hauptzeugen  für  die  Stelle  des  Josephus,  mit  guten  Gründen  ge- 
rechtfertigt. Allein  beide  behaupten  im  Allgemeinen  zuviel  und  beweisen 
In  specieller  Anwendung  auf  die  streitige  Stelle  zu  wenig.  Eine  Wider- 
legung dieser  beiden  Schriften  enthält  nun  die  Quaestio  quinia  et  scxta 
der  angeführten  Schrift  des  Geh.  Hofr.  Dr.  Eichstädt  [Jena  1840  u.  41. 
18  u.  22  S.  4.]  und  gewährt  das  Resultat,  dass  auf  dem  von  diesen  bei- 
den Gelehrten  eingeschlagenen  Wege  die  Echtheit  und  Unverdorbenheit 
der  Stelle  Immer  noch  nicht  bewiesen  ist.  Als  positive  Gründe  für  das 
Untergeschobensein  derselben  führt  Hr.  E.  noch  an,  dass  in  einer  alten 
lateinischen  Uebersetzung  des  Josephus  [Augsburg  1470.  Fol.]  dieses 
Zeugniss  nicht  an  der  gewöhnlichen  Stelle  steht,  sondern  in  Bch.  18. 
Cap.  8.  eingeschoben  Ist,  und  dass  nach  einer  Angabe  von  P.  Burmann 
in  MIscell.  Observatt.  Vol.  11.  T.  I.  p.  380.  eine  griechische  Handschrift 
der  St.  Marcusbibliothek  in  Venedig  aus  dem  11.  Jahrhundert  dasselbe 
gar  nicht  Im  Texte  enthält,  sondern  nur  als  Nachschrift  am  Schlüsse 
des  Werkes  bietet.  [Das  von  Korb  im  ^nti-Carus  S.  72.  erhobene  Beden- 
ken, dass  in  Venedig  eine  solche  Handschrift  des  Josephus  gar  nicht  vor- 
handen sei,  hat  Eichstädt  in  d.  Jen.  LIt.-Z.  1841  Int.  Bl.  8.  aus  Theu- 
poli  Graeca  D.  Marcl  Bibliotheca  codd.  mss.  (1740.)  p.  183.  glücklich 
widerlegt.]  Ueberdem  stellt  Hr.  E.  auch  die  Vermuthung  auf,  dass 
die  fragliche  Stelle  schon  in  der  Zeit  zwischen  Origenes  und  Eusebius 
von  einem  christlichen  Abschreiber  eingeschoben  und  zur  Verdrängung 
einer  andern  von  Josephus  gegebenen  Nachricht,  vielleicht  von  der  Zeu- 
gung Christi  durch  Joseph  Pandera  mit  der  Miriam ,  erdichtet  worden 
sein  möge ,  und  wiederholt  also  die  schon  von  Thienemann  aufgestellte 
Hypothese,  welche  aus  der  Angabe  des  Josephus,  dass  sein  ganzes  Werk 
60000  Zellen  betrage,  und  aus  der  Folgerung,  es  habe  wegen  dieser 
Zeilenzahl  eine  erweiternde  Interpolation  des  Textes  nicht  stattfinden 
können,  entnommen  ist.  Die  Entscheidung  der  ganzen  Streitfrage  aber 
scheint  auch  durch  diese  beiden  jüngsten  Schriften  nicht  wesentlich  weiter 
gebracht,  als  dass  es  allerdings  sehr  unwahrscheinlich  bleibt,  Josephus  habe 
ein  solches  Zeugniss,  wie  es  in  dessen  Handschriften  sich  findet,  von  Chri- 
stus gegeben,  dass  aber  Immer  noch  die  vollständig  überzeugende  Beweis- 
führung dafür  fehlt.  —  Ein  anderes,  vor  Kurzem  erschienenes  Universi- 
tätsprogramm des  Geh.  Hofr.  n.  Comth.  Dr.  Eichstädt  ist  die  Oratio,  qua 
prislina  institutio  et  disciplina  acadcmiae  Icnensis  cum  rcccntiorc  compara- 
tur  [34  S.  4.],  womit  er  die  am  5.  Sept.  1840  gehaltene  jährliche  Preisver 
theilung  bei  der  Univ.  angekündigt  und  zugleich  ülior  die  diesmal  bei  den 
einzelnen  Facultäton  eingegangenen  Preisschriften  berichtet  hat.       [J.] 
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Kiel.  Bei  der  dasigen  Universität  ist  der  ausserordentliche  Pro- 
fessor und  Director  des  homilet.  Seminars  Dr.  C.  P.  M.  Lüdemann  zum 
ordentlichen  und  der  Privatdocent  Dr.  phil.  C  N.  T.  H.  Tliomsen  zum 
ausserordentlichen  Professor  der  Theologie,  und  der  ausserordentliche 
Professor  Dr.  Kierulff  zum  ordentlichen  Professor  der  Rechte  ernannt 
worden.  Im  vor.  Jahre  hat  zum  Krönungsfeste  des  Königs  Christian  VJII. 
der  Professor  G.  W.  Nitzsch  als  Programm  De  apotheosis  ap.id  Graecos 
vulgatae  causis  dissertaiio  herausgegeben. 

KÖNIGSBERG.      Die   dasige  Universität,  welche   im  vorigen  Winter 
60  akademische  Lehrer,    nämlich  in  der  theologischen  Facultät  5  ordent- 
liche Professoren  und  3  Privatdocenten ,  in  der  juristischen  7  ordentliche 
Professoren,  in  der  medicinischen  4  ordentl.  und  3  ausserordentliche  Pro- 
fessoren und  1  Privatdocenten ,  in  der  philosophischen    13  ordentl.   und  3 
ausserordentliche    Professoren,     14  Privatdocenten    und    7  Sprach-    und 
Exercitienmeister  zählte ,   hat  im  vorigen  Jahre  einen  jährlichen  Zuschuss 
von  7000  Thlrn.   aus  Staatsfonds  erhalten ,    und  es  ist  dem  Geh.  Regie- 
rungsrathe  und  Professor  Bessel  und  dem  Professor  Jacoby  eine  jährliche 
Gehaltszulage    von  je   500   Thlrn.,    den   Professoren   Neumann,    Dulck, 
Hagen  IT. ,   Moser ,   Richelot ,   von   Lengerke   und  Jacobson   eine   gleiche 
von  je   100  Thlrn.,   den  Professoren   von  Buchholz  und  Backe  von  je  50 
Thlrn.  bewilligt  worden.     Der  Geh.  Regiernngsrath  Prof.  Lobeck  hat  den 
rothen   Adlerorden    2.  Classe   mit  Eichenlaub,   der  Geh.    Regierungsrath 
und  Director  der  Sternwarte   Prof.  Bessel   den  schwedischen    Nordstern- 
orden erhalten;   der  Privatdocent  Dr.  Taute  ist  zum  ausserordentlichen 
Professor  in  der  philosophischen  Facultät  ernannt   und   der  ausserordentl. 
Professor   Dr.    H.  A.  G.  Hävernick   von    der   Universität    Rostock    als 
ordentlicher  Professor  der  Theologie  hierher  berufen  worden.      Der  ver- 
storbene Professor  Dr.  Rhesa  hat  der  Universität  25000  Thlr.  vermacht, 
welche   durch   Zuschlag  der  Zinsen  auf  30000  Thlr.   gebracht  und  dann 
dafür  ein  Gebäude  gekauft  werden  soll,    in  welchem  arme  Studenten  als 
Stipendiaten  Wohnung  und  andere  kleine  Unterstützungen  erhalten.     Zur 
Erlangung  der  Rechte  eines  Privatdocenten  in  der  philosophischen  Facul- 
tät hat  der  Dr.  Karl  Thomas  im  August  1839   seine   Commentatio    de   re- 
lationc,   quae  inter  Spinozae  substantiam  et  attributa  intercedit  [49  S.  8.], 
der  Dr.  Herrn.  Bobrik  im   September   desselben  Jahres    seine  Abhandlung 
De  Sicyoniae  topographia    [Königsberg ,  Gräfe  u.  Unzer.  32  S.  8.  8  Gr.], 
und   der  Dr.   Friedr.  Dav.  Michaelis  im  Februar   1840   seine  Dissertaiio 
hisiorica   de  demagogis  Atheniensium  post   mortem    Periclis  usque  ad  tri- 
ginta  tyrannoruw  Imperium,   quibus  praecedit  descriptio    stutus  reipublicae 
sub  eorum  dominatione  [39  S.  8.],    öffentlich  vertheidigt.     Die  Bobriksche 
Abhandlung  ist  eine  fleissige  Beschreibung  der  Grenzen ,   des  Umfanges, 
der  Berge,  Flüsse,  Ortschaften  und  Beschaffenheit  der  Landschaft  Sicyon, 
welche   aus  den  alten  Quellen  und  neueren  Reisebeschreibungen  das  Wis- 
senswerthe  zusammengestellt  enthält,   und  zwar  nach  den  Schriften  von 
Hagen  und   Gompf  im   Allgemeinen  nicht  viel   Neues   bringt,   aber  doch 
mehreres  Topographische  bf^richtigt  und  ergänzt.   Eine  beigegebene  kleine 
Karte  stellt  die  gewonnenen  topographischen  Resultate   auch  bildlich  dar. 
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Herr  JMichaelis  beginnt  seine  Schrift  mit  einer  ganz  kurzen  Beschreibung 
der  athenischen  Staatsverfassung  von  Solon  bis  auf  Perikles,  schildert 
dann  umständlicher  den  Zustand  nach  des  Perikles  Tode  und  das  Ver- 
hältniss  des  Volkes  und  seiner  Obrigkeiten ,  und  charakterisirt  dann  die 
Demagogen  Eukrates ,  Lysikles,  Kleon ,  Kleonymus,  Hyperbolus,  Kleo- 
(ihon,  Archedemus  und  Theramenes.  Die  kleine  Schrift  empfiehlt  sich 
durch  tieissige  Quellenforschung,  und  bringt  daher,  trotz  dem,  dass  sie 
nur  über  vielbesprochene  Personen  und  Dinge  handelt,  doch  mehrere 
neue  und  eigenthümliche  Ansichten.  [J.] 

KoPENGAGEN.  An  der  dasigen  Universität  sind  im  Jahre  1^39  zur 
l'^rlangiuig  der  philosophischen  Doctorwürde  eine  Narratio  de  V.  Clodio 
l'ulchro  *)  von  Karl  ff'ilh.  ElberUnß  [50  S.  gr.  8.  8  Gr.]  und  De  casuali 
»ominuiii  Lntiuvrum  dccl'uiatione  UbcUus  von  P.  Haßerup  Tregder  [VIII 
u.  76  S.  gr.  8.  10  Gr.],  sowie  zur  Erlangung  des  theologischen  Li- 
centiaten- Grades  eine  Abhandlung  De  coclibatu  Christianonitn  per  tria 
priora  saecula  von  Peter  Engel  Lind  [VI  u.  75  S.  gr.  8.  10  Gr.]  er- 
schienen. 

PiiEUSSETf.  Die  14  Gymnasien  der  Provinzen  Ost-  und  West- 
j>reussen ,  von  denen  10  königliche  und  4  städtische,  11  evangelische 
und  3  katholische  Gymnasien  sind ,  waren  im  Sommer  1840  von  2983, 
und  die  l)eiden  katholischen  Progymnasien  von  223  Schülern  besucht. 
Das  kön.  (kathol.)  Gymnasium  in  Brau^sberg  zählte  im  Schuljahr  1839 
in  seinen  in  8  Coetus  verthcilten  6  Classen  292  Schüler,  verlor  aus  sei- 
nem Lehrerpersonale  den  als  ordentlichen  Lehrer  an  das  Progymnasium 
in  Deutsch -Krone  versetzten  Candidaten  j^ug.  Laivs  und  hatte  noch 
als  Lehrer  den  Dir.  Dr.  Gideon  Gerlach,  die  Oberlehrer  Prof.  Biester, 
Dr.  Kruge,  Dr.  Biimke  und  Lingnau ,  den  Ileligions'.ehrer  Bornowski 
und  die  Lehrer  Dr.  Lilienthal,  Braun  und  Dr.  Saage.  vgl.  NJbb.  26, 
117  u.  350.  Das  Programm  vom  .1.  1839  enthält  als  wissenschaftliche 
Abhandlung  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Kruge  die  Fortsetzung  der  schon 
im  Programm  von  1835  begonnenen  Untersuchung  über  das  Herabsinken 
oder  Steigen  der  allgemeinen  Meeresfläche,  woran  sich  pädagogische 
Briefe  von  dem  Director  Dr.  Gerlach  anreihen ,  in  denen  sich  derselbe 
über  den  Vorunterricht  der  ins  Gymnasium  aufzunehmenden  Knaben,  die 
Befäliigung  zum  Studiren,  die  Entbindung  vom  griechischen  Unterrichte, 
über  Privatunterricht ,  Versetzung  in  höhere  Classen ,  Befreiung  vom 
Schulgelde  ,  Verleumdung  der  Anstalt  durch  weggewiesene  Schüler  und 
ähnliche  an  Gymnasialdirectoren  gerichtete  Eragen  ausspricht,  vgl.  NJbb. 
27,  421.  Das  Programm  des  (kön.  kathol.)  Gymnasiums  in  Comtz  vom 
J.  1839  enthält  als  A])handlung  Auflösungen  numerischer  Gleichungen 
durch  goniometrische  Formeln  von  dem  Oberlehrer  J.  Rchaag  [24  (14)  S. 
gr.  4.].   nnd    die  sechs  Classen   der  Schule  waren  in  jenem  Schuljahr  von 


*)    Diese    Doctorsclirift    ist    zugleich   als    Programm   der  Schule    zu 

Slagelse  ausgegeben  worden  ,  schildert  nach  treuem  und  fleissigem  Quel- 
lenstudium «las  Le!)en  und  \Virken  des  Clodius,  und  ergänzt  in  gewis- 
ser Hinsicht  die  Schilderung  Drumanns,  der  den  Clodius  nur  in  seinen 
politischen   Verhältnissen   betrachtet   hat. 
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219  Scliiilern  besucht,  vgl.  NJbb.  26,  208.  u.  27,  223.  Der  genannte 
Lehrer  Rehaag  ist  seitdem  verstorben  [s.  NJbb.  29,  325.]  und  statt  seiner 
der  Schulamtscandidat  Albert  Wiehert  als  Lehrer  der  Mathematik  und 
Physik  angestellt  worden.  Das  übrige  Lehrercollegium  besteht  aus  dem 
Director  Dr.  Brüggemann ,  den  Oberlehrern  Prof.  Junker,  Dziadeck  und 
Lindemann,  dem  Religionslehrer  Thamm,  dem  Lehrer  Kattner ,  dem 
Oberlehrer  Nieberding,  den  Lehrern  Haus  und  OssowsJci,  dem  evangel. 
Rellgionsiehrer  Pfarrer  Annacke  und  dem  Hülfslehrer  Kroll.  An  dem  im 
Jahr  1837  neu  errichteten  kön.  kathol.  Gymnasium  in  Culm  erschien  im 
Herbst  1839  das  erste  Jahresprogramm :  Nachrichten  über  das  k.  kathol. 
Gymnasium  von  dem  Director  Karl  Richter  [38  (16)  S.  gr.  4],  worin 
der  Director  neben  den  vorschriftsmässigen  Schulnachrichten  auch  einen 
Bericht  über  die  Gründung ,  Eröffnung  und  erste  Entwickelung  desselben 
mitgetheilt,  und  als  wissenschaftliche  Abhandlung,  Grundsätze,  nach 
welchen  ein  Lehrbuch  der  christlichen  Religion  für  die  oberen  Classen  der 
Gymnasien  auszuarbeiten  ist,  bekannt  gemacht  hat.  Natürlich  sind  diese 
Grundsätze  vom  Gesichtspunkte  der  katholischen  Kirche  aus  gefasst, 
und  der  Verf.  fühlte  sich  zu  ihrer  Bekanntmachung  veranlasst,  weil  er 
mit  der  Herausgabe  eines  Lehrbuchs  der  christlichen  Religion  beschäftigt 
ist,  das  seit  dem  Erscheinen  der  Katechetik  von  Hirscher  [Tübingen 
1832]  und  des  Planes  von  Scngler  [Frankf.  a.  M  1829.]  ein  dringendes 
Bedürfniss  sei.  Die  christliche  Heilswahrheit,  meint  der  Verf.,  sei  als 
Wahrheit  allerdings  unveränderlich  und  ewig,  aber  die  Erkenntniss  der- 
selben schreite  unter  dem  Beistande  des  unablässig  wirksamen  göttlichen 
Geistes  immer  fort ,  so  dass  der  Inhalt  derselben  für  die  Kirche  immer 
entwickelter  hervortrete.  Die  Vermittelung  dieses  Fortschrittes  sei 
durch  die  religiösen  Forschungen  der  Vergangenheit  geboten ,  und  hier- 
für seien  die  Schriften  der  christlichen  Lehrer  und  die  prophetischen 
Werke  des  alten  Testamentes  nicht  von  ausschliessender  Wichtigkeit, 
sondern  man  müsse  auch  die  Theologumena  der  Heiden,  insbesondere  die 
platonischen ,  und  noch  mehr  die  der  christlichen  Häretiker  benutzen, 
weil  alles  menschliche  Bemühen  um  die  Erkenntniss  der  Wahrheit  von 
der  ganz  allgemeinen  Erlösung,  die  auch  die  Erleuchtung  befasse,  nie 
ausgeschlossen  und  nicht  ohne  Erkenntniss  des  Göttlichen,  folglich,  nach 
christlicher  Fassung,  nicht  ohne  die  Weihe  und  Einwirkung  des  heiligen 
Geistes  gewesen  sei.  Natürlich  dürfe  man  den  Heiden  und  Häretikern 
diesen  heil.  Geist  nicht  unbedingt  zuschreiben,  sondern  nur  so\Aeit  sie 
nicht  antichristlich  sind  und  in  irgend  einer  Gemeinschaft  des  christli- 
chen ,  religiösen  Lebens  bleiben.  Das  Fortschreiten  in  der  christlichen 
Erkenntniss  sei  aber  besonders  in  der  neueren  Zeit  gross  und  bedeutend 
gewesen,  wo  das  Christenthum  seine  ewige  Wahrheit  gegen  so  viele  und 
bedeutende  Versuche  der  Wissenschaft  zu  bewähren  gehabt  habe ,  und 
diese  tiefere  Durchbildung,  welche  der  Geist  Gottes  selbst  durch  an- 
scheinend fremdartige  Bemühungen  der  Menschen  veranlasst  habe,  müsse 
nach  dem  unabweisbaren  Bedürfniss  der  Zeit  in  weiterem  Kreise  Ge- 
meingut, also  durch  bessere  religiöse  Lehrbücher  besonders  Hnter  den 
höher   Gebildeten   verbreitet   werden.     Ein    zweck  -    und    zeitgemässes 
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Lehrbuch  der  christlichen  Religion  für  die  oberen  Gymnasialclassen  müsse 
zwischen  einem  Volkskatechismus  und  einer  eigentlichen  Dogmatik  und 
Ethik  in  der  Mitte  stehen ,  aber  auch  mit  beiden  aufs  Engste  verbunden 
sein.  Sofern  die  Befestigung  des  Glaubens  bewirkt  oder  beabsichtigt 
werde,  habe  es  noch  den  katechetischen  Charakter;  sofern  aber,  da 
die  erste  Anregung  und  Gründung  des  Glaubens  in  die  Zelt  vor  der 
ersten  heil.  Communion,  d.  h.  in  die  unteren  und  mittleren  Classen 
gehöre,  der  christliche  Glaube  im  Ganzen  und  in  seinen  Bestandstücken 
tiefer  gefasst  und  begriffen  werden  solle,  sei  der  Standpunkt  des  Kate- 
chismus zu  verlassen.  Je  mehr  nun  die  neuere  Zeit  in  die  Tiefe  vorge- 
drungen sei  und  das  rein  vernünftige  —  rationale ,  nicht  rationalistische 
und  inhaltsttüchtige  —  Bewusstsein  von  den  Religionswahrheiten  ver- 
mittelt habe,  um  so  mehr  müsse  ein  Lehrbuch  der  Religion  für  die  obern 
Classen  ebenfalls  dieses  rein  vernünftige  Bewusstsein  von  den  Wahrhei- 
ten der  Religion  wecken,  und  dafür  nicht  etwa  zum  Erlernen  fertigen 
Inhalt  bieten,  sondern  vielmehr  das  geistige  Leben  durch  jeden  Satz  in 
den  empfänglichen  Gemüthern  entzünden,  also  Erhebung  des  Geistes 
auf  den  richtigen  höheren  Standpunkt,  Ertheilung  der  Geistesweihe 
zum  eigenen  völligem  Erkennen  im  Gebiete  der  Religion,  in  der  neuen 
unendlichen  Welt  des  Glaubens,  zum  Hauptzweck  haben.  Auszuschlies- 
sen  sei  aus  demselben  die  bisher  in  den  Lehrbüchern  so  ausführlich  be- 
handelte Darstellung  derjenigen  häretischen  Gegensätze,  welche  längst 
wieder  untergegangen  sind  und  von  keiner  Partei  mehr  behauptet  wer- 
den ,  —  wie  dies  für  den  Volksunterricht  auf  musterhafte  Weise  in  dem 
Katechismus  der  englischen  Hochkirche  geschehen  sei.  Dagegen  habe 
man  die  in  unserer  Zeit  gegen  die  christliche  Lebensauffassung  feindli- 
chen Gegensätze  des  Rationalismus  und  des  als  höchste  Stufe  desselben 
hervortretenden  Pantheismus  hervorzuheben  und  den  Gegensatz  des  so- 
genannten evangelischen  Christenthums  in  soweit  zu  beachten ,  als  der 
Protestantismus  ein  zersplitternder  Particularismus  sei,  der  sich  in  der 
Häresie  und  im  Schisma  zeige ,  aber  endlich  in  dem  wirklich  evangeli- 
schen Christenthume  und  in  der  verwirklichten  evangelischeil  Glaubens- 
gemeinschaft des  Katholicismus  wieder  aufgehen  müsse.  Wie  nun  die 
Idee  eines  solchen  Lehrbuchs  in  einer  wirklichen  Bearbeitung  ausgeprägt 
sein  müsse,  das  deutet  der  Verf.  sehr  dunkel  und  unverständlich  an,  und 
macht  es  auch  dadurch  nicht  klar ,  dass  er  aus  seinem  künftig  herauszu- 
gebenden Lehrbuche  sechs  Paragraphen  hat  abdrucken  lassen,  weil  die- 
selben nur  eine  ganz  allgemeine  Einleitung  bieten,  in  der  einige  allge- 
meine Wahrheiten  über  das  Wesen  der  Religion  ausgesprochen  und  die 
Ableitung  des  Wortes  religio  von  religere  gegen  die  andere  (von  religare) 
in  Schutz  genommen  wird.  Das  Gymnasium  wurde  im  Sommer  1837  in 
seinen  6  Classen  mit  66  Schülern  eröffnet  und  zählte  zu  Michaelis  1838 
bereits  194,  zu  Michaelis  des  nächsten  Jahres  209  Schüler,  von  denen 
2  mit  dem  Zeugniss  der  Reife  zur  Universität  entlassen  wurden.  Das 
erste  Lehrercollegium  bildeten  mit  dem  Director  Richter  [s.  NJbb.  24, 
432.]  die  zu  Oberlehrern  berufenen  Dr.  Lozynski  [vom  Mariengymnasium 
in  Posen],   Dr.  Funck  [vom  Gymnasium  in  Recklinghausen]  und  Candidat 
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Dr.  Seemann,  und  der  als  interimistischer  Hiilfslehrer  angestellte  Can- 
didat  Laws,  welcher  letztere  aber  am  Schluss  des  Schuljahrs  1838  die 
Anstalt  wieder  verliess.  Daza  kamen  im  Jahr  1838  der  Lehrer  Köhnhorn 
vom  Progymnasium  in  Rietberg  als  vierter  Oberlehrer,  der  Hiilfslehrer 
Grimme  vom  Gymnasium  in  Paderborn  als  fünfter  Lehrer,  der  Lehrer 
Euchholz  vom  Progymnasium  in  Deutsch -Krone  als  sechster  Lehrer,  der 
Zeichen-  und  Schreiblehrer  Weiss,  der  Gesanglehrer  Trautmann,  der 
interimistisch  berufene,  aber  am  Schluss  des  Schuljahres  1839  wieder 
ausgeschiedene  Oberlehrer  Trütsc/iel,  und  der  mit  dem  Unterricht  der 
protestantisch -evangelischen  Schüler  beauftragte  Oberlehrer  Dr.  Stein- 
müller. Die  Oberlehrer  Funck  und  Seemann  haben  vor  Kurzem  jeder 
eine  Gehaltszulage  von  50  Thlrn.  erhalten.  —  Das  Programm  des 
(städtischen)  Gymnasiums  zu  DanzIG  für  das  Jahr  1840  enthält  die  be- 
reits in  unsern  NJbb.  29,  455  ff.  besprochenen  und  auch  in  den  Buchhan- 
del gekommenen  Historiae  equitum  Romanorum  libri  IV,  scripsit  J.  Mar- 
quardt  [Berol.  in  comm.  Trautwein.  98  S.  u.  9  S,  Schulnachrr.  gr.  4.], 
und  in  dem  Programm  des  Jahres  1839  stehen  Bemerkungen  über  einige 
Methoden  zur  Bestimmung  der  geographischen  Breite,  mit  Rücksicht  auf 
die  auf  dem  Meere  anzustellenden  Beobachtungen ,  von  dem  Professor 
C.  T.  Anger  [21  S.  u.  10  S.  Schulnachrichten,  gr.  4.],  worin  der  Verf. 
auseinander  setzt,  wie  man  die  geographische  Breite  entweder  durch 
Beobachtung  der  Sonne,  oder  durch  Beobachtung  von  Sternen  findet, 
und  in  dem  ersteren  Falle  das  Messen  von  Höhen  in  der  Nähe  des  Meri- 
dians und  ausserhalb  desselben ,  im  letztern  das  Beobachten  der  Durch- 
gangszeiten der  Sterne  an  einem  nahe  von  Ost  nach  West  aufgestellten 
transportablen  Passageinstrument ,  das  Beobachten  der  Zeiten ,  welche 
zu  drei  gleichen  Höhen  verschiedener  Sterne  gehören ,  und  das  Beobach- 
ten der  Höhe  des  Polarsternes  beschreibt.  Die  Schülerzahl  des  Gymna- 
siums betrug  Ln  Schuljahr  1839  209  und  im  folgenden  295  in  den  6  Clas- 
sen,  von  denen  aber  Tertia  in  zwei  getrennte  Coetus  getheilt  ist,  und 
zur  Universität  wurden  im  letztern  Jahre  12  Schüler  entlassen.  Das 
LehrercoUegium  erfuhr  durch  den  Tod  des  zweiten  Professors  Aug.  Jul. 
Edmund  Pflugk  [s.  NJbb.  29,  100.]  die  Veränderung,  dass  hinter  dem 
Director  Dr.  Engelhardt  und  dem  ersten  Professor  Dr.  Herbst  der  bishe- 
rige di'itte  Professor  Anger  in  die  zweite ,  der  Professor  Hirsch  in  die 
dritte,  der  Oberlehrer  Dr.  Marquardt  in  die  vierte  Professur,  der  Ober- 
lehrer Czwalina  in  die  erste ,  der  bisherige  zehnte  ausserordentl.  Lehrer 
Brandstäter  in  die  zw  eite  Oberlehrerstelle  aufrückte  ,  die  Lehrer  Hinz 
und  Skusa  in  ihrer  früheren  Stellung  blieben  und  der  Schulamtscandidat 
Gottlieb  Röper  als  zehnter  Lehrer  angestellt  wurde ,  an  den  sich  dann 
noch  fünf  Hülfslehrer  anreihen.  Am  Progymnasium  in  Deutsch -Krone 
wurde  im  Programm  des  Jahres  1839,  wo  dessen  5  Classcn  von  89  Schülern 
besucht  waren ,  eine  literarhistorische  Untersuchung  De  Agathone  poeta 
tragico  von  dem  Oberl.  Clem.  Bonif.  Martini  [31  (11)  S.  4.],  herausgegeben, 
und  zu  den  vorhandenen  7  Lehrern  [dem  Director  F.  H.  Malkowsky ,  dem 
Oberlehrer  Martini,  den  ordentl.  Lehrern  Dr.  Laws  (s.  BhaüNSBERG) 
und  Zanke,  dem  kathol.  Religionslehrer  Mader,  dem  evangel.  Religions- 
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lehrer  Prediger  Weise  und  dem  Gesanglehrer  Konüzer]  kam  der  Schul- 
amtscandidat  Laivs  vom  Gymnasium  in  CuLM  hinzu  und  erhielt  die  durch 
den  Weggang  des  Lehrers  Euchholz  erledigte  Lehrstelle.  In  dem  Pro- 
gramm des  Stadtgymnasiums  in  Elbing  vom  J,  1839  hat  der  Lehrer 
John  Prince  Sckmith  als  Beitrag  zur  Philosophie  der  Culturgeschichte 
Andeutungen  über  den  Einfluss  des  Reic/ithums  auf  geistige  und  morali- 
sche Cultur  [15  S.  u.  15  S.  Schulnachrr.  von  dem  Director  J.  G.  Mund. 
gr.  4.]  herausgegeben ,  und  die  6  Gymnasialclassen  waren  von  132  Schü- 
lern besucht.  Das  Programm  des  kön.  P^riedrichsgymnasiums  iii  GuM- 
BliVNEN  von  demselben  Jahre  [35  (20)  S.  4.]  enthält  De  Graeci  sermonis 
vocibus  in  lov  trisyllabis  Part.  I.  von  dem  Oberlehrer  Dr.  Janson,  und 
bringt  die  beiden  ersten  §§  des  Ganzen ,  nämlich :  Deminutiva  ternarum 
syllabarum  in  luv  suo  accentu  destituta  und  De  vocibus  in  lov  trisyllabis 
cum  deminutivis  similitudinem  speciemque  gerentibus.  Die  193  Schüler 
der  6  Classen  wurden  von  dem  Director  Prang,  dem  Professor  Petrenz, 
den  Oberlehrern  Sperling ,  Dr.  Hamann ,  Skrzeczka  und  Dr.  Janson  und 
den  Lehrern  Küssner,  Brunckow,  Mauerhoff,  Gerlach  und  Dr.  Aossak 
unterrichtet,  und  im  Schuljahr  1840  haben  die  Lehrer  Brunckow  und 
Gerlach  das  Prädicat  Oberlehrer,  der  erstere  auch  eine  ausserordent- 
liche Unterstützung  von  40  Thlrn.  erhalten.  In  Königsberg  war  das 
Altstädtische  Gymnasium  im  Schuljahr  1839  von  185  Schülern  besucht, 
welche  von  dem  Director  Ernst  Ellendt,  dem  Prorector  Christian  Gra- 
bowski,  den  Professoren  Dr.  Gottfr.  Ernst  Legiehn  und  Joh.  Aug.  Müll- 
rich,  den  Oberlehrern  Dr.  Ed.  Otto  Gryczeuski,  Jos.  Ludw.  Fatschcck, 
Dr.  Jul.  Aug.  Friedr.  Rupp  und  Karl  Ferd.  Erdmund  Nitka ,  dem  Leh- 
rer Schuhmann  und  3  Hülfslehrern  unterrichtet  wurden,  die  9.  Lehrstelle 
aber  durch  den  Abgang  des  Dr.  Lottermoser  erledigt  war.  Das  Programm 
vom  Jahr  1839  enthält  vor  den  Schulnachrichten:  Die  neuhochdeutsche 
Conjugation  im  16.  Jahrhundert  nach  Clajus'  deutscher  Grammatik  A'on 
dem  Oberlehrer  Fatscheck  [22  (8)  S.  gr.  4.] ,  einen  Auszug  aus  der  in 
Leipzig  1578  erschienenen  Grammatica  Germanicae  linguae  ex  bibliis 
Lutheri  germanicis  et  aliis  eius  libris  collecta.  Ueber  das  Programm  des 
kön.  Friedrichs  -  Collegiums  vom  Jahr  1839  ist  bereits  in  den  NJbb.  29, 
231.  berichtet;  in  dem  Jahresbericht  für  das  Schuljahr  1840  aber  hat  der 
Professor  Hagen  als  Abhandlung  De  adverbiis  Graecis  specimen  primum 
[18  (11)  S.  gr.  4.]  herausgegeben,  und  darin  in  sehr  gelehrter  Weise  den 
Gebrauch  der  von  Comparativen ,  Superlativen  und  Participien  gebildeten 
Adverbien  aus  cog  erörtert,  indem  er  aus  jeder  dieser  drei  Classen  die 
nach  dieser  Endung  gebildeten  bei  den  Attikem  vorkommenden  oder  von 
den  Grammatikern  als  attisch  erwähnten  Adverbien  aufzählt,  theilweise 
den  Gebrauch  der  spätem  Schriftsteller  in  dieser  Hinsicht  erörtert  und 
gelegentlich  eine  Anzahl  von  Stellen ,  in  denen  diese  Adverbialform  ver- 
wischt oder  zweifelhaft  ist,  kritisch  bespricht.  Da  der  Gebrauch  dieser 
Adverbien  bei  den  Attikem  von  Elmsley  zu  Eurip.  Heracl.  544.  ange- 
zweifelt und  von  Buttmann,  Matthiä  u.  A.  nur  sehr  mangelhaft  erörtert 
worden  ist;  so  hat  Hr.  H.  das  Verdienst,  nicht  nur  zuerst  den  Umfang 
ihres  Gebrauchs  allseitiger  festgestellt  zu  haben,  sondern  er  hat  auch  das 
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Resultat  gewonnen ,  dass  der  Gebrauch  von  Adverbiis  comparativis  auf 
Tiiyag  und  ovag  bei  Plato  und  Isokrates  nicht  so  selten ,  bei  Thucydides, 
Xenophon  und  den  Rednern  minder  häufig,  bei  den  Tragikern  und  Ari- 
stophanes  sehr  selten  ist,  dass  dagegen  Superlativformen  auf  rarais  im 
Allgemeinen  sich  öfters  finden,  und  der  Gebrauch  der  Participiaiadverbien 
auf  övvcog  und  fisvag  nur  auf  wenige  Formen  sich  beschränkt.  Die  6 
Classen  des  Gymnasiums  waren  im  September  1839  von  226  und  im  Sept. 
1840  von  217  Schülern  besucht,  und  zur  Universität  wurden  6  Schüler 
entlassen.  Aus  dem  Lehrercollegium  starb  während  der  Pfingstferien 
1840  der  dritte  Oberlehrer  und  Professor  der  Naturgeschichte  Joh.  Gott- 
lieb Bujack  im  54.  Lebensjahre ,  und  obgleich  das  kön.  Ministerium  unter 
dem  30.  Juni  verfügte ,  dass  hinter  dem  Director  Dr.  Friedr.  Aug.  Gott- 
hold und  den  Professoren  Lenz  und  Dr.  Lehrs  der  Professor  Dr.  Ilagen 
in  die  dritte,  der  Prof.  Dr.  Merlcker  in  die  vierte,  der  Dr.  Leivitz  in  die 
5.  Oberlehrerstelle  aufrücken ,  der  Oberlehrer  Ebel  in  der  sechsten 
Stelle  verbleiben,  und  der  Hülfslehrer  Zander  das  bisherige  Lehramt 
des  Dr.  Lewitz  einnehmen  sollte;  so  blieben  doch  die  Lehrstelle  der 
Naturgeschichte  und  die  Predigerstelle  [s.  NJbb.  29,  232.]  unbesetzt, 
und  mehrere  Schulamtscandidaten  mussten  zur  Aushülfe  gebraucht 
werden.  „So  ist  es  denn  geschehen,  sagt  Hr.  Gotthold  in  den  Schul- 
nachrichten, dass  im  verflossenen  Sommer  nicht  weniger  als  achtzehn 
Lehrer ,  zum  Theil  in  sehr  wenigen  Stunden ,  unterrichtet  haben.  Er- 
scheinungen wie  diese  können  aber  zum  Beispiele  dienen ,  wie  sehr  man- 
che Gymnasien  noch  der  Etatserhöhung  bedürfen,  wenn  sie  dem  Staate 
das  leisten  sollen,  was  er  von  ihnen  erwartet."  Das  Kneiphöfische 
Stadtgymnasium  war  im  Schuljahr  1838 — 1839  von  284,  im  Sommer  1839 
von  287  und  im  Winter  darauf  von  284  in  6  Classen  vertheilten  Schülern 
besucht,  entliess  in  dem  zu  Ostern  schliessenden  Schuljahr  1839 — 40 
zusammen  20  Schüler  zur  Universität  und  hatte  folgende  Lehrer:  den 
kön.  Provinzialschulrath  und  ausserordentl.  Professor  bei  der  Universität 
Dr.  Chr.  Tkeod.  Ludw.  Lucas  als  Director,  die  Oberlehrer  Professor  und 
Prorector  Dr.  König,  Prof.  Fabian,  Prof.  Zornoto  [vgl.  NJbb.  26,  355.] 
und  Witt  [welcher  Michaelis  1838  in  die  Lehrstelle  des  als  Director  an 
das' Altstädtische  Gymnasium  berufenen  Oberlehrers  E.  Ellendt  aufrückte], 
die  Lehrer  Dr.  Schwidop,  Dr.  Lenz  und  Dr.  Möller  [s.  NJbb.  29,  232.] 
und  mehrere  Hülfslehrer.  Die  seit  der  Erhebung  dieser  Domschule  zum 
Gymnasium  erschienenen  Programme  enthalten  folgende  Abhandlungen : 
1831 :  Nachrichten  über  die  Domschule  bis  zu  ihrer  Erhebung  zutn  Gym- 
nasium von  dem  Prof.  Ohlert,  und  Quaestionum  Arrianearum  spccimcn 
von  dem  Oberl.  Ellendt.  1832:  Gesucht  wird  die  Kraft,  mit  der  ein  ge- 
rades Parallelepipedum  ein  anderes  ebenfalls  gerades  Parallelepipedum 
anzieht,  ivenn  dieses  als  Fortsetzung  des  ersten  angesehen  werden  kann, 
von  dem  Oberl.  Dr.  König.  1833:  lieber  den  Gymnasialunterricht  in  der 
Geschichte  vom  Director  Dr.  Lucas.  1834:  De  temporibus  in  sermone 
Latino  collocandis  vom  Oberl.  Fabian.  1835:  Ueber  das  Malfattische 
Problem  vom  Oberl.  Zornow.  1836:  De  Arrianeorum  librorum  reliquiis 
vom   Oberl.   Ellendt,      1837:     Geschichte  der  Lehnsverhällnisse  zwischen 


Beförderungen  und  Ehrenbezeigungen.  225 

dem  Hcrzogthumc  Freussen  und  der  Krone  Polen  während  der  Regierung 
des  Hersogs  JlbrecJit  lö2o—lö68  vom  Oberl.  7f7«.  Ostern  1839:  Ob- 
ftcrvationes  quaedam  in  Xenopliontis  Ilelleniea  vom  Lehrer  Dr.  ScJiwidop 
[34  (20)  S.  gr.  4.],  worin  recht  sorgfältige  Erörterungen  solcher  Stellen, 
in  denen  man  aus  grammatischen  Vorurtheilen  die  handschriftliche  Lesart 
verdrängt  hat,  und  schöne  Bemerkungen  über  den  xenophontischen  und 
allgemein  griechischen  Sprachgebraucli  mitgetheilt  sind.  Ostern  1840: 
lieber  den  dichterischen  Plan  von  Goethes  Faust  von  dem  Director  Dr. 
Lucas  [35  (24)  S.  gr.  4.],  eine  sehr  scharfsinnige  Erörterung  des  dich- 
terischen Planes  und  der  Fabel  dieser  Tragödie,  um  zu. beweisen ,  dass 
die  scheinbar  verworrene  und  überladene  Masse  des  zweiten  Theiles  ein 
mit  dem  ersten  Theile  übereinstimmendes  und  nothwendlg  verbundenes 
Gedicht  und  beide  Theile  die  entsprechende  Form  eines  grossen  dichte- 
rischen Gedankens  seien.  Die  Einladungsschiift  zu  der  öffentlichen  Prü- 
fung in  dem  kün.  Gymnasium  zu  LvK  im  Herbst  1839  [43  (35)  S.  4.] 
enthält  eine  sehr  gelehrte  Abhandlung  lieber  die  Jf'ortarien  von  dem  Dir. 
Dr.  Rosenheyn ,  d.  h.  eine  Zusammenstellung  und  Erörterung  dessen, 
was  die  alten  griechischen  und  römischen  Philosophen  und  Grammatiker 
über  die  Wortclassen  vorgetragen  haben ,  und  bringt  einen  recht  dan- 
kenswerthen  Beitrag  zur  Geschichte  der  Sprachphilosophie  der  Alten, 
welcher  sich  an  die  mehrfachen  neuerdings  erschienenen  Erörterungen 
dieses  Gegenstandes  in  sehr  würdiger  Weise  anreiht.  Was  die  Alten 
über  die  Grammatik  der  Sprache  geforscht  und  gedacht  haben ,  das  ist 
bis  auf  die  neueste  Zelt  herab  fast  ganz  unbeachtet  geblieben ,  und  nur 
erst  in  den  letzten  Jahren  Gegenstand  der  Forschung  geworden.  Zwar 
hatten  allerdings  schon  W^ouveren  de  polymath.  c.  4. ,  G.  J.  Vossius  de 
arte  gramm.  I.  c.  1 — 4.  und  Valesius  de  arte  crit.  L  c.  1^ — -2.  Vieles  dar- 
über gesammelt,  was  dann  Maussacus  in  der  Dissert.  crit.  ad  Harpocrat. 
compilirte ;  allein  es  ist  eine  unvollständige  und  ungeordnete  Masse, 
Avelche  keinen  Aufschlnss  glebt.  In  entgegengesetzter  Weise  deuteten 
dann  Fr.  Aug.  Wolf  in  den  Prolegom.  ad  Hom.  not.  136.  und  Lobeck  in 
den  Parergg.  zu  Phrynich.  die  allgemeinen  Richtungen  der  alten  Sprach- 
forschung treffend  und  geistreich  an,  aber  freilich  so  kurz,  dass  man 
deren  Wesen  kaum  recht  ahnen,  geschweige  denn  begreifen  kann.  Tiefere 
Einsicht  in  die  Sache  und  die  Grundlage  für  weitere  F'orschung  hat  zu- 
erst Joh.  Classen  in  der  Schrift  De  grammaticae  Graecae  primordiis 
[Bonn  1829.  8.]  geschaffen ,  indem  er  nicht  nur  das  erste  Entstellen  der 
Grammatik  als  Wissenschaft  bei  den  Griechen  und  ihre  Ausdehnung  und 
Richtungen  im  Allgemeinen  sehr  übersichtlich  nachwies ,  sondern  auch  im 
Besonderen  den  Gang  der  Forschung  über  die  Redetheile  der  Sprache  in 
den  Hauptzügen  so  gut  entwickelte,  -dass  die  Bahn  für  die  weitern  Er- 
örterung und  Ergänzung  treffend  vorgezeichnet  war.  Zur  klaren  Ueber- 
sicht  des  Ganzen  erörtert  er  zuerst  sorgfältig  die  ersten  Anfärt'ge  der 
grammatischen  Studien  bei  den  Griechen  und  ihre  Entwickclung  aus  der 
Erklärung  der  Dichter,  den  erwa<*hten  rhetorischen  Forschungen  und 
der  aufgekommenen  philosophischen  P^orschung  über  die  Etymologife  'inid 
N.  Jahrb.  f.  P/iil.  u.  Paed.  od.  Krit.  Vibl.  Dd.  XXXII,  I/ft.  2.  15 


226  Schul-  und  Universitätsnachrichten, 

Bedeutung  der  Wörter.  Sodann  aber  wird  von  S.  43.  an  auch  im  Ein- 
zelnen der  Entwickelungsgang  der  Sprachforschung  von  Plato  an  bis  auf 
die  Alexandriner  herab  dargelegt  und  vorgezeichnet,  und  man  über- 
schaut nicht  nur  in  bequemer  Uebersicht,  wie  diese  Forschung  allmälig 
von  den  rhetorischen  und  dialektischen  Bestrebungen  immer  mehr  zu  rein 
grammatischer  Richtung  sich  hinneigt  und  durch  Aristarch  und  seine  Zeit 
der  letztern  endlich  das  Uebergewicht  errungen  wird ,  sondern  man  er- 
hält auch  nachgewiesen,  wie  von  Plato  an  durch  Aristoteles,  die  Mega- 
riker,  die  Stoiker  und  einzelne  andere  Philosophen  die  Scheidung  der 
Redetheile  sich  ausbildet  und  endlich  durch  Aristarch  zur  bestimmten 
Trennung  der  noch  jetzt  angenommenen  acht  Wörterclassen  gelangt,  wie 
man  die  Zertheilung  dieser  Wörterclassen  allerdings  zunächst  von  der 
Bedeutung  und  dem  logischen  Werthe  der  Wörter  hernahm  und  darüber 
auch  in  mancherlei  Zwiespalt  gerieth ,  aber  doch  auch  schon  frühzeitig 
auf  das  Accidenzielle  der  Redetheile ,  d.  i.  auf  Genus ,  Numerus ,  Fle- 
xion etc.,  Rücksicht  nahm  und  dadurch  den  Aristarch  zur  reineren  Be- 
handlung der  eigentlichen  Formenlehre  hinleitete  ,  und  wie  endlich  aus 
dem  von  Aristoteles  gegen  Plato  erhobenen  Widerspruche,  dass  die 
Sprache  als  Gebilde  mehr  ein  Werk  der  Uebereinkunft  {avv&i^ni^)  als 
der  Natur  ((pvot-g)  sei  und  also  in  den  Sprachbildungen  nicht  sowohl  das 
Princip  der  Gleichheit  und  strengen  Regelmässigkeit  (Analogie),  sondern 
vielmehr  das  der  Ungleichheit,  der  Willkür  und  des  Zufalls  (Anomalie) 
herrsche,  der  langdauernde  Streit  über  Analogie  und  Anomalie  in  der 
Sprachbildung  oder  über  die  FVage,  ob  man  in  der  Sprache  lauter 
gleichmässige  und  überall  anwendbare  Gesetze  finde  oder  nicht,  sich 
entwickelte.  Freilich  hat  Hr.  Classen  alle  die  Fragen  und  Erörterungs- 
gegenstände nur  in  ihren  allgemeinen  Richtungen  besprochen ,  aber  doch 
die  Grenzen ,  Unterscheidungsmerkmale  und  Entwickelungsperioden 
ziemlich  scharf  bestimmt,  und  zuerst  mehrere  Punkte  über  den  Umfang 
der  sprachlichen  Forschung  einzelner  Philosophen  ,  welche  wegen  wider- 
sprechender Zeugnisse  der  Alten  zweifelhaft  waren,  durch  gründliche 
Erörterung  der  Sache  ins  Klare  gebracht.  Die  weitere  und  speciellere 
Erörterung  zu  dieser  allgemeineren  Darlegung  des  Fortganges  der 
Sprachforschung  der  Alten  hat  Laurenz  Lorsch  gegeben  in  der  Schrift : 
Die  Sprachphilosophie  der  Alten ,  dargestellt  im  ersten  Theile  an  dem 
Streite  über  Analogie  und  Anomalie  der  Sprache  [Bonn,  König.  1838. 
204  S.  gr.  8.]  und  im  zweiten  Theile  an  der  historischen  Entwickelung 
der  Sprachkategorieen  [ebenda.«.  1840.  296  S.  gr.  8.],  d.  h.  er  hat  auf 
der  Classenschen  Forschung  weiter  gebaut  und  die  verschiedenen  Be- 
strebungen und  Ergebnisse  der  Sprachphilosophie  bei  den  einzelnen  Phi- 
losophen oder  Philosophenschulen  und  Grammatikern  der  Griechen  und 
Römer  ins  Einzelne  verfolgt,  und  demnach  eine  detaillirte  Geschichte 
der  alten  Sprachphilosophie  geliefert.  Das  Hauptverdienst  des  Buches 
ist  die  wenn  auch  nicht  vollständige,  doch  sehr  reiche  und  ziemlich  er- 
schöpfende Zusammenstellung  der  Notizen ,  welche  in  den  alten  Schrift- 
stellern   über   die  Behandlung    der   Sprache   und    die   Begründung   der 
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Sprachlehre  sich  finden,  und  die  Rubricirung  nach  den  Bestrebungen  der 
einzehien  Forscher,  überhaupt  diejenige  Zusammenordnung  des  Stoffes, 
dass  sich  daraus  im  Allgemeinen  und  Besondern  ein  Bild  von  der  Thätig- 
keit  der  Alten  auf  diesem  Felde  der  Wissenschaft  gewinnen  lässt.  Dieses 
Bild  hat  nun  zwar  Hr.  Lersch  nicht  ganz  vollständig  und  klar  entworfen, 
theils  weil  er  in  der  Forschung  über  das  Einzelne  nicht  immer  scharf  und 
unbefangen  genug  geprüft,  sondern  in  manche  Irrthümer  verfallen  ist,  theils 
und  noch  mehr,  weil  seine  Sammlung  des  Materials  gar  häufig  in  der 
Form  blosser  CoUectaneen  geblieben  ist  und  dem  Buche  diejenige  Voll- 
endung der  Bearbeitung  fehlt,  welche  man  von  einer  solchen  P'orschung 
fordern  muss;  allein  im  Ganzen  ist  doch  die  Uebersicht  ziemlich  leicht 
und  bequem  und  das  Verfehlte  oder  Unterlassene  lässt  sich  aus  dem  Vor- 
handenen leicht  berichtigen  und  ergänzen,  vgl.  Zeitschr.  für  die  Alter- 
thumswiss.  1839.  Nr.  11.,  Hall.  Lit.-Zeit.  1839.  Egbl.  20.  und  Heidelb. 
Jahrbb.  1839.  2.  S.  150—157.  und  1840.  9.  S.  687 — 693.  Der  erste 
Theil  der  Schrift  behandelt  den  durch  Piatons  Cratylus  [vgl.  Gellius 
X,  4.]  erregten  Streit ,  ob  die  Ausbildung  der  Sprache  rpvcsi  oder  &£GSi, 
d.  i.  nach  naturgemässer  Regelmässigkeit  oder  planloser  Zufälligkeit  statt- 
gefunden habe ,  und  beginnt  mit  einer  Zusammenstellung  der  verschiede- 
nen Ausdrücke  und  Vorstellungen,  welche  sich  die  Griechen  und  Römer 
für  diesen  Streit  über  die  Analogie  und  Anomalie  der  Sprache  gebildet 
haben,  zugleich  mit  der  versuchten  Nachweisung,  dass  der  Gegensatz 
zwischen  den  ionischen  Physiologen  und  den  eleatischen  Philosophen, 
oder  der  Kampf,  ob  man  die  Welt  als  etwas  Fliessendes  und  Veränder- 
liches (also  Regelloses) ,  oder  als  etwas  Stehendes  und  Beharrliches 
(demnach  Regelmässiges)  zu  denken  habe,  diese  Betrachtungsweise  der 
Sprachbildung  hervorgerufen  haben  möge.  Daran  reiht  sich  dann  die 
historische  Entwickelung  des  Fortganges  dieses  Streites ,  oder  die  Nach- 
weisung, welche  allmälige  Erweiterung  und  Gestaltung  derselbe  nach 
Plato  und  Aristoteles  bei  Heraklit,  bei  den  Megarikern  und  Stoikern, 
bei  den  alexandrinischen  und  pergamenischen  Grammatikern  und  endlich 
bei  den  Römern  von  Varro  an  bis  ins  Mittelalter  herab  gewonnen  hat. 
Natürlich  giebt  diese  Nachweisung  zugleich  ein  Bild  von  dem  ver- 
schiedenen Gepräge  der  beginnenden ,  fortschreitenden  und  sich  ent- 
wickelnden grammatischen  und  sprachlichen  Forschung  überhaupt,  und 
wird  dadurch  die  allgemeine  Einleitung  zu  der  Specialerörterung  des 
zweiten  Theils  über  die  Auffindung  der  sprachlichen  Kategorieen ,  oder 
über  die  Aufsuchung  und  Unterscheidung  der  verschiedenen  Rcdetheile 
der  Sprache,  und  über  den  Entwickelungsgang,  den  die  Forschung  hier- 
über bei  den  Griechen  und  Römern  genommen  hat.  Auch  hier  geht  der 
Verf.  der  chronologischen  Ordnung  nach  und  zeigt,  welche  Redetheile 
von  den  einzelnen  Forschern  und  Schulen  aufgefunden,  und  in  welcher 
Weise  sie  von  ihnen  betrachtet,  geschieden  und  abgegrenzt  worden  sind. 
Was  Classen  nur  in  dem  Hauptgange  der  Entwickelung  nachgewiesen 
hatte  ,  das  verfolgt  Hr.  Lersch  ins  Einzelne,  und  man  erhält  daher  durch 
sein  Buch  z.  B.    eine   recht  schöne   Uebersicht  davon ,  wie   bei  Plato 
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durch  die  Trennung  des  ovofia  und  qrjfia  und  ihre  Erhebung  zu  Sprach- 
kategorieen  das  erste  Beyvusstsein  vom  SubjectsbpgrifFe  und  Prädikats- 
begriffe hervortritt  und  dieser  Erkenntniss  vielleicht  auch  noch  manche 
tiefere,  nur  nicht  klar  ausgesprochene  Einsicht  in  die  weiteren  Satzver- 
hältnisse zur  Seite  ging;  wie  dann  des  Protagoras  Forschungen  über  das 
Verbum  oder  Zeitwort  und  dessen  Scheidung  der  drei  Genera  im  Nenn- 
wort den  Anstoss  gaben ,  dass  man  an  den  Redetheilen  neben  ihrer  Be- 
deutung oder  ihrem  logischen  Gehalte  auch  ihre  Form  zu  beachten,  und 
also  auch  auf  ihre  Accidenzien,  d.  i,  auf  Casus,  Numerus,  Genus,  Tem- 
pora, Personen  etc.,  aufmerksam  zu  werden  anfing;  wie  dann  die  Ver- 
engerung der  Begriffe  ovoficc  und  Qrjfiu  zu  weiterer  Trennung  der  Rede- 
theile  führte ,  und  demnach  w  ahrscheinlich  Theodektes  zu  beiden  noch 
den  cvvdsafiog  als  dritten  Redetheil  fügte,  Aristoteles  aber  schon  livofia, 
QTJfia  5  GvvSsaiiog  und  Hq&qov  schied  und  zugleich  diejenige  Abstufung 
dieser  vier  Redetheile  erkannte,  dass  die  Peripatetiker  das  ovofia  und 
Q^iicc  als  iloyou  CTOix^icc  innd  den  Gvvdsafiog  und  das  uq&qov  als  unter- 
geordnetere At'Ifcos  czoixsi^a  aufstellen,  die  ihnen  folgenden  Dialektiker, 
d.  h.  die  durch  Klitomachus  gestiftete  und  aus  der  neueren  Akademie 
hervorgegangene  Schule,  die  beiden  letztern  mit  dem  ebenfalls  die  Un- 
terordnung bezeichnenden  Namen  cuyxarTjyoQ^aara  belegen  konnten ; 
wie  ferner  die  Stoiker  vom  ovofia  noch  die  TCQogrjyoQLCc  trennten,  im 
Qrjfiu  über  das  Particip  besondere  Forschungen  anstellten,  ohne  es  ge- 
rade zu  einem  besonderen  Redetheile  zu  erheben,  das  aqd'QOV  in  ein  be- 
stimmtes und  unbestimmtes  schieden,  und  den  ntxvdsKzrjg  (das  Adverb) 
auffanden,  wenn  es  auch  zweifelhaft  bleibt,  wie  weit  sie  den  letzteren 
zum  selbstständigen  Redetheile  gemacht  haben;  wie  hierauf  durch  Zeno- 
dot  die  Eintheilung  der  Redetheile  in  ovofiu,  nQogrjyoQia ,  üvvStOfiog, 
Qrjfia ,  STiL^Qrjuu  (nuvS^Kzrjg) ,  kqQ'qov  und  ccvrcovvfiLU  aufkam  und  wie 
endlich  Aristarch ,  ohne  Beachtung  des  Streites  über  die  Anomalie  oder 
Analogie  der  Sprachbildung  und  mit  vorherrschender  Auffassung  des 
Formellen  der  Sprache ,  die  durch  Dionysius  Thrax  uns  erhaltene  Lehre 
von  den  acht  Redetheilen,  ovofia ,  Qrj^ic^,  (xstox^]  ,  ckQd-Qov,  avtcovvfita, 
TtQÖdsaLg,  ijti^Qrjuci ,  aüvSsOfiog ,  schuf  und  überhaupt  diejenige  Gestal- 
tung der  Sprachforschung  begründete,  welche  die  späteren  Grammatiker 
der  Griechen  und  Römer  befolgt  haben  und  die  von  ihnen  auch  auf  uns 
gekommen  ist.  Was  wir  hier  in  kurzer  Uebersicht  dargelegt  haben, 
das  erscheint  allerdings  in  dem  Buche  selbst  mehr  zerstreut  und  in  dem 
zusammengehäuften  Material  verwickelt;  allein  die  ganze  Behandlung  ist 
doch  so ,  dass  man  den  Entwickelungsg^ng  der  Sprachforschung  in  gros- 
ser Vollständigkeit  übersieht,  überall  bis  in  die  einzelnen  Nebenbestre- 
bungen-geführt  und  eben  so  auch  über  die  grammatische  Thätigkeit  der 
Römer  zureichend  belehi-t  wird.  Am  Schlüsse  des  Buches  wird  auch 
das  20.  Capitel  der  Poetik  des  Aristoteles  als  echt  vertheidigt  und  die 
Rhetorik  an  Alexander  dem  Aristoteles  vindicirt,  gegen  welche  letztere 
Ansicht  freilich  L.  Spcngel  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumswiss.  1840. 
Nr.  154  f.  bedeutenden  Einspruch  erhoben  hat.     Abgesehen  davon  aber 
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bleibt  doch  die  Schrift  des  Hrn.  Lerscli  das  Vollständigste  und  Beste, 
welches  ■wir  jetzt  über  die  Sprachforschung  der  Alten  haben,  und  nimmt 
überhaupt,  obschon  im  Einzelnen  noch  gar  Manches  zu  sichten  und  zu 
berichtigen  ist,  eine  solche  Stellung  ein,  dav-^s  die  im  Folgenden  erwähn- 
ten Schriften  bedeutend  dagegen  zurücktreten.  Eine  übersichtliche  Zu- 
samuienstellung  der  Lehre  der  Alten  von  den  Redetheilen  hatte  vor 
Lersch  auch  Dr.  K.  E.  Geppert  in  seiner  Dumtelltai^  der  grammatischen 
Kategorken  [Berlin ,  Nauck.  1836.  VIII  u.  56  S.  8.]  gegeben ,  allein  sie 
sollte  nicht  eine  streng  historische  Erörterung  derselben  sein ,  sondern 
nur  als  Grundlage  für  eine  philosophische  Kritik  über  die  grammatischen 
Kategorieen  der  Sprache  dienen.  Weil  es  ihm  also  zunächst  nur  um 
die  Gewinnung  des  letzten  Resultats  der  griechischen  Sprachforscher  zu 
thun  ist,  so  stellt  er  die  Lehre  von  den  Redetheilen  nach  der  Grannnatik 
des  Dionysius  Thrax  oder  nach  der  Aristarchischen  Theorie  dar  und  ver- 
bindet damit,  zum  bessern  Verständnis«  der  Sache,  die  Nachweisung  der 
Uauptrichtungen  und  der  Hauptresultate  aus  der  früheren  B^orschinig. 
Tndess  diese  Nachweisung  ist  weder  vollständig  noch  treu  genug,  und 
die  Vergleichung  der  Schriften  von  Classen  und  Lersch  lässt  vielerlei 
Lücken  und  in  dem  Gegebenen  selbst  mehrere  bedeutende  Abirrungen 
erkennen ,  von  denen  Lersch  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1841. 
Nr.  5.  u.  6.  einige  aufgedeckt  hat.  Die  Haupttendenz  des  Buches  geht 
darauf,  zu  untersuchen,  mit  welchem  Rechte  die. neueren  Grammatiker, 
während  sie  die  alten  Namen  der  Redetheile  beibehielten ,  doch  die  auf- 
gestellte Bedeutung  derselben  verändert  und  bei  der  Erörterung  ihres 
Wesens  die  Beachtung  der  an  denselben  hervortretenden  Accidenzien, 
z.  B.  des  Geschlechts,  der  Person  und  Klisis,  fast  ganz  bei  Seite  gewor- 
fen haben.  Weil  nun  Hr.  Geppert  nachweisen  will,  dass  diese  Acciden- 
zien keineswegs  willkürliche  und  zufällige ,  sondern  im  Gegentheil  imma- 
nente und  nothwendige  Merkmale  der  Redetheile  sind,  so  bestimmt  er 
in  philosophischer  Theorie  das  Wesen,  den  Umfang  und  die  Verschieden- 
heit der  Redetheile  in  solcher  Weise,  dass  nicht  nur  deren  Abstufmig 
als  etwas  Naturgemässes  und  Organisches ,  sondern  auch  jene  Acciden- 
zien als  mit  ihrem  innersten  Wesen  verwachsen  erscheinen  und  zu  Merk- 
malen werden,  welche  aus  der  richtigen  Fortbildung  der  Sprache  her- 
vorgehen mussten,  und  deren  Wegnahme  etwas  Wesentliches  in  den  ein- 
zelnen Redetheilen  zerstören  würde.  Die  Erörterung  ist  sehr  scharfsin- 
nig und  consequent,  und  wenn  auch  vielleicht  etwas  zu  aprioristiscli  und 
im  Einzelnen  zu  sehr  auf  die  Spitze  getrieben,  doch  auch  wieder  so  ge- 
schickt mit  dem  Wesen  der  Sprache  und  mit  den  Forschungsresultaten 
der  alten  Sprachforscher  in  Verbindung  gebracht,  dass  die  meisten  Er- 
gebnisse als  nothwendig,  mehrmals  in  überraschender  Weise,  erscheinen, 
und  dass  die  ganze  Schrift  sehr  anregend  und  belehrend  wird.  Freilich 
hat  diese  nach  der  Erörterungsform  der  Hegeischen  Philosophie  gemachte 
Deduction  auch  das  Gefährliche ,  dass  grosse  Aufmerksamkeit  und  tüch- 
tige Einsicht  in  die  Sprache  dazu  gehört,  um  die  etwaigen  Abirrungen 
von  der  Wahrheit  aufzufinden.     Gewonnen  aber  ist  das   Resultat,  dass 
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der  Verf.  ebenso  den  feinen  Takt  und  das  richtige  Gefühl,  welches  die 
griechischen  Sprachforscher  bei  Bestimmung  der  Redetheile  und  ihrer 
Accidenzien  geleitet  hat,  klar  macht,  wie  auch  gegen  die  neueren  For- 
schungsrichtungen  erweist,  dass  man  bei  Betrachtung  der  Redetheile 
von  ihren  Accidenzien  nirgends  absehen  darf,  ohne  in  Abstractionen  zu 
gerathen,  welche  die  rein  grammatische  Betrachtung  derselben  zerstören. 
Ein  Auszug  der  gewonnenen  Resultate  und  ihrer  Beweisführung  lässt  sich 
nicht  geben,  ohne  einen  grossen  Theil  der  kleinen  Schrift  abzuschreiben, 
und  darum  müssen  wir  die  Leser  auf  die  Schrift  selbst  verweisen. 
Gewiss  aber  ist  sie  eine  recht  wesentliche  Beilage  zu  den  Schriften  von 
Classen  und  Lersch,  weil  sie  zu  den  dort  gewonnenen  rein  historischen 
Resultaten  über  die  Sprachforschung  der  Alten  den  Beweis  der  Richtig- 
keit und  Natürlichkeit  und  die  Aufdeckung  der  einzelnen  Abirrungen  hin- 
zufugt. Ausserdem  wird  dieselbe  den  neueren  Sprachforschern  viel'e 
sehr  nützliche  Winke  geben ,  wie  sie  die  Redetheile  oder  die  Sprachka- 
tegorleen  zu  betrachten  haben ,  wenn  sie  mit  ihren  Forschungen  inner- 
halb der  Grenzen  grammatischer  Erörterung  bleiben  und  nicht  auf  das 
Gebiet  der  philosophischen  Abstraction  sich  verirren  wollen.  In  dieser 
Beziehung  bildet  sie  denn  auch  einen  schönen  Gegensatz  zu  der  in  ande- 
rer Beziehung  recht  verdienstlichen  und  fördernden  Schrift  von  Dr.  S. 
Stern:  Vorläufige  Grundlegung  zu  einer  Sprachphilosophie  [Berlin, 
Bechtold  und  Hai-tje.  1835.  VIII  u.  85  S.  8.].  So  sehr  nämlich  auch 
darin  Hr.  Stern  den  Grundsatz  festhält,  die  zu  abstracte  Betrachtungs- 
weise, nach  welcher  Kant  seine  Kategorleentafel  gemacht  hat  und  in  wel- 
cher auch  Hegel ,  Krause  u.  A.  über  die  Kategorieen  geforscht  und  sie 
durch  Reduction  sämmtlicher  Begriffe  auf  leere  Abstractionen  (auf  das 
abstracte  Ens)  zurückgeführt  haben ,  dadurch  zu  verbessern ,  dass  er 
sich  mehr  an  die  Betrachtung  des  Formellen  hält,  und  so  gut  er  auch  in 
der  Kategorieenlehre  Mehreres  und  Wesentliches  berichtigt,  ergänzt  und 
vervollkommnet,  überhaupt  sie  anschaulicher  gemacht  hat;  so  verliert 
er  sich  doch  auch  nach  des  Aristoteles  Vorgang  zu  sehr  in  der  logischen 
Betrachtungs-  und  Darstellungsweise,  leitet  die  Kategorieen  zuviel 
aprioristisch  ab,  statt  sie  mehr  a  posteriore  aus  der  Sprache  herauszu- 
finden, und  passt  den  Sprachstoff  mehr  den  gefundenen  Kategorieen  an, 
als  er  sie  aus  jenem  entwickelt,  vgl.  Heidelb.  Jahrbb.  1836.  2.  S.  187 — 
190.  Allerdings  dürfte  sich  von  dem  zuletzt  genannten  Fehler  auch  Hr. 
Geppert  nicht  genug  freigehalten  haben ;  indess  bleibt  er  sich  doch  der 
Grenzen  für  die  rein  grammatische  Kategorleenforschung  mehr  bewusst 
und  stellt  sie  schärfer  heraus.  Das  Gegentheil  zu  der  grammatischen 
Betrachtungsweise  der  Redetheile  bildet  die  kleine  Schrift :  Ern.  Christ. 
a  Trautvetter  de  partibus  orationis  commcntatio  [Mitau,  Reyher.  1838. 
43  S.  gr.  8.],  eine  Abhandlung,  welche  von  der  ars  grammatica  anti- 
quiorum  nur  eine  ganz  kurze  und  beschränkte  Uebersicht  glebt,  aber 
sich  ausführlicher  mit  der  ars  grammatica  recentiorum  beschäftigt,  um 
daran  eine  rein  philosophische  und  an  die  Kantische  Kategorieentafel  an- 
gelehnte Eintheilimg  der  Wortarten  anzuknüpfen.     Er  theilt  nämlich  den 
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glänzen  Sprachschatz  in  zwei  Hauptgruppen ,  in  eine  nominale  oder  sub- 
jective ,  welche  die  nomina,  d.  i.  Substantiva  und  Adjectiva  enthält, 
und  in  eine  verbale  oder  prädicative ,  welche  Verba  und  Adverbia  um- 
fasst.  Die  Substantiva  sind  wieder  corporalia  d.  i.  entweder  nomina 
propria  oder  nomina  appellativa  seu  communia  ,  und  incorporalia  d.  i. 
nomina  verbalia  s.  functitia  oder  adverbialia  s.  abstracta.  Die  Adjectiva 
sind  nominalia  und  verbalia,  und  in  der  ersten  Classe  wieder  substantiva 
s.  denominativa  et  numeralia  oder  adjectiva  propria,  in  der  zweiten 
Classe  verbalia  s.  participialia  oder  pronomina.  Die  Verba  sind  nominalia 
als  verba  substantiva  oder  verba  adjectiva,  und  verbalia  als  verba  transi- 
tiva  oder  verba  adverbialia.  Die  Adverbia  endlich  theilen  sich  in  ad- 
verbia d.  i,  adverbia  substantiva  s.  quantitatis  und  adverbia  adjectiva 
s.  qualitatis ,  und  in  particulae  regulativae  d.  i.  praepositiones  und  con- 
iunctiones.  Der  Verf.  hat  diese  Eintheilung,  welche  übrigens  grössten- 
theils  nur  in  der  Subsumtion  der  einzelnen  Theile  von  dem  Bestehenden 
abweicht,  mit  Fleiss  und  Umsicht  zu  begründen  gesucht  und  gewährt 
manche  nützliche  Belehrung  über  Spracherscheinungen,  allein  gramma- 
tisch bleibt  seine  Forschung  natürlich  gar  nicht ,  sondern  bewegt  sich  in 
philosophischen  Erörterungen,  von  denen  wenigstens  für  das  Schul-  und 
Unterrichtswesen  entweder  gar  kein ,  oder  nur  ein  höchst  beschränkter 
Gebrauch  gemacht  werden  kann.  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1841. 
Nr.  6.  Kehren  wir  nun  aber  zu  den  historischen  Forschungen  über  die 
Sprachphilosophie  der  Alten  zurück,  so  ist  hier  zunächst  zu  erwähnen: 
ha  Philosophie  du  language  exposee  d'aupres  Aristote,  par  M,  Seguier, 
Marquis  de  Saint  -  Brisson ,  membre  de  l'Institut  [Paris,  Bourgeois  -  Maze. 
1838.  XI  u.  163  S.  8.],  eine  scharfe  und  geistreiche  Polemik  gegen  die 
in  Frankreich  noch  herrschenden  und  aus  der  Grammatik  von  Port -Royal 
her  stehend  gebliebenen  grammatischen  Definitionen  und  Vorstellungen 
von  dem  Hauptwort,  Verbum ,  Artikel  etc.,  welche  das  Mangelhafte 
jener  Ansichten  über  diese  Redetheile  glänzend  darlegt  und  für  Frankreich 
eine  ungewöhnliche  Gründlichkeit  und  Schärfe  der  Forschung  bewährt, 
für  Deutschland  aber  freilich  nur  einen  sehr  relativen  Werth  hat.  vgl. 
Hall.  Liter. -Zeit.  1839.  Nr.  19.  u.  20.  und  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw. 
1840.  Nr.  12.  Zur  Einführung  besserer  Vorstellungen  über  die  Grund- 
begriffe jener  Redetheile  hat  der  Verf.  eine  Darstellung  der  Aristoteli- 
schen Sprachphilosophie  gegeben ;  aber  freilich  die  klare  Uebersicht  der- 
selben durch  zu  viele  Reflexionen  und  polemische  Abschweifungen  er- 
schwert,  und  ausserdem  auch  nicht  Alles  gesammelt,  was  bei  Aristoteles 
über  die  Sprachkategorleen  und  über  Syntaxls  der  Sprache  vorkommt, 
sondern  nnr  die  Schrift  nSQi  fQurjveiKg  und  Einiges  aus  der  Poetik  aus- 
gezogen und  dies  durch  erweiternde  Zusätze  aus  Ammonius,  Longin  und 
Plutarch  ergänzt.  Ebenso  hat  er  zu  wenig  beachtet ,  dass  Aristoteles 
die  Kategorleen  nicht  sowohl  aus  sprachlichem,  als  vielmehr  aus  logischem 
Gesichtspunkte  betrachtet,  d.  h.  mit  den  allgemeinen  Denkformen  sich 
beschäftigt  und  dafür  nur  gelegentlich  Einiges  ans  der  Spraclre  in  Be- 
tracht  zieht.      Die   Benutzung    von    Trevdelenburgs  kleiner  Schrift   De 
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Aristotelis  Categoriis  [Berlin  1838.  8.] ,  und  der  von  demselben  Gelehrten 
herausgegebenen  Elementa  logiccs  Aristot.  §  11.  hätte  darüber  Aufschluss 
geben  können ,  obgleich  sie  auch  nur  "Weniges  über  die  Sache  beibringen 
und  in  der  erstem  Schrift  vielmelir  nur  die  Stellung  des  Aristoteli- 
schen Buches  zu  dessen  übrigen  Schriften  bestimmt  \Aird.  Uebrigens 
schreibt  auch  Trendelenburg  dem  Aristoteles  eine  zu  umfassende  Beach- 
tung der  Sprache  und  ihrer  Redetheile  zu,  wogegen  H.  Ritter  in  der 
Gesch.  der  Philos,  Th.  3.  S.  80.  gegründete  Einuendnngen  gemacht  hat. 
Hr.  Seguier  hat  in  seinem  Buche  zunächst  die  Aristotelischen  Bemer- 
kungen über  das  Nomen  und  Verbum  erörtert,  dabei  auch  die  von  Ari- 
stoteles nicht  berührten  Accidenzien  dieser  Wortclassen  (Casus,  Genus, 
Numerus,  Tempora  und  Personen)  besprochen,  die  Theorie  der  Tempora 
verbi  aus  Scaliger  de  causis  L.  L.  wiederholt,  ohne  den  Aoristen  und 
dem  Parfait  dcftni  eine  passende  Stellung  anzuweisen,  und  durch  zwei 
Auszüge  aus  Plutarch.  Quaestt.  Plat.  X.  und  Ammonius  die  Frage  ange- 
regt, ob  ausser  Nomen  und  Verbum  auch  andere  Wörterclassen  als  Rede- 
theile  zu  betrachten  sind.  Ein  zweiter  Abschnitt  über  die  Lehre  vom 
Satze  behandelt  dann  nach  Aristoteles  den  Xöyog  dnocpdvtLKOg  und  die 
vnoKQicis ,  berührt  die  vier  Eintheilungen  des  Xöyog  bei  den  Peripateti- 
kern,  erklärt  Aristot.  Poet.  c.  20.  und  bringt  Einiges  über  Affirmation 
und  Negation.  Im  letzten  Absclinitte  endlich  wird  die  Lehre  vom  Arti- 
kel und  vom  Pronomen  besprochen,  und  über  slg  und  rtg,  unus  und  ali- 
quis  viel  verhandelt.  Eine  für  uns  weit  wichtigere  Schrift  ist  der  in 
dem  Jahrbuch  des  Pädagogiums  des  Closiers  U7tser  lieben  Frauen  in  Mag- 
deburg iüT  1838  enthaltene  Beitrag  zur  historischen  Entwickclung  der 
Lehre  von  den  Temporibus  und  Modis  des  griech.  Verbums  ,  von  Karl 
Friedr.  Herrn.  Schwalbe  [Magdeburg,  Heinrichshofen.  99  (92)  S.  8.], 
welcher  nach  vorausgeschickter  allgemeiner  und  auf  die  Grundsätze  der 
neueren  Sprachforschung  gebauter  Theorie  über  die  Tempora  und  Modi 
des  griech.  Zeitwortes  S.  43 — 92.  die  Anfänge  der  griechischen  Gramma- 
tik ebenfalls- historisch  untersucht,  vgl.  NJbb.  26,  360.  u.  Zeitschr.  f.  d. 
Altertlniresw.  1841.  Nr.  7.  Hr.  Schwalbe  schreitet  darin  auf  dem  von 
Classen  betretenen  Wege  einher,  d.  h.  er  bei'ichtet  zuerst  über  das  erste 
Emporkommen  der  sprachlichen  Foi-schung  bei  den  Griechen  und  von  der« 
allgemeinen  Vorstellung,  welche  dieselben  von  der  Entstehung  und  Bil- 
dung der  Sprache  überhaupt  gehabt  haben,  und  reiht  daran  eine  umfas- 
sende und  gelehi't  begründete  Darstellung  dessen,  was  Protagoras,  Plato 
und  Ai'istoteles  über  das  griechische  Verbum  und  seine  Flexion,  Tempora 
und  Modi  geforscht  und  gefunden  haben  ,  wobei  zugleich  deren  Lelire 
über  die  Redetheile  überhaupt  und  Mehreres  aus  den  Forschungen  der 
späteren  Philosophen  und  Grammatiker  berührt  ist.  In  der  Entwickelung 
dieser  Einzelheiten  ist  dessen  Darstellung  ausführlicher  und  gründlicher 
als  die  Classensche ,  berichtigt  auch  mehrere  einzelne  Ansichten  jenes 
und  eininjer  anderen  Gelehrten,  gewährt  aber  natürlich  nicht  eine  so  um- 
fassende und  klare  Uebersicht  über  den  Gang  der  gesammten  alten 
Sprachphilosophie  und  scheint  auch  namentlich  in  die  Lehren  des  Prota- 
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goras  und  Aristoteles  Einiges  hineingetragen  zu  haben,  \vas  erst  der 
späteren  Forschung  angehört.  Einen  andorcn  Eetrachtungsweg  hat 
Herrn.  Schmidt  in  üoctrinae  temporum  vcrbi  Gracci  et  Latini  exjwnUio 
historica  eingeschlagen ,  Avelche  er  in  drei  Schulprogrammen ,  nämlich 
Partie.  I.  in  Wittenberg  1836  [31  S.  gr.  4.] ,  Partie.  II.  et  III.  in  Fried- 
land 1836  u.  1839  [28  u.  31  S.  gr.  4.]  herausgegeben  hat,  und  wozu  die 
Particula  IV.  als  Schlussstein  zum  Ganzen  noch  fehlt.  Ihm  ist  es  nämlich 
nicht  um  genaue  Abgrenzung  dessen  zu  thnn,  was  jeder  einzelne  For- 
scher für  die  Tempuslelire  des  Zeitwortes  aufgefunden  hat ,  sondern  er 
weist  vielmehr  nur  den  Entwickelungsgang  nach,  welchen  die  Theorie 
der  Tempuslehre  von  Plato  und  Aristoteles  an  bis  auf  die  neueste  Zeit 
herab  genommen  hat.  Der  strengen  historischen  Specialerörterung  über 
den  Forschungsgang  der  Alten  gehört  hiervon  nur  der  Anfang  der  Parti- 
cula prima  an ,  wo  auf  den  ersten  Seiten  die  Lehre  des  Plato  und  Aristo- 
teles über  die  Eintheilung  der  Zeit  in  Gegenwart,  Vergangenheit  und 
Zukunft  und  die  Ausprägung  dieser  drei  Stufen  im  Verbum  speciell  nach- 
gewiesen und  dabei  auch  ein  paar  von  Classen  begangene  Irrthümer  auf- 
gedeckt sind.  Allein  schon  die  Lehre  der  Stoiker  und  des  Varro  wird, 
ohne  Rücksicht  auf  die  Bestrebungen  Einzelner,  nur  summarisch  behan- 
delt, um  nachzuweisen,  bis  zu  welchem  Punkte  von  ihnen  die  platonisch- 
aristotelische  Lehre  durch  die  aufgestellte  Theorie  der  vollendeten  und 
unvollendeten  Handlung  fortgebildet  worden  ist.  Dasselbe  geschieht  mit 
der  Lehre  der  Grammatiker  von  Aristarch  bis  auf  Moschopulus  und  Theo- 
dorus  Gaza  herab,  und  die  Auffindung  der  Abweichungen  oder  wohl  auch 
Abirrungen  von  der  stoischen  Lehre  sind  das  Ziel  der  Untersuchung. 
Die  am  Schluss  der  Particula  prima  beginnende  und  durch  die  ganze 
Pai'ticula  secunda  hindurchgehende  Darstellung  und  Kritik  der  Tempus- 
theorieen,  welche  von  Wilh.  Grocinus,  Thomas  Linacer  u,  J.  C.  Scaliger 
an  bis  auf  Harris,  Reiz  und  Dissen  herab  aufgestellt  worden  sind,  dienen 
zur  Erläutertuig  der  Sprachforschung  der  Alten  nur  insofern ,  als  überall 
nachgewiesen  ist,  wie  weit  diese  Theorieen  mit  der  Lehre  der  Stoiker  in 
Verwandtschaft  oder  in  "Widerstreit  stehen,  vgl.  Jen.  Liter.- Zeit.  1836. 
Nr.  120.  und  NJbb.  20,  458  f.  In  der  Particula  tertia  holt  der  Verf.  die 
in  den  beiden  ersten  Abtheilungen  bei  Seite  gelassene  Theorie  über  den 
Aoristus  nach  und  zeigt  zuerst  in  gedrängter  Zusammenstellung,  was 
die  alexandrinischen  Grammatiker  darüber  gelehrt  haben ,  um  dann  desto 
umfassender  die  darüber  aufgestellten  Theorieen  der  Spätem  darzulegen 
und  zu  prüfen ;  womit  er  übrigens  noch  nicht  ganz  zu  Ende  gekommen 
ist,  sondern  den  Schluss  dazu  erst  in  der  nächsten  Abtheilung  nacliliefern 
wird.  Obgleich  nun  aber  diese  Abhandlungen  des  Hrn.  Schmidt  die 
Sprachphilosophie  der  Alten  nur  in  einer  einzelnen  Richtung  und  auch 
hier  zum  Theil  beschränkter  als  die  vorhergenannten  Gelehrten  behan- 
deln, so  sind  sie  doch  sehr  wiclitlg  als  Untersuchung  über  die  Tempuslehre 
des  Verbi  überhaupt  und  geben  eine  so  treffliche  Uebersicht  dessen ,  w  as 
bis  jetzt  für  diese  Lehre  geleistet  worden  ist,  und  eine  so  sorgfältige 
Prüfung  des  Guten   und  des  Mangelhaften  der  einzelnen  Theorieen ,  dass 
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sie  als  die  vollkommenste  Grundlage  für  alle  weitere  Forschung  darüber 
anerkannt  werden  müssen.  Eine  ganz  eigentliche  historische  Unter- 
suchung über  die  Sprachphilosophie  der  Alten  bietet  wiederum  das  Buch: 
Stoicorum  Grammatica,  composuit  Rudolph  Schmidt  [Halle  1839.  76  S.  8.], 
ein  Erstlingsversuch  eines  jungen  Philologen,  welcher  der  Vorläufer  zu 
einer  grossem  Untersuchung  über  den  Unterschied  der  alexandrinischen 
und  pergamenischen  Grammatik  sein  soll.  Der  junge  Verf.  hat  darin  mit 
Fleiss  und  Umsicht  ein  recht  reiches  Material  über  die  grammatischen 
Forschungen  der  Stoiker  zusammengebracht  und  nachzuweisen  gesucht, 
was  sie  über  den  Streit,  ob  die  Sprache  (pvast  oder  &ia(i  entstanden  sei, 
über  die  Kategorieen,  über  Satz  und  Rede  (nsql  köyov),  über  Wortbe- 
deutung und  Stoffbehandlung  (tisqI  ctj^klvo^svcov  kui  nsgi  TtQKyacitcov) 
gelehrt  haben ,  und  eine  schöne  Probe  von  seiner  philologischen  Gelehr- 
samkeit geliefert.  Allein  freilich  hat  er  den  Stoff  nicht  genug  gesichtet, 
das  Rhetorische,  Dialektische  und  Grammatische  der  Untersuchung  nicht 
genug  unterschieden,  darum  nicht  einmal  hinlänglich  erkannt,  wie  sehr 
die  Sprachgesetze  der  Stoiker  a  priori  construirt  sind,  und  dabei  die 
historische  Darstellung  des  Gefundenen  durch  zu  viele  allgemeine  Re- 
flexionen und  philosoph.  u.  kritische  Erörterungen  zerrissen  und  getrübt, 
so  dass  es  schwierig  ist,  durch  das  Buch  zu  einer  klaren  Erkenntniss 
der  Sache  zu  gelangen,  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1840.  Nr.  12. 
und  13.  An  alle  die  bisher  genannten  Untersuchungen  reiht  sich  nun  die 
Abhandlung  des  Hrn.  Dir.  Rosenheyn  in  der  Weise  an ,  dass  derselbe 
nicht  darauf  ausgeht,  die  Sprachphilosophie  der  Alten  in  ihrer  histori- 
schen Fortbildung  darzustellen,  sondern  nur  die  Hauptergebnisse  dessen, 
was  die  Alten  über  die  Redetheile  im  Allgemeinen  gedacht  und  gesagt 
haben ,  durch  Zusammenstellung  und  Erörterung  der  darauf  bezüglichen 
Hauptstellen  darzulegen ,  und  damit  eine  eigene  Kritik  dieser  Redetheile 
zu  verbinden.  Er  stellt  nämlich  an  die  Spitze  seiner  Untersuchung  die 
beiden  Stellen  aus  DIonys.  Halic.  de  compos.  verb.  c.  2.  und  Quintilian. 
I,  4,  18 — 21.,  worin  beide  Schriftsteller  über  die  verschiedene  Einthei- 
lung  und  Benennung  der  Redetheile  berichten,  und  hat  dazu  in  reichen 
Anmerkungen  eine  grosse  Masse  von  Stellen  anderer  Schriftsteller,  worin 
über  Eintheiiung,  Benennung,  Unterscheidung  und  Bedeutung  der  Rede- 
theile verhandelt  wird,  zusammengetragen  und  dieselben  soweit  erläutert, 
als  es  zum  richtigen  Verständniss  derselben  und  zur  klaren  Erkenntniss 
der  Vorstellung  der  Alten  von  den  Redetheilen  nöthig  ist.  Was  hierbei 
über  Zahl ,  Namen  und  allgemeine  Hauptbedeutung  dieser  Redetheile  aus 
den  Alten  zu  gewinnen  war,  das  ist  zureichend  und  klar  erörtert  und 
belegt,  während  die  historische  Beachtung  des  Forschungsganges  nur 
nebenbei  in  Betracht  gezogen  ist,  und  in  dieser  Beziehung  sich  mancher- 
lei Lücken  und  Irrthümer  nachweisen  lassen,  vgl.  Zeitschr.  f.  d.  Alter- 
thumsw. 1841.  Nr.  6.  Von  den  oben  genannten  Schriften  hat  der  Verf. 
keine  zu  Rathe  gezogen ,  und  offenbar  mit  Absicht  die  Betrachtung  der 
Redetheile  nach  den  Vorstellungen  der  verschiedenen  Zeitalter  bei  Seite 
liegen  lassen,  weil  er  eben  nur  die  allgemeine  Vorstellung  gewinnen  will, 
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welche  <lie  Alten  von  den  acht  Redetheilen  der  grieclüschen  und  lateini- 
schen Sprache  gehabt  haben.  Ebenso  geht  seine  Betrachtung  der  Rede- 
theile  nur  vom  philosophischen  Gesichtspunkte  aus,  und  er  hat  weder  den 
Unterschied  der  logischen  und  grammatischen  Behandlung  derselben  oder 
den  grammatischeren  Gegensatz  der  alexandrinischen  Forschung  zu  dem 
philosophischen  der  Stoiker  aufgefasst,  noch  auch  auf  die  äusseren  Ver- 
hältnisse oder  Accidenzien  (naQf7i6fiiv(x)  der  Redetheile  Rücksicht  ge- 
nommen. Auf  die  Darstellung  der  Wortarten  im  Ganzen  und  nach  den 
Ansichten  der  Alten  lässt  er  dann  eine  Betrachtung  derselben  im  Einzel- 
nen folgen,  worin  er  über  jeden  einzelnen  Redetheil  aus  alten  und  neuen 
Grammatikern  zusammenstellt,  was  zur  logischen  Bestimmung  seines 
Grundbegriffes  nöthig  ist,  und  damit  eine  Kritik  der  jetzt  herrschenden 
Benennimg  und  Eintheilung  verbindet,  welche  ihn  ebenso  zu  neuen  Be- 
nennungen der  Redetheile,  wie  zu  einer  neuen  Eintheilung  derselben 
führt.  Er  ordnet  nämlich  alle  Redetheile  in  vier  Hauptclassen,  nämlich 
m  Begriff siv  ort  er ,  d.  i.  Substantiva  und  Adjectiva,  in  Merkmalstvörter, 
d.  i.  Verba  und  Adverbia,  in  Aasrufs-  oder  Empfindungswörter  (In- 
terjectionen)  für  dunkle  Vorstellungen,  und  in  Verhällniss-  oder  Binde- 
wörter, d.  i.  Präpositionen  und  Conjunctionen,  zusammen,  bezeichnet 
die  Präpositionen  als  Wortverhältniss-  oder  JVortbindewörter  und  die 
Conjunctionen  als  Satzverhältniss  -  oder  Saizbindeuörier,  und  theilt  die 
Substantiva  oder  Dingwörter  wieder  in  concrete  Dingwörter  (eigentliche 
Substantiva)  und  abstracte  Dingwörter  (Pronomina  substantiva),  die 
Verba  oder  Zustandsivürter  in  concrete  Zustandswörter  (Verba)  und 
abstracte  Zustandswörter  (Verbiim  substantivum)  ,  die  Eigenschaftswörter 
in  concrete  (Adjectiva  u.  Participia)  und  abstracte  (Pronomina  adjectiva), 
und  die  Beschaffenheitsivörier  ebenfalls  in  concrete  (adverbia)  u.  abstracte 
(pronomina  adverbialia).  Man  sieht  aus  dieser  Eintheilung  und  Namen- 
bestimmung sehr  leicht,  dass  er  sich  ganz  auf  den  von  den  neuesten 
Grammatikern  angenommenen  Standpunkt  der  logischen  Betrachtung  stellt, 
und  dass  darum  die  äussere  Form  der  Redetheile  für  ihn  etwas  ganz 
Ausserwesentliches  wird.  Ob  Hr.  Rosenheyn  daran  ganz  recht  gethan 
hat,  und  ob  nicht  Gepperts  Bemerkungen  über  den  wesentlichen  Einfluss 
der  äussern  P'orm  auf  die  Bestimmung  des  Wesens  der  Redetheile  eine 
grössere  Berücksichtigung  verdienen,  das  wollen  wir  der  eigenen  Be- 
trachtung desselben  überlassen.  Ref.  ist  wenigstens  nicht  in  Zweifel, 
dass  man  auf  dem  von  Geppert  eingeschlagenen  Wege  (natürlich  unter 
vorgenommener  Ausscheidung  dessen,  was  auch  bei  diesem  noch  zu 
abstract  ist)  nicht  nur  zu  einer  weit  schärferen  Bestimmung  der  Rede- 
theile gelangt,  sondern  namentlich  auch  für  die  Praxis  des  Unterrichtes 
weit  klarere  »nid  anschaulichere  Bestimmungen  erringt.  Die  Rosenheyn- 
sche  Schrift  verhält  sich  zu  dieser  Auffassung  als  eine  höhere  Abstraction 
und  empfiehlt  sich  als  solche  durch  Klarheit  der  Auffassung  und  Einfach- 
heit der  vorgeschlagenen  Eintheilung,  weshalb  sie  auch  besonders  für 
solche,  welche  demselben  Forschungswege  huldigen,  ein  sehr  wichtiger 
Beitrag  zur  Sprachforschung  wird.  —      Das  Programm   desselben  königi. 
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Gymnasiums  in  Lyk  vom  Jahr  1838  enthält  einen  Aufsatz  des  Oberlehrers 
Deivischeit  über  den  anomalen  Gebrauch  einiger  neuhochdeutschen  Präpo- 
sitionen [38  (18)  S-  4.],  Avorin  nach  kurzer  Nachweisung,  wie  und  warum 
in  der  Sprache  neben  den  eigentlichen  Präpositionen  auch  mancherlei 
Afterpräpositionen  sich  ausbilden,  eine  fleissige  grammatische  Erörterung 
über  Gebrauch  und  Rection  der  Afterpräpositionen  ausserhalb ,  innerhalb^ 
statt,  anstatt,  um,  willen,  um  JVillcn,  wegen,  von  wegen,  während, 
trotz,  mitsammt,  neben,  zwischen,  ob,  mitgethcilt  und  mit  mancherlei 
anderen  Sprachbemerkungon ,  z.  B.  über  den  Gebrauch  der  absoluten 
Genitive ,  durchzogen  ist.  Das  Gymnasium  war  zu  iMichaelis  1837  von 
155,  zu  Michaelis  1838  von  146  und  zu  IMichaelis  1839  von  131  Schülern 
besucht  und  entiiess  in  dem  zuerstgenannten  Schuljahre  9,  Im  zweiten  13, 
im  dritten  6  Schüler  zur  Universität,  vgl.  NJbb.  19,  303.  Das  Lehrer- 
coUegium  bildeten  der  Director  Dr.  liosenheyn,  die  Oberlehrer  Dr.  Cludius, 
Chrzescitiski ,  Kostka  und  Dewischeit  [welche  beiden  letztern  seit  Herbst 
1836  nach  dem  Weggang  des  Oberlehrers  Fabian  in  die  dritte  und  vierte 
Oberlehrerstelle  aufgerückt  sind],  die  Lehrer  Dr.  Jacobi,  Gortzilza, 
Hülfslehrer  Menzel,  und  Dr.  Horch  [s.  NJbb.  26,  233.].  Dem  ersten 
Oberlehrer  Dr.  Cludius  ist  vor  Kurzem  das  Prädicat  Professor  beigelegt 
und  der  Hülfslehrer  Dr.  Horch  zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt  worden. 
Am  kön.  Gymnasium  zu  Marienwerder  starb  am  20.  April  1839  der 
emeritirte  Conrector,  Professor  Karl  Heinr.  Pudor,  und  zu  Anfange  des 
Jahres  1840  wurde  der  vierte  Oberlehrer  Dr.  Victor  Grunert  nach  32jäh- 
riger  Amtsthätigkeit  in  den  Ruhestand  versetzt,  und  der  Lehrer  des  Ge- 
sangunterrichts Ludw.  Truug.  Granzin  als  Musikdirector  und  Organist 
nach  Danzig  berufen,  vgl.  NJbb.  26,  103.  u.  30,  100.  Dafür  Ist  seitdem 
der  Hülfslehrer  Erf.  Aug.  Theod.  Baarts  In  die  erledigte  Oberlehrerstelle 
aufgerückt,  der  Schulamtscandidat  Eduard  Reddig  als  Hülfslehrer  ange- 
stellt, und  der  bishei'ige  Lehrer  an  der  höhern  Bürgerschule  in  Marien- 
burg Friedr.  Aug.  Dettmer  für  den  Unterricht  im  Gesang  und  in  der 
Gymnastik,  sowie  für  den  Rechenunterricht  in  den  untern  Classen  ange- 
stellt worden.  Die  6  Classen  des  Gymnas.  waren  im  Sommer  1839  von 
228  Schülern  und  Im  Sommer  1840  von  226  Schülern  besucht,  und  zur 
Universität  wurden  im  ersteren  Jahre  7,  im  letztern  keiner  entlassen. 
Das  Programm  des  Jahres  1839  enthält  ausser  dem  Jahresbericht  von 
1838  bis  dahin  1839  [16  S.  4.]  ein  Specimen  disjmtaiionis  de  adiectivis 
verbalibus  in  zog  et  teos  exeuntibus  von  dem  Oberlehrer  Gross  [16  S.  4.], 
ein  Fragment  aus  einer  grössern  Abhandlung  über  diese  Verbaladjectiven, 
zu  welcher  der  Verf.  die  Schriften  des  Homer,  Heslod,  Theognis  und 
der  übrigen  Gnomiker,  Arlstophanes ,  Aeschylus  ,  Sophokles,  Euripides, 
ApoUonius  Rhodlus,  Herodot,  Plato  ,  Thucydides,  Xenophon,  Polybius 
und  der  zehn  attischen  Redner  durchgelesen  zu  haben  versichert ,  und 
w  eiche  über  den  Gegenstand  eine  eben  so  gelehrte  und  inhaltreiche ,  als 
besonnene  und  einsichtsvolle  Erörterung  verheisst.  Gegenwärtig  sind 
die  zwei  Capitel,  De  formatione  und  De  paucorum  quorundam  adiectivo- 
rum  verbalium  usu ,  mitgetheilt.      In  dem  ersten  Capitel  verwirft  Hr.  G. 
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die  von  Buttmann,  dem  Kühner  folgt,  und  von  Matthiä  aufgestellten  Re- 
gehi  über  Bildung  und  Ableitung  dieser  Adjectiven ,  ineint,  dass  Lobeck 
in  Paralip.  Gramm.  Gr.  p.  446.  die  richtigsten  Vorschriften  darüber  ge- 
geben, und  giebt  dann  selbst  eine  classificirte  Zusammenstellung  und 
Aufzählung  dieser  Adjectiva,  um  darzuthun,  dass  allerdings  die  meisten 
vom  Perfectum  passivi,  mehrere  auch  vom  Aoiistus  II.  activi  oder  medii 
oder  vom  Praesens,  vsenige  vom  Perfectum  II.,  Aoristus  II.  passivi  und 
Aoristus  I.  medii  gebildet  sind ;  dass  andex-e  ein  z^var  nicht  vorhandenes, 
aber  doch  gedachtes  Perfectum  passivi  voraussetzen,  •welches  dann  in 
seiner  Formation  auch  nicht  selten  zu  dem  Charakter  des  Aoiistus  I.  pas- 
sivi sich  hinneigt,  oder  auch  mit  den  Formen  des  Präsens ,  Futursund 
Aoristus  I.  medii  so  nahe  zusammentrifft ,  dass  man  unmittelbar  von  de- 
ren Formen  das  Adjectiv  ableiten  kann ,  und  dass  endlich  eine  Anzahl 
übrig  bleiben ,  für  ^Yelche  gar  keine  bestimmte ,  ihrer  Bildung  zu  Grunde 
gelegte  Tempusform  angegeben  werden  kann.  Einen  Auszug  erlaubt 
natürlich  diese  mit  allerlei  etymologischen  Erörterungen  durchflochtene 
Zusammenstellung  nicht,  und  wir  setzen  hier  nur  noch  die  beachtens- 
werthe  Schlussbemerkung  dieses  ersten  Capitels  her:  „Gerundia  ab  Initio 
nihil  aliud  fuisse  sciendum,  nisl  formas  porrectiores  sine  ulla  neque  signi- 
ficatus  proprietate  neque  accentus  stabilltate.  Testificantur  hoc  duo  Ho- 
merica  irsög  et  VTjyixtsog.  Insequenti  demum  aetate  hoc  alterura  voca- 
bulorum  nostrorum  genus  magis  increbrult,  novamque  necessitatis  signifi- 
catlonem  tanquam  propriam  sibi  vindicans  etlam  accentui  penultimam  syl- 
labam  certam  fixamque  sedem  concessit.  Sed ,  quis  hulus  usus  fuerit 
auctor,  si  quis  cognoscere  velit,  quod  pro  certo  respondeam  non  habeo. 
Si  lectio  Vera  est,  Heslodus  auctor  videtur.  Legimus  enim  in  eius  frag- 
mentis:  cpvKzsog  (/.yXccos  vlog  'Ensiäv  oQxajiog  uvöqwv.  Bene  autem  no- 
tandum,  praeter  hoc  exemplum  in  omnibus  ceterls  hulus  poetae  carmini- 
bus  ne  unum  quidem  obA-iam  fieri.  Inimo  vero  vocabulum  qparsto'g,  quod 
quidem  tres  loci  nobis  praebent  (Scut.  Herc.  144.  et  161.  Theogn.  310.), 
ad  persuadendum  nobis  satis  valet  Hesiodum  etiam  ex  lila  et  formae  et 
accentus  et  potestatis  ambigultate  nondum  enavigasse.  Certum  primum 
exemplum  et  quasi  solivagura  Theogn.  697.  o,Tt  fi^  noL^iavriov  iirj ,  in 
conspectum  meum  venit.  Quantopere  ad  Homeri  exemplum  recentiores 
etiam  epicl  gerundlornm  nsum  refugerint,  vel  Inde  coliigi  potest,  quod 
Apollonius  Rhod.  ne  unum  quidem  recepit.  Tragici  etiam  non  ita  cir- 
cumfluunt  exemplls."  Schade  nur,  dass  hier,  wie  überall  in  der  Ab- 
handlung die  äussere  lateinische  Darstellungsform  so  viele  Mängel  hat. 
Im  zweiten  Capitel  folgt  dann  eine  ausführliche  etymologische  und  lexika- 
lische Erörterung  der  Adjectiva  itiatog ,  Ttsiarog  und  nsiazsog ,  nvozog 
und  7t(vaz8og,  xvKzög  und  « t'xro's ,  tpVKzög ,  cpsvKtog  und  tpsvHziog, 
Izög ,  iziog,  ItriTog  und  izrjtsog,  cx^rög ,  ax^tiog  und  fxro's,  'fnztog, 
welche  ebenfalls  keinen  Auszug  zulässt  und  desselben  auch  nicht  bedarf, 
da  schon  aus  dem  Angedeuteten  hervorgeht,  dass  sie  von  Seiten  der 
griechischen  Grammatiker  und  Lexicographon  eine  si)eciolle  Beachtung 
verdient.     Das  Programm  desselben  Gymnasiujus  vom  Oclober  1840  cnt- 
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hält  eine  gleichverdienstliche  Abhandlung  über  Goethe  s  Liehlingswenduii- 
gen  und  Lieblingsausdrücke  von  dem  Director  und  Professor  Dr.  Joh. 
Aug-  O.  L.  Lehmann  [Marienwerder  gedr.  b.  Harich.  44  S.  u.  10  S. 
Jahresbericht,  gr.  4.],  d.  i.  eine  reiche  und  gelehrte  Nachweisung  über 
den  in  Goethes  Schriften  häufigen  Gebrauch  der  Partikeln  Und  so  und 
Und  an  Stellen,  wo  man  dieselben  nicht  erwarten  sollte,  über  die  Vor- 
liebe für  die  Begriffe  Behagen,  Behaglichkeit  und  JFohlbehagen  und  die 
damit  verwandten  Beiwörter,  über  den  häufigen  Gebrauch  der  Endsylbe 
lieh  und  über  die  häufige  Verbindung  adjectivischer  Adverbien  mit  Ad- 
jectiven  und  Adverbien,  worin  zugleich  diese  Erscheinungen  der  Goethi- 
schen  Sprache  sorgfältig  erörtert  und  gerechtfertigt,  mit  einer  grossen 
Anzahl  allgemeiner  grammatischer  und  sprachlicher  Bemerkungen  durch- 
webt und  als  Eigenthümlichkeiten  der  Goetheschen  Individualität  nach- 
gewiesen sind.  Der  Verf.  geht  vielleicht  bei  diesen  Erörterungen  darin 
etwas  zu  weit,  dass  er  diese  Spracherscheinungen  nicht  blos  als  Eigen- 
thümlichkeit,  sondern  selbst  als  Eleganz  des  Goethischen  Stils  nachwei- 
sen will,  während  sie  oft  nur  eine  übertriebene  Angewöhnung  zu  sein 
scheinen;  aber  die  gründliche  und  einsichtsvolle  Erörterungsweise  macht 
die  Schrift  zu  einem  sehr  wichtigen  Beitrage  für  die  deutsche  Grammatik 
und  Stilistik,  und  zugleich  hat  das  Programm  das  besondere  Verdienst, 
dass  es  auf  die  grammatische  Behandlung  der  Goetheschen  Schriften  hin- 
weist und  für  dieselbe  zugleich  ein  so  glänzendes  Beispiel  gieht.  Bei 
dem  in  der  neueren  Zeit  so  allgemein  gewordenen  Gebrauche,  deutsche 
Dichter  in  den  obern  Gymnasialclassen  zu  erklären ,  und  bei  der  in  den 
zahlreichen  Commentaren  und  Erläuterungsschriften  zu  den  Goetheschen 
und  Schillerschen  Gedichten  ausgeprägten  Richtung,  dieselben  durch  phi- 
losophisch-ästhetische Reflexionen,  antiquarisch -realistische  Sacherör- 
terungen, historische  und  biographische  Notizen,  Vergleichung  ähnlicher 
Stellen  und  anderes  dergleichen  zu  erläutern,  ist  es  von  ganz  besonderer 
Wichtigkeit,  auf  die  grammatisch -sprachliche  Deutung  dieser  Schriften 
hinzuweisen ,  weil  diese  das  alleinige ,  wahre  Element  der  Jugendbildung 
ist,  und  weil  von  ihr  aus  allein  für  unsere  Gymnasiasten  die  Einsicht  in 
die  Schönheit  und  Vortrefflichkeit  der  Werke  unserer  Dichter  eröffnet 
werden  kann,  sobald  nämlich  diese  etwas  mehr  sein  soll,  als  eine  dunkle 
Ahnung  und  ein  schwebendes  Gefühl  von  dem  Schönen,  welches  letztere 
eben  durch  jene  für  das  Jugendalter  unverdaulichen  philosophisch -ästhe- 
tischen Reflexionen  so  sehr  gefördert  wird.  Jemehr  gerade  unsere  mo- 
derne Literatur,  und  in  ihr  vornehmlich  wieder  unsere  Dichter,  in  der  Aus- 
prägung des  höheren  Gefühls-  und  Gemüthslebens  einen  hohen  Vorrang 
vor  den  alten  classischen  Schriften  einnehmen ,  und  je  schwerer  es  ist, 
diese  inneren  Gefühlsäusserungen  und  Ausprägungen  der  dunklen  Ge- 
müthswelt  zur  klaren  Anschauung  und  Erkenntniss  zu  bringen ,  indem  sie 
eigentlich  nur  für  den  vollständig  und  allseitig  entwickelten  und  in  allen 
geinen  Kräften  gehörig  ausgebildeten  Geist  hinreichend  verständlich  und 
begreiflich  werden;  um  so  mehr  muss  die  Erklärung  dieser  Schriften  auf 
diejenige  sprachliche   (grammatische,  lexicalische ,  rhetorische  und  stili- 
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«tische)  Erörterung  ausgehen ,  durch  welche  allein  die  in  den  Schriften 
enthaltenen  Vorstellungen  und  Gefühle  concret  werden  und  zur  Anschau- 
ung und  Erkenntniss  kommen.  Nur  auf  diesem  Wege  entsteht  für  den 
Schüler  die  Erkenntniss,  warum  etwas  schön  ist,  und  ohne  das  ßeuusst- 
sein  des  Warum  giebt  es  eben  keine  Erkenntniss.  Es  versteht  sich  übri- 
gens, dass  unter  dieser  sprachlichen  Erklärung  unserer  Schriftsteller 
nicht  etwa  diejenige  niedere  grannnatische  und  lexicalische  Erörterung 
gemeint  ist,  welche  man  bei  dem  Unterricht  in  fremden  Sprachen  den 
Schülern  geben  muss ,  so  lange  sie  noch  nicht  zu  einer  höhern  Kenntniss 
derselben  gelangt  sind;  sondern  eä  ist  die  Erörterung  der  tieferen 
Sprachgesetze,  mag  man  sie  nun  Syntaxis  ornata  oder  Rhetorik  und  Poe- 
tik, oder  Stilistik  nennen,  und  die  Nachweisung  ihres  inneren  Zusam- 
menhanges mit  der  menschlichen  Denk-  und  Gefühlswcise  gemeint,  aus 
welcher  jene  Erklärung  hervorgehen  muss.  Für  die  Erklärung  der  Alten 
hat  diese  höhere  Spracherörterinig  in  der  neueren  Zeit  überraschende 
Fortschritte  gemacht  und  reiche  Früchte  getragen;  für  die  Erklärung 
unserer  Schriftsteller  scheint  sie  noch  im  Argen  zu  liegen ,  indem  wenig- 
stens unsere  deutschen  Grammatiken  und  Lehrbücher  der  Rhetorik ,  Sti- 
listik etc.  entweder  blos  bei  der  Betrachtung  des  niederen  Formenwesens 
der  Sprache  stehen  bleiben ,  oder  in  zu  abstracten  Reflexionen  sich  ver- 
lieren ,  und  durch  keine  dieser  beiden  Richtungen  den  innigen  Zusam- 
menhang der  Sprache  mit  dem  menschlichen  Geiste  und  seinen  Regungen 
klar  machen.  Hr.  Prof.  Lehmann  nun  hat  in  der  besprochenen  Abhand- 
lung gerade  für  diese  höhere  sprachliche  Erklärungsweise  Goethes  sehr 
fruchtbare  Andeutungen  und  Beiträge  gegeben ,  welche  eben  so  eine 
fleissige  Beachtung ,  wie  eine  weitere  Fortbildung  verdienen.  —  Ueber 
das  Gymnasium  in  Rasteaburg  und  dessen  Programme  aus  den  Jahren 
1838  und  1839  ist  in  unsern  NJbb.  29,  237  fl".  berichtet  worden;  am  ka- 
tholischen Progymnasium  in  Rössel  aber  [s.  NJbb.  27,  102.]  sind  im  vo- 
rigen Jahre  dem  Director  Ditki  45  Thir. ,  den  Oberlehrern  Krayvicki  und 
Kolberg  je  25  Thlr.  und  dem  Oberlehrer  Otto  20  Thlr.  als  ausserordent- 
liche Gratification  bewilligt,  und  am  Gymnasium  in  Thorn  ist  der  Leh- 
rer Dr.  Hepver  in  den  Ruhestand  versetzt  worden.  Das  am  Gymnasium 
zu  Tilsit  im  Herbst  1839 ,  wo  dasselbe  von  234  Schülern  besucht  w ar, 
erschienene  Programm  enthält  eine  Abhandlung  De  adiectivis  verbalibus 
latinis  von  dem  Oberl.  Dr.  G.  IL  R.  Wiehert,  worin  eine  Classificirung 
dieser  Adjective  versucht  und  zunächst  die  aus  cano ,  fero ,  g-ero  und 
capio  gebildeten  erörtert  sind.  [J.] 

Rostock.  An  der  dasigen  Universität  ist  der  Privatdocent  Licent. 
Jul.  Wiggers  zum  ausserordentlichen  Professor  der  Theologie  ernannt, 
und  der  ordentliche  Professor  der  Rechte  Dr.  Elvers  an  das  Oberappel- 
lationsgericht in  Cassel   als  Rath  berufen  worden,    vgl.  NJbb.  XXX,  347. 

Stuttgart.  Der  Herausgeber  der  hier  erscheinenden  Pädagogi- 
schen Revue,  Dr.  Mager  (früher  Professor  in  Genf),  wurde  von  S.  D. 
dem  Fürsten   von  Schwarzburg -Sondershausen  zum  Educationsrath  er- 
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nannt.  —  Auch  wählten  der  Frankfurtische  Gelehrtenverein  für  deutsche 
Sprache  und  die  königl.  preuss.  Akademie  gemeinnütziger  Wissenschaften 
zu  Erfurt  denselben  zu  ihrem  Mitgliede.  i'"<i:'i   ■--  '  ■ 


Einladung 

an  die  Philologen  und  Schulmänner  Deutschlands, 


Nachdem  in  der  vorjährigen  dritten  Versaramhing  deutscher 
Philologen  inid  Schulmänner  zu  Gotha  für  dieses  Jahr  JSo7in  als 
Ort  der  Zusammenkunft  gevväiilt,  dazu  aucli  die  höhere  Geneli- 
migung  nicht  versagt  worden  ist:  haben  die  unterzeichneten,  zur 
Führung  der  Geschäfte  Ernannten  die  Ehre,  die  Lehrer  an  Uni- 
versitäten und  Gymnasien,  sowie  alle  Gönner  und  Freunde  der 
Alterthumswissenschaften ,  der  klassischen  Bildung  und  des  ge- 
lehrten Schulwesens  zur  eifrigen  Theilnahme  an  dieser  vierten 
Versammlung  ergebenst  einzuladen.  In  Folge  getroffener  Ueber- 
einkunft  sind  die  geehrten  Theilnehmer  ersucht,  alle  etwaigen 
Schreiben,  Anmeldungen  und  Zusendungen  an  den  mitunterzeich- 
neten stellvertretenden  Geschäftsführer  adressiren  zu  wollen, 
welcher  sich  insbesondere  gern  erbietet,  den  nicht  allzuspät  ein- 
gehenden Wünschen  in  Betreff  von  Privat-  oder  auch  Gastwoh- 
nungen nach  Kräften  Genüge  zu  leisten.  Die  erste  Sitzung  wird 
am  29.  September,  die  letzte  am  2.  Oktober  stattfinden.  Rück- 
sichtlich der  zu  haltenden  Vorträge  achten  sich  die  Unterzeich- 
neten verpflichtet,  auf  den  in  die  Vereins- Statuten  als  gesetz- 
liche Bestimmung  aufgenommenen  Beschluss  der  vorjährigen 
Versammlung  aufmerksam  zu  machen ,  „dass  künftighin  sämmt- 
liche  schriftlich  ausgearbeitete  Vorträge ,  die  in  den  öffentlichen 
Sitzungen  gehalten  werden  sollen,  dem  jedesmaligen  Vorstande 
mindestens  acht  Tage  vor  Eröffnung  der  Versammlung  eingesen- 
det von  frei  zu  haltenden  Vorträgen  aber  in  derselben  Frist  das 
Thema  inid  die  Hauptsätze  angezeigt  werden  möchten,  weil  ohne 
vorherige  Beurtheilung  der  Ausdehnung  solcher  Vorträge  eine 
richtige  Vertheilung  des  mannigfaltigen  Stoffes  für  den  beschränk- 
ten Zeitraum  nicht  möglich  sein  dürfte."- 
Bonn,  27.  Juni  1841. 

F.  G,   Welcher,     F,  Ritschi, 


Neue 

JAHRBÜCHER 

für 

r 

Philologie  und  JPacdagogik, 

oder 

Kritische  Bibliothek 

für  das 

l^cliul-  und  Unterriclitswesen. 


In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herausgegeben 

von 

Dr.  Gottfried  Seehode, 

M.   Jfohann  Christian  Jahn 

und 

Prof.  Meinhold  MXotx, 


Zweiunddreissigster  Band.     Zweites  Heft. 


{Ausgegehen  den  9.  August  1841.) 


Aufgeschnittene  und  beschmuzte  Exemplare  werden  nicht  zurückgenommen. 


Inhalt 

von  des  ssweiunddreissigsten  Bandes  ssweitem  Hefte, 


Juvenalis  Satirae  cum  commentar.  Heinrichii.  —  Vom  Gymnasial- 

director  Dr.   Weber  in  Bremen S.    115  — 173 

Haas :  Prakt.  Elementargrammatik  der  franz.  Sprache.  \  Vom  Gymnasial- 

f/aas ;  Nouvelle    grammaire   element.   de   la    langue}'*^''^'"^'"- ^"'""    "     173  — 178 
franpaise )   in  Darmstadt. 

Von  Rougemont:  Erster  u.  zweiter  Unterricht  in  der  Geographie, 
übersetzt  von  Uugendubcl.  —  Vom  Prof.  Reuter  in  Aschaf- 
fenburg.  .     .     .     • ■ 

Wittmann :  Die  gesammte  Erdkunde.  —  Von  demselben 

Weigand:  Wörterbuch  der  deutschen  Synonymen.  —  Vom  Gym- 
nasiallehrer Dr.  Lange  in  Worms 

Todesfälle • 

Schul  -  und  Universitätsnachrichten ,  Beförderungen  und  Ehren- 
bezeigungen  - 

Osann:  De  coelibum  apud  veteres  populos  conditione.   .    - 

Ursin :  Ad  inaugurationis  sacra  saecul.  secunda  univer- 
sitatis  Fennicae  invitat  etc - 

Preller:  De  Hellanico  Lesbio  historico -     213- 

Siebert :  Der    sittliche  Zustand  Griechenlands  im  pelo- 
ponnes.  Kriege - 

Universitätsprogramme  in  Helsingfors.     ....... 

Eichstaedt:  Flaviani  de  Jesu  Christo  testimonii  av&Evticc.    - 

Bretschneider :  Capita  theologiae  Judaeorum  dogmaticae 
ex  Josepho  collecta.         - 

Böhmert:  Ueber  des  Josephus  Zeugniss  von  Christo.  ) 

Schädel:  Josephus  de  Jesu  Christo  testatus.  .     .  ' 

Eichstaedt  •  Oratio,  qua  pristina  institutio  ac  disciplina 
univ.  Jenens.  cum  recent.  comparatur - 

Nitzsch:  De  apotheosis  apud  Graecos  vulgatae  causis.  .    - 

Thomas:  Commentatlo  de  relatione  inter  Spinozac  sub- 
stantiam  et  attributa - 

Bobrik:  De  Sicyoniae  topographia -     218- 

Michaelis:    De    demagogis    Atheniensium    post    mortem 
Periclis.  - 

Kopenhagener  Universitätsprogramme. - 

Kruge:  Das  Herabsinken  oder  Steigen  der  allgemeinen 
Meeresfläche - 


Rehaag:   Auflösungen  numerischer   Gleichungen   durch 

goniometr.  B^ormeln S.  219 

Richter:  Grundsätze  der  Ausarbeitung  eines  Lehrbuchs 

der  christlichen  Religion -220  —  221 

Anger:  Bemerkk.  über  einige  Methoden  zur  Bestimmung 

j                        geograph.  Breite -  222 

[               Martini:  De  Agathone  poeta  tragico -  222 

Smith :  Ueber  den  Einfluss  des  Reichthums  auf  Cultur.  -  223 

Janson :  De  Graeci  sermonis  -vocibus  in  lov  trisyllabis.  -  223 

Fatscheck:  Die  neuhochdeutsche  Conjugation  im  16.  Jahrh.  -  223 

Hagen:  De  adverbiis  Graecis -  223 — 224 

Programme  des  Kneiphöf.  Gymnas.  in  Königsberg.    .     .  -  224  —  225 

Rosenheyn:  Ueber  die  Wortarten.  ..,.....-  225  —  235 

Classen:  De  grammaticae  Graecae  primordiis.       ...  -  225  —  226 

Lersch:  Die  Sprachphilosophie  der  Alten -  226  —  229 

Geppert:  Darstellung  der  grammatischen  Kategorieen.   .  -  229  —  230 

Stern :  Vorlauf.  Grundlegung  zu  einer  Sprachphilosophie.  -  230 

Von  Trautvetter:  De  partibus  orationis -  230 — 231 

Seguier  de  St.  Brisson:  La  philosophie  du  language.     .  -  231  —  232 

Schwalbe:  Beitrag  zur  histor.  Entwickelung  der  Lehre 

von  den  Tempp.  u.  Modis  des  griech.  Verbums.      .  -  232  —  233 

Schmidt:  Doctrina  temporum  verbi  Graeci  et  Latini.     .  -  233  —  234 

Schmidt:  Stoicorum  grammatica -  234 

Dewischeit :  Ueber  den  anomalen  Gebrauch  einiger  neu- 
hochdeutschen Präpositionen -  236 

Gross:   De  adjectivis  verbal,   in  ros  et  teos  exeuntibus,  -  236 — 237 

Lehmann:  Ueber  Goethes  Lieblingswendungen  und  Lieb- 

lingsausdriicke -  238  —  239 

JVichert:  De  adjectivis  verbalibus  Latinis -  239 

inladung  an  die  Philologen  und  Schulmänner  Deutschlands.     .     .  -  240 


Druck    und   Verlag   von   B.   G.   Teubner. 
19  41. 


]Vene 


JAHRBUCHER 

für 

Philologie  nnd  Paedagogik, 

oder 

KritUche  JBihliotheU 

für  das 

l§>cliul-  und  Unterricbtswesen. 


In  Verbindung  mit  einem  Vereine  von  Gelehrten 

herausgegeben 

von 

Dr.  Gottfried  Seehode, 

KI.  Jfohann  Christian  Jfahn 

und 

Prof.  JSeinhold  Klota, 


Zweinnddreissigster  Band.     Drittes  Heft. 


Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner. 


1841. 


Kritische  Beurtheilungen. 


Lehrbuch  des  lateinischen  Stils  von  Ferdinand  Hand. 
Zweite  verbesserte  Auflage.  Jena,  in  der  Crökerschen  BuchhandU 
1839.     8.     X  u.  502  S. 

Arie  Verdienste  des  Hrn.  Geheimen  Hofraths  F.  Hand  iim  die  la- 
teinische Spracliforschung  sind  zu  bekannt,  als  dass  eine  Erwäh- 
nung derselben  hier  im  Allgemeinen  an  ihrem  Orte  wäre;  ja  auch 
das  vorliegende  Lehrbuch  des  lateinischen  Stils  hat,  wie  es  das- 
selbe im  Ganzen  vollkommen  verdiente,  in  einer  doppelten  Auf- 
lage eine  so  schnelle  und  so  allgemeine  Verbreitung  gefunden, 
dass  eine  Charakteristik  desselben,  jetzt  wenigstens,  für  die  Le- 
ser unserer  Jahrbiicher  unnöthig  erscheinen  muss.  Deshalb  kann 
Rec.  die  Gelegenheit  dieser  Anzeige  nur  benutzen,  um  entweder 
seine  entgegengesetzten  Ansichten,  sei  es  im  Allg'emeinen  oder 
im  Einzelnen,  darzulegen,  oder  auch  blos  Zusätze  und  Nachträge 
zu  geben,  die  der  Hr.  Verf.  wünscht  und  die  bei  dergleichen  Ar- 
beiten sich  wie  ^on  selbst  darbieten.  Der  Unterzeichnete  wird 
frei  und  liarmlos  diesen  beiden  Anforderungen  nach  Zeit  und 
Kräften  zu  entsprechen  suchen,  wenn  schon  der  Hr.  Verf.  selbst 
den  Einwendungen  der  ersten  Art  in  der  Vorrede  zur  zweiten 
Auflage  S.  V.  gewisserraaassen  im  Voraus  begegnet  ist,  indem  er 
bemerkt,  dass  sein  Buch  eine  Umarbeitung  und  Erweiterung  zu- 
gelassen hätte,  und  dass  er  dieselbe  wohl  würde  vorgenommen 
haben,  wenn  nicht  andere  Rücksichten  ihn  davon  abgehalten 
hätten.  Als  solche  bezeichnet  er  zuvörderst  den  Umstand  ,  dass 
es  nicht  vortheilhaft  sei,  Lehrbücher,  welche  wohl  auch  in  Lehr- 
anstalten eingeführt  seien,  nach  kurzer  Zeit  gänzlich  umzugestal- 
ten ,  weil  die  Benutzung  der  ersten  Auflage  dadurch  aufgehoben 
werde,  und  wenn  sich  das  einmal  Dargebotene  im  Ganzen  bewährt 
habe,  eine  Verbesserung  im  Besonderen  geniige.  Diesem  ersten 
Grunde  lassen  wir  vollkommene  Gerechtigkeit  widerfahren;  denn 
zu  auffallende  und  zu  häuflge  Aenderungcn  in  Lehrbüchern  haben 
allezeit  etwas  sehr  Missliches  für  Lehrer  und  Lernende,  und 
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leicht  schadet  das  schnelle  Aendern,  auch  wenn  es,  ^enau  ge- 
nommen, auf  der  anderen  Seite  Vorlheil  bringt,  mehr  als  es 
nützt;  versteht  sich,  dass  das  Aufgestellte  nicht  an  sich  falsch 
ist,  in  welchem  Falle  es  natürlich  unabweisbar  der  Aenderung 
sich  unterwerfen  muss.  Um  so  weniger  können  wir  den  zweiten 
Grund,  den  Ilr.  H.  anfVihrt,  gelten  lassen,  den  Wunsch  des  Ver- 
legers nämlich ,  welcher  die  Zahl  der  Bogen  nicht  vermehrt 
wünschte,  um  den  einmal  festgesetzten  Kaufpreis  beibehalten  zu 
können;  nicht  dass  wir  die  Berücksichtigung  eines  solchen  Wun- 
sches an  sich  für  verwerflich  erklärten;  denn  auch  diese  äusseren 
Rücksichten  ist  man  häufig  einem  Buche  zum  eigenen  Nutzen  des- 
selben und  um  der  guten  Sache  willen  schuldig;  sondern  weil 
nach  unserer  Ansicht,  die  keineswegs  eine  Alleingiltigkeit  an- 
spricht, obschon,  wie  Rec.  bestimmt  weiss,  sie  auch  die  Ansicht 
mehrerer  Gymnasiallehrer  ist,  die  das  vorliegende  Buch  fleissig 
benutzt  haben,  jene  Umarbeitung  auf  eine  andere  Art  und  Weise 
vorzunehmen  war,  wie  der  Hr.  Verf.  selbst  sich  dieselbe  nicht 
vorgestellt  zu  haben  scheint.  Denn  an  eine  Erweiterung  und 
Vergrösserung  des  Werkes,  welche  die  Bogenzahl  des  Buches 
vermehrt  haben  und  somit  mit  jenem  billigen  Wunsche  des  Verle- 
gers in  Collision  gekommen  sein  würde ,  dachte  Rec.  keineswegs 
liierbei.  Ein  grösserer  Umfang  nämlich  würde  dem  Buche  in  dop- 
pelter Hinsicht^  nicht  allein  in  Bezug'  auf  den  Preis  des  Werkes, 
sondern  auch  auf  den  Gebrauch  desselben  nur  nachtheilig  gewesen 
sein.  Er  glaubt  vielmehr,  dass  eine  Umarbeitung  in  der  Beschrän- 
kung des  eigentlichen  Lehrvortrags,  dagegen  in  einer  Erweite- 
rung des  beispielsweise  beigebrachten  Materials  habe  bestehen 
müssen,  da  nach  allgemeiner  Erfahrung  der  jüngere  Leser  alle- 
zeit durch  das  Letztere  mehr  unterstützt  wird,  als  durch  den 
Vortrag  selbst,  zumal  wenn  er  in  erweiterter  und  ausführlicher 
Darstellung  dasteht.  Doch  will  Rec.  es  damit  nicht  geiade  aus- 
gesprochen haben,  dass  der  Hr.  Verf.  diese  Umarbeitung  jetzt 
schon  habe  unbedingt  vornehmen  sollen;  er  musste  aber  nach  un- 
serm  Dafürhalten  schon  in  dieser  neuen  Ausgabe  darauf  hinarbei- 
ten, um  später  —  denn  wir  wünschen  dem  trefflichen  Buche 
noch  recht  viele  Auflagen  und  dem  Hrn.  Verf.  eine  dauernde  Ge- 
sundheit und  rüstige  Arbeitslust  —  um  so  leichter  allraälig  eine 
Umarbeitung  in  jenem  Sinne  eintreten  lassen  zu  können. 

Doch  hat  auch  schon  so  die  neue  Auflage,  die  nicht  blos  auf 
dem  Titel  eine  verbesserte  heisst,  sondern  es  auch  wirklich  ist. 
Vieles  vor  der  ersten  voraus.  Denn  ausserdem,  dass  der  Hr. 
Verf.  fast  auf  jeder  Seite  nachgebessert  und  manchen  Zusatz  na- 
mentlich durch  Hinzufügung  neuer  Beispiele  bewerkstelligt  hat, 
ist  ihr  Gebrauch  noch  durch  ein  zweifaches  angehängtes  Register 
erleichtert  worden,  das  erste  8.493  —  501.  über  Worte  und 
Sachen,  das  zweite  (S.  501.502.)  über  ausführlicher  erläuterte 
Stellen  alter  Autoren. 
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Wir  wollen  nun  unsere  zu  machenden  TJeinerkungen  und  Nacli- 
trä^ije  niittlieilen,  indem  wir  die  Hauptabschnitte  des  Werkes  der 
Ueilie  nach  durchmustern.  Die  Einleitung  also  S.  8  — 19.  zerfällt 
in  sechs  Paragraphen  in  folgende  Absclmitte:  IVerth  tind  Be- 
stand des  Lateinsc.hr eibens^  Aufsahen  einer  Theorie  des  latei- 
?iischen  Stils  ^  Literatur,  liier  scheint  uns  der  Ilr.  Verf.  zuvör- 
derst bei  der  Darlegung  des  Werthes  inid  sicheren  Bestandes  des 
Lateinschreibens  allzu  sehr  die  Wissenscharten  im  Allgemeinen  im 
Auge  hehallen  zu  haben,  und  den  «.'ewordenen  Gelehrten,  weni- 
ger die  Bildung  zum  Gelehrten,  die,  wenn  schon  die  eigentliche 
Wissenschaft  der  lateinischen  Sprache  als  G^lehrtensprache  ent- 
behren könnte,  doch  eine  giiindliche  und  tiefere  Kenntniss  der 
lateinischen  Sprache  und  folglich  auch  Stiliibung  in  derselben  noth- 
wendig  machen  Aviirde.  Denn  ohne  griindliche  Uebnng  im  Schrei- 
ben und  Sprechen  einer  Sprache  wird  man  nie  Meister  derselben 
werden  können.  Dabei  konnte  nun  auch  mit  einem  Worte  des 
liöchst  wichtigen  Umstandes  gedacht  werden,  dass  gerade  das 
Studium  der  lateinischen  Sprache  fiir  einen  jeden  Gebildeten, 
nicht  blos  fi'ir  den  eigentlichen  Gelehrten  in  gewisser  Hinsicht 
unentbehrlich  sei,  da  die  Ilauptsprachen  Europa's,  deren  griind- 
liche Erlernung  immer  mehr  allgemeineres  Bediirfniss  wird,  als 
aus  der  lateinischen  hervorgegangen  oder  weiu'gstens  durch  sie 
belebt  und  bereichert,  nur  fiir  den  mit  all'  ihren  grammatischen 
Fiigungen  und  lexikalischen  Einzelheiten  so  recht  eigentlich  zu- 
gänglich sind,  der  eine  tiefere  Kenntniss  der  lateinischen  Sprache 
sich  erworben  hat,  wie  jeder  Sprachlehrer,  selbst  der  gewöhn- 
lichste Gewohnheitsmann ,  gern  zugesteht.  Für  den  Gelehrten- 
unterricht wird  also  die  lateinische  Sprache  immer  die  Haupt- 
sprache bleiben' miissen,  und  Lehrer  in  höhcrem  Unterrichts- 
fache müssen  daher,  um  ihrem  Berufe  ^ ollkommen  zu  genügen, 
allezeit  nicht  nur  selbst  gute  lateinische  Stilisten  sein,  sondern 
aucli  ihre  Zöglinge  zu  gleicher  Fähigkeit  zu  bringen  suchen. 
Dieses  und  Aehnliches  hätte  nach  unserer  Ansicht  Hr  H.  schon 
hier  mit  geltend  machen  müssen  ,  da  man  jetzt  das  Lateinische 
nicht  mehr  als  Gelehrtensprache  in  frühcrem  Sinne  so  recht  ei- 
gentlich kann  gelten  lassen ,  da  Theologen,  Juristen,  JMeditiner, 
Geschichtsforscher  und  selbst  Philologen  bereits  factisch  der  alten 
Sitte  untreu  geworden  sind  und  sich  gegen  den  Strom  nicht 
schwimmen  lässt,  Avollte  man  selbst,  was  Rec  nicht  thut,  den 
Gebrauch  der  lateinischen  Sprache  fiir  rathsamer  erklären.  In 
Bezug'  auf  Literatur  haben  wir  uns  zu  §  1.  S.  8.  noch  ange- 
merkt: JJe  lin<inae  Lalinae  nsn  non  toUendo  sed  comtnendando. 
Scripsit  I.  A.  Cod.  Stcuber.  Lippst.  181S.  4.,  sodann:  Fr.  Plal- 
iieri  pro  linguac  Ijotinae  utilitate  in  re  publica  litmaria  dcf. 
Cum  decem  excurs.  Chr.  Ad.  Klolzii  atque  lo.  Aug.  Ernestii 
opusculis  ed.  E.  F.  Voiicl.  Lips.  I^.'i2.  8. 

Den  vielfachen  Klagen  über  \  erfüll  der  Latiaität  begegnet 
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der  Hr.  Verf.  §  2.  S.  8  fg.  sehr  richtig  damit,  dass  er  nachweist, 
sie  seien  alt  und  gewissermaassen  hergebracht;  ja  wir  möchten 
behaupten,  dass,  wer  jetzt  noch  Latein  schreibt,  dies  nicht 
schlechter,  sondern  im  Grunde  besser  schreibt,  als  friiher,  wo 
Jedermann  Latein  schrieb  und  gewisse  Fehler  und  falsche  Wen- 
dungen nach  dem  Siim  und  Geschmack  des  Jahrhunderts  sogar 
fiir  elegant  galten.  Zur  Literatur  ist  liier  noch  nachzutragen: 
Observationes  de  qiiibusdain  artis  Latine  scribendi  neglectae 
causis.  Scripsit  F.  C.  Kraft.  Schleus.  1816.  4. 

Sind  wir  ferner  mit  der  Darstellung  der  Aufgabe  einer  Theo- 
rie des  lateinischen  Stils,  wie  sie  sich  bei  Hrn.  H.  S.  9  — 12. 
§  3 — 5.  findet,  im  Allgemeinen  einverstanden,  so  hätten  wir 
doch  gewiuischt,  dass  hier  die  einzelnen  Verfiältnisse  und  Ele- 
mente noch  durch  ein  oder  das  andere  Beispiel  wären  in's  Licht 
gesetzt  worden,  z.  B.  wie  ein  Satz  grammatisch  richtig,  aber 
doch  stilistisch  falsch  sein  könne  u.  s.  w.  Denn  nur  so  werden 
sich  die  von  dem  Hrn.  Verf.  aufgestellten  Sätze,  die  ohnedies 
mehr  negativ  sind,  gehörig  auffassen  lassen.  Auch  billigen  wir 
es  nicht,  dass  es  der  Hr.  Verf.  S.  11.  so  sehr  hervorhebt,  ja  es 
fast  zu  etwas  Wesentlichem  macht,  dass  eine  deutsch  geschriebene 
lateinische  Stilistik  eine  Anw  eisung  sei,  wie  wir  Deutsche  latei- 
nisch gut  und  schön  schreiben  sollen,  wie  unsere  Gedanken 
in  lateinischer  Sprache  dargestellt  werden  können.  Denn  wenn 
auch  in  Bezug'  auf  einzelne  Beispiele  es  sich  hier  und  da  schon 
darum  handeln  muss,  wie  wir  deutsche  Ausdrucksweise  in  echt 
lateinische  Rede  umzuwandeln  haben ,  so  miissen  doch  die  Regeln 
selbst  mehr  allgeraeiw  gehalten  sein,  und  ich  zweifle  nicht,  dass 
man  eben  so  gut  eine  lateinische  Stilistik  wie  eine  lateinische 
Grammatik  schreiben  könne,  die  nicht  specielle'Rücksichten  auf 
e//^  jetziges  Volk  nimmt,  obschon  ich  es  nur  billigen  kann,  wenn 
Hr.  H.  hauptsächlich  in  praktischer  Hinsicht  die  deutsche  Sprache 
in  seinem  Buche  der  lateinischen  entgegenstellte. 

Endlich  gibt  Hr.  H.  §  0.  S.  12  — 10.  eine  ziemlich  vollstän- 
dige Uebersicht  über  die  hierher  gehörigen  litterärischen  Erzeug- 
nisse seit  Laurentins  Valla  (1471),  die  zum  Theil  zugleich  kurz 
beurtheilt  werden.  Wir  haben  hier  nur  wenige  Nachträge  zu 
machen  gehabt,  wiewohl  wir  im  Allgemeinen  wiuischten,  Hr.  H. 
wäre  hier  etwas  bibliographisch  genauer  bei  seinen  Angaben  ver- 
fahren. Denn  eines  Theils  fehlt  fast  immer  die  Angabe  des  For- 
mats, andern  Theils  hätte  man  auch  öfters  den  ungefähren  Um- 
fang eines  Werkes  nach  der  Seitenzahl  zu  erfafiren  gewiuischt. 
Denn  nicht  an  allen  Orten  wird  sich  Gelegenheit  bieten,  die 
Werke  alle  sich  und  seinen  Zuhörern  selbst  vorlegen  zu  lassen: 
und  ohne  Nutzen  ist  es  gar  nicht,  den  ungefähren  äusseren  Um- 
fang einer  Schrift  zu  kennen,  wiewohl  Rec.  weit  davon  entfernt 
ist,  darnach  allein  den  inneren  Wert!)  derselben  ermessen  oder 
bestimmen  zu  wollen. 
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Ilr.  llaiul  lässt  Viberhanpt  die  hieilicr  gcliörl^'e  Litteratur  in 
tieclis  Iiul)iiken  zeri'alleii,  zuerst  nennt  er  die  Werke,  welche 
naeh  dem  Vorgänge  von  dem  trcfdiclien  Laurentius  Valla  Materia- 
lien l'iir  ciceronianisches  Latein  sammelten.  Hier  haben  wir  blos 
das  Sammelwerk :  Selectarum  de  liu^iua  Latina  observationuvi 
Über  I.  II.  Cura  lo.  Ker.  Londin.  1708.  1709.  S.  venuisst.  Auch 
verdiente  liier  wohl  die  verdienstliche  Arbeit  von  Thomas  Linacer 
eine  Anführung:  Thomae  Unacri  Brit.  de  emendata  structura 
lat.  serm.  libri  sex.  Lips.  1545.  8.  Sodann  erwähnt  er  die 
Sammlungen  von  Phrasen ,  die  sogenannten  Copiae  verbor?iin^ 
ferner  die  zahlreichen  Untersuchimgen  über  sogenannte  Barba- 
rismen. Hier  Ilaben  wir  uns  in  bibliographisclier  Hinsicht  be- 
merkt von  dem  von  Hrn.  H.  zwar  angeführten  Antibarbarus  des 
Fr.  Vavassor  die  Ausgabe:  F.  Favossoris  de  Indicra  dictione 
liber.  Ehisdem  Antibarbarus.  Itecensuit  et  notis  üluslravit 
I.  E.  Kappiiis.  Lips.  1732.  8.,  die  Hr.  H.  wohl  unter:  ed.  Kap- 
pii.  Lips.  1722.  meinte.  lo.  lensii  piirae  et  impnroe  Latinitatis 
collectanea  hat  der  Hr.  Verf.  in  der  neuen  Auflage  in  zwei  Aus- 
gaben beigebracht,  der  vollständige  Titel  der  zweiten  Ausgabe 
lautet:  lo. lensii  purae  et  itupurae Latinitatis  collectanea.  Prae- 
missa  est  Tauaq.  Fubri  de  Ratione  studionim  in  scholis  epist.  et 
I.  V  alckenaeri  de  vera  Ratione  informaiuhie  pueritiae  ad  ele- 
ganliajn  Latini  sermonis  disp.  Lips.  1728.  8.  Hier  war  auch 
Dan.  Fr.  Janus^  philologisches  oder  philologisch  -  critisches  Le- 
xikon der  reinen  u?id  zierlichen  Latinitäl.  2.  Ausg.  Halle.  1753., 
das  mit  Recht  Krebs  in  der  Vorrede  zu  seinem  Antibarbarus  S.  XIIL 
mit  gebührendem  Lobe  erwähnt,  anzuführen.  Sodann  lässt  der 
Hr.  Verf.  die  Schriften  über  die  Nachahmung  und  die  rhetorisclien 
Sammlungen  folgen.  Hier  haben  wir  uns  nur  wenige  Scliriften 
als  übergangen  notirt  und  einige  Hess  Hr.  H.  wohl  absichtlich 
weg,  wie  z,  B.  G.  Rathii  de  granimalicis  et  rhetnricis  elocntio- 
nis  Romanae  praeceptis  libri  I IL  Pars  I.  Hai.  et  Lips.  1798. 

Endlich  kommt  der  Hr.  Verf.  zu  den  eigentlichen  Lehr- 
biicliern  des  latein.  Stils  und  gibt  eine  zum  Oeftern  beurtheilende 
Uebersicht  der  hierher  gehörenden  Schriften.  Aufgefallen  ist 
uns  hier  S.  17.,  wo  über  ein  Buch  zweimal  und  zwar  ziemlich  auf 
dieselbe  Weise  referirt  wird,  so  dass  es  blos  aus  Nachlässigkeit 
des  Hrn.  Verf.  geschehen  zu  sein  scheint.  W  ir  würden  die  Sache 
gar  nicht  erwähnen ,  wenn  nicht  auch  in  der  neuen  Auflage  das- 
selbe wiederholt  wäre.  Dort  lieisst  es  wörtlich  also  S.  17.:  .,.,Iac. 
Masenii  Palaestra  stili  romani.,  quae  arteni  et  praesidia  latine 
ornateque  qitoris  stili  genere  scribendi  complectitnr  (Colon. 
1659.)  ist  ein  Gemisch  rlietorischer  und  philologischer  Lehren 
oluie  neuen  Gewinn.  Daher  nimmt  eigen! lidi  die  erste  Stelle 
eines  Lehrbuches  des  lateinischen  Stils  auf  eine  würdige  Weise 
ein:  lo.  Lnd.  Praschii  Rosctum.,  seu  Praccepta  stili  latini. 
llatisb.  1670.    c.  praef.  Kriegkii.   Iciiae  1702/^     Es  folgt  dann 
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Mehreres  zum  Lobe  dieser  Schrift.  Sodann  fährt  Hr.  H.  fort : 
„Dies  Buch  hätte  Grundlage  einer  besseren  Bearbeitung  bleiben 
können  und  sollen.  Man  verliess  aber  den  riclitigen  Weg.  lacobi 
Masenii  Palaestra  stili  romani  (Col.  Agrip.  1659.)  ist  ohne  Ord- 
nung und  ohne  Princip."  Hier  muss  man  glauben,  Hr.  H.  habe 
die  Ansicht  gehabt,  als  wäre  die  letztere  Schrift  von  Jac.  Mase- 
nius  nach  Ltid.  Praschii  Boseimii  etc.  erschienen ,  und  von  die- 
sena  der  richtige  Weg  verlassen  worden.  Auf  jeden  Fall,  wollte 
der  Hr.  "Verf.  auch  nochmals  auf  die  angeführte  Schrift  des  Jac. 
Masenius  zurückkommen  und  dasselbe  Urtheil  aussprechen,  was 
an  sich  unnütz  war,  so  musste  er  wenigstens  blos  sagen:  die  an- 
geführte Schrift  von  J.  Masenius.  Denn  so  wird  der  Leser  auf 
den  ersten  Augenblick  verleitet,  an  zwei  verschiedene  Schriften 
zu  denken.  Doch  wird  in  einer  neuen  Auflage  Hr.  H.  gewiss  die 
letzte  Bemerkung  über  Masenius'  Werk  ganz  streichen.  Im  Gan- 
zen ist  hier  wenig  nachzutragen.  Denn  Einiges  hat  Hr.  H.  selbst 
in  der  neuen  Auflage  schon  bemerkt.  Wir  bemerken  noch,  dass 
bei  Bauers  Anleitung  wohl  auch  der  späteren  Auflagen  zu  geden- 
ken war.  Wir  notirten  uns  die  3.  Auflage.  Breslau  1789.  8.  Eben 
so  bei  Schellen  praecepla  slili  bene  laliiii.  Pars  L  Pars  II.  Ed.  III. 
Lips.  1797.  Sodann  konnte  wohl  noch  angeführt  werden:  Prae- 
cepta  nontiulla  et  exeinpla  bene  dicendi.  Scn'psit  Th.  E.  Gierig. 
Lips.  1792.  8.  Bei  Beck's  Schrift:  ^rtis  laline  scribetidi  prae- 
cepta  etc.  konnte  wohl  noch  bemerkt  werden ,  dass  sie  gute  litte- 
rärische  INachweisungen  enthalte.  Sodann  war  wohl  auch  hier 
schon  auf  J.  Ph.  Krebs'  Antibarbarus  der  lateinischen  Sprache 
(zweite  Aufl.  Frankf.  a.  M.  18S7.  8.)  hinzuweisen,  wegen  des 
ersten  oder  allgemeinen  Tlieiles  des  Antibarbarus  ^  über  gram- 
matische Richtigkeit  und  über  die  voi  sichtige  Wahl  Lateinischer 
Wörter  S.  9  —  GG.  Auch  wundern  wir  uns,  weder  hier  noch  vor- 
her bei  den  eigentlichen  Phrasensainmlungen  einer  sehr  brauch- 
baren Schrift  Erwähnung  gethan  zu  sehen.  Es  ist  dies :  Phraseo- 
logia  latino.  Sammlung  und  Erklärung  lateinischer  Phrasen 
besonders  für  Schulen  von  Dr.  K.  E.  T.  Schmidt.  Halle  1830.  8. 
Das  eigentliche  Werk  lässt  Hr.  II.  in  drei  Bücher  zerfallen, 
wovon  das  erste  allgemeine?i  und  historischen  Erörterungen  ge- 
widmet ist,  das  zweite  die  Lehren  des  lateinischen  Stils  in  Be- 
zug" auf  Correctheit ,  das  dritte  die  Lehren  des  lateinischen 
Stils  in  Bezug^  auf  Schönheit  enthält.  Es  würde  Rec.  zu  weit 
führen,  über  alle  drei  Abschnitte  ausführlicher  zu  sprechen. 
Deshalb  wird  er  seine  Gegenben»erkungea  vorzüglicli  auf  den 
zweiten  Abschnitt  des  Werkes,  welcher  seinem  eigentlichen  Ge- 
halte und  auch  seinem  äussern  Umfange  nach  der  Haiipttheil  des 
ganzen  Buches  i-st,  zu  beschränken  suchen.  Demi  wenn  er  auch 
bei  den  allgemeinen  und  historischen  Erörterungen  des  ersten 
Buches  hie  und  da  nicht  ein  und  derselben  Ansicht  init  dem  Hrn. 
Verf.  ist,  so  hat  er  doch  im  Ganzen  nichts  Wesentliches  an  den 
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Sätzen  des  Hrn.  Hand  auszusetzen,  findet  vielmehr  das  Voraus- 
geschickte sehr  erspriesslich,  damit  der  jun^c  Leser  eine  sichere 
Ansiclit  von  dem  erhält,  was  er  wissen  niuss ,  che  er  Anspruch 
daraufmachen  kann,  ein  ^uter  lateinischer  Stilistiker  zu  werden. 
Ks  handeln  nämlich  die  drei  ersten  Capitel  dieses  Buches  1)  von 
den  Gesetzen  der  Spiachdai Stellung  ^  2)  vo?n  Stil  ^  o)  vu?i  den 
Quellen  des  Stils.  Das  vierte  enthält  einen  l'iir  den  (^chrauch 
der  Stilistik  recht  zweckmässigen  Abriss  der  GescJiichte  der  latei- 
nischen Sprache,  und  das  lunfte  und  letzte  Capitel  sucht  den 
Charakter  der  lateinischen  Sprache  in  kurzen  Zeichnungen  dar- 
zustellen. 

Sind  wir  in  dem  ersten  Absclinitte  von  de?i  Gesetze?i  der 
Sprachdarstellnjig  ganz  mit  dem  Hrn.  Verf.  einverstanden ,  den 
wir  hier  nur  auf  den  Sinn  störenden  Druckfehler  S.  22.  §  7.:  „rfa- 
gegen  kann  selbst  ein  cor re  des  l  erfahren^  oder  eine  Ab- 
weichung von  der  lieget,  als  Gegentlicil  ängstlicher  Regelniäs- 
sigkeit ,  durch  Schönheit  entschädigt  werden  und  derselben  so- 
gar dienen'-^  u.  s.  w. ,  aufmerksam  machen  wollen,  wofiir  in  der 
ersten  Auflage:  ein  incorrectes  Verfahren^  steht,  wir  aber  lie- 
ber: ein  minder  correctes  Verfahren,  gesetzt  wiinschten,  so 
können  wir  uns  nicht  ganz  gleicher  Ansicht  mit  den  Sätzen  des 
zweiten  Capitels  vom  Stile  erkläx'en.  Denn  haben  wir  auch  nichts 
■gegen  seine  Definition  des  Wortes  Stil  an  sich  einzuwenden,  so 
können  wir  es  doch  nicht  billigen,  dass  der  Hr.  V^erf.  S.  27.  §  7. 
sich  in  Bezug'  auf  seine  stilistischen  Vorträge  ganz  von  den  soge- 
nannten Stilgattungcn  oder  Schreibarten  für  die  einzelnen  llede- 
stülfe  lossagt.  Wir  wissen,  dass  diese  Lelircn  melir  dem  Gebiete 
der  Rhetorik  anheimfallen,  allein  eine  Belehrung  hierüber  in  der 
Einleitung  wäre  ganz  an  ihrem  Orte  gewesen,  zumal  da  der  Hr. 
Verf.  sich  im  Verfolge  des  Werkes  nicht  factisch  von  den  ver- 
schiedenen Stilgattungen  losmachen  kann.  Denn  bald  bezeichnet 
er  ein  Wort  als  poetischen,  bald  als  technischen  Ausdruck,  bald 
als  rhetorische  Wendung,  ohne  dass  er  seinen  Leser  darüber  be- 
lehrt hat,  was  er  denn  sich  dabei  vorzustellen  habe.  Auch  ist 
der  zu  behandelnde  Stoff  nie  ohne  Einfluss  auf  die  Darstelluriffs- 
weise,  den  Stil  in  engerem  Sinne  geblieben,  und  insofern  konnte 
und  musste  im  Allgemeinen  nach  des  Rec.  Dafürhalten  von  dem 
zu  behandelnden  Stoffe  und  seinem  Einfluss  auf  die  Darstellung 
selbst  in  den  einleitenden  Bemerkungen  wenigstens  gesprochen 
werden.  Mehr  hat  uns  das  dritte  Capitel  von  den  Quellen  des 
Stils  befriedigt,  sowie  die  im  vierten  Capitel  vorgetragene  Ge- 
schichte der  lateinischen  Sprache,  wiewohl  m  ir  auch  hier  bis- 
weilen mehr  praktische  Bemerkungen  erwartet  hätten.  So  s|)riclit 
z.  B.  Hr.  H.  in  dem  ersten  Zeitraum  S.  35  —  40.  §  5.  sehr  richtig 
über  den  Ursprung  der  lateinischen  Sprache,  der  aus  vielen  an- 
deren Sprachen  rohen  Stoff  entlehnt  habe,  ohne  darauf  hinzu- 
weisen, wie  eben  die  Art  und  Weise  der  Entstehung  ihrer  Sprache 
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es  den  Lateinern  auch  noch  in  der  spätem  Zeit  erlaubte,  für 
fremde  Begrifre  fremde  Worte  aufzunehmen,  und  nicht  blos  aus  der 
verwandten  griech.  Sprache,  sondern  aucli  aus  rein  barbarischen 
Spraclicn;  woraus  hervorgeht,  dass  die  Reinheit  der  Sprache  nicht 
lediglich  darin  besteht,  dass  man  kein  fremdes  Wort  einmische. 
So  nahm  man  auf  dieselbe  Weise,  wie  in  der  friiheren  Zeit  mulcta 
aus  dem  Sabinischeu,  in  der  späteren  Zeit  feudum^  was  später 
S.  12G.  Ilr.  H.  selbst  für  zulässig'  erklärt,  und  viele  andere  tech- 
iiiscJie  Ausdrücke  auf,  ohne  dass  dieses  Wort  nur  im  Geringsten 
die  lateinische  Sprache  an  sich  geschändet  hätte,  und  derg-leichen 
mehr.  Doch  dies  und  Aehnliches  wird  der  Lehrer,  der  dies 
Buch  benutzt,  gewiss  selbst  hinzuzufügen  wissen,  und  so  bemer- 
ken wir  hierüber  nur  noch,  dass  S.  44.  der  Schreib-  oder  Druck- 
fehler ^^Ennhis  (i^est.  oü."))'-'',  der  siel»  schon  in  der  ersten  Auf- 
lage befand,  behalten  worden  ist,  wo  es  heissen  muss  ^^Ennius 
(gest.  ö8j)".  Der  fünfte  Abschnitt  voti  dem  Charakter  der  la~ 
teinischeii  Sprache  hat  uns  ebenfalls  sehr  befriedigt.  Denn  aus 
Allem  g'eht  hervor,  dass  Hr.  FL  tiefer  in  die  Eigenthümlichkeiten 
der  lateinischen  Sprache  eingedrungen  ist,  wie  so  mancher  An- 
derer, der  sich  ein  Urtheil  über  lateinische  Sprachforschung 
erlaubt. 

Das  zweite  Buch,  die  Lehren  des  lateinischen  Stils  in  Bezug"" 
auf  Correctheit  enthaltend,  beginnt  Ilr.  FL  sefir  zweckmässig  mit 
einem  Capitel  von  der  orthographischen  Richtigkeil  und  Inter- 
punrtioH.,  und  wir  erkennen  hier,  wie  überall,  das  richtige,  vor- 
urtheilsfreie  Urtheil  des  Hrn.  Verf.  gern  an,  wenn  wir  auch  bis- 
weilen eine  etwas  grössere  Entschiedenheit  verlangen  zu  können 
glauben,  wie  z.  B.  bei  dicio^  condicio^  was  auf  keinen  P^all  sei- 
nem Ursprünge  nacli  ditio  oder  conditio  geschrieben  werden 
kann,  sollten  auch  die  Alten  selbst  bisweilen  geschwankt  haben, 
man  sehe  S.  100.  Für  contio  sprechen  nicht  blos  die  Stein- 
schriften,  sondern  aucli  die  Etymologie,  da  covenlio  ==■  cori" 
ventio^  woraus  coventio^  coetitio ,  contio^  wie  aus  coniuncti, 
coiuncti^  coincli  oder  councti^  cuncti ^  entstand,  ganz  in  der  Be- 
deutung des  späteren  contio  noch  in  dem  Senatusconsultum  de 
Bacchanalibus  vorkommt. 

Im  zweiten  Capitel  nun  handelt  der  Ilr.  Verf.  von  der  Rein- 
heit der  Sprache^  worunter  er  mit  Recht  nicht  blos  die  Reinig- 
keit  der  Sprache,  d.  h.  das  Fernhalten  von  fremden  Ausdrücken, 
sondern  auch  die  Richtigkeit  im  Gebrauche  des  ancrkainit  Echten 
verstand.  Hieran  schliesst  er  nun  ferner  seine  Bemerkungen  von 
der  IFahl  echter  ^  richtiger  ff'öiter.  Wenn  wir  auch  hier 
von  den  allgemeinen  Grundsätzen  des  Hrn.  Verf.  keinen  Grund 
haben  abzuweichen,  so  sind  wir  doch  hier  öfters  im  Einzelnen 
nicht  mit  den  Ansichten  des  Hrn.  Verf.  einverstanden;  bisweilen 
geriith  er  auch  mit  sich  selbst  in  Widerspruch.  So,  um  hiervon, 
weil   man    unsere    Bemerkung    leicht    zu    vertrauensvoll   finden 
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könnte,  nur  vorläufig  ein  Beispiel  hervorzuheben,  sagt  Ilr,  II. 
S.  125.:  „Neben  c?//a,  adoplio^  opiiiio  bestehen  vollgültig  cu- 
ratio^  aduptatio^  opinatio.'-''  Und  das  ist  ganz  richtig,  docli  schon 
S.  134.  heisst  es:  ,, Warum  sollen  wir  von  Gellius  adoptalio  an- 
nehmen, da  adoptio  vorhanden'? '■'■  Dass  adopta/io  neben  adoplio 
selbst  bei  Cicero  vorkomme,  hat  Reo.  bereits  iViiher  in  diesen 
Jahrbiichern  Bd.  23.  S.  207.  gegen  Krebs  bemerklich  gemacht, 
nicht  blos  in  der  Stelle  aus  den  Disput.  Tiisrul.  üb.  1.  cap.  14. 
§  31.  adoplidiünes  Jiliorwu^  sondern  auch  anderwärts,  wie  in  der 
Rede  pro  L.  Balbo  cap.  25.  §  57.,  wo  jetzt  nach  besster  haiid- 
schril'tlichcr  Auctorilät  in  unserer  Ausgabe  geschrieben  steht:  Et 
adoptalio  Theophani  a^itata  est.  Daraus  scheint  Hr.  H.  nun 
seinen  Zusatz  S.  125.  für  die  neue  Bearbeitung  seiner  Schrift 
genommen  zu  haben,  ohne  den  falschen  Satz  S.  134.  deshalb  zu 
tilgen,  was  um  so  auffallender  ist,  da  er  im  Index  beide  Stellen, 
als  an  welchen  von  adoptalio  gesprochen  sei,  namhaft  macht, 
ohne  den  Widerspruch  zu  berichtigen. 

Auf  derselben  134.  Seite  heisst  es  ferner  bei  Hrn.  Hand: 
„Vavassor  bemerkt  Antib.  p.  481.  richtig,  Cicero  hal)e  de  Fin. 
2,  34,  112.  (jiiutn  Xerxes  maria  navigasset .,  teil  am  ambitlassel^ 
auf  neue  W  eise  geschrieben ,  um  die  specicllen  Thaten  des  Xer- 
xes  zu  bezeichnen;"  und  zwar  so  in  beiden  Ausgaben.  Da  miissen 
wir  nun  zuvörderst  die  Ungenauigkeit  in  der  Anführung  rügen. 
Denn  Cicero  schrieb:  si  Xerxes.,  quam  — jiuuia  uTubulavisset., 
terram  /lavigasset,  und  sonach  musste  Hr.  H.  wenigstens  citiren: 
qumn  Aei.ves  ?naria  ambnlasset .,  terram  navigasset^  während 
bei  ihm  die  \erba  umgekehrt  stehen.  Sodann  war  auch  nothwen- 
diger  Weise  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  hier  Cicero 
offenbar  ein  griechisches  Original  vor  Augen  liatte,  wie  z.  B.  in 
Isokrates'  Putiegyrikos  §  89.  ed.  Bekk.  cap.  25.  es  heisst:  coötf 
TW  öxQaxoitidcp  nKsvöai  fiev  öid  xi^g  }]7C8iqov,  7tst,sv6at  de  did 
rrjg  9aläxT}]g  XTf. ,  wiewohl  Vavassor''s  Bemerkung  an  sich  nicht 
falsch  ist,  dass  Cicero  also  geschrieben  habe,  um  die  speciellen 
Thaten  des  Xerxes  mehr  hervorzuheben. 

Falsch  finden  wir  auch  Hrn.  Hands  Bemerkung  S.  125.,  wenn 
er  sagt:  „Man  kann  nichts  erschliessen  — ,  wenn  Cicero /em/ 
neus  nur  in  einer  poetischen  Stelle  Tusc.  2,  8,  20.  anwendet."- 
Denn  da  Cicero  in  seiner  Prosa  das  Adjectivum  muliebris  so  oft 
braucht,  nie  aber  feminens  in  gleicher  Weise,  so  bedarf  es 
nach  des  Kec.  Dafürhalten  gar  keines  besondern  Schlusses,  dass 
er  wenigstens,  der  luis  vollgiltiges  Muster  für  den  prosaischen 
Ausdruck  sein  muss,  einen  Grund  hatte,  das  Adjectivum  femi- 
weMÄ-,  was  er  kannte,  nicht  eben  so  in  seiner  Prosa  zu  verwen- 
den; und  diesen  Grund,  der  ('icero  bcwog,  so  zu  verfahren, 
müssen  wir  so  lange  ehren  und  achten,  als  wir  nicht  auf  andere 
W  eise  von  dem  Gegenlheile  überzeugt  werden.  Denn  die  Bemer- 
kung  des    Hrn.    Verf.    kann   weder   des   verdienstlichen   Krebs 
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Annahme  in  seinem  Antiharharus  p.  220.,  noch  des  Recensenteii 
in  seiner  Ausgabe  von  Cicero's  Duput.  Tuscul.  p.  201.  geäusserte 
Ansicht  bei  besonnenen  Stilistikern  umwerfen.  Und  wir  lassen 
uns  lüer  von  Hrn.  Iland's  absprechendem  Urtlieiie  um  so  weniger 
besteclien,  als  er  auch  in  anderer  Ilinsiclit  den  Sprachgebrauch 
der  lateinischen  Prosa  in  Bezug'  auf  einzelne  Wörter  und  Redens- 
arten minder  glücklich  beobachtet  zu  haben  scheint.  Denn  eben 
so  wenig  können  wir  Hrn.  II. 's  Ansicht  in  Bezug'  auf  die  Redens- 
art iudicium  ferre  gutheissen,  wenn  er  ebendaselbst  fortfährt: 
„Ebenso  bei  iudicium  ferre  ^  welclies  nur  in  den  Fragmenten  der 
Rede  in  toga  Candida  p.  525.  Oiell.  vorkommt ,  und  keineswegs 
dadurch  an  seinem  Umfang  verliert,  dass  es  dort  von  urthcilenden 
(soll  heissen  von  Stimme  abgebenden)  Hichtern  gesagt  ist.'-''  Dem» 
wie  und  warum  se?itentiam  ferre,  hergenommen  von  dem  Stimm- 
abgeben der  Richter,  die  eigentliche  Redensart  für  ein  Urlheil 
fällen  geworden  sei,  hat  E.  Wunder  in  den  Var.  Lect.  ex  codice 
Erfurtensi  enotatae  p.  CXL.  ganz  richtig  dargelegt,  und  dies  be- 
weist auch  der  lateinische  Sprachgebrauch  selbst,  der  an  unzäh- 
ligen Stellen  seJitentiam  ferre  aufzuweisen,  aber  nur  an  der  ein- 
zigen aus  Cicero's  Rede  i7i  toga  Candida  p,  525.  Orell  angeführ- 
ten iudieia  tulisse  hervorgebracht  hat.  Da  nun  dort  von  Stimme 
abgebenden  Richtern  die  Rede  ist,  so  sieht  man  leicht  ein,  dass 
diese  Stelle  Hrn.  Wundcr's  Bemerkung  nicht  umstösst,  sondern, 
richtig  erwogen,  vielmehr  bekräftigt,  da  man  in  jener  Stelle  bei 
iudieia  an  nichts  anderes  denken  kann,  als  an  die  Stimmen  der 
Richter,  und  so  leicht  wahrnimmt,  wie  die  Wendung  iudieia  tu- 
lisse vermittelt  woi'den  sei.  Die  ganze  Stelle  lautet  nämlich  also: 
Quare  praeclara  dicentur  iudieia  tulisse^  si^  qni  infiliantem 
Lusciuni  condemnarunt ,  Catilinam  absolverint  confitentem. 
Eine  Aligemeingiltigkeit  der  Redensart  iudicium  ferre  lässt  sich 
also  aus  jener  Stelle  keineswegs  abnehmen,  und  wenn  Hr.  Hand 
glaubt,  mit  einer  kurzen  absprechenden  Bemerkung  vernünftigen 
Gründen  begegnen  zu  können,  so  müssen  wir  sein  Verfahren 
lediglich  in  seinem  Interesse  und  im  Interesse  der  guten  Sache 
bedauern.  Man  vergleiche  darüber  noch  das  in  diesen  Jalirbb. 
Bd.  23.  S.  211.  Bemerkte.  S.  13().  bemerken  wir  den  Sinn  stören- 
den Druckfehler  dissentio  statt  disseusio  gleich  hier ,  w  eil  er 
schon  in  der  ersten  Auflage  sich  findet  und  wohl  hätte  in  der 
neuen  Ausgabe  beseitigt  sein  können. 

S.  137.  musste  zu  artißcialis.  was  Hr.  H.  als  Bereicherung 
der  Sprache  aufführt,  bemerkt  werden,  dass  es  fast  nur  in  der 
rhetorischen  Terminologie  für  das  griechische  svtsxvog ,  sowie 
inarlifieialis  für  das  griechische  arsxvog  vorkommt,  also  nur 
in  diesem  engeren  Sinne  gebraucht  werde,  während  der  Gebrauch 
von  arlifuiosus  ein  bei  weitem  allgemeinerer  ist. 

Falsch  ist,  wenn  Hr.  H.  ferner  auf  derselben  Seite  sagt: 
„Die  Analogie  schützt  indubilatus  bei  Livius  u.  Velieius."  Abge- 
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seilen  davon,  das«;  bei  Livius  Bticli  83.  Cap.  40.  und  bei  VcUcius 
Bucli  2.  Cap.  (iO.  nur  von  dem  Adverbiiiin  indubilate  die  IJcdc 
sein  kann,  so  ist  aiicli  in  beiden  Stellen  die  bandschriftlicbe  Les- 
art böcbst  scbwankend,  und  bei  Veileius  sowohl  als  bei  Livius 
hat  die  neueste  Kritik  das  zweifelhafte  iiulnbiUüe  zu  I>eseitiffen 
gesucht.  Der  Ilr.  Ycrf.  durfte  also  auch  hier  nicht  blos  sein  ür- 
theil  hinstellen ,  sondern  inusste  es  begründen,  oder  besser  lieber 
andere  Beispiele  fiir  seine  Lehrsätze  sich  aussehen.  Denn  so 
Schwankendes  gehört  in  kein  Lehrbuch.  Lieber  Veileius  ver- 
gleiche man  jetzt  noch  Kritz  in  seiner  Ausgabe  S.  311  fg. 

llec.  hat  durchaus  nichts  ^(^^^w  einzelne,  namentlich  tech- 
nische AusdrVicke  für  den  speciellen  Gebrauch  der  cinzehien  Wis- 
senschaft, allein  Manches,  Mas  Hr.  IL  noch  S.  139.  in  Schutz 
nimmt,  könnte  wohl  beseitigt  und  durch  bessere  AusdrVicke  er- 
setzt werden.  M^wwjides  äei^  mag  es  aucli  Ilr.  IL  S.  139.  aber- 
mals gegen  den  Rcc.  in  Schutz  nehmen ,  wird  in  der  kirchlichen 
Bedeutung  immer  und  ewig  schmachvolles  Latein  sein.  Warum 
dafür  Wendungen,  wie  opinio  dei  ^  oder  opiiiio ^  quam  de  deo  a 
maioribus  nostris  accspimns^  nicht  Stich  halten,  sieht  Uec.  nicht 
ab.  Ausser  Cicero  Disp.  Tasc.  üb.  I.  cap.  13.  §  30.  cuius  nientem 
71011  iinbiierit  opinio  deorum^  mit  unserer  Anmerkung  S.  38.  ver- 
gleiche man  jetzt  noch  de  nat.  deor.  lib.  III.  cap.  2.  §  5.  ul  opi- 
niones,  quas  a  niuioiibiis  accepinuis  de  diis  immortalibus^ 
Sacra,  caerenionias  reti^io/iesrjzie  dcfendcrem^  und  bald  dar- 
nach: 7iec  ine  ex  ea  opinione,  quam  a  maioiibiis  accepi  de  cultu 
deortim  inwwrtaliuni  ^  vllius  iinqnom  oratio  aut  docd  avt  in- 
docli  nwvebiL.  Der  Lateiner  wenigstens  dachte  sich  dabei  nichts 
Anderes,  als  was  wir  mit  unserm  Worte  ^^Glaube'-^  sagen  Avolien. 
Auch  Rec.  würde  sich  nicht  scheuen,  posilio  verbortini  zu  schrei- 
ben,  allein  stilistisch  muss  er  doch  bekennen,  dass  collocalio 
verboruni  mehr  Giltigkeit  auch  als  terminus  technicus  fiir  sich  hat, 
inid  wiirde  also  die  letztere  Wendung  in  einer  Stilistik  empfeh- 
lenswerther  finden.  Und  dieser  Ansicht  muss  er  bei  allen  i]en 
Ausdrücken  sein,  wofür  bessere  in  der  alten  Latinität  wirklich 
vorlianden  sind,  wie  z.  B.  bei  calendarinm^  was  Hr.  IL  S.  140. 
für  Kalender  geduldet  wissen  will,  obgleich  Fasli  den  Begriff 
vollkommen  und  besser  ausdrückt. 

Wie  wenig  Hr.  Hand ,  der  doch  in  so  vielen  Stellen  sehr 
zuversichtlich  spricht,  auf  den  Gebrauch  der  einzelnen  Wörter 
achtete ,  beweist  auch  der  Umstand ,  dass  er  S.  14').  allen  Krn- 
stes  das  Adjectiv  pestifer  zwischen  omnigenns  und  noclira^us 
unter  den  Wörtern  aufführt,  welche  sich  als  rein  poetische  an- 
kündigen. Denn  mit  Hecht  muss  man  eher  in  Zweifel  sein,  ob 
pestifer  nicht  öfters  in  Prosa  als  in  Poesie  erscheine,  tn  hoc 
pestifero  belio  heisst  es  bei  Cic.  ad  fam.  lib.  IV.  cp.  3.  §  1.  crii- 
delis  et  pestifer  reditns  in  der  Philipp.  III.  cap.  2.  §  3.  accessus 
ad  res  salutares^  a  pestiferis  recessus  de  nat.  deor.  lib.  iL  c.  12. 
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§  34.  secer?iere  pestifera  a  nahitarihus  ebeiulas.  cap.  47.  §  122., 
imi  einer  Uuxalil  anderer  Stellen  nicht  zu  ^fi^eilenkcii ,  die  aus  dem 
Wörterhuche  oder  aus  der  Lectiire  entnehmen  mag,  wer  an  un- 
serer Bemerkung  zweifeln  sollte. 

S.  147.  beruft  sich  Ilr.  H.  i'iber  den  unrecliten  Gebrauch  des 
griechischen  Artikels  in  lateinischer  llcde  auf  die  witzige  Bemer- 
kung von  Gl.  Hermann  zu  Ilomeri  Iiymn.  p.  121.  Optcmdum  est^ 
nt  tatidem  desinant  phi/ologi  graeco  articulo  ?//?,  qnum  Inline 
scribunt:  qiiod  adeo  est  barbanim^  nl  nihil  aeqiie  barbarum 
apud  medii  oevi  scriplores  inceniri  possit.  Desinerent^  si  qui 
germanica  vel  anglico  vet  galliro  articulo  sie  adhibendo  luderet. 
Das  ist  recht  gut,  allein  einem  latein.  Sprachforscher,  wie  Hr. 
Hand  ist,  wäre  es  wohl  eher  zugekommen,  zu  zeigen,  aufweiche 
Weise  der  Gebrauch  des  griechischen  Artikels  im  latein.  Lehrstile 
gewöhnlich  wurde,  der  bei  weitem  nicht  so  barbarisch  ist,  wie 
uns  Hermann  a.  a,  0.  will  glauben  machen.  Denn  wenn  Rec. 
schon  weit  genug  entfernt  ist,  jenen  Gebrauch  an  sich  in  Schutz 
zu  nehmen ,  so  muss  er  doch  bemerken ,  dass  nicht  blos  den 
neueren  Philologen  dieser  Gebrauch  zur  Last  zu  legen  ist,  son- 
dern dass  er  sich  schon  bei  den  alten  lateinischen  Grammatikern 
findet,  wodurch  jene  witzigen  Worte  Hermanu's  in  Bezug'  auf  den 
deutschen,  englischen  oder  französischen  Artikel  ihren  Stachel 
von  selbst  verlieren.  Die  Sache  verhielt  sich  also.  Die  lateini- 
schen Grammatiker,  namentlich  die  Professoren  in  den  llhetoren- 
schulen,  bedienten  sich  öfters,  wo  die  lateinische  Sprache,  na- 
mentlich bei  Kuustausdrücken  oder  kVirzeren  Wendungen  nicht 
ausreichte,  griechischer  Wörter  als  Aushiilfe  und  so  brauchten 
sie  nicht  blos  Substantive,  wie  av^rjöig^  ävccaöXovd^ov ^  cctto- 
6rQoq)y]^  Adverbien,  wie  rjd'Lxäg,  av^rjTmoTg^  vTtoxoQLöTLicäg^ 
djUgjtßoAcög,  sondern  häufig  auch  die  griechischen  Präpositionen 
mit  dem  griechischen  Artikel,  um  das  Verhältniss  der  Sätze  zu 
einander  kurz  luid  bündig  zu  bezeichnen,  wie  es  bei  Donatus  ad 
Terent.  Adeiph.  I,  1,  30.  heisst:  ^^Separatim  s?ibaudiendum  est 
INSUERIT  jiQog  rd  MENTIRI.  und  ebendas.  ad  Act.  \.  s.  IL 
V.  38.  AMAT  jiQog  zö  Cur  amat?  Ja  man  ging  sogar  schon  in 
der  alten  Zeit  so  weit,  den  einfachen  griechischen  Artikel  zu 
brauchen ,  um  ein  lateinisches  Wort  als  indeclinabile  zu  fassen, 
wie  z.  B.  bei  Donatus  ad  Adeiph.  I,  1,  47.  es  heisst:  Et  x6 
PRAESENS  et  ABSENS  non  ad  aliquem  locutn,  sed  ad 
ciistodem  rctlulit  et  monilorem.  So  ist  also  dieser  Gebrauch  des 
griechischen  Artikels  zwar  ein  Missbrauch,  aber  doch  ein  alter 
Missbrauch;  und  man  sieht,  dass  die  Vergleichung  der  neuereu 
Sprache  nicht  recht  passen  will.  Auch  wir  würden  also  vor  dem 
Gebrauch  gewarnt  liaben ,  ohne  ihm  jedoch  seine  geschichtliche 
Entstehung  und  ein  gewisses  dadurch  erworbenes  Recht  abzu- 
sprechen.   Hat  Hr.  H.  bei  der  geschmacklosen  V  orzeit  im  §  selbst 
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an  jene  alten  Grammatiker  g:e<laclit,  so  sind  wir  tler  Saclie  nacli 
einig.     Aber  wariini  gab  er  das  \  erJiäldiiss  nicht  selbst  an? 

Befremdet  hat  es  nns  auch  kurz  vorher  S.  140. ,  wenn  llr.  II. 
sagt:  „Wo  ein  römisches  Wort  vorhanden  ist,  bedarf  es  keines 
answärtigen  Surrogats,  wie  nicht  udagium  stdU  prove/ bium  ,  ilo- 
^mala  statt  pruecepta.'-''  Dies  rauss  in  einem  Lehrbuche  sehr  aul- 
fallen, da  man  adaginm  mit  seiner  Sippe  uda^io  doch  auf  keinen 
Fall  für  ein  ausländisclies  Surrogat  erklären  kann,  wasvonjelier 
als  echt  lateinisches,  eben  so  wie  prooeibiuin  gebildetes,  Wort  an- 
erkannt worden  ist,  mochte  es  auch  in  der  spätem  Zeit  für  veral- 
tet gelten.  Schon  Festus  p.  11.  ed.  Lindem,  interpretirt :  ada- 
gia  ad  a^endmn  apta,  und  Varro  bemerkt  de  liiigiia  Loliiia  6, 
3.  ausdrücklicli ,  dass  adagio  ein  echtes  alt -lateinisches  Wort  so 
ausser  Gebrauch  gekommen  sei,  dass  man  das  griechische  Ttagot- 
ftta  verständlicher  finde.  Was  liegt  aber  auch  Ausländisches  in 
dem  Worte?  Auch  sagt  Gellius  in  der  Nachschrift  zu  seinem 
Werke  lib.  XX,  cap.  11.  Vetiis  adagium  est. ,  und  Ilr.  Hand  will 
ja  sonst  Gellius'  Auctorität  in  gewisserllinsicht  gelten  lassen.  Da- 
mit wollen  wir  es  aber  nicht  ausgesprochen  haben,  dass  man 
adagimn  ohne  Notli  brauchen  dürfe  ,  da  man  proverbi'inn  ganz  in 
demselben  Sinne  hat;  doch  dürfte  es  nicht  an  sich,  am  allerwe- 
nigsten als  ausländisch  zu  verwerfen  sein.  Leicht  sieht  man  aber 
auch  ein,  dass  proeccpta  nicht  allemal  das  griechische  ö6y{.imu 
ersetzt,  und  Cicero  selbst,  der  in  seinen  philosophischen  Schrillen 
den  griechischen  Ausdruck  öfters  zu  umschreiben  sucht,  sieht 
sich  einige  31ale,  wie  in  den  Headern,  prior,  lib.  II.  cap.  43.  §  133. 
und  dejinibas  lib.  II.  cap.  32.  §  105,  genöthigt ,  das  griechische 
Wort  beizubehalten ,  während  er  in  den  ^Jcad.  prior,  cap.  9.  §  27. 
das  griechische  Ö6yp.axa  durch  decreta  wiedergibt:  quae  neque 
de  se  ipsa  dubitare  debet  neque  de  suis  decretis ,  quae  philo- 
sophi  vocaiil  ööy^ara.  üeberhaupt  passt  philosophorum  decreta 
noch  am  Bessteu  für  das  griechische  Ööy^iaxa  q)Lko6Öfpcov  ^  wenn 
schon  auch  hie  und  da  ohne  dieselbe  PSüance  dafür  praecepta  ge- 
setzt werden  kann. 

Mit  Hecht  spricht  sich  der  Hr.  Verf.  in  demselben  Absclmitte 
§  24.  INum.  16.  gegen  solche  Iledensarten  aus,  welche  sich  auf 
einen  nur  alterthümlichen  Glauben,  alte  und  fremde  Gebräuche 
gründen  und  mit  unserer  Denkweise  im  Widerspruche  stehen, 
worüber  er  sich  noch  liätte  auf  lo.  Aicolai  Fu/iccii,  Murbur- 
gensis.,  de  lectione  auctorum  classicorum  Pars  allera,  spccimen 
sistetis  purae  et  eleganlis  suo  tempore  ,  nunc  suspeclae  Latini- 
tatis.  Lemgow,  1763.  4.  und  die  Beurtheilung  der  Sclirift  in  Chr. 
Ad.  Klotzii  Act.  litter.  vol.  I.  p.  III.  p.  2.")0  —  259.  berufen  kön- 
nen. Zu  weit  geht  aber  Hr.  II.  wohl  hierbei,  wenn  er  Wendungen, 
wie  suo  Marte  pugnare  hier  nicht  will  gelten  lassen ;  denn  in  sol- 
cher Wendung  war  3/a/sJa  fast  schon  in  der  älteren  Zeit  reines 
Appeliativum  seinem  Begriffe  nach,  wie  z.  B.  in  Stellen,  wie 
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bei  Livhis  Buch  21.  Cap.  1.  El  adeo  varia  belli  fortuna  ancepS' 
qiie  Marsfuit^  iit  propins  periculian  fiierint  qiti  vicerunl^  oder 
in  Stellen,  wie  Cic.  p?o  Milone  cap.  21.  §  SÖ.  Adde  casus,  adde 
incertos  exitus  pu^narum  Martemqiie  communevi  etc.  und  ein 
neuerer  und  christlicher  Schriftsteller  wird  sich  dieser  Formeln 
suo  Marte,  aequo  Marte,  ancipiti  Marte  pugnare,  aus  dem  Grunde 
ohne  Scheu  bedienen  können,  da  gewiss  schon  der  heidnische 
dabei  nicht  streng  und  genau  an  seinen  Kriegsgott  im  eigentlichen 
Sinne  dachte  ,  und  so  wird  man  wohl  auch  in  mehrern  andern 
Fällen  manches  Alte  beibehalten  können. 

§  25.  trägt  Hr.  H.  ganz  richtige  Sätze  zur  Vermeidung  der 
Eigenthiimlichkeiten  der  neueren  Sprachen  vor;  doch  geht  er  zu 
weit,  wenn  er  z.  B.  S.  149.  animo  cornpiehendere  statt  intellegere 
aus  dem  Italienischen  herleiten  will,  da  die  Redensart  echt  latei- 
nischen Ursprungs  ist.  Man  vergleiche  Cicero  de  natura  deo- 
rum  lib.  111.  cap.  25.  §  69.  Istam  autem  ifitellegentia77i  aut 
maris  aut  terrae  non  modo  co?fiprehe?idere  animo^  sed  fie  snspi- 
cione  guidem  possum  adtingere.,  womit  die  Redensart  mente 
comprehendere  so  ziemlich  übereinstimmt,  welche  sich  ebenda- 
selbst lib.  IV.  cap.  8.  §  21.  findet:  Non  quod  difficile  sit  men- 
tem  ab  oczilis  sevocare ,  sed  quo  magis  sevoco ,  eo  minus  id^ 
quod,  tu  vis,  possum  ?neJite  comprehendere,  oder  wenn  es  in  et- 
was anderer  Fassung  cogilatione  comprehendere  heisst,  wie  in 
den  J)isp.  Tusc.  lib.  I.  cap.  22.  §  56.  nisi  quod  nequetmt,  qualis 
animus  sit  vacans  corpore,  ititeUegere  et  cogilatione  comprehen- 
dere., obschon  wir  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  die  Wendung 
animo  comprehendere  die  Sache  etwas  materieller  und  voller 
erfasst,  als  das  einfache  intellegere.  Doch  von  einem  Italicismus 
kann  hierbei  nicht  die  Rede  sein  und  animo,  mente ,  cogilatione 
comprehendere  wird  man  wohl  füglich  neben  intellegere ,  perspi- 
cere  u.  s.  w.  brauchen  können. 

Noch  mehr  freilich  rauss  man  sich  wundern,  wenn  Hr.  H. 
ebendaselbst  die  Wendungen :  dare  alicui  ßliam ,  veniaiii  dare^t 
als  Germanismen  verwerflich  findet.  Denn  dare  alicui  gnatam 
braucht  Terenz  in  der  Andria  Act.  II.  sc.  III.  v.  17  sq.  ganz  in 
unserem  Sinne: 

A^am  hoc  haud  dubiumst,  quin  Oiremes 
Tibi  von  det  gnatam. 

und  ganz  ähnlich  heisst  es  auch  ebendaselbst  Act.  I.  sc.  I.  V.  120. 

Deniquc 
Ita  tum  discedo  ah  iUo ,  ut  qui  se  fdiam 
Neget  daturum. 

An  einen  deutschen  Ursprung  kann  also  hierbei  nicht  gedacht 
werden,  und  höchstens  könnte  man  die  Wendung  alicui  dare 
ßliam  ^   ohne  in  ?7iatrimonimn  oAerusorem,   als  mehr  der  latei- 
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nisclien  Umgangssprache  eigentliVimlich  bezeiclmen.  Noch  mehr 
aber  ist  es  uns  aufgefallen ,  wenn  Ilr.  II.  in  der  neuen  Ausgabe 
dieser  Formel  noch  oeniam  dare  beigesellte  ,  als  welche  ebenfalls 
als  Germanismus  verwerüich  sei.  Denn  was  wäre  dann  nicht  in 
der  lateinischen  Sprache  Germanismus 7  Icli  muss  fürchten,  uiibe- 
sclieiden  zu  sein,  wenn  ich  Hrn.  Hand  das  Gegentheil  von  seiner 
Behauptung  mit  Beispielen  belege;  doch  lässt  sich  nichts  anderes 
thun.  Denn  in  all  seinen  verschiedenen  Bedeutungen  und  Be- 
ziehungen wird  zu  venia  das  Zeitwort  dare  gefiigt  und  zwar  nicht 
an  einer,  sondern  an  unzäliligen  Stellen  der  alten,  bessten  und  be- 
währtesten Schriftsteller.  So  gleich  in  der  llede  pro  yirchia 
poeia  cap.2.  §  3.qt/ac/o  a  vubis^iit  in  hoccaussa  mihi  delis  haue 
vc'inam  etc.  Caes.  de  bell.  Gallico  lib.  VII.  cap.  15.  üatur  peicn- 
iibus  venia.  Cic.  Philipp.  VIII,  cap.  11.  §  32.  Celeris  at/tem.,  si 
er/oiem  siium  deposne/int .,  —  veniani  et  inipunilatetn  dandam 
puto.  Livius  lib.  VII.  cap.  12.  Petiil  ut  fineni  belli  facerent  da^ 
renlqne  eam  Epirol's  veninm.  Ja  wir  würden  Hrn.  Hand's  Satz 
blos  für  einen  Schreib-  oder  Druckfeliler  halten,  wenn  nicht  im 
Index  Dasselbe  ausdrücklich  angeführt  wäre  und  wenn  niclit 
S.  152.  eine  gleiche,  eben  so  unhaltbare  Behauptung  zu  lesen 
wäre,  wo  es  heisst:  „Der  Lateiner  sagt  Jare  libertatem .,  aber 
nicht  dare  licentiani.^'-  Dagegen  vergleiche  man  de  officiis  lib. 
III.  cap.  4.  §  20.  JSob^s  autem  nostra  Academia  magnani  liceii- 
iiam  dat.,  nt  quodcumque  maxume  probabile  occurrat,  id  noslro 
iure  liceat  defendere.  vergl,  ibid.  lib.  I.  cap.  19.  §  103.  Ut  enini 
pueris  non  omnem  licenliani  ludendi  danms.,  u.  de  senectute  cap. 
13.  §  44.  Tanlani  iicenliae  dabat  gloria,  u.  Cic.  acviisat.  lib.  111. 
cap.  04.  §  220.  Deinde,  iiidices^  videte .,  qnom  i)ifinilani  sitis  lio^ 
viiitibns  iicentiam  pectinianini  eripiendarinn  daluri ,  und  ver- 
gleiche ausserdem,  was  Zumpt  zu  den  Verrinischen  Reden  Bd.  I. 
S.  308.  über  diese  echt  Ciceronische  Wendung  dare  iicentiam 
bemerkt. 

Richtig  spricht  Hr.  Hand  S.  150.  über  Wendungen,  die  in  der 
deutschen  luid  lateinischen  Sprache  gleich  sind,  ohne  dass  der 
echt  lateinische  Charakter  der  Worte  geläugnet  werden  kann. 
Hier  führt  er  auch  die  Wendung:  alicui  melius  iit,  aus  Cic.  Tusc. 
I,  35.  86.,  mit  auf,  ohne  zu  bemerken,  was  Rec.  zu  jener  Stelle 
S.  120.  nicht  unterlassen  hat  zu  erinnern,  dass  der  Lateiner  die 
Sache  etwas  anders  auffasste  ,  als  der  Deutsche.  Ihm  ist:  Factum 
est  mihi  melius.,  so  >iel  als:  ich  genas.,  während  wir  bei  un- 
serem :  es  ward  mir  besser ,  mehr  an  eine  3Iildenn)g  der  Krank- 
heit, weniger  an  vollständige  Genesung  denken.  So  hat  übrigens 
Vorstius  in  seiner  Schrift:  J)e  Lalinilate  falso  suspecla  deque 
Jjulinae  linguue  cum  Clermarica  rowre-z/je«//«  (Rostock  1652.  8.), 
die  hier  Hr.  H.  nicht  besonders  anführt ,  während  er  auf  Weisse 
J)e  siijlo  Rom.  p,  222.  verweiset,  manches  Ungleiche  zusammen* 
gestellt. 

IS.  Juhrb.f.  Phil.  u.  Pttetl  od.  Krit.  Bibl,  Bd.  X.XXII.  Uft.  3.  X7 
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Einsichtsvoll  spricht  Hr.  H.  ferner  §  28  u.  %.,  S.  152  fgg. 
üher  die  genaue  Scheidung  synonymer  Begriffe  zur  Erzieliing  ei- 
nes guten  lateinischen  Stiles.  Bei  den  literarischen  Nachwei- 
sungen ist  S.  155.  einfach  angegeben:  ,,Ramshornslat  Synonymik. 
Lpz.  1831.^^  statt  „Bd.  1.  Leipz.  1831.  Bd.  2.  ebendas.  1833.  gr. 
8."'  In  Bezug'  auf  Habichts  synonymisches  Handwörterbuch  der 
lat.  Sprache  ist  jetzt  noch  die  zweite  Aufl.,  Lemgo,  1839.  8., 
welche  Hr.  H.  wohl  noch  nicht  kennen  konnte,  nachzutragen. 
Sodann  vermissen  wir  ein  Buch,  was  hier  schlechterdings  mit  zu 
erwähnen  war,  da  es  ja  in  Bezug"*  auf  seinen  eigentlichen  Zweck 
ganz  in  das  Bereich  der  Stilistik  mit  einschlägt;  es  ist :  Latei- 
nische Synonymik  für  die  Schüler  gelehrter  Schulen^  zum  Ge- 
brauche beim  Lesen  der  lateinischen  Schriftsteller  und  Abfas- 
sen latei?iischer  Stilübungen.  Von  Dr.  Friedrich  Schmalfeld^ 
Lehrer  am  Rönigl.  Gymnasiutn  zu  Kisleben.  Eisleben  1836. 
Verlag  von  G.  Reichardt.  VIII  u.  437  S.  8.,  was  ein  einsichtsvoller 
Rec.  in  den  N.  Jahrbb.  f.  Philo],  und  Paedag.  Bd.  19.  S.  115  fgg. 
sehr  lobend  beul theilt  hat,  und  wovon  seit  der  Zeit  sogar  eine 
neue  Auflage  ebendas.  1836.  erschienen  ist.  Ueber  etwas  spe- 
ciellere  Citate  ,  die  wir  uns  hier  noch  gemacht,  wollen  wir  übri- 
gens mit  dem  Hrn.  Verf.  nicht  rechten  ,  da  bei  dem  grossen  Um- 
fange der  Litteratur  einem  Jeden  leicht  etwas  entgehen  kann, 
aber  vollständige  Werke  ,  zu  gleichem  Zwecke  geschrieben,  wie 
das  eben  bezeichnete  Buch,  durften  nicht  übergangen  werden. 

S.  157.  spricht  Hr.  H.  über  den  beschränkten  Gebrauch  des 
Neutrums  im  Singular  als  Abstraetum,  wo  er  hätte  können  neben 
feine  dubio  auch  auf  Erscheinungen,  wie  de  suo^  z.  B.  de  suo  ad- 
(lere^  de  alieno  largiri  hinweisen  können,  da  man  sonst  weder 
suutn^  noch  alienum  gerade  als  Substantiv  zu  brauchen  gewohnt 
war. 

Ebendaselbst  spricht  Hr.  Hand  unter  Num.  3.  sehr  richtig 
über  die  Verbindung  zweier  Substantive  durch  Praepositionen  und 
legt  mit  Umsicht  dar,  wie  der  Lateiner  in  solchen  Fällen,  wo 
der  häufige  Gebrauch  nicht  eine  bestimmte  Formel  geschaffen 
hatte,  immer  die  Verbindung  noch  an  einen  Verbalbegriff  zu  bin- 
den und  durcli  diesen  zu  unterstützen  bemüht  gewesen  sei.  Dabei 
hätte  er  aber  auch  mit  bemerken  sollen,  in  welchen  Fällen  die 
Praeposition  unzulässig  erscheint,  und  dass  in  gewissen  Formeln 
sogar  ein  Substantiv  mit  dem  andern  im  Ablativus  instrumenti 
ohne  Participium  verbunden  worden  sei,  da  wo  ein  Streben  nach 
Kürze  und  Biindigkeit  der  Rede  es  mit  sich  brachte.  Wie  man 
also  wohl  sagen  könne:  P.  Clodius  cum  veste  muliebri  in  do?no 
Caesaris  deprehe?isus  est^  aber  nicht:  Ho?no  iste  cum  adunco 
naso  ve7iit^  statt:  Homo  iste  adunco  naso  venit^  und  warum  z. 
B.  in  der  Verrinischen  Rede  Buch  4.  cap.  27.  §  62.  zu  schreiben 
war:  Erat  etiam  vas  vinarium^  es  una  gemma  pergrandi,  trulla 
excavata  maiiubrio  aureo^  nicht  cum  manubrio  aureo.  S.  Zumpt 
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ZU  d.  St.  Bd.  2.  S.  713.  Unsere  Bemerkung  in  diesen  Jahrbb. 
Bd.  2-3.  S.  210.  lieber  die  Verbindung  eines  Substantive«  mit 
dem  Ablativus  instruraenti  vergleiche  man  die  juristische  Formel 
dammim  iniurid^  z.  B.  bei  Cic.  pro  Q.  Jloscio  Comoedo  cap.  11. 
§  32.  Lite  conlestiUa^  iudicio  damniiniurid  constituto ^  tu  sine 
nie  cum  Flavio  decidisti.  luid  ebendas.  Cap  18.  §  54.  Et  lis  con- 
testata  ctim  Flavio  dafiini  iniiitid  esset.  ^  sowie  tlpian.  ad  legem 
Aquiliam  Dig.  lib.  IX.  tit.  2.  1.  1.  Lex  Aqtiilia  onmibus  legibus.^ 
quae  ante  se  de  damno  iniuria  locutae  sunt^  derogavil  etc.  und 
unsere  Bemerkung  zu  Cicero's  Reden  Bd.  2.  S.  805  fg.  Denn 
auch  unten  S.  247  fg.,  wo  Hr.  H.  von  der  Verbindung  des  Ablati- 
vus mit  Substantiven  spricht,  hat  er  dieser  Verhältnisse  nicht 
gedacht. 

Dieses  zweite  Capitel  des  zweiten  Buches  beschliesst  Hr.  H. 
reit  seinen  stilistischen  Bemerkungen  voji  der  grammatischen 
Richtigkeit  §  31  —  53.  S.  166  —  237.  Wir  freuen  uns  hier  mehr 
mit  dem  Hrn.  Verf.  einverstanden  sein  zu  können,  wie  an  vielen 
Stellen  des  vorigen  Abschnittes,  und  werden  hier  nur  noch  einige 
Bemerkungen  und  Nachträge  anzufügen  haben. 

S.  168. ,  wo  Hr.  H.  sehr  verständig  Vibcr  Gellius'  Bemerkung 
]ib.  1.  cap.  7.  urtheilt,  sollte  wohl  in  Bezug'  auf  die  Stelle  aus 
Cic.  accusat.  lib.  V.  cap.  65.  §  167.  Harte  sibi  rem  praesidio 
sperant  esse  futuram ,  wo  Gellius  futunim  geschrieben  wissen 
will ,  auf  das  efnsichtsvolle  Ur(heil  Zumpt's  Bd.  2.  S.  983.  ver- 
wiesen sein.  S.  169.,  wo  Hr.  H.  über  die  Comparativ-  und  Super- 
lativbildungen spricht ,  ist  uns  aufgefallen,  dass  der  Hr.  Verf.  die 
Sache  damit  abgethan  glaubt,  wenn  er  sagt:  „Unbrauchbar  sind 
Formationen,  wie /jo/t/ss//«?/«  nach  Varro  und  Lucretius,  imhe- 
ciltissimus  nach  Celsus,  Die  späte  Zeit  bildet  sogar  idoneior^ 
necessarior  ^  beneficissimus  ,  jiiissimtis^  viininiissimus.  Seneca 
setzte  Ep.  81.  bei  pessimissimum  hinzu:  ut  ita  dicam,"-  Hier  ist 
Falsches  und  Wahres  neben  einander  gestellt  und  ohne  alle  tie- 
fere Erörterung,  die  auch  in  solchen  Dingen,  zumal  in  einem 
Lehrbuche,  wo  es  sich  weniger  um  das  aufzuspeichernde  Material, 
als  um  das  Princip  und  die  Analogie  handelt,  nie  ausser  Acht  ge- 
lassen sein  sollte.  Vtiher  parvissimi/s  und  imbecillissimus  wollen 
wir  nichts  weiter  sagen.  Allein  piissimus^  was  schon  Antonius 
nach  Cic.  Philipp.  XIII.  cap.  19.  §  43.  gebraucht  hatte,  und  was 
nach  des  Grammatikers  PompeiusZeugniss  Caper  in  Cicero's  Brie- 
fen selbst  wollte  gefunden  haben ,  gehört  doch  keineswegs  der 
späten  Zeit  an  ,  zumal  es  in  der  nachclassischen  Zeit  bei  allen 
Schriftstellern  als  allgemein  giltig  erscheint,  wie  bei  Seneca, 
Tacitus,  Curtius,  Floius.  Vielleicht  dachte  Hr.  Hand  an  pien- 
tissimus.,  Aas  meist  nur  auf  Inschriften  der  spätem  Zeit  vorkommt. 
Jdoneior^  sowie  älinlichc  Formen,  welche  die  gebildete  Prosa 
vermied,  licss  in  späterer  Zeit  der  juristische  oder  technische  Be- 
darf bilden,  s.  Rec.  zu  Cicero's  Reden  Bd.  1.  S.  486.,  und  darauf 
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hätte  der  Hr.  Verf.  überliaxipt  hinweisen  müssen,  aus  welchem 
Grunde  die  und  jene  an  sich  minder  passende  Form  dennoch  spä- 
ter noch  gebildet  oder  in  die  Schril'tsprache  aufgenommen  worden 
Bci.  Denn  man  darf  auch  nicht  allemal  annehmen,  dass  derglei- 
chen Formationen  erst  in  der  spateren  Zeit  gescliafl'en  worden 
seien.  Sie  waren  meistentheils  vorhanden  ,  aber  zurückgedrängt 
aus  der  edleren  Schriftsprache.  Darüber  lässt  sich  über  einzelne 
Formen  der  Beweis  leicht  führen.  So  war  der  Superlativ  poslre- 
missumus^  den  Hr.  H.  hier  nicht  erwähnt  hat,  schon  von  C. 
Gracchus  nach  A.  Gellius  Buch  15.  cap.  12.  gebraucht  worden, 
welcher  a.  a.  0.  sagt:  Oinniutn  Jialioimm  poslrcmissutnum  ne- 
quissiimumque  existumatote^  und  es  also  von  Appuleius  keine  ei- 
gentliche Neuerung,  wenn  er  poslre/nior  ^  poslretniss/'/mts  aus  der 
Yulgärsprache  in  seine  Rede  aufnahm,  und  auf  ähnliche  Weise 
möchte  man  nun  auch  über  extremior  und  extremissimits  zu  ur- 
theilen  haben.  Schwerer  bildete  sich  schon  ein  Superlativ,  wie 
pesshnissimus ,  den  Hr.  Hand  aus  Seneca  ep.  81.  beibringt.  Es 
luussten  also  jene  Bemerkungen  eher  so  ausgesprochen  werden: 
Bei  der  Formation  der  Grade  muss  sich  der  Stilist  streng  an  die 
Gesetze  der  Grammatik  halten,  w  enn  schon  in  technischer  und  streng 
^^-issenschaftlicher  Hinsicht  wohl  auch  eine  minder  gewöhnliche 
oder  minder  wohllautende  Form  für  den  Lateiner  zulässig  erschienen 
sein  mag.  Doppelte  Gradsteigernng,  die  bei  irregulären  Formen 
wie  in  postremior  und  postreinissimiis  von  postr'emus ,  estremior 
luid  exlreinisshmis  von  extremas^wohi  schon  in  alter  Zeit  in  der 
Yulgärsprache  nicht  selten  gewesen  sein  mögen,  bleiben  nach 
dem  Vorgange  der  Alten  selbst  aus  der  regelmässigen  Schrift- 
sprache ausgeschlossen  und  könnten  höchstens  in  Scherzreden  oder 
in  absichtlicher  Aflfectation  des  Gemeinen  anwendbar  erscheinen. 
Vielleicht  hätte  hier  auch  die  Comparativform  industrior  oder  iii- 
iiistriior ,  wie  Andere  wollten,  einer  Erwähnung  verdient,  da  sie 
öfters  vorkommt  und  vielleicht  selbst  in  Cicero's  Rede  pro  domo 
sua  cap.  11.  §  '21.  haltbar  sein  dürfte.  Doch  wir  wollen  nicht 
mehr  verlangen  ,  als  Hr.  H.  selbst  gegeben  hat,  fordern  aber  hier 
auch  nur  Wahres  und  Richtiges. 

In  diesem  Sinne  können  wir  es  schon  wieder  S.  171.  nicht 
gutheissen,  wenn  Hr.  H  sagt:  „So  verband  die  spätere  Zeit  i/i- 
esse  alicm\  wo  Cicero  nur  inesse  in  aliquare  gesagt  hatte.""  Denn 
dies  ist  an  sich  falsch ;  nicht  erst  die  spätere  Zeit  brachte  inesse 
mit  dem  Dativ  auf,  sondern  man  sprach  so  eben  so  gut  vor  Cicero 
und  zu  Cicero's  Zeit  wie  nach  ihm;  nur  scheint  er  selbst  die 
Wendung  als  aninder  klar  vermieden  zu  liaben,  eine  Stelle  ausge- 
nommeu,  wo  er  de  ofliciis  lib.  1.  cap.  42.  §151.,  weil  er  zwei 
Constructionen  zu  einigen  strebt ,  sagt :  Quiötis  autem  artibus  aut 
pi  udentia  maior  iiiest  mit  non  mediocris  utilUas  quaerilur  — 
eae  sunt  üs^  qiiorimi  ordini  conveniuM.,  honestae.^  worüber  man 
diese  Jahrbb.  Bd.  12.  S.  51.  vergleichen  kann. 
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Auch  über  non  änhilo  mit  dem  Accusativiis  und  Iiifinltivus 
spriclit  sich  \\x.  IL  nacli  unserer  Ansicht  niclit  ganz  richtig  aus, 
wenn  er  sagt :  Nach  iwn  ihibito  folgt  bei  keinem  Classiker  der 
Accusalivus;  nur  die  dem  Cornelius  zngescliricbenen  lllae  excell. 
vir.  und  spätere  Scbriften  geben  Beweisstellen.''  Demi  der  Ge- 
braiicli  selbst  war  alt  und  wo!»!  nnr  von  einzelnen  aus  der  Schrift- 
sprache zuriickgedrängt.  So  .sagt  wenigstens  Trebonius  bei  Cic. 
fam.  lü).  XII.  op.  1<).  §  2.  Orell.  Ctii  jios  et  caritote  et  amore 
ttiurn  officium  praestaturos  von  cliiöts  dubitare.  und  Cicero  der 
Sohn  ad  fam.  lib.  XVI.  ep.  21.  §  2.  Orell.  Gratos  tibi  opfatosqjie 
esse.,  (jtii  de  me  riimores  odfernntnr^  non  dubito.,  mi  didcissume 
Tiro.  Es  kommt  nur  auf  die  Vorstellung  an,  die  man  sich  bei 
nondubilo  machte;  nahm  man  es  fiir  cc/Yo  sr?'o,  so  setzte  man 
den  Infinitivus;  behielt  man  die  urspriingliche  Bedeutung  im  Ge- 
dächtnisse, so  wäliltc  man  (juin.  Und  die  letztere  Wendung 
scheint  allerdings  für  klarer  und  gewälilter  in  der  classischen  Zeit 
gegolten  zu  haben,  allein  gewiss  ist,  dass  nicht  erst  Nepos  sich 
ihrer  bediente. 

Auch  begreifen  wir  nicht  recht,  was  Hr.  Hand  damit  will, 
wenn  er  S.  173.  sagt:  „Livius  schrieb  5,  3,  9.  Si  qnidquam  in 
rob/s.,  non  dico  civilis.,  sed  hiimani  esset;  wo  die  Rechtfertigung, 
die  Worte:  non  dico  civilis.,  seien  Zwischensatz,  nicht  ausreicht.'' 
Wir  jnöchlen  allerdings  jene  Wendung,  die  von  dem  Regelmässi- 
gen abweicht,  nicht,  w^ie  Fleineccius  und  andere  gethan  ,  als  eine 
Eleganz  empfehlen.  Demi  am  unrechten  Orte  nachgeahmt  würde 
eine  solche  Wendung  den  einsichtsvollen  Leser  nnr  stören,  allein 
wo  der  Siiui  eine  enge  Zusammenfassung  mehrerer  Regriffe  unter 
einem  Gesichtspunkt  erfordert,  rauss  auch  der  strengste  Stilisti- 
ker dergleichen  Wendungen  zulassen;  und  dies  ist  allerdings  in 
jener  Stelle  des  Livius  der  Fall,  wo  der  Schriftsteller  schon  das 
folgende  liumuni  im  Si^nne  hat ,  und  darnach  auch  das  zwischen- 
stehende non  dico  civilis  durcli  eine  gewisse  Attraction  der  Con- 
structron  mit  einrichtete.  Will  Hr.  Hand  das  nicht  gelten  lassen, 
was  wird  er  dann  mit  Stellen,  wie  bei  Cicero  de  nat.  deor.  lib.  1. 
cap.  27.  §  75.,  anfangen,  wo  es  in  gleicher  Weise  heisst:  Illud 
Video  ptignare  ie ,  specics  nt  fjiiaedam  sit  deorvin ,  quae  nihil 
coTicreti  habeat .,  nihil  solidi.,  7iihil  c.vpj'essi .,  nihil  eminejitis .,  sit' 
que  pura .^  levis.,  perlucida,  wo  die  Rede  unsehönei*  und  zerrisse- 
ner erscheinen  würde,  wollte  man  Heindorf's  Conjectur :  nihii 
eminens ,  in  den  Text  nehmen.  Auch  hier  zogen  die  vorange- 
stellten und  der  Coustruction  nach  en^c  mit  den  nachgesetzten 
verbundenen  Genitiven  jene  sonst  ungewöhnliche  Wendtmg: 
7iihil  emiiientis^  nach  sich.  Es  wird  also  auch  hier  selbst  die 
strengste  Stilistik,  wie  in  andern  grammatischen  Fügungen,  eine 
Abweichung  von  dem  gewöhnlichen  Sprachgebrauche  gestatten 
müssen,   wie  ja  auch  umgekehrt ,  z.  B.  bei  Cicero  definibus  lib. 
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II.  cap.  24.  §  114.  gesagt  wird :   In  animis  hominum  doctissumi 
Uli  veteres  inesse  quiddam  caeleste  et  divinum  putavertait. 

S.  182.  zu  Ende  hätten  bei  den  Nominibus  collectivis,  die 
selbst  Cicero  sich  nicht  scheut  mit  dem  Plural  zu  verbinden, 
vielleicht  die  jetzt  sicher  stehenden  Stellen  pro  Milone  cap.  IQ. 
§  53.  quo  in  fundo  —  facile  hominum  mille  versabantur  valen- 
tium.  und  de  re  publica  lib.  VI.  bei  Nonius  p.  501.  26.  ed.  Merc. 
JJt  —  cotidiano  in  Joro  mille  hominum  cum palliis conchylio  linctis 
tlescenderent  ^worüber  man  vergleiche  unsere  Vorrede  zu  Cicero's 
Heden  Bd.  1.  S.  XLVI  fg.,  erwähnt  werden,  da  diese  Wendung 
sicher  stilistisch  zulässig  ist,  jedoch  leicht  Anstoss  erregen  könnte. 

S.  206.  wundern  wir  uns  aus  Cicero's  Rede  pro  Milone  cap. 
18.  §  47.  aufgeführt  zu  finden:  Vidcte ^  iudices :  quanlae  res  his 
iestimoniis  sunt  confectae ,  welche  Lesart  nicht  nur  diplomatisch 
nicht  sicher  steht ,  sondern  auch  dem  inneren  Sinne  nach  nicht 
mit  andern  Stellen  der  Art,  wo  mit  einer  gewissen  Lebhaftigkeit 
der  Hede  das  vorausgehende  Zeitwort  vergessen  und  eine  unab- 
hängige Construction  im  Indicativ  hinzugestellt  worden  ist,  sich 
in  Verbindung  bringen  lässt.  An  jener  Stelle  erfordert  die  Kritik, 
dass  man  lese:  Videte ^  iudices^  quantae  res  his  testimoniis  sint 
confectae,  wie  auch  Cod.  Erf.  nach  der  doppelten  Angabe  bei 
Wunder  und  bei  Freund  aasdriicklich  daselbst:  s//ii  confectae^bietct. 

S.  216.  spricht  llr.  H.  über  den  C.injunctiv  des  Perfectum, 
der  bisweilen  mit  einer  besondern  Färbung  da  erscheine,  wo  mau 
ein  anderes  Tempus  erwartet  hätte.  Er  benutzt  hierzu  Cic. 
Accusat.  lib.  1.  cap.  30.  §  75,  qui  in  illa  re  quid  facere  potuerit 
non  habebat. ,  worüber  er  sich  noch  hätte  können  auf  Zumpt  zu 
jener  Stelle  Bd.  1.  S.  154.  berufen ,  der  eine  Stelle  des  Caeliua 
bei  Quinct.  Inst.  orat.  lib.  VI.  cap.  3.  §  41.  beibringt,  die  der  an- 
geführten ganz  gleichkommt :  Hie  subsecutus  quo  modo  Irans- 
ierit .,  utrum  rate  an  piscalorio  iiavigio.,  iiemo  sciebat  ^  wozu 
vielleicht  jetzt  noch  hinzugefügt  werden  kann  Cic.  pro  Milone 
cap.  16.  §.  44.  Cum  ille  non  dubitaret  aperire  quid  cogitarit,  vos 
potestis  dubitare  quid  fecerit  ? ,  wie  Rec.  die  Stelle  nach  dem 
Fingerzeige  der  bessten  Handschriften  in  seiner  Ausgabe  geglaubt 
hat  constituire»  zu  müssen.  Es  tritt  in  solchen  Fällen  der 
Schriftsteller  bei  dem  Relativsatze  gewissermaassen  aus  dem  Zeit- 
verhältnisse heraus  und  gibt  das  aorislisch,  was  er  hätte  in  rela- 
tiver Zeitform  dem  herrschenden  Zeitworte  unterordnen  können. 
Die  Stellen  aber,  welche  llr.  H.  selbst  noch  anführt,  passen  nicht 
hierher.  Denn  in  der  Rede  pro  A.  Caecina  cap.  31.  §  90.  nega- 
bas  quemquam  deiici  posse.,  nisi  qui  in  eo  loco  fuerit.,  bietet 
keine  der  uns  bekannten  Handschriften  die  vor  unserer  Ausgabe 
gewöhnliche  Lesart.  Nach  den  Spuren  der  Handschriften  schrieb 
Reo.  in  seiner  Ausgabe  die  ganze  Stelle  also :  Ac  primum  illud 
adtende  te  iam  ex  illa  ralione  esse  depulsum,  quod  negabas 
quemquam  deiici  posse^  7iisi  inde,  ubi  esset :  iam ,  qui  possideat, 
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eum ,  etiam  si  ?ioti  fnerit  in  eo  loco  deiici  posse  conceäis  etc. 
Mag  nun  diese  seine  Vcrmuthiins;  wahr  oder  falsch  sein,  so  kann 
doch  die  von  Hrn.  Hand  gesetzte  Lesart  weder  in  Uezng'  auf  die 
Handscliriften ,  woriiber  man  unsere  Vorrede  Bd.  1.  S.  XXXIX 
naclileseu  kann,  nocli  in  Bezug' auf  den  innern  Gedanken  Stand 
lialten ,  da  hier  eine  llücksichtsnahnie  des  einen  Salzes  auf  den 
andern  notliwendig  ist,  folglidi  aucli  ein  dem  andern  entsprechen- 
des Tempus  stehen  rauss.  Die  beiden  andern  Steilen  aber  aus 
derselben  Rede  cap.  18.  §  36.  cap.  -1.  §  60-  passen  nicht  hier- 
Iier  ,  da  in  ihnen  kein  Praetcritum,  sondern  ein  Praesens  den  gan- 
zen Satz  regiert,  also  auch  der  Conjunctivus  perfetti  nicht  auf- 
fallen kann. 

Nicht  wahr  ist  es  auch,  wenn  es  S.  229.  heisst:  ,,Fiigungen, 
wie  dedit  loqui .,  Horat.  Ars  p.  323.  missus  qnaereve  Ovid. 
Heroid.  1,  '61 .  coniu)  euere  iiohilissinn  cires  patiiinn  iiicendere 
Sallust.  Cat.  52,  24.  fallen  den  Diclitern  nnd  graecisirenden 
Schriftstellern  zu."'  Von  griechischer  Nachahmung  kann  liier  gar 
nicht  die  Rede  sein.  Denn  je  ältere  Denkmale  der  lateinischen 
Sprache  wir  aufsuchen,  je  häufiger  finden  wir  jene  Infinitiven, 
wie  z.  B.  in  den  Fragmenten  aus  den  alten  lateinischen  Annalisten 
und  Historikern.  Die  gebildete  Sprache  wies  dergleichen  Wen- 
dungen, die  nicht  geschlossen  und  bestimmt  genug  zu  sein  schie- 
nen ,  zurVick  und  behielt  blos  durch  den  täglichen  Gebrauch  ge- 
lieih'gte  Wendungen,  wie  d<ire  blbere  .,  bibere  7ni/nsi rare  .,  hei, 
während  nali'irlich  die  Dichter  die  freiere  Bedewendung  an  ihrem 
Platze  öfters  aus  der  älteren  Sprache  beibehielten,  auch  die  min- 
der gewählten  Schriftwerke,  wie  Salustius'  Schriften,  sie  öfters 
aus  der  L'mgangssprache  annahmen.  Von  griechischer  Nachah- 
mung kann  aber  hierbei,  wie  in  so  vielen  andern  lateinischen 
Sprachwendungen,  die  durch  Zufall  mit  der  griechischen  Ans- 
drucksweise  zusammenfallen,  gar  nicht  die  Bede  sein.  Nur  zu 
oft  rauss  man  aber  auch  heut  zu  Tage  noch  von  griechischen  Wen- 
dungen der  lateinischen  Sprache  hören,  wo  sie  sich  gerade  ganz 
selbst  angehört;  doch  von  Hrn.  Hand,  dessen  gründliche 
Forschungen  wir  gern  anerkennen,  hören  wir  dies  am  Llngernsten. 

Doch  wir  kommen  zu  dem  dritten  Capitel  dieses  Buches  von 
der  Klarheil  S.  237  -7-  349.,  welches  Hr.  H.  in  folgende  Unter- 
abtheiluugen  zerfallen  lässt:  Von  der  Angemessenheit  des  AuS' 
druckes,  von  der  Bestimmtheit  des  Ausdruckes,  von  der  Ein- 
stinimung  der  Beziehungen,  von  der  Vollst ä7idigieit  der  Dar- 
stellung. Von  der  Anschaulichkeit ,  von  dem  Gebrauche  des 
tropischen  Ausdrucks.  Von  der  JVortfügung  und  der  Verbin- 
dung der  Sülze.  Asyndeton.  Anakolulhon.  Uichtige  JVortstel- 
lung.  Hier  scheint  Hr.  H. ,  nachdem  er  den  Begriff' selbst  recht 
richtig  dargelegt  hat,  in  der  Anmerkung  zu  §  2.  S.  239.  nicht 
ganz  glücklich  in  der  Wahl  des  Beispieles  gewesen  zu  sein,  in 
welchem  er  einen  unklaren  Gedanken  nachweisen  wollte.   Er  sagt 
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nämlich :  „So  giebt  ein  richtiges  Denken  auch  elegantes  Latein, 
und  Markland  konnte  in  der  Hede  de  harusp.  resp.  27.  die  Stelle 
gfits  umquam  pepercit  hostimn  castris ,  quam  üle  omnibus  sui 
corporis partibas?  als  nicht  alterthümlich  Megen  des  lo^isclien 
Fehlers  verwerfen.  Zuvörderst  ist  die  Bemerkung  selbst  höchst 
ungenau.  Denn  nicht  Markland  tadelte  die  Stelle,  sondern  viel- 
mehr F.  A.  Wolf.  Auch  steht  sie  nicht  so  bei  Cicero,  wie  sie 
Hr.  H.  in  beiden  Ausgaben  seines  Werkes  anführt,  sondern  sie 
lautet  Cap.  27.  §  59.  also:  Quis  minus  (dies  Wort  fehlt  beide 
Male  ganz  bei  Hrn.  H. )  umqjiam  pepercit  hosLiimi  castris^  quam 
nie  Omnibus  corporis  swi  (  so  bei  Cicero,  sui  corporis  bei  Hrn. 
Hand  wäre  falsche  Wortstelhmg  )  partibus?  Wir  finden  weder  et- 
was Unklares  nocli  gar  etwas  Unlogisches  in  Cicero's  Worten. 
Wolfs  ganzer  Tadel  dreht  sich  darum,  dass  ille  statt  iste  siehe, 
darüber  aber  brauchen  wir  am  allerwenigsten  Hrn.  H. zu  belehren, 
dass  dies  ein  aus  der  Luft  gegriffener  Tadel  sei;  ferner  bemerkt 
Wolf  tadelnd ,  dass  es  kein  Lob  sei:  parc  er  e  corporis  sui  parti- 
bus Omnibus.,  ja  dass  es  nur  Feiglingen  zukomme,  so  zu  han- 
deln, und  denen,  welche  alle  Anstrengung  sclieuten.  Man  sieht, 
dass  Wolf  die  ganze  Stelle  nicht  recht  verstand  oder  in  seiner  vor- 
gefassten  Meinung  nicht  recht  verstehen  wollte.  Denn  sonst  würde 
er  das  non  parcere,  um  das  es  sich  hier  handelt,  in  dem  Sinne 
gefasst  haben,  in  welchem  es  der  ganze  Sinn  aufzufassen  lehrt. 
Denn  es  ist  nicht  von  Scheu  vor  IMühen  und  Bescliw  erden  hier  die 
Rede,  sondern  vielmehr  von  der  Scheu,  seinen  Körper  durch  La- 
sterhaftigkeit und  Unzucht  zu  entehren  ;  und  wenn  nun  schon 
Cicero"'s  Bild,  das  er,  um  seinen  Todfeind  moralisch  zu  vernich- 
ten, den  Zuhörern  vorführt,  etwas  kühn,  ja  vielleicht  sogar  ge- 
sucht ist,  seist  doch  darin  weder  etwas  Unklares  noch  etwas  Un- 
logisches zu  finden.  Denn  nimmt  man  den  Satz  affirmativ,  wie  er 
doch  dem  Sinne  nach  am  Ende  auch  aufzufassen  ist,  so  ist  Alles 
klar  und  logisch  richtig.  AV  verheerte  (  durch  seine  Lasterhaf- 
tigkeit) alle  Theile  seines  Körpers ,  ivie  Niernand  das  Lager  des 
Feindes  zu  verheeren  verfnochte  ^  oder :  er  tvüthete  gegen  alle 
Theile  seines  Leibes  tvie  gegen  ein  feindliches  Lager.  Auch  ist 
dieser  Sinn  der  Worte  klar  daliegend ,  wenn  man  die  Stelle  in  ih- 
rem ganzen  Zusammenhange  liest:  Lifmila  sunt  scelera.^  quae  ab 
illo  in  patriom  sunt  edila.  Quid  y  quae  in  singulos  cjres,  quos 
necavit?  socios^  quos  diripuit?  imperatores,  quos  prodidit? 
exercitus ,  quos  temptavil  ?  Quid  vero  ?  ea,  quanta  sunt.,  quae  in 
ipsum  se  scelera,  quae  in  suos  edidit?  quis  minus  umquam  pe- 
percit hostium  castris.,  quam  ille  omnibus  corporis  sui  partibus? 
quae  navis  umquam  i?i  flumine  publico  tam  volgata  omnibuSy 
quam  istius  aetas  fuit?  Quis  umquam  nepos  tam  libere  est  cum 
scortis,  quam  ille  cum  sororibus  rolutatus?  Im  ganzen  Zusam- 
menhange sieht  man  nun  ganz  klar  und  deutlich,  was  der  Sinn  der 
Worte  ist.     Hr.  H.  hätte  aber  um  so  vorsichtiger  Bciu  ürtheil 
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Über  diese  Sielle  äussern  sollen,  da  der^leiclien  flüchtige  Raisoii- 
nemeiits  nur  geeignet  sind^  das  Pnliiicum  über  die  na<h  des  Kec. 
Daiiuhalten  an  sich  ^ar  nicJit  schwicriije  Fra^re,  ob  jene  Uedeii 
von  Cicero  licrriihren  oder  nicht,  zu  seinem  eignen  iSachtheile  in 
tJnffcwisslteit  zu  erhalten,  und  es  dem  besonnenen  Kritiker  immer 
aut  s  Neue  sdnvierig;  zu  machen,  wahre  Ansichten  nach  und  nach 
als  gemeingiltig  anerkannt  zu  selicn. 

S.  243. ,  >vo  Ilr.  II.  über  den  richtigen  Gebrauch  einzelner 
Worte  sich  erklärt,  tadelt  er  mit  Reclit  Ernesti's  Ausdruck:  7io- 
biii  (juadam  liiimanissimctqiie  supeiLin.  Vielleicht  hätte  er  dafür 
gleich  angeben  können ,  \vie  man  im  Lateinischen  einen  {gerechten 
edlen  Stolz  wiederzugeben  habe.  Cicero  zeigt  dies  in  den  Tntsc. 
Visp.  lib.  I.  cap.  29.  §  71.,  wo  er  sagt:  Socrates  nee  paii  o?nim 
qunesivit  ad  iudkium  capitis  nee  iudicibns  snpplex  fiiit  adhi- 
buitque  über  am  c  o?i  tum  a  ciain  ^  a  magnitiidine  aiiimi  du- 
ctam^  iion  a  superbia.^  welche  Stelle  zugleich  zeigt,  wie  es  dem 
Sprachgclühle  eines  guten  Lateiners  zuwider  war:  sttperbia  in 
anderem  als  schlechtem  Sinne  sich  vorzustellen.  Die  libera  con- 
tinuacia  entspricht  dort  der  pByahjyoQta  der  Griechen  und  un- 
terscheidet sich  von  superbia  oder  vl^Qig.  S.  des  Rec.  Bemerkung 
zu  jener  Stelle  S.  94. 

S.  245.,  wo  Ilr.  II.  bemerkt,  dass  manche  Constructioncn  aul" 
zweierlei  Weise  von  den  Alten  hätten  bewerkstelliget  werden  kön- 
nen', dass  aber  mit  einer  gewissen  Vorliebe  siel»  der  Schriftsteller 
fiir  die,  der  andre  für  jene  Construction  entschieden  habe,  konnten 
neben  inesse  in  aliqua  re  und  incsse  alimi  re?,  wo  Cicero,  wie  ich 
oben  bemerkt  habe,  zwar  nicht  allemal,  docli  meistens  die  erste 
Ausdrucksweise  vorzog,  noch  die  Verbindungen  anferrc^  eripere,  ja 
sogar  adimere  aliquid  ab  aliquo^  welche  Cicero  mit  einer  ge- 
wissen Vorliebe  statt  der  Construction  auferre,  eripere  ,  ddinieie 
aliquid  alicui ,  nach  den  neuesten  Textbericlitigungen  anwen- 
dete, obschon  ihm  die  andere  Constmiction  nicht  unbekannt  war, 
erwähnt  werden.  So  in  der  Accus,  lib.  1.  c.  10.  §  27.,  wo  es  jetzt 
lieisst:  ubi  aliquid  ereptum  aut  ablalum  a  quopiam  sit,  statt  cui- 
piam^  wozu  man  Zumpt's  Bemerkung  S,  110.  nachlese,  so 
ebendas.  cap.  41.  §  lOG.  c?/i  condouabat  heredilatem  ereptam  a 
liberis.  ebendas.  lib.  111,  cap.  38.  §  86.  Quid  i:ero  ?  a  Tissensibus^ 
perpaiva  actemii  civitate,  sed  ai  atoribus  laboriosisst/mis  f/  uga- 
lissumisque  Jiomiuibus,  nonne  plus  iucri  nomine  eripittix  ^  quam 
quantum  omnino  f/umenti  exararant?  ebendas.  cap.  -18,  §  IIa. 
a  qvibus  oinne  frumeutum  eripuif..,  siehe  daselbst  Zunipt  S.  .')33., 
endlich  ebendas.  ül).  IV.  cap.  (»7.  §  151.  cum  iste  a  Si/racusanis^ 
fjtiae  nie  calamilosus  dies  rcliquei  at^  ademisset.  Doch  wir  wol- 
len nicht  mit  Ilrn.  II.  über  das  recJiten,  was  hätte  können  mit  be- 
rührt werden  ,  sondcin  wollen  noch  l^iniges  bemerken  ,  wo  er  uns 
in  dem  wirklich  Beigebrachten  und  Aufgestellten  minder  glücklich 
gewesen  zu  sein  scheint.     Wir  wählen  dazu  die  Anmerkung  zu 
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§  8.  dieses  AbscliiriUes,  wo  Ilr.  H.  über  die  Niiancirung  des  Gedan- 
kens, die  zu  erreichen  der  Lateiner  einen  nicht  geringen  Vorrath 
von  Mitteln  besessen  habe,  spricht.  Hier  sagt  er  nnter  Anderem 
S.  248.  „die  Verba  aestimare^  taxare  und  dergleichen  verbinden 
sich  mit  dem  Ablativus,  wenn  der  Preis  der  Schätzung  verstanden 
wird,  mit  dem  Genitiviis,  wenn  der  Werth  der  Sache  benannt 
werden  soU,*"^  und  dazu  giebt  er  folgendes  Ueispiel  aus  Cic.  Parad. 
0,3,  51.  Klenim  si  isli  callidi  reruin  aestimato/ es  prata  et 
areas  quasdcon  ma^no  aesliinaid  — :  qnanii  est  aestimanda  vir- 
tus  ?  Gewiss  ist  für  die  erste  Entstehung  der  Redensart  dieser 
llnterscliied  anznnehmen  ;  doch  entschied  in  der  späteren  einmal 
gewonnenen  Sprache  wohl  häufig  in  solchen  Fällen  weniger  der 
innere  Sinn,  sondern  vielmehr  der  Sprachgebrauch,  dür  bei  dem 
einen  Worte  die,  bei  dem  andern  jene  Form  vorgezogen  hatte; 
und  es  lässt  sich  in  gewissen  Fällen  an  den  eigentlichen  Unter- 
schied zwischen  dem  Genitivns  und  Ablativns  wohl  gar  nicht  mehr 
denken,  wenn  von  einem  und  demselben  Gegenstande,  wenn  es 
sich  um  eine  und  dieselbe  Werthbestimmung  handelt,  in  ganz  ge- 
schlossener Satzverbindung  Genitivns  und  Al)lativus  vereint  stehen, 
wie  z.  B.  in  Horazcns  Satiren  II,  3,  löö  fgg. 

Age  dam,  sume  hoc  ptisanarium  onjzac. 
Quanti  emptac?  Parvo.     Quanti  ergo  7  Octiissibus.     Heuheu, 
Quid  refert  morbo  anfartis  pereamque  rapiuis. 

Ja  man  möchte  in  solchen  Fällen  sogar  annehmen  ,  dass  der  ver- 
meintliche Genitivns  quanti  eher  aus  quantoi  :=  quunlo  entstan- 
den, als  wie  eigentlicher  Genitivns  zu  betrachten  sei,  worauf  Bei- 
spiele, wie  bei  Plaufus  Epid.  v.  112.  ed.  Jacob,  quanti  emi 
polest  minumo ,  fast  unumstösslich  hinweisen.  Darauf  musste 
Ilr.  H.  Zugleich  mit  aufmerksam  machen,  damit  nicht  der  junge 
Leser  allzu  sehr  sich  gebunden  fiihlen,  oder  wohl  gar,  wenn  er 
verschiedene  Beispiele  bei  den  Alten  fände,  irre  gemacht  werden 
könnte. 

Ganz  richtig  gibt  Hr,  H.  gleicli  weiter  den  Unterschied 
zwischen  dem  Ablativus  und  Accusativus  bei  der  Zeitbestimmung 
an,  wenn  er  fortfährt:  „Bei  der  Bezeichnung  der  Zeit  ist  zu  un- 
terscheiden, ob  man  nur  den  Zeitumfang  ( inncrlalb  30  Jahre) 
oder  die  anhaltende  Zeitdauer  versteht.  Jenes  gibt  der  Ablati- 
vus ariJifs,  dies  der  Accnsativus  annos.'-^  Doch  das  folgende  Bei- 
spiel, was  Hr.  Iland  beigieht,  ist  nicht  riclitig  gewählt.  Er  fährt 
fort:  „Cicero  de  ofßc.  3,  2,  8.  konnte  nur  l/igitita  annis  vixisse 
Panaetiuin ,  postcaqua?n  illos  libros  edidisset  schreiben ,  da  er 
nur  denken  konnte:  dreissig  Jahre;  dagegen  2,  23,  81.  qnum  eins 
civilas  quiinpiaginta  aiinos a  tyramris  ieneretiir ^  weil  er  dachte: 
50  Jahre  hindurch  "  Denn  mit  Recht  hat  man  in  neuerer  Zeit 
den  Ablativus  trigintn  n?itns  auf  die  Construction  triginta  annis 
post  in  Rücksicht  auf  das  folgende  posteaqnam  znrVickgeführt  und 
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man  hat  also  oline  Interpiinclion  zu  schreiben:  triginta  a?in{s 
rixisse  Panaetium  posleaquam  Ufos  libros  cdidtsset.  Kiu  weit 
passenderes  Beispiel  für  den  Ablativiis  in  dieser  Verbindung  ist 
Cic.  Phih'pp.  II.  Cap.  1.  §  1.  Qnonoin  meo facto  ^  patres  con- 
scripti\  fieri  dica/n,  nt  ?ie?no  his  at/nis  viginti  rei  publicae 
fuerit  hostis  ^  qui  non  beUum  eodem  tempore  mihi  qnoqnc  iii- 
dixeiit  ?  Auch  ist  in  stilistisclier  Ilitisiclit  nicht  ganz  riclitig, 
was  Ilr.  H.  über  die  Construction  des  Comparativus  mit  dem  Abla- 
tiviis oder  mit  quam  bemerkt.  Denn  es  lässt  sich  gewiss  nicht  in 
Abrede  stellen,  dass  selbst  die  bessten  lateinischen  Schriftsteller, 
wenn  sie  eine  oder  die  andere  Construction  wählten,  nicht  sowohl 
nach  dem  inneren  Unterschiede  dieser  beiden  Redeformen  verfuh- 
ren,  als  vielmehr  Rücksicht  auf  Klarlieit  und  Deutlichkeit  der 
Rede  dabei  nahmen.  So  hat  ziun  Reispielc  Cicero  sehr  of4  in  Ne- 
galivconstructionen  oder  bei  Fragen,  deren  Sinn  auf  die  Nega- 
tion hinausläuft ,  die  Comparation  durch  den  Ablativus  gemacht, 
worauf  schon  Billroth  in  seiner  lateinischen  Schulgrammatik  §  189. 
S.  244.  der  zweiten  Aufl.  mit  Recht  hingewiesen  hat,  weil  in  sol- 
chen Fällen  der  Vorwurf  der  Comparation  mehr  ]»ervortritt.  Ob 
man  schon  Unrecht  thun  würde,  wollte  man  bei  Cicero  lediglich 
den  Ablativus  in  INegativsätzen  annehmen.  Demi  auch  in  vielen  an- 
dern Fällen,  wo  das  Comparativverhältniss  gleich  klar  hervortritt, 
wählt  er  den  Ablativus  auch  in  der  einfachen  Affirmation,  wie  in 
Caiil.  I.  cap.  3.  §.  ö.  Ljzce  sunt  clarioi  a  ttia  nobis  consilia.  ibid. 
c.  11.  §  27.  patria^  quae  mihi  est  vila  inea  multo  carior.  pro  P. 
Sestio  ca\t.  20.  §  4:3.  propter  salutem  mcortim  ciiium^  quae  mihi 
semperfnil  inea  carior  vita.  Dagegen  setzt  Cicero  da ,  wo  die 
geringste  Undeutlichkcit  eintreten  könnte,  oder  wo  er  die  Com- 
paration aus  andern  Gründen  will  recht  deutlich  hervortreten  las- 
sen, sofort  die  Umschreibung  mit  qnam^  ohne  dass  man  annehmen 
könnte,  er  habe  sich  an  den  von  Hrn.  FI.  angenommenen  Unter- 
schied gebunden.  Ueberhaupt  würde  man  sehr  Unrecht  thun, 
wollte  man  in  der  Stilistik  nicht  eben  so  sehr  Rücksicht  auf  solche 
äussere  Verhältnisse  wie  auf  innere  nehmen.  Aus  diesem  Grunde 
erkannte  Hr.  Hand  auch  in  der  angeführten  Stelle  aus  Livius  lib. 
I.  cap.  22.  §  2.  offenbar  die  von  I.  Bekker  richtig  gewählte  Les- 
art: Hie  non  solum  proximo  reffi  dissimilis ,  sed  ferocior  etiani 
quam  Romulusfnit^  welche  die  diplomatische  Kritik  allein  schützt 
und  auch  der  Sinn  der  Stelle  selbst  empliehlt.  Denn  es  muss  der 
Geschichtsschreiber  das  Comparativverhältniss  bestimmter  hervor- 
treten lassen,  als  es  der  Fall  sein  würde,  wenn  man  läse:  sedfe- 
rocior  eiiam  Roimilo  fuit.^  wo  die  Comparation  bei  Weitem  mehr 
in  den  Hintergrund  tritt.  Die  Lesart  der  meisten  und  bessten 
Handschriften:  sed  ferocior  etiam  quam  Jtomulus  fait.,  ht  m\r 
deshalb  in  die  Vulgata  :  sed  ferocior  etiam  Romuiofuit.,  über- 
gegangen ,  weil  man  quam  wegen  des  vorausgehenden  etiam  weg- 
gelassen hatte ,  und  so  natürlich  Romulo  entstehen  rausste. 
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Eben  daselbst  S.  249.  freuen  wir  uns  von  Hrn.  Hand  die  Ver- 
binuuiig  ?iik'd  oliud  quam  neben  nihil  aliud  nisi  auch  bei  Cicero 
anerkannt  zu  finden;  docli  da  man  nocli  bis  in  die  neueste  Zeit  an 
der  erstem  Verbindung  MenijS^stcns  in  IJezng'  auf  Cicero  und  die 
bessern  Stilistiker  gezweifelt  hat,  musste  Hr.  H.  wohl  fiir  diese 
Construction  noch  einige  Beispiele  beibringen,  wie  z.  B.  Cic.  pro 
C. '  Rabirioperd.  reo  cap.  2.  §  4.  Agiliir  enini  nihil  aliud  (nichts 
Geringeres)  in  hac  caussa^  Quirites,  quam  iil  miUum  sit  posthac 
in  re  publica  public  jui  consiiiiriii  etc.  und  pro  P.  Seslio  cap.  17. 
§  141.  rem  publicani  —  quae  tanta  diguilaie  est,  iit  eam  defen- 
dentem  occidere  iion  oliud  sit  (  nichts  Geringeres )  quam  op^ 
pugnaiiteni  rerum  potiri?  Siehe  diese  Jahrbb.  Bd.  22.  S.  171  fg. 
ßd:  23.  S.  208. 

Nieht  ganz  billigen  können  wir  Hrn.Hands  Ausdruck  S.  259  , 
wenn  er  sagt:  „Die  Alten  zogen  lieber  eine  iingewöhnliche  Stru- 
ctur  vor,  um  nur  jeden  Anstoss  zu  beseitigen  luid  nirgends  der 
Missdeutung  Kaum  zu  geben,"  und  dazu  als  Beleg  anführt  Cicero 
de  lege  Mun.  2 ,  6.  Agunlur  bona  niultonim  ciciuni ,  quibiis  est 
a  vobis  et  ipsort'm  et  rei  publicae  caussa  consulendum.^  pro 
Milane  38 ,  104.  o  dii  immortates ,  fortcm  et  a  vobis  conservan- 
dam  virum.  Ungewöhnlich  möchten  wir  diese  Construction  nicht 
nennen,  da  sie  sehr  oft  vorkommt  und  bisweilen  selbst  da,  wo  eine 
Cndeutliclikeit  kaum  Statt  findet;  so  in  der  angcfiilirtcn  Rede  de 
imperio  Cn.  Pompeü  auch  weiter  unten  cap.  8.  §  20.,  wo  es  heisst : 
in  quo  ■ —  maxiane  laboranduui  est ^  ne  forte  a  vobis,  qxiae  dill- 
£:entissunie procidenda  sunt,  conlemnendaessevideantur. ;  ferner 
pro  C.  Rabirio  perd.  reo  cap.  2.  §  4.  rem  nullam  maioretn ,  ma- 
^is  periculosam^  7unQis  ab  onmibus  providendam  etc.  ad  fam. 
IIb.  Iil.  ep.  11.  §  o.  Orell.  De  niercenariis  teslibus  a  suis  civitati- 
bus  7iota?idis,  nisi  iani  aliquid  factum  est  per  Flaccum ,  fiet  a 
7«e,  cum  per  Asiam  decedam.  ad  fam.  lib.  XV.  ep.  4.  §  11.  ed. 
Orell.  Idque  —  tarnen  admonenduni  potius  te  a  me  ,  quam  rogan- 
dumputo.  ibid.  ep.  9.  §  3.  Quae  7nilii  de  Parthis  nuntiata  siint^ 
quia  7ion  puiabam  a  me  etiam  7iunc  scribenda  esse  publice.,  pro- 
pterea  7ie  pro  fü7niliaritate  quide7ii  iiostra  volui  scribere.  PJs 
scheint  nämlich ,  als  habe  man  diese  Constrnction  auch  bisweilen 
um  deswillen  vorgezogen,  um  die  Person,  von  der  die  Handlung 
ausgellt,  mehr  hervorzuheben;  und  so  konnte  wohl  eher  bei  der 
Niiancirung  des  Gedankens  mit  hierauf  Rücksiclit  genommen  wer- 
den. Bisweilen  sind  dagegen  auch  doppelte  Dativen  mit  dem  Ge- 
rundivum  verbunden  worden,  wo  die  Person.,  t'o;/  der  die  Hand- 
lung ausgehen  sollte,  nicht  besonders  hervorgehoben  werden 
Bollte,  auch  eine  ündeiitlichkeit  der  Rede  im  Uebrigen  nicht  zu 
fürchten  war,  wie  Cic.  accusat.  lib.  111.  cap.  43.  §  103.  Sentio,  iu- 
dices,  moderundum  mihi  esse  iam  orationi  meae  etc.  und  so  auch, 
wenn  zwei  Personen  im  Spiele  sind,  da  wo  die  Wortstellung  und  der 
ganze  Zusauimenhang  keine  Zweideutigkeit  zulässt,  wie  bei  Cic, 
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de  orolore  lib.  I.  cap,  23.  §  10.').  Gcrcjidus  est  tibi  mos  adu- 
Icscenlibns  ^  Crosse ,  fj7n re(/f/iiif?it  etc.,  was  ich  um  des- 
willen bemerke  ,  weil  Hr.  II.  ^leicli  S.  2G1.  sagt:  „Statt  zu  sagen 
/ilio  pa/cefidnm  est  patri^  scluieb  Cicero  a  patre  parcendum  est 
fdio.'''  Denn  war  nur  sonst  der  Zusammenhang  klar ,  so  konnte 
Cicero  auch  die  andere  Construclion  beibehalten  und  den  Sinn 
durcl»  die  Worlstelluug  unterstützen ,  wie  wenn  er  geschrieben 
liätte:  Palii  parceudtnn  est  filio.^  quem  peccati  siii  pueiiitecit. 
Dctm  der  letzte  Zusatz  zeigt  gleich  an ,  wie  man  das  parcendum 
und  die  mit  ihm  in  \erbindutig  stellenden  Dativen  aufzufassen 
liabe.  L'U!  so  mehB  wundern  wir  uns,-  dass  Ilr.  Hand  S.  264.  iu 
Bezug'  aui"das  aus  Cic.  de  erat.  lib.  I.  cap.  23.  §  105.  eben  ange— 
fiihrte  Beispiel  sagt:  „die  Sclnvlcrigkeit  des  Verständnisses  wäclist 
beim  Dativus.'-'  Denn  eine  Schwierigkeit  des  Verständnisses  kön- 
nen wir  in  diesen  Stellen,  zumal  da  nach  odidescentibns  sogleich 
folgt:  qni  —  requinint  etc.,  gar  nicht  anerkcnuen.  Eben  so  wenig 
ist  dies  in  Bezug'  auf  die  andere  von  Ilrn.  II.  beigebrachte  Stelle 
der  Fall  de  iinpeiio  Cn.  Puirpeii  cap.  22.  §  64.  Alicjuaiido  isti 
j)i  i/i(  ipes  et  sibi  et  ceteris  popidi  liomani  uiilversi  a<ictoriluti 
pai  cndiim  essefaleantur..,  da  Jedermami  sieht,  welche  Bezielumg 
die  Personen  sibi  et  ceteris  imd  welche  die  Sache  populi  liomani 
uiiircrsi  a/fctorifoti  zu  porendnm  haben  miisso  ,•  wie  dies  ja  auch 
gewiss  nicht  in  Bezug'  auf  die  aus  der  accus,  lib.  IV.  cap.  43.  §  103, 
oben  gesetzte  Stelle  der  Fall  sein  wird.  Es  isit  riiicht  eines  Sti- 
listikers, nicht  mehr  Bedenken  bei  dem  jungen  Leser  rege  zu 
machen, als  die  Sache  an  sich  nothwendig  maciit,  damit  dieser  nicht 
allzu  sehr  sich  in  der  Ilandhabuii":  der  Sprache  beengt  fühlt,  und 
so  hätte  Ilr.  II.  lieber  in  diesen  Fällen  darauf  aufmeiksam  machen 
sollen,  dass  der  Lateiner  alle  diese  aus  der  iNatur  der  Sache  sich 
ergebenden  Couslructionen  habe  anwenden  können,  sofern  nicht 
dadurch  Zweideutigkeit  oder  Undcutlichkeit  der  Rede  entstanden 
sein  ^^ürde,  als  dass  er  einmal  von  einer  n/i^ewö/tulichen  Con- 
struction,  das  andre  Mal  von  einer  xon  Cicero  Aermiedenen  Sprach- 
wendung, ein  anderes  Mal  wieder  von  einer  wachsenden  Schwie- 
rigkeit des  Verständnisses  spricht,  und  so  den  Jünger  in  der  Wis- 
senschaft, statt  ihn  zu  belehren,  nur  Bangigkeit  und  Furcht  ein- 
flösst. 

§  29  u.  cO.  trägt  Hr.  H.  ganz  riclitige  Sätze  in  Bezug'  auf  die 
Einstimmung  der  Beziehungen  vor,  allein  wir  können  doch  nicht 
mit  ihm  übereinstimmen,  wenn  erS  267.  sagt:  „Nur  zu  tadeln 
ist,  wenn  Cornelius  Hau//.  11,  3.  schrieb :  ut  Ku/7ie/ies ,  soluta 
epistoUi.,  inhii  in  ea  reperil^  nisi  quod  ad  in  ideiidum  eum  pei- 
iiueret.  eben  darum,  weil  der  TSebensatz  in  keine  innere  \  erbin- 
dung  mit  deni  Ilaujjtsatze  gesetzt,  sondern  nur  angefügt  ist.'-' 
Verstehen  wir  Hrn.  II.  recht,  so  stiess  er  an  dem  Pronomen  eu//i 
in  den  Worten  ad  irrideitdum  eu//i  an ;  und  dies  mit  Unrecht. 
Denn  hätte  Pscpos  hier  geschrieben:   7iiiii  qitod  ad  se  irridendut/i 
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pertiiieret ^  so  würde  zwar  die  innere  Einstimmnng',  dass  der 
Findende  und  der  Verspottete  eine  und  dieselbe  Person  sei, 
mehr  hervortreten,  allein  da  ohnedies  nicht  die  geringste  Undeut- 
lichkeit  vorhanden  ist,  wer  unter  dem  eiim  zu  verstehen  ist,  so 
kann  man  sein  Verfahren  durchaus  nicht  tadehi,  wenn  er  nicht 
sowohl  die  innere  Bezieluing  hervortreten  liess,  sondern  objectiv 
die  Sache  l'asste,  wie  man  ja  im  Lateinischen  ganz  richtig  sagen 
kann:  Ille  a  me  peliit ,  iil  ei  libelltim  darem  ,  neben:  t/t  sibi  li- 
bellum  darem  ^  je  nadidcm  man  sich  die  Bitte  aus  dem  einen, 
oder  aus  dem  andern  Gesichtspunkte  denkt. 

Zii  §  3*2. ,  wo  Hr.  II-.  ebenfalls  sehr  richtig  darüber  urtheilt, 
wie  der  Lateiner  der  guten  alten  Zeit  auf  unmittelbare  Verbin- 
dung der  Vorder-  und  PSachsätze  halte,  und  nur  in  einzelnen  Fäl- 
len der  Spracligebrauch  abvveicliende  Formeln  gebildet  habe,  z.  B. 
in  der  Verbindinig  des  Beweggrundes  einer  Rede  mit  dem  Gegen- 
stande selbst  statt  mit  dem  Begriffe  des  Redens,  haben  wir  uns 
noch  folgendes  Beispiel  bemerkt  aus  Cic.  de  nat.  deo/um  üb.  II. 
cap.  42,  §  106.  Et  quo  sit  earura  stellariim  admirabilior  ad- 
spectus, 

Has  inier  veJutl  rapido  cum  gurgite ßumen 
Torvo'  draco  serpit. , 

WO  die  die  Structur  verkannten ,  welche  statt  quo  sit  zu  schreiben 
vorschlugen  ,  ^?/o^^,  was  dort  die  Rede  weit  unschöner  machen 
würde,  insofern  es  die  innere  Verbindung  aufhübe.  Vergl.  auch 
Cic.  Disp.  Tusc.  lib.  I.  cap.  17.  §  41.  Horum  igitur  aliquid  ani' 
mus  est,  ne  tani  vegeta  mens  aut  in  corde  cerebruve  aut  in  Em- 
pedocleo  sanguine  demersa  iace.at. 

Ein  sehr  wahres  Wort  spricht  Hr.  H.  auch  über  die  fehler- 
hafte Auslassung  des  Pronomens  js  da,  wo  der  Relativsatz  den 
erforderten  Begriff' in  einer  Definition  erst  zu  Stande  bringt,  wobei 
er  sich  auf  Cic.  de  ojjic.  I,  8,  27.  heruft,  wo  zu  lesen  sei:  Leviora 
eniin  sujH  e«,  quae  etc.  statt  Leviora  enim  sunt,  quae  etc.  Wir 
haben  uns  zu  der  Stelle  noch  bemerkt  Cic.  de  amic.  cap.  I. 
§  4.  Catonem  induxi  senem  dispulanlem^  quia  nitlta  videbatur 
aptior  persona,  quae  de  illa  loquerelur ,  quam  eins ^  qui  et  diu- 
tissume  senex  fuisset  et  in  ipsa  seneclute  praeter  ceteros  flo~ 
ruisset  ^  wo  der  verewigte  Beier  eins  nach  einer  einzigen  alten 
Ausgabe  streichen  und  schreiben  wollte:  quam  qui  et  diutissunie 
etc.,  was  gegen  allen  Genius  der  lateinischen  Sprache  ist,  obschon 
der  genannte  Gelehrte  seiner  Sache  ganz  gewiss  ist  und  blos  mit 
der  Bemerkung:  Scilicet  glossatores  ferre  noluerunt  Synesin, 
seine  Lesart  gesicliert  glaubt.  Man  kann  vor  dergleichen  Kritik 
nicht  genug  warnen,  da  man  bei  oberllächlicher  Einsicht  in  die 
Sache  nur  zu  leicht  geneigt  ist,  was  einige  Handschriften  nicht 
haben,  zu  verdächtigen,  als  das  ungerecht  entfernte,  wenn  schon 
die  Handschriften  es  sichern ,  zurückzurufen. 
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§  o9.  S.  273.  bemcrlvt  Ilr.  II.  gnnz  riclilig:  „Zur  Vollsläsulij^- 
keit  imd  in  dieser  IJeziehiiiig  zur  eilorderleii  Klarheit  dient  das 
¥ionomen  possesnicum^  weltlies  neuere  nielir  al)stracte  Sprachen 
oft  nicht  atnvciideii ,  \\o  dem  Lateiner  es  auszulassen  nicht  ver- 
gönnt ist  u.  s.  w/'  Hier  hätte  er  nach  des  Reo.  Ansicht  des  in  der 
jjiristischen  Sprache  häufigen  Ausdruckes  i eliqiiit  in  motte  sua 
mit  gedenken  sollen ,  der  leider  hie  und  da  von  minder  bedächti- 
gen Kritikern  bis  in  die  neueste  Zeit  angefochten  worden  ist,  ob 
ihn  schon  das  Streben  nach  Klarheit  zumeist  in  Erbscfiaftsver- 
liältnissen  nöthig  macht,  wie  in  Cicero's  Rede  pro  A.  Caecina 
cap.  4.  §  11.  sicttt  et  rirt/s  ipse  miillis  rebus  astend it  et  in  morte 
sua  t  est  amen  to  declaravit.^  wo  einige  sna  wegliessen,  Schütz 
gar  dafür  das  unstatthafte  smo,  auf  testamenlo  bezogen,  setzen 
wollte.  Man  vergl.  des  Rcc.  Erläuterungen  zu  Cicero's  Reden 
Bd.  1.  S.  478. ,  woselbst  wir  der  Schützischen  Vermuthung  in 
doppelter  Hinsicht  entgegengehalten  haben :  pro  P.  Qiiinctio  cap. 
4.  §  14.  Heredem  teslamentoreliqnit  hunc  P.  Quinclitan^ttt  ad 
quem  summas  maeror  morle  sua  reniebat^  ad  eundem  summus 
bonos  (juoqne  perveniret.  Ueberhaupt  glaubt  Rec. ,  der  Ilrn. 
Hand  eine  öftere  Riicksicht  auf  seine  Ansichten  hat  nehmen  sehen, 
wofür  er  ihm  in  jeder  Hinsicht  dankbar  ist,  wenn  auch  der  ver- 
elirte  Hr.  Verf.,  wie  natiirlich  ,  nicht  allemal  seiner  Ansicht  hat 
sein  können,  bemerkt  zu  haben,  dass  Hr.  II.  gar  keine  Rücksicht 
auf  des  Rec.  Erläuterungen  zu  Cicero's  Reden  genommen  hat,  ob- 
schon  gerade  in  jenen  Anmerkungen  manches  sprachliche  Vcrhält- 
niss  mit  erörtert  worden  ist,  und  es  Rec.  lieb  gewesen  wäre,  auch 
die  dort  in  sprachlich- stilistischer  Hinsicht  aufgestellten  Ansich- 
ten von  einem  so  kenntnissreichen  31anne,  wie  Hr.  H.  i^t,  geprüft 
zu  sehen.  Uebrigens  bemerken  wir,  dass  hier  Hr.  H.  über  die 
Formel  aninuini  siuim  inducere^  considerare  cum  animo  suo 
richtiger  geurtheilt  hat,  als  vorher  S.  143. 

S.  50.  §  24.  kann  nach  dem  Beispiele  aus  Tacit.  Hist.  1,  81. 
noch  hinzugefügt  werden  Salustius  in  Orat.  C.  Liciiiii  Macri  §  3. 
p.  2ü,  12.  cd.  Orell.  1831.  Itaris  enini  animus  est  ad  e«,  quae 
placent^  defeudenda. 

S.  287  fg.  sagt  Hr.  II.,  das  Missfällige  einer  allzu  külinen  Me- 
tapher lasse  sich  selbst  bei  Cicero  nicht  läugnen,  und  beruft  sich 
hierüber  auf  die  Stelle  aus  Cic.  de  pratore  üb.  II.  cap  18.  §  74. 
qui  numqiiam  sententias  de  7nanibus  iudicnm  vi  quaduin  oi  alio- 
nis  ejciorsi/mis.  Rec.  ist  ganz  der  Ansicht  EUendt's,  welcher 
Gelehrte  in  seiner  Ausgabe  der  Biicher  de  oratore\o\.  II.  p.  200. 
zwar  die  Kühnheit  dieser  Metapher  nicht  in  Abrede  stellt,  da- 
gegen aber  behauptet,  dass  sie  etwas  Missfälliges  nicht  enthalte; 
auch  einen  gleichen  Ausdruck  aus  andern  Stellen  Cicero's  nach- 
weiset,   wodurch  sich  die  Härte  \\'\c  von  selbst  vermindert. 

S.  292.  finde  ich  §  (i4.,  der  bestimmt,  in  wie  weit  zwei  zu 
einem  Substaulivura  gesetzte  Adjectiva  durch  die  Copula  zu  ver- 
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binden  ,  oder  auch  in  gewissen  Fällen  verbindungslos  stehen  kön- 
nen, weder  streng  genug  gei'asst ,  noch  auch  durcli  die  Angabe 
von  Beispielen  die  Lelire  erscliöpft.  Denn  nach  Hrn.  Iland's 
Angabe  riiüsste  man  glauben,  Sätze,  wie  der  bei  Cicero /j/o  P. 
Qiiinctio  cap.  17.  §  54.  Dici  vLv  polest  (juain  multa  siiit ,  qiiae 
respondeolis  anle  jieri  opoilere^  quam  ad  hanc  rationem  e.itre- 
mam  necessariam  deveuiie.^  seien  falsch,  obschon  jene  Stelle  ge- 
wiss eben  so  wenig  zu  verdächtigen  ist  ,  als  wenn  Jemand  im 
-  Deutsclien  sagte :  ehe  man  zu  diesem  letzten  fiothweiidigen  Ver- 
fahren seine  Ziiflurht  nehmen  darf. 

S.  301.  §  26.  spricht  Hr.  II.  richtig  von  der  asyndetisclien 
Zusammcnstelhmg  zwischen  Begriffen,  die  in  gewissen  Formeln 
wie  ein  Wort  zusammensclimoizcn  und  enger  auf  diese  Weise  ver- 
bunden waren,  als  wenn  sie  durch  eine  Copula  verbunden  wVu-den. 
Hier  mussten  nun  zwischen  usus  fiiiclus  auch  die  bekannten  ju- 
ristisch technischen  Ausdrücke  usus  auctoriias,  pactt/m  conven- 
ium^  emptio  rendiiio  u.  s.  w.  mit  aufgeführt  werden.  Uebcr  usus 
auctoritas  s.  Cicero's  Topik  Cap.  4.  §  23.  Quofiiam  usus  aucto^ 
Titas  f und i  hieniiium  est  ^  sit  etiam  aedinm.^  wofür  man  später 
usucapio  sagte.  Vgl.-  des  Reo.  Bemerkung  in  Cicero's  säinmil. 
Reden  Bd.  1  S.  48.1  fg.  Doch  würde  man  Unrecht  thun ,  wollte 
man  annehmen,  dass  der  Lateiner  in  dieser  Formel  nur  usus  fru- 
ctus.,  nur  usus  auctoritas  und  dergleichen  gesagt  habe,  denn  in 
mancher  Hinsicht  ist  es  sogar  stilistisch  nothwendig,  die  Verbin- 
dung eintreten  zu  lassen,  da  wo  man  voller  und  mit  etwas  mehr 
Nachdruck  sprechen  will.  Zwar  führt  in  diesem  Sinne  Hr.  H. 
selbst  an  Cic.  accus,  lib.  I,  cap.  51.  §  136.  in  his  sartis  tectisque.^ 
wozu  der  Pseudo- Asconius  bemerkt  habe:  Addiditque ,  iit  esset 
plenum  dictum.  .^  allein  auf  die  stilistisch  ebenfalls  bisweilen  fast 
nothwendige  Verbindung:  2isus  et  fructus.,  hat  er  gar  nicht  hinge- 
wiesen. Diese  Verbindung  ist  von  uns  wieder  hergestellt  worden 
Cic.  pro  A.  Caeciua  cap.  4.  §  11  in  den  Worteji:  testamenlo  fa- 
cit  heredem  quem  habebat  e  Caesenniajilium  :  usum  et  fructum 
ommuni  bonorum  suorum  Caesermiae  Legat  etc. ,  wo  die  Rede 
dadurch  nachdrucksvollcr  geworden  ist,  s.  unsere  Vorrede  zu  Ci- 
cero's Reden  Bd.  1.  S.  Xn.  in  derselben  Rede  Cap.  7.  §  19.  Usus 
enim,  inquit  ^  eius  fundi  et  fructus  testamento  viri  fuerat  Cae~- 
senniae.  Eben  so  hat  man  neben  tisus  auctoritas  auch  usus  et 
auctoritas  gesagt,  wie  bei  Cic.  pro  A.  Caeciua  Cap.  29.  §  54. 
Lex  usuui  et  aucloritatem  fundi  iubet  esse  bienuiuni^  ferner 
neben  dem  so  liäufigen  pactum  conveJitum  auch  pactum  et  cofi- 
rentum^  s.  Cic.  pro  A.  Caeciua  cap.  18,  p  51.  aut  pacli  et  co?i- 
nenti  forinuta   mit  unserer  Vorrede    zu   Cicero's  Reden  Bd.  I. 

s.  xxiv  \'^. 

Auf  gleiche  Weise  verhält  es  sich  auch  mit  den  von  Hrn.  H. 
S.  302.  behandelten  Formeln  ultio  citro  u.  s.  w.  Denn  auch  hier 
hat  der  Stiliätiker  darauf  aufmerksam  zu  machen ;  dass,  wenn  man 
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beide  Begriffe  mehr  will  einzeln  Iiervortreten  lassen ,  die  verbin- 
dende Copiila  hinzutritt.  Es  ist  unglanblich  ,  wie  oft  die  Kritik 
an  dergleichen  Dingen  Anstoss  nimmt  und  zwar,  wie  es  scheint, 
biosaus  dem  Grunde,  weil  man  die  Formel  nitro  oi7/"o  kennt,  ohne 
das  walire  Verhältniss  der  Sache  erfasst  zu  haben.  Um  so  mehr  ist 
es  doppelte  Pflicht  des  Stilistikers ,  in  solcher  Hinsicht  nichts  un- 
erwähnt zu  lassen.  Lieber  ull/  o  et  citro  vergleiche  man  Cic.  de 
amic.  cap.  2;i  §  85.  Neun  iiuplicaii  uliro  et  citro  vcl  nsu  diU' 
iurno  vel  etiam  ofjlciis  reperite  in  media  cnrsu  amicitias  exorta 
aliqna  ojfensione  dirumpinms.^  wo  Beier  ultro  citro  lesen  wollte, 
p/o  Jtoscio  Am,  cap,  22.  §  ÖO.  Postea  homines  ciirsare  ultra  et 
citra  nun  destilerunt.,,  wo  Orelli  die  Copula  getilgt  wissen  wollte. 
Siehe  unsere  Bemerkung  zu  Lneliiis  S.  198.  So  sagt  man  neben 
hie  nie  auch  hie  et  Ute  u.  dergl.  mehr. 

in  Bezug'  auf  die  bei  der  Wortstellung,  namentlich  bei  der 
Apposition  befolgten  Principien  kann  Reo.  am  allerwenigsten  sich 
mit  Hrn.  Iland's  Grundsätzen  vereinbaren.  Doch  würde  es  uns 
hier  zu  weit  führen  ,  wollten  wir  unsere  abweichenden  Ansichten 
ausfiihrlicb  vortragen.  Wir  wollen  uns  also  an  die  Apposition 
lialten,  die  S.  818  fgg.  behandelt  wird.  Hr.  Hand  stellt  als 
Grundlage  derselben  §  82.  hin:  „Apposition.  Wo  bei  Verbin- 
dung mit  Substantiven  die  Betrachtung  auf  die  wesentliche  Ein- 
heit der  Verbindung  fällt  und  das  Substantivum  erst  vollständig 
erscheint  mit  Inbegriff  des  Attributivura,  steht  dieses  jenem  vor- 
aus; wo  das  Attributivum  für  sich  betrachtet  und  beigegeben  wird, 
steht  es  nach.  Andere  Sprachen  wählen  für  die  erstere  Form 
liäuHger  die  Composition  eines  Wortes,  wie  eich  Wohlthat  und 
beneficinm^  böswillig  und  malcvolus  entsprechen.  Dagegen 
ist  f/oc/z^s  y/r  ein  G  el  ehr  te  r,  parva  res  eine  Kleinigkeit, 
alienuni  aes  Schulden,  7nea  caj/ssa  meinetwegen.  Optinii 
viri  bei  Cic.  de  ofjic.  2,  87.  (soll  heisscn  16.),  57.  sind  optimales." 
Hier  verfuhr  Hr.  H.  offenbar  nach  falschen  Prämissen.  Denn  so- 
wohl auf  rationellem  Wege  als  auf  empirischem  lässt  sich  nach- 
weisen, dass  der  iNatur  der  Sache  nach  der  Substantivbegriff  dem 
Attributivbegriffe,  wenn  keine  durch  ausgesprochenen  oder  ge- 
dachten Gegensatz  veranlasste  Hervorhebung  des  Attributivbe- 
griffs Stattfindet,  voranstehen  müsse.  Denn  ich  muss  wissen, mit 
welcher  Sache  ich  es  zu  thiin  habe,  ehe  ich  ihre  Attribute  er- 
fahre, muss  also  nolhwendiger  W  eise  sagen,  wenn  kein  Gegensatz 
obwaltet:  vii i  ducti .,  homines  eruditi,  Cutonis  Über,  qiiem  de 
rebus  rusticis  scripsil,  aes  alienum^  res  parva  ^  equus  bomis^ 
c(/nus  traclatus.,  nicht  umgekehrt  docti  viri,,  erudili  homines^ 
Über,,  quem  de  rns/icis  rebus  scripsit  u.  s.  w. ,  weil  in  diesem 
Falle  allemal  der  Attributiv  begriff'  gehoben,  also  die  natürliche 
Wortstellung  aufgehoben  wird. 

Wie  gar  misslich  es  mit  Hrn.  Iland's  Doctrin  in  dieser  Hin- 
sicht stehe,  konnte  und  rausste  ersieh  selbst  sagen,  wenn  er  §  83. 

ly.Jultrb.f.  Pliil.  V.  Päd.  v,l.  hril.  UiOt.  V<t.  WXII,  ////.    3.  l^ 
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S,  317.  nun  zu  Gunsten  einiger  einsilbiger  Wörter  und  eiiiii:^er 
Formein  die  umi^ekehrtc  Worlsteliiing  in  Anspruch  nehmen 
inusste,  glelcli  als  ob  das  logische  Princip  sich  zu  Gunsten 
einsilbiger  Wörtcheii  diirlte  umgestalten  lassen.  Ja  schon 
weiter  §  90.  S.  323.  sieht  er  sich  genötliigt,  in  Bezug'  auf  gewisse 
stehende  Formeln,  wie  res  publica,  genvs  humanum ^  populus 
Romanns^  pontifex  7naxunms  ^  7nagister  eqiiitum  w.  s.w.,  eine 
abermalige  Modification  seiner  Ilauptangabe  eintreten  zu  lassen. 
Nein,  gerade  diese  Formeln  miissten  ihn  auf  die  richtige  Bahn 
hinleiten,  und  gerade  an  ihnen  mussle  der  Herr  Verf.  fühlen,  was 
die  natürliche,  was  die  durch  den  Zusammenhang  oder  durch 
Gegensätze  hervorgerufene  Wortstellung  sei. 

Es  lässt  sich  aber  auch  auf  empirischem  Wege  Hrn.  H.  leicht 
das  Gegentheil  von  seinen  Sätzen  beweisen.  Er  fi'ihrt  §  82.  als 
die  nati'irliche  Wortstellung  alienum  aes  aus  Salustius  Cat.  14,  2. 
auf.  Wir  fragen  das  lesende  Publikum,  ob  nicht  aes  alieimm 
die  gewöhnliche  Wortstellung,  eben  so  gut  wie  tribunus  müitum 
u.  dergl.  mehr  sei.  So  schrieb  Cicero  eine  Rede  De  aere  alieno 
Milonis^  die,  wie  der  Scholiast  bemerkt,  überschrieben  war: 
Interro^alio  de  aere  alieno  Milonis^  weil  natürlich  auf  dem  Titel 
ohne  allen  Gegensatz  gesetzt  werden  musste:  De  aere  alieno^ 
nicht  etwa  de  alieno  aere  Milojiis^  welche  Wortstellung  nur  im 
ganzen  Zusammenhange  möglich  war,  wo  man  sie  als  eine  leise 
angedeutete  oder  eine  bestimmter  hervortretende  Antithese  konnte 
eintreten  lassen;  so  spricht  Cato  in  Cicero  de  senect.  cap,  15. 
§  59.  Dixi  in  eo  libro^  quem  de  rebus  rusticis  scripsi.^  weil 
natürlich  auf  dem  Titel,  den  er  bei  näherer  Bezeichnung  seiner 
Schrift  einfach  angibt,  kein  Gegensatz  Statt  finden  konnte.  Da- 
gegen sagt  er  ebendas.  Cap.  10.  §  55,  Ignosceds  autem.  Nam  et 
studio  riisticarum  renini  proveclus  sum  et  senectus  est  natura 
loquacior,^  weil  dort  zwischen  se?iertutis  loquacitas  und  dem 
Studium  rusticarum  rernm  eine  leichte  Opposition  Statthat. 
Ucber  aes  alienum  bedarf  es  wohl  keiner  eigentlichen  Beweis- 
stellen, da  ja  überall  Wendungen  wie  in  aere  alieno  esse,  aes 
alienum  contrahere ,  aes  alienum  conflare,  aes  alienum  facere^ 
in  aes  alieiium  incidere,  aere  alieno  laborare^  aere  alie?io  op- 
pressum  esse.,  und  zwar  in  dieser  Wortstellung  in  den  Schriften 
der  alten  Classiker  zu  Unden  sind.  Es  ist  also  nur  nöthig,  dass 
wir  zeigen ,  wie  in  der  von  Hrn,  H,  aus  Salust.  Cat.  14,  2.  angezo- 
genen Stelle  die  andere  Wortstellung  alienian  aes  ihren  Grund 
in  der  Opposition  hat.  Dort  heisst  es :  Nam  quicumque  impudicus., 
adulter.,  ganeo  aleo^  manu,  venire .^  pene  bona  patria  lacerave- 
rat  quique  alienurti  aes  grande  conßaverant..,  wo  man  leicht 
einsieht ,  dass  wegen  der  leisen  Antithese  zu  dem  vorausgegange- 
nen bona  patria  laccraverat  nun  alienum  hervorgehoben  und  also 
alienum  aes.,  nicht  wie  sonst  ui^s  olienum  gesagt  ward.  So  sagt 
unten  Cap.  24.  Salustius,   wo  kein  Gegensatz  Statt  findet,   selbst 
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wieder  einfach  aes  ah'e?ifnn  coiißaverant^  in  den  Worten:  Ka 
lo/iipestate  pliimmos  cuiasque  geiieris  ho/ni/ies  adscivisse  sibi 
dicitur^  inulicres  eliani  aliiiuot^  (iiiao  prinio  ingentcs  suinptiis 
stnpi  o  tolei  five/  aiit ,  posl^  nbi  aetas  laiilummodo  quaestui  neque 
luxnriae  modinn  fecerat ,  aes  aliciium  grandc  cojiflaverant.  Auch 
in  den  übrigen  von  Hrn.  fl.  beigebrachten  Stellen  isst  stets  nicht 
die  cinlaclie  ruliige  Darlegung  des  einen  Begriffs  nacli  dem  andern 
der  logischen  Satzentwiekelung  gemäss  zu  erkennen,  sondern  es 
sind  auch  dort  Hervorhebungen ,  leise  Gegensätze  und  so  weiter 
im  Spiele,  wie  de  ofjic,  lib.  II.  cap.  16.  §  57.  Qi/nnujua/n  i/del- 
lego  in  nostra  civitute  invelevasse  iaia  bonis  tempoiibiis ,  tit 
splendor  aedililatum  ab  opiinnis  vi/is  postulelur.^  woselbst  ab 
oplumis  tin's  so  steht,  dass  der  attributive  Begriff  hervorgehoben 
wird,  weil  ja  die  Männer  von  solclier  Eigenschaft  am  ersten 
frei  davon  ge<lacht  werden  sollten.  Ja  Ilr.  IL  muss  auch  von 
dieser  Zusammenstelhing  unwillkürlich  S.  -^14.  selbst  das  Wahre 
anerkennen,  wenn  er  sagt:  „Der  bekannte  ironische  Sinn  der 
Worte  boims  vir  kann  nur  durch  diese  Wortstellung  ausgedrückt 
w  erden. ''■  Denn  ja  eben,  weil  in  der  Ironie  das  Attribut  mehr  hervor- 
gehoben werden  soll,  steht  es  voran,  um  sicli  von  der  natürlichen 
W  ortstellung  vir  bonus  zu  unterscheiden,  die  Beier  mit  Recht  zu  den 
Olfic.  1,  7,  20.  als  die  ursprüngliche  und  regelmässige  anerkannte. 
Auch  Cic.  de  nat.  deor.  lib.  I.  cap.  14.  §  30.  Zeno  aiiteni  —  na- 
iurulem  vi/n  dirinam  esse  censet  elc.^  weil  dort  eine  Hervorhe- 
bung des  Attributivbegrilfs  Statt  lindct.  Auch  das  aus  Li\ius  lii). 
XXI.  cap.  27.  §  <>.  angeführte  uoctiirno  iliiiere  ist  leicht  zu  erklä- 
ren ,  da  auch  dort  das  INächtliche  des  Marsches  hervorgehoben 
werden  soll ,  was  neben  der  Anstrengung  der  Arbeit  mehr  als  ein 
gewöhnlicher  Tagmarsch  ermüdet  habe.  Am  allerwenigsten  passt 
hierher,  Mas  Hr.  H.  anführt  Cic.  Tusc.  lib.  V.  cap.  13.  §  38. 
(nicht  35.)  hiiinanus  animus  —  mm  alio  nullo  nisi  cum  ipso  deo 
—  comparaii  polest.  Denn  dort  ist  der  Gegensatz  in  die  Augen 
springend,  wenn  man  die  Stelle  im  Zusammenhange  liest:  Et  ut 
besiiis  aliud  alii  praccipui  a  nulnia  daiuvi  est  —  sie  homini 
mullo  qiiiddom  praesla/ilins  —  hinnauus  autem  animus  etc., 
wo  offenbar  Ituinanus  wegen  der  vorausgegangenen  Vergleichung 
mit  den  übrigen  Geschöpfen  voransteht.  Auch  de  legg.  lib.  II. 
cap.  1.  §  41.  ist  ^ilhenieusis  Clislhenes  blos  rhetorische  Umstel- 
lung, eben  so  gut  wie  in  den  Tuseul.  lib.  1.  cap.  46.  §  110. 
Bueolia  Leuclia.  Denn  wo  es  der  ruhigen  Darstellung  gilt,  so 
steht  das  Hauptnomen  voran,  das  At(ribut  nach,  wie  in  INepos 
Lebensbeschreibungen:  Milliadcs .,  CimonisJUius^  Alheniensis.^ 
Themistocles^IS  eocLi  fllius^  Athenic7isis  u.  s.  \\..,x\\c\\i  Atheniensia 
Miltiades  \i.  s.  w.  Hätte  Hr.  H.  die  Stellen,  welche  er  zu  sei- 
nen Gunsten  beibringt,  ausführlicher  gegeben,  so  würde  nirgends 
ein  Zweifel  an  der  rhetorischen  l'mstellung  auch  nur  zu  erheben 
sein.   Ich  bemerke  in  dieser  Hinsicht,  dass  es  ia  der  angeführton 

18* 
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Stelle  ans  CIc.  de  off.  Hb.  1.  cap,  16.  §  52.  heisst:  Ex  xjito  ^tint 
iUa  comrnnnia  :  nowprohibere  aqna]nofliiente  ;  peti  ab  igne  i(^nem 
capere^^si  qui  velit:  consilium  fidele  deliberanti  dare:  quae  sunt 
iis  nlilia^  qui  accipiunt^  danti  non  molesta.  Quare  et  his  uteii- 
dutn  est  et  semper  aliquid  ad  co?nmune7n  ntilitatem  adferen- 
du/n.,  woraus  man  nun  Ton  selbst  wabrnimnit,  warum  iß  den  Wor- 
ten: ad  comniunem  utilitatem^  der  Attributivbegriff,  werfen  des 
ersten  et  his  utendum  eine  kleine  Hebung  erfahren  hat;  ohnedies 
liiesse  das  Gemeinwohl  nicht  convywnis  ?äiiitas .,  sondern  nd- 
litas  communis. ,  wie  in  der  Stelle  aus  de  invenl,  üb.  I.  cap.  o8. 
§  68.  Onines  leges  ad  cemmodu7n  rei  pubiicae  referre  oportet  et 
eas  ex  ulitilate  communi ,  non  es  scriptione ,  qiiae  in  litteris  est, 
interpretari. ,  wo  der  tiesammtbegriff  dem  Folgenden  entgegen- 
steht, ohne  jene  rhetorische  Hebung  des  Attribntivbegriffs.  — 
Doch  es  würde  zu  weit  fiihren,  unsere  Ansicht  gegen  Hrn.  H. 
noch  weiter  geltend  zu  machen.  Geht  er,  wie  dies  nothwendig 
ist,  von  den  einfachsten  Sätzen,  von  den  gewöhnlichsten  Zusam- 
menstellungen, von  den  tagtäglich  vorkommenden  Formeln  aus,  so 
wird  er  wohl  ohnedies  leicht  die  richtigen  Principien  auffinden. 
Einzelne  Stellen  ,  namentlich  aus  dem  Zusammenhange  gerissen, 
beweisen  nichts ,  wohl  aber  legen  die  gewöhnlichen  Formeln  res 
publica .^  iribumis  mililum^  vir  prastorius ^  aes  alienum  h.  dergl. 
mehr,  Wortstellungen,  die  Hr.  H.  als  die  ursprünglichen  wird  gar 
nicht  wegleugnen  können,  die  natürliche  und  ursprängliche  Wort- 
stellung deutlich  genug  dar.  Einzelne  Stellen  können,  wie  gesagt, 
nichts  beweisen.  Denn  auch  in  Cic.  Laelius  cap.  1.  §  1.  steht: 
guo  mortuo  me  ad pontificem  Scaevolani  contuli..,\n  dieser  Wort- 
stellang  wegen  des  vorausgegangenen  Scaevola  ,  mit  dem  Beina- 
men Augur.  Eben  so  folgt  rfe  senect.  6,  10.  nach  Temeritas  est 
videlicet  ßorentis  aetatis.^  sofort  prudeniia  senescetids ,  woraus 
der  Gegensatz ,  wie  von  selbst,  erhellt.  Dabei  wollen  wir  nun 
aber  gar  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  Hr.  H.  vieles  Einzelnein 
Bezug'  auf  die  Wortstellung  ganz  richtig  dargelegt  habe,  doch  hat 
ihn  die  falsche  Prämisse  auch  noch  später  nach  unserm  Dafürhal- 
ten zu  manchen  unhaltbaren  Annahmen  verleitet,  wobei  er  sich 
nicht  nur  in  gewaltigen  Widersprüchen  mit  den  übrigen  Gelehrten, 
welche  den  Gegenstand  berührt  haben,  befindet,  sondern  sich 
auch  gezwungen  sieht,  willkürliche  Annahmen  zumachen,  wie 
die  bereits  erwähnten,  dass  man  ein  einsilbiges  Nomen  gegen 
die  ursprüngliche  Regel  vorausgestellt  habe,  dass  man  bei  tech- 
nischen Ausdrücken  anders  verfahren  sei  u.  dgl.  mehr.  Im  Einzel- 
nen bemerken  wir  noch,  dass  S.  323. ,  wo  unter  Anderem  von  in- 
quit  angegeben  wird,  dass  es  nachgestellt  werde,  vielleicht  auch 
mit  zu  erwähnen  war,  in  wiefern  es  in  dem  eingeschobenen  Sätzchen 
dann  meistentheils  die  erste  Stelle  erhält,  obschon  auch  das  Ge- 
gentheii,   wie  Crassus  inquit^   statt  inquit  Crassus,    vorkommt, 
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worühcr  in  neuerer  Zeit  Fr.  Eilentlt  zn  den  Büchern  de  oratofe 
vol.  II.  p.  8[).  mit  Kiiisieht  gesprochen  hat. 

S.  32.3.  §  IK). ,  wo  Ilr.  H.  sagt:  ,,Kiiizig  in  seiner  Art  ist  bei 
Cicero  Verr.  2 ,  28 ,  71.  (pii  tum  in  Jsia  miliiiun  tribunus  fuit'''' 
(das  CKat  ist  falsch^  es  ist  niclit  üb.  If. ,  sondern  arcusat.  üb.  I. 
ca|).  2S.  §  71. )  ,  liiitte  können  ani"  den  Umstand  auimerksam  ge- 
macht Af erden ,  der  Cicero  bestimmt  zn  liaben  sclieint,  die  tJm- 
steütuig  milihnn  ttibiinus  statt  des  geselzüclien  iiibuuiis  7niLitum 
eintreten  zn  lassen,  obschon  wir  dnrcliaus  niclit  mit  Znmpt  ein- 
verstanden sind,  der  darin  eine  Opposition  gegen  den  apparUor 
Pi (letalis  fmdct.  Es  hebt  \iehnchr  Cicero  durch  das  betonte  und 
durcli  die  UmsteUung  mehr  hervortretende  militiim  hervor,  dass 
C.  Varro,  der  als  AV/e^soberst  in  jener  Zeit  in  der  Pro\inz  Asien 
sich  befunden ,  doch  Grund  und  Gelegenheit  gehabt  habe,  sich 
über  solche  Vorfälle  zu  in»*truiren,  um  ein  genaues  Zeugniss  able- 
gen zu  können,  wie  er  ebenfalls  in  dem  Vorhergehenden  es  auch  in 
Bezug'  auf  P.  Tettius  hervorhob,  dass  er  damals  yVccensus  des  C. 
Nero  gewesen  und  als  solcher  die  Sache  erfahren  koiHite.  Das 
militiim  tribunus  steht  übrigens  nicht  so  einzig  da,  denn  es  findet 
seine  Analogie  in  Cicero's  Rede  pro  Ciu  Plancio  cap.  2.">.  §  Gl. 
Jiogas  (/uae  castia  riderit:  qui  et  viiles  in  Creta  hoc  imperalore 
et  tribunus  in  Macedonia  mil i cum  fuit.^  nur  dass  hier  Ci- 
cero durch  die  Trennung  das  ?mTitutn  mehr  hervortreten  üess,  in 
der  ersten  Stelle  durch  die  Umstellung.  Plljtht  des  Lehrers  ist 
CS  liauptsächlich,  das  Analoge  im  Auge  zu  haben  und,  nachdem 
also  die  urspriingüche  Wortstellung  tribunus  tnilitum  u.  s.  w.  von 
Hrn.  II.  festgestellt  war,  musste  er  auf  die  Abweichungen  ebenso 
gut  auf  mililum  t/ibumis  wie  auf  tribunus  in  Macedonia  inilituin 
fuit  anfraerksam  machen,  weil  in  beiden  Fällen  gleiche  Verhält- 
nisse die  Ausnahme  bedingen  und  der  eine  den  andern  vor  vor- 
schneller Acnderung  der  Kritik  bewahrt. 

Wenn  Hr.  H.  endlich  S.  344.  §  117.  dieses  Abschnittes  sagt: 
„W'olf  tadelt  mit  Uecht  als  harte  Structur  Cic.  de  harusp.  resp. 
8,  15.  Primum  negotium  iisdetn  vwgistratibus  est  datum  anno 
superiore ^  nt  eiirarent  ut  sine  vi  aedificare  mihi  liceret^  quibus 
in  ynaxnmis  periculis  unicersa  res  publica  commendari  solet^'"'- 
so  bemerken  wir  dagegen,  dass  sich  jene  vermeintliche  Härte  um 
ein  Bedeutendes  wiirde  mindern,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  Ci- 
cero hauptsächlich  hier  imi  den  Hauptgedanken:  Negotium  iis- 
dcm  magistratibus  est  datum  anno  superiore —  quibus  in  ma.ru^ 
mis  periculis  universa  res  publica  commendari  solet,  zu  thun  ist, 
die  Worte  aber:  7Jt  curarent  ul  sine  vi  aedificare  mihi  liccrct^ 
nur  zur  Vervollständigung  des  Sinnes  kurz  eingeschoben  und  folg- 
lich etwas  schneller  im  Vortrage  abzumachen  sind,  und  so  iindeu 
wir  die  Construction,  wenn  auch  nicht  besonders  schön,  doch  un- 
tadelhaft  und  des  grossen  Redners  und  Stilisten  nicht  unwürdig. 
Doch  bis  hierher  mögen  unsere  Bemerkungen  die  nützliche  und 
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lehrreiche  Schrift  begleiten.  Es  folgt  min  nur  noch  das  dritte 
iJncli,  die  Lehren  des  lateinischen  Stils  in  Bezug'  oi/f  Schönheit 
enthaltend ,  das  der  gelehrte  Hr.  Verf.  Mieder  in  sechs  Capitel 
zerfallen  lässt:  Vofi  den  Gesetzen  der  Schönheit  in  lateinischer 
Sprachdarstellmig ,  von  der  MaunichfaliigkeiL  in  lateinischer 
Darstellung^  von  der  Abwechselung  des  Ausdruckes ,  vom 
Reichthutn  des  Ausdruckes ;  von  der  Einheit  in  lateinischer 
Sprachdarstellmig^  voji  der  yerbindung  gleicher  Formen  {Assi- 
milirnng ^  Altraclion)^  Proportion^  periodische  /Ibrundmig ;  von 
der  Praecision  und  Kürze;  von  der  Aninuth  und  dein  würdevol- 
len Nachdrucke ,  Wohllaut;  von  der  charakteristischen  und  der 
natürlichen  Leichtigkeit  i?n  lateinischen  Stil.  Anhang :  Zur  Me- 
thodik. 

Leider  entstellen  das  im  Ganzen  so  ziemlich  gut  ausgestat- 
tete Buch  sehr  viele,  zum  Theil  zumal  in  einem  Buclie  ,  das  zum 
Unterrichte  bestimmt  ist,  ziemlich  störende  Druckfehler,  auf  de- 
ren Entfernung  in  einer  neuen  Auflage,  wo  möglich,  mehr  Rück- 
sicht genommen  werden  möge  ,  als  dies  in  dieser  zweiten  in  Hin- 
sicht auf  die  erste  der  Fall  gewesen  zu  sein  scheint.  Denn  einige 
sind  sogar,  wie  schon  oben  gezeigt,  aus  der  ersten  in  die  zweite 
Aullage  übergegangen. 

Ohne  dass  wir  besonders  Jagd  darauf  gemacht  hätten,  sind 
uns  folgende  unangenehme  Druckfehler  aufgestossen,der  gewöhn- 
lichen Druckversehen  gar  nicht  zu  gedenken.  S.  19,  8.  lies:  Be- 
deutungen. S.  22,  24.  lies  :  incorrectes  statt  correctes.  S.  27,  15. 
Facciolali  staii  Faciolati.  S.  87,  10.  lies  :  t  statt  r.  S.  59,  9.  v. 
u.  lies:  (iixTijv  ds  ZLva.  Ueber  den  Schreib-  oder  Druckfehler 
S,  44,  ?).  .,.,E/mius  (gest.  SOr).)'-'  ist  bereits  gesprochen.  S.  114,  4. 
V.  u.  steht  falsch:  Seyfart^s  tat.  Sprachlehre  statt  Seyfert's 
lot.  Sprachlehre.  S.  131 ,  2.  v.  u.  steht  Interfacio  statt  inter- 
fatio.  S.  18({,  15.  dissentio  statt  disseiisio  ^  was,  wie  wir  schon 
gerügt  haben,  aus  der  ersten  Auflage  in  die  zweite  übergegangen 
ist.  S.  137,  17.  lies  von.  S.  14f),  20.  lies  avzoxuQia.  S.  147,  5. 
8i,aq)iQH,  statt  ötcphQii»  S.  157,  5.  v.u.  lies  ut  statt  id.  S.  101,  22. 
lies  ;;.  SeU.  statt  Gest..,  und  auf  der  folgenden  Zeile  interpungire 
man  :  omnes  aelatiSy  onines  ordines  etc.  S.  197,  17.  lies  obrer- 
satur  statt  observatur.  Ueber  S.  239,  24.  ist  wegen  des  in  beiden 
Ausgaben  ausgefallenen  minus  bereits  oben  gesprochen.  S,  244, 
8.  V.  u.  lies  vertraut.  S.  240,  5.  lies  in  Verr.  statt ^y^  Var.  S.  257, 
21.  sclireil)e  sed  natura :  7ia?n  statt  sed  natura  nam.  S.  204,  23. 
lies  universi.  S.  305,20.  ist  die  falsche  Abtheilung  ;;w/cA-y7^m 
zu  rügen,  wofür  wohl  überhaupt:  pul- cruni  z\i  schreiben  war. 
S.  313, 1.  V.  u.  schreibe  :  Sallusi.  Cat.  14,  2.  statt:  Sallust.  14,  2. 
S.  314,  1.  38  f.  35.  Doch  diese  Angaben  werden  hinreichen,  un- 
Bcre  Rüge  zu  unterstützen. 

Wir  wenden  uns  lieber  nochmals  dem  verehrten  Hrn.  Verf. 
selbst  zu  ,   um  ihm  für  mannichfache  Belehrung  und  Amegun^, 
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«lie  auch  wir  in  wiederholter  Benutzung  seiner  empfehhingswer- 
thcn  Schrift  landen,  nnsern  Dank  zu  sa^^en ,  und  vor  iiiin  den 
Wunsch  auszusprechen,  er  möge  (h'e  v(»a  uns  geinacliten  Bemer- 
kungen prüfen,  und  in  dem  Falle,  dass  ihm  die  eine  oder  die  an- 
dere nicht  unwahr  und  zwe<kdienlich  zu  sein  scheint,  bei  einer 
neuen  Aullage  seiner  Schrift  zu  benutzen  Gelegenheit  nehmen. 
Leipzig.  lleinhold    Klolz. 


C.  Cornelii  Taciti  opera  ad  optimonim  libromm  fidein  re- 
cogiiovit  et  aimotatione  perpetiui  tripIici<juo  indice  in.struxit  Gcorg-ius 
Alexander  liuperti.  Hanuovoia«^  iii  libraria  atilica  ITalinii.  1834  — 
1839.     4  Voll.     8. 

Durch  die  Erscheinung  des  dritten  Bandes  ist  endlich  diese 
grosse  Ausgabe  des  Tacitus,  welche  nahe  an  3000  Seiten  des 
engsten  Druckes  urafasst,  die  Frucht  einer  zwanzi^'jälirigen  Ar- 
beit, glücklich  beendigt  worden;  doch  war  es  dem  würdigen  Ver- 
fasser nicht  gegönnt,  die  Erscheinung  des  letzten  Bandes  von 
seinem  so  lange  gepflegten  Werke  zu  erleben.  Denn  kaiun  hatte 
er  das  Manuscript  des  letzten  Bandes  vollendet,  als  er  au  einem 
besseren  Leben  abgerufen  wurde,  üeber  den  Zweck,  welchen 
der  noch  in  hohem  Greisenalter  rastlos  thätige  Herausgeber  in 
seiner  umfangreichen  Ausgabe  verfolgte,  spricht  sich  derselbe  in 
der  Vorrede  des  ersten  Bandes  p.  CXLIV.  mit  folgenden  Worten 
klar  und  deutlich  aus:  llacc  Taciti  editio  aplata  est  ad  idem  con- 
silium,  quod  olim ,  quum  Silii  et  lu\enalis  canninibus  historiisque 
Livii  Studium  operajuque  navareni,  secutus  sum  et  in  prooemiis 
adumbravi.  Prima  et  perpetua  cura  fuit  haec,  ut,  qui  eam  sibi 
parasset,  in  illa  inveniret,  quicquid  buiii  tum  ccterae  continerent, 
tum  stngulares  libcUi  (quos  tamen  non  omnes  conferre  licuit), 
utque  ita  non  modo  adolescentvbus ,  erectioris  saltem  indoiis,  sed 
etiara  raagistris  eorum  virisque  doclls  gratificarer.  Wir  haben 
also  hier  eine  sogenannte  Sarame]ausgal>e  der  Werke  des  Tacitus, 
nach  Art  der  frühem  holländischen  Ausgaben  cum  notis  variorum. 
Ein  Urtbeil  über  den  VVerth  einer  solchen  Ausgabe  lässt  sich  nur 
dann  gehörig  motiviren,  wenn  man  sich  zuerst  über  die  Forde- 
rungen, welche  mar»  nach  dem  heutigen  Standpunkt  der  Wissen- 
schaft an  ein  soldies  Dntcrnehmen  zu  stellen  berechtigt  ist,  ver- 
ständigt hat.  Diese  dürften  etwa  in  folgenden  Ilauptptmkten  ent- 
halten sein.  Erstlich  soll  eine  solche  Sammelausgabe  eine  voll- 
ständige und  klare  üelicrsicht  desjenigen,  was  bis  j_etzt  für  einen 
Schriftsteller  geleistet  worden  ist,  gewähren  und  dabei  sich  nicht 
blos  auf  dasjenige  beschränken,  was  in  den  besondern  Ausgaben 
eines  Autors  enthalten  ist,  sondern  vorzugsweise  auch  dasjenige 
umfassen,  was  in  den  Commentaren  über  andere  Schriftsteller, 
in  ]>Jonographicen,   gelehrten  Zeitschriften,  zerstreuten  Bemer- 
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klingen  über  den  zu  behandelnden  Autor  niedergelegt  ist.  Ist  ein 
Gelehrter  durch  den  Besitz  eines  relclieti  Apparates  und  durch 
umfassende  Belesenheit  in  den  Stand  gesetzt,  das  für  einen 
Schriftsteller  Geleistete  in  ziemlicher  Vollständigkeit  aufzubrin- 
gen, so  ist  die  Aufschichtung  eines  solchen  Materials  jedenfalls 
für  den  Gelehrten  eine  willkommene  Arbeit,  da  es  bei  der  heuti- 
gen Ausdehnung  der  Wissenschaft  dem  einzelnen  Gelehrten  un- 
möglich ist ,  auf  alle  Zweige  seiner  Wissenschaft  ein  gleiches  Au- 
genmerk zu  richten.  Indcss  da  die  Literatur  zu  manchem  Schrift- 
steller fast  in  das  Unendliche  geht,  die  Zahl  der  Irrthümer  der 
einzelnen  Ausleger  unzählig,  in  der  grösseren  Masse  der  Com- 
mentare  des  Unbrauchbaren  und  Unzweckmässigen  nur  allzu- 
\iel  aufgespeichert  ist,  so  würde  die  Erzielung  einer  absolu- 
ten Vollständigkeit  eine  Sandwüste  von  Noten  zusammenschichten, 
welche  auch  der  rüstigste  Wanderer  zu  durchschreiten  ermatten 
würde.  Die  gewünschte  Vollständigkeit  müsste  daher  in  der  Art 
erzielt  werden  ,  dass  blos  das  anerkannt  Richtige  imd  wirklich 
Brauchbare  aufgenommen,  alles  Fehlerhafte,  Unnöthige,  zu  weit 
Hergeholte  ausgeschieden,  endlich  Alles,  worüber  grössere  Le- 
xika oder  Grammatiken  hinlänglichen  Bescheid  ertheilen ,  sowie 
Was  nicht  unmittelbar  auf  den  zu  erklärenden  Autor  sich  bezieht, 
gänzlich  hinweggelassen  würde.  Bei  einer  so  strengen  Sichtimg 
wäre  es  selbst  in  der  jetzigen  Zeit  noch  möglich,  aus  der  moleg 
indigesta  der  zahlreichen  Commcntare  ein  brauchbares  und  nicht 
allzu  ausgedehntes  Sammelwerk  zu  einem  oder  dem  andern 
Schriftsteller  zusammenzustellen,  aber  freilich  nicht  zu  jedwedem, 
da  viele  Conuueiitare  durch  die  Individualität  ihrer  Verfasser  der 
Art  beschaffen  sind,  dass  auch  nicht  das  Geringste  ausgeschieden 
werden  könnte.  Diese  zweite  Forderung  der  Beschränkung  und 
strengen  Auswahl  steht  aber  in  der  Innigsten  Verbindung  mit  der 
dritten,  welche  wir  an  ein  solches  Uuternehmen  stellen  würden. 
Ein  Gelehrter  nämlich,  der  es  unternimmt,  ein  solches  Sammel- 
werk anzulegen,  muss  auch  selbstständiges  Urtheil  besitzen,  er 
rouss  umfassende  Studien  über  den  Schriftsteller,  dessen  Cora- 
nientare  er  sammelt  und  sichtet,  gemacht  und  dadurch  sich  den 
Weg  zu  einem  unabhängigen  und  sicher  gehenden  Urtheile  ge- 
bahnt haben;  nur  in  diesem  Falle  wird  es  ihm  möglich  sein,  in 
der  Aufnahme  des  Guten  und  Ausscheidung  des  Schlechten  die 
richtige  Mitte  zu  treffen,  und  in  schwierigen  und  zweifelhaften 
Fällen,  nachdem  die  verschiedenen  Ansichten  gehört.  Gründe 
und  Gegengründe  entwickelt  worden  sind ,  gleichsam  in  letzter 
Instanz  zu  ejitscheiden ,  oder  wenigstens  die  Entscheidung  einer 
schwierigen  Frage  der  endlichen  LöÄing  näher  zu  rücken.  Die 
letzte  Forderung  endlich,  welche  wir  an  einen  musterhaften 
Sammelcommentar  stellen  würden,  bestände  darin,  dass  von  dem 
Herausgeber  eines  solchen  die  Lücken ,  welche  die  früheren  Iler- 
aasgeber  wissentlich  oder  nicht  wissentlich  offen  gelassen  haben, 
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nach  Möfrllclikcit  erii;;inzt  und  ans^efiillt  würden.  Denn  es  Ist 
mir  zu  bekannt,  dass  über  gar  viele  scliwieiige  l*unk(c  gewöJm- 
liclic  Editoren  mit  Slillsclu.voigen  liinübergehcn ,  inid  gerade  da 
den  Belehrung  snclienden  Leser  verlassen,  wo  er  am  eltesten 
eines  leitenden  Führers  bedurft  hätte.  Viele  scheuen  sich  näm- 
lich Gegenstände  anzutasten,  die  von  den  Vüri;ängcrn  unberührt 
geblieben  waren,  und  lieben  es  v>eit  mehr,  aul'  wohlgebaliiiten 
und  geebneten  Wegen  gemäclilicl»  fortzuwandeln.  Durch  die  Er- 
füllung der  eben  gestellten  Forderungen  würde  nicht  blos  eine 
Vlbersichtliche  Zusammenstellung  alles  dessen,  v\as  für  einen 
Schriftsteller  bis  jetzt  geleistet  worden  ,  erzielt,  und  der  Heleh- 
rnng  suchende  Leser  nicht  durch  unnöthige  Abschweifungen  auf 
abseits  liegende  Gebiete  abgezogen  werden,  sondern  es  würde  in 
der  Erläuterung  eines  Schriftstellers  selbst  ein  bedeutender  Fort- 
schritt geschehen.  Hält  nun  Kecens.  diese  seine  Anforderungen 
an  die  vorliegende  Sammelausgabe  des  Tacitus,  so  muss  er  aller- 
dings gestehen,  dass  dieselbe  hinter  diesen  Ansprüchen  weit  zu- 
rückgeblieben ist.  Wir  vermissen  in  derselben  eine  vollständige 
Zusammenstellung  der  bisherigen  Leistungen  zu  Tacitus,  da  über 
das,  was  in  den  bekannten  Ausgaben  des  Tacitus  der  neueren 
Zeit  vorliegt,  wenig  oder  gar  nicht  hinausgegangen  ist,  ferner 
Schärfe  und  Sicherheit  des  ürtheils  in  schwierigen  Fällen  ,  end- 
lich Strenge  in  der  Sichtung  der  auszuwählenden  Noten,  so  dass 
dnrcli  diese  Ausgabe  die  Erklärung  des  Tacitus  im  Ganzen  um 
nichts  gefördert  worden  ist.  Hingegen  verkennt  llec.  nicht,  dass 
Ilr.  lluperti  das  ,  was  in  den  bekaimten  Ausgaben  der  neueren 
Zeit  zu  linden  ist,  mit  grosser  Sorgfalt,  Präcision  und  Klarheit 
zusammengetragen,  dass  er  mit  sichtbarer  Liebe  und  rastlosem 
Fleisse  gearbeitet ,  inid  so  für  diejenigen  ,  welche  gerade  keine 
höheren  Anforderungen  stellen  und  mit  dem  bislier  Geleisteten 
sich  begnügen,  eine  recht  brauchbare  Arbeit  geliefert  hat.  Tiilt 
der  \  erf.  mit  seinem  eigenen  Urtheile  auf,  so  geschieht  es  überall 
mit  einer  ausserordentlichen  IJcsclieidenhcit ,  wie  deiui  überhaupt 
der  ruhige,  gemessene,  leidenschafllose  Ton  der  durch  die  ganze 
Ausgabe  hindurchgeht,  in  dem  sich  die  Liebenswürdigkeit  eines 
wohlwollenden,  aller  Kämpfe  und  Fehden  satten  Greises  ^ortrelF- 
lich  abspiegelt,  einen  sehr  angenelunen  und  wohlthätigen  Ein- 
druck macht.  Rec.  kann  sich  kaum  eines  einzigen  harten  Vr- 
theils  erinnern  ,  ausser  dem,  was  über  Hachs  Ausgabe  und  Peter- 
sens Bemerkungen  Vol.  III.  pag.  037.  gefällt  wird.  Das  Lrtheil 
Vlber  Bach  lautet  nämlich:  Nie.  Bachius  in  edit.  omnium  Tariti 
operum,  qui  potiora  aliis  saepius  non  laudatis  ac  potissinium 
"\Valthero  debet  et  plerum(|ue  levia  tantum  et  vulgaris  quaeque  ad 
verba  ,  ad  scripturae  dictionisque  varietatcm  spectant,  larga  manu 
congessit,  quac  ad  res  casque  graviores ,  ad  liistoriam  ,  geogra- 
phiara,  antiquitatcm  et  ritus  pertinenl ,  leviter  attigit  ant  silentio 
practcrraiöit,  corrupta  autem  iion  bene  correxit  atque  diffitiliora 
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iioii  rede  interprctatus  est.  Allein  wer  einerseits  des  Hrn.  Bach 
Verdienste  um  Tacitus,  andrerseits  den  ljoclwiiiitlii|i»en  Ton  des- 
selben kennt,  der  wird  es  dem  sonst  so  bescheidenen  Creise  ge- 
wiss nicht  verargen  können,  dass  er  anl"  diese  Weise  seinem  ge- 
rechten Unwillen  Lnft  gemacht  hat.  Um  nun  eine  Probe  von  den 
Leistungen  des  Verf.  und  von  dem  zu  geben,  was  Kec.  in  densel- 
ben vermisst,  geht  der  Unterz.  einige  Stellen  aus  dem  ersten 
üiiche  der  Annalen  durch,  wobei  er  auch  die  reiclihalligcn  Zusätze 
in  dem  3.  Bande  pag.  638  sqq,  berVicksichtigen  wird,  in  denen 
die  Literatur  bis  zum  Jahre  1839  nachgetragen  ist. 

In  dem  1.  Cap.  schwankt  IL  Riip.  in  dem  Satze  dictaturae 
ad  ternpus  sumebanttir  in  der  Erklärung  der  Worte  ad  lempus^ 
welche  er,  deutsch  durch  drei  ÄusdrVicke  ganz  verschiedener  Be- 
deutung übersetzt:  auf  unbestimmte  Zeit .,  eine  Ziil  lu//;^,  7iach 
Beschaffenheit  der  Umstände.  Allein  aus  den  folgenden  Worten 
«les  Tacitus :  Neqne  decemviralis  potestas  ultra  bienniinn  .,  ncque 
tribunorum  militum  consulare  ins  diu  valuit,  geht  deutlich  hervor, 
dass  auch  in  dem  vorausgehenden  Satze  durch  ad  ternpus  eine 
Zeitbestimmung  gegeben  ist,  und  Tacitus  sagt,  man  habe  nur  auf 
kurze  Zeit  zu  Dictaturen  gegriffen.  Ist  dies  der  Sinn  von  ad 
ternpus,  so  darf  in  dem  folgenden  Satze  neque  —  neque  nicht  in 
der  gewöhnlichen  Bedeutung  toeder  —  wor/s  anfgcfasst  werden, 
sondern  es  werden  durch  die  mit  neque  eingeführten  Glieder  die 
Prädikate  ihres  Satzes  negirend  an  die  vorausgehenden  angereiht: 
und  auch  die  JJecemvira/^ewalt  währte  nicht  über  ztoei  Jahre, 
noch  irar  der  Äriegstribunen  consularische  Macht  von  langer 
Dauer.  Ueber  diesen  Gcbraucli  von  neque  —  neque  war  zu  ver- 
gleichen Kritz  zu  Sallusts  Catilina  pag.  303.  und  in  Zimmermanns 
Zeitschr.  f.  d.  Alterthumsw.  1837  pag.  102.  —  Die  folgenden 
Worte  lauten  bei  Tacitus:  Noji  Cinnne .,  non  Siillae  longa  domt- 
uatio;  et  Pompeii  Crassique  potentia  cito  in  Caesarem^  Lepidi 
ülque  Antonii  arma  in  Augustum  cessere.  Hr.  Bup.  erklärt 
arma  :  armati  milites ,  exercitus.  Allein  da  in  diesem  Capitcl  die 
verschiedenen  Kegierungsformen  und  HerrschgewaUen,  welche 
das  römische  Leben  entwickelt  hat,  kurz  aufgezählt  werden,  so 
kann  dies  unmöglich  der  Sinn  von  arma  sein,  was  hier  vielmehr 
lieisst:  flafferifieivalt.,  militärischer  Terrorismiis. —  Wenn  es 
in  demselben  Capitel  heisst:  temporibusque  Augusti  dicendis 
non  defuere  decoro  ingenia.,  donec  fiUscente  adulutione  delerre- 
rcntnr .,  so  ist  soviel  als  nichts  gethan,wcnn  Hr.  Kup.  r/ero/« 
durch  egregia  erklärt.  Mit  solchen  Paraphrasen,  welche  vorziig- 
lirh  bei  den  friihern  Interpreten  in  iMode  waren,  wird  in  der  Re^el 
nichts  Andres  erzweckt,  als  dass  statt  eines  bezeichnenden  Aus- 
drucks ein  andrer,  den  Begriif  minder  scharf  bezeichnender  ge- 
setzt, oder  gar  ein  falscher  Begriff  einem  Worte  untergelegt  wird. 
Das  letztere  scheint  dem  Recens.  hier  geschehen  zu  sein ;  denn 
wie  er  wenigstens  das  decora  ingenia  auffasst,  so  meint  darunter 
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Tacilus  die  homines  pari  eloqiicnlin  et  libcrtatc  (Ilislor.  I.  1.), 
ufkhc  durrh  das  Umsichgreifen  der  Sclimeiclielei  von  dem  Fache 
der  Geschiciitsclireibuii,?  ziiriick^eselireckt  wurden.  Besitzt  ein 
Mann  blos  ein  ausgezeichnetes  'l'alent  der  Darslelhuig,  so  folgt 
daraus  noch  nicht,  dass  er  sich  niclit  dazu  liergebeii  liesse,  als 
(ieschiclitschreiber  den  Wohidiener  zu  sj)ielen  ;  lun  diese  Bali» 
uidit  zu  betreten,  muss  er  auch  eiuen  unabhängigen  (-harakler 
und  sittliche  Grösse  besitzen,  luid  dieser  Jk'griil  scheint  indem 
Adjectiv  decorus  zu  liegen,  durch  weiches  Tacitus  nach  acht  an- 
tiker Anschauung  eben  so  sehr  die  Scliönhcit  und  Tüclitigkeit  des 
Talentes  als  des  Charakters  bezeicimet  hat.  Einer  noch  unglück- 
liclieren  ümsclireibung  begegnen  wir  im  folgenden  ('apitel,  wo 
die  Vhrase  opibus  et  honoribus  e.r/o///  also  paraphrasirt  wird: 
Ablat.  pro  ad  opes  et  hoiiorest  Es  ist  aber  ganz  unmöglich  zu 
sagen:  extolUtur  aliquis  ad  opes.  Unbegreiflich  erscheint,  wie 
Ton  dem  Verf.  der  so  einfache  Instrumentalis  verkannt  wurde:  sie 
lourden  durch  Verleihung;  vo?t  Reichthnmem  und  Khrenslellen 
erhoben.  Was  hier  estollere  ist ,  bezeichnet  Tacitus  1,  3.  durch 
augere  :  Tiberius  Neronetn  et  Claudiuin  Drusnni  privigiios  ini- 
peratoriis  nominibus  aiixit.  —  Cap.  4.  J^ilur  verso  civitatis  sta- 
tii  nihil  ?is(/uam  prisci  et  ititegri  moris.  In  der  Anmerkung  zu 
diesen  Worten  werden  wir  belelirt ,  dass  hier  bei  mos  der  Singu- 
lar statt  des  riurals  „/«  stylo  alliori'-'-  gesetzt  sei.  Allein  Recens. 
zweifelt,  ob  hier  der  Plural  nur  hätte  angewendet  werden  können. 
Seines  Wissens  steht  nämlich  niosm  allen  Stilgattungcn,  nicht  blos 
in  der  höheren  Schreibart, immer  im  Singular,  wenn  es  im  abstra- 
cten  nnd  nicht  im  concreten  Sinne  gebraucht  ist.  Der  abstracte 
Begrili"  des  Wortes  lässt  sich  an  dieser  Stelle  des  Tacitus  recht 
gut  ausdrücken  ,  wenn  man  übersetzt:  Da  nun  so  des  Staates 
Lage  verändert  u'ar ,  zeigte  sich  7tirgends  7nehr  eine  Spur  von 
dem  alten  und  ächten  Hömerthum.  Wolf  fasst  den  Begriff  \ou 
mos  zu  enge,  wenn  er  blos  die  vetera  instituta  und  die  ratio  reip. 
administrandae,  magistratuuiri  creandorum  etc.  darunter  versteht. 
Gleich  darauf  heisst  es:  oinnes  . ...  iussa  principis  e.rspeclare. 
Dazu  bemerkt  H.  IIup,  ,.,om?ies  edd.  rccc.  oinnis  edd.  vett.  iion  \i- 
tiose,sed  «p;^aiX£Ös.'''"  Leider  aber  müssen  wir  sagen  vitiosissime, da 
omnes  hier  nicht  Accusativ,  sondern  Nominativ  ist.  —  Cap.  .').  wird 
erzählt,  auf  welche  Weise  Tiberius  es  in  Erfalirung  gebracht 
habe,  dass  Augustus  einige  Zeit  vor  seinem  Tode  den  Agrippa 
l'osthumus  in  seinem  Verbannungsorte  auf  der  Insel  Planasia  be- 
sucht hatte.  Daselbst  heisst  es :  quod  Ma.iinium  uxori  Marviae 
operuisse ^  illam  Liviae :  gjwrum  id  Caesari.  Uec.  glaubt,  das3 
in  diesen  A>  orten  noch  ein  Fehler  versteckt  liege,  der  bis  jetzt  den 
Augen  der  Kritik  entgangen  ist.  Fasst  man  nämlich  die  Worte 
giiuruni  id  Caesari  in  dem  Simie,  dass  der  Caesar  erfahren,  es 
liabe  die  Marcia  die  Sache  der  Livia  eröllnet ,  so  sieht  wohl  Jeder, 
dass   dieser    Gedanke    dem    Zusammenhange   der   Rede    >\ider- 
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sprechend  ist ;  erlclärt  man  hinjre^cn ,  die  Sache  se!  dem  Oäsar 
kund  geworden,  so  ist  erstlich  id  auffallend  ,  wo  das  j^leichbedeu- 
tende  quod  schon  voraiigelit,  sodann  vermisst  man  eine  Andeutung-, 
von  welcher  Seite  Tibcrius  die  Sache  erfahren  habe,  wie  dies  bei 
den  zwei  vorausgeJienden  Gliedern  der  Fall  ist.  Diesem  Mangel 
wird  abgeholfen ,  wenn  man  das  raüssige  id  in  ^/^f/e  verwandelt; 
von  ihr  aus  sei  es  dein  Cäsar  kwid  f^eitiorden.  Dasselbe  Wort 
ist  auch  wieder  herznstellen  in  des  Ascon,  Argum.  der  Miloniana 
pag.  34.  ed.  Or.  Domiis  quoqne  M.  Lepidi  i/iterregis  et  abseiilis 
Milonis  eadem,  illa  Clodiana  midtitudo  oppiiß;7utvit^  sed  inde 
sagiliis  repulsa  est ,  statt  des  widersinnigen  deinde  sag.  r.  e.  — 
Cap.  8.  handelt  von  der  Senatssitznng,  in  welcher  über  die  wVir- 
digste  Art,  die  Leichenfeier  des  Angiistns  zu  begclien,  dcbattirt 
wurde.  Daselbst  heisst  es  nun:  e.vquis  (  so.  lionoi-ibus  )  maxime 
insigiies  visi :  ut  porta  triumphali  ditceretar  funiis^  Galhis  Asi- 
nius ^  2tt  legiim  latarum  tituli  ....  anteferrentnr ^  L.  Arruiitius 
censuere.  Herr  Rup-  führt  die  verschiedenen  Meinungen  der 
Ausleger  über  diese  Stelle  an,  welche  meist  dahin  abzielen,  in 
dem  Texte  irgend  einen  Fehler  aufziispViren.  Zuletzterwähnt  er 
das  Votum  von  Wopkens,  das  dahin  lautet:  Vel  expungendnm 
visi^  vel  duplex  ?/^  nominibus  censentium  praefigendum.  Da  Hr. 
Rup.  diese  Ansicht  mit  keiner  Sylbe  begleitet,  so  lässt  er  seine 
Leser  in  der  Irre,  während  man  doch  gerade  ijber  eine  solche 
Stelle  genügenden  Aufschluss  in  einem  so  breiten  Commentarc  er- 
warten sollte.  Dem  Recens.  scheint  in  der  ganz  gesunden  Stelle 
eine  Art  Anakoluthie  zu  liegen.  Während  nämlich  der  Anfang 
des  Satzes:  ex  qjiismax.  i/tsigfies  visi  (^-^  dccreti)  erwarten  Hesse, 
dass  der  folgende  Satz  von  demselben  abhängig  gemacht  sei,  be- 
ginnt eine  neue  Construction,  als  hätte  der  ei"«te  Satz  gelautet: 
ex  (juis  maxime  insignes  hi  sunt  visi.  Dass  man  sich  in  dieses 
Anakoluth  nicht  recht  finden  konnte,  daran  ist  vielleicht  die  unge- 
wöhnliche Stellung-  von  censt/ere  Schuld  ,  welche  so  leicht  veran- 
lassen konnte,  das  ?it  auf  visi  zu  Beziehen;  allein  gerade  so 
schreibt  Tacitua  auch  Ann.  II.  32.  Tmic  Cotta  MessalUnus  .^  ne 
imago  Libonis  exequias  posteroruin  comitaretur  ^  censtiit.  — 
Eben  so  werden  auch  Cap.  10.  zu  tien  Worten:,  rctnisit  Caesar 
orroganfi  moderatione  die  verschiedenen  Meinungen  der  Erklä- 
rer in  langer  und  bunter  Reihe  zusammengestellt,  ohne  dass  uns 
ein  Wort  aufklärte,  was  von  diesen  Ansichten  als  wahr  anzuneh- 
men oder  als  falsch  zurückzuweisen  sei.  Dem  Zusammenhange 
nach  kann  remitiere  hier  blos  in  der  Bedeutinig  nachgeben  gesetzt 
sein.  Rec.  ergänzt  nämlich  nicht  ein  Object  aus  dem  Vorausge- 
henden, sondern  glaubt,  dass  remisit  intransitiv  stehe  für  sc  oder 
animmn  suum  remisit^  wie  es  ähnlich  I.  13.  heisst:  fessus  cla- 
nwre ßexit paulhüim .,  wornach  sich  der  einzig  passende  Sinn  er- 
giebt:e/"  Hess  sein  widerstrebendes  Geniüth  nach,  spannte  es  ab^ 
d.  h.  er  Hess  sich  erweichen.   So  erst  bekommen  die  Worte  arro- 
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?anti  morleratione  ilire  rechte  Bedeutung,  da  eis  die  anraassliclistc 
Älässinfuii^  uar,    die  man  sich  mir  deiiktii    kann,    dass  er  das  mir 
mit  Widerstiebon  zuzugeben   schien,   «ns  ihm  als  Zeichen  einer 
sklavischen  Iluldi^'ung  von  Herzen  erwünscht  sein  musste.  —  Cap. 
10.  schreibt  Hr.  Kup.  noch  ijnmer :  interfectos  Komuc  Varrones, 
Egnatios,    Indios  st.  Iiilos ;    man  vergl.  jetzt  Weichert   de  Lucii 
Varii  et  Cassii  Parmensis  vita  et  carmiuibus  pa^r.  r}41  sqq.     Eben 
so  fehlerhaft  ist  es,  dass  sich  Hr.  Rup.  in  demselben  Capitel  durch 
Walther  verführen  liess,  der  corriipten  Lesart  grnvws  domui  Cae- 
ßarum  noverca  st.  grtwis  neuerdings  in  seinem  Texte  einen  Platz 
einzuräumen.  —   Cap.  11.  beginnt  die  Schilderung  der   theatra- 
lischen Scene  im  Senate,   wie  sich  Tibcri\is  durch  die  Bitten  der 
Senatoren  bestürmen  liess,    die  Bürde  der  Herrschaft  auf  sich  zu 
iielimcn.     Dieselbehobt  an  mit  den  Worten:    Versae   inde  ad 
Tiber ium  preces.     Kt  illc  vaiie  disserebat  de  magniludine  im- 
perii^  sua  modestia.     Die  einfachste  Erklärung  dieser  Stelle  gab 
schon  Muret  var.  lectt.  XI.  4.,  indem  er  sua  tuüdesliawm^chrQXhi: 
tetiuitate  suarum  vi i  ium.    Wie  Hr.  Rup.  in  seiner  frühern  Aus- 
gabe disserebat  sua  modestia  construirte  ,    so  konnte  er  sich  aucli 
in  seinem  Sammelwerke  nicht  bestimmen,  von  seiner  früheren  Er- 
klärung abzugehen,    weshalb   er  auch  in  dem  Texte  nach  imperii 
liiclit  interpungirte.     In   seiner  Auffassung  ward  Rup.  besonders 
durch  die  Anmerkungen   Böttichers  im  lex.  Tac.  pag.  307.   be- 
stärkt,   welcher  selbst  wiederum  auf  Dödcrleins  Schultern  steht, 
der  diese  Stelle  des  Tacitus  in  seinen  Synonymen  11.  pag.205.be- 
spriclit.     Licsse  sicli  nachweisen,    dass  die  Verbindung  von  sua 
modestia  mit  disserebat  absolut  unmöglich  ist,  so  dürften  ,  dächte 
ich,   die  Gegner  der  Muretischen  Erklärung  eher  zum  Schweigen 
gebracht  werden;   und   dies  glaubt  Rcc.   sei  durch  eine  einfache 
Gegenbemerkung  leicht  zu  bewerkstelligen.     Man  erklärt  nämlich 
modestia:     Tib.    sprach  vo?i    der  Grösse   des  Jicichcs    mit    der 
ihm  gewöhnlichen  Bescheidenheit.,   oder  vielraelir,    wie  Ruperti 
sagt:  7nodestia  solita  ,  (/uam  simulare  solebat.  Soweit  aber  Rec. 
diesen  bekannten  Gebrauch  von  suus  kennt,   so  wird  es  nur  allein 
von  Eigenschaften  gebraucht,  welche  irgend  einer  Person  eigen - 
thümlich,   in  ihrem   Wesen  begründet  sind,    aber  nimmermehr 
kann  es  auch  eine  Eigenschaft  bezeichnen,  welche  man  erheuchelt 
lind  als  Maske  annimmt.     Tacitus  konnte  daher  indem  vorliegen- 
den Falle  wohl  sagen:    Tib.  disserebat  sua  simulatione ,  mit  sei- 
ner geu'ühulichen  Heuchelei ,    aber  nicht  sua  modestia  in  dorn 
Sinne:    mit  der  Bescheidenheit .,    die  zu  erheucheln  in  seinem 
Charakter  las:.     Der  einzige  Einwurf  endlicli,  den  Hr.  Döderlein 
gegen  die  Erklärung  Mtirets    vorbringt,    ist  leicht  zu   beseitigen. 
Er  bemerkt  nämlich,  Tiberius  spreche  zwar  oft  von  der  unendlich 
schwierigen  Aufgabe  eines  Regenten,    aber   nie  und  nirgend  von 
seiner  beschränkten  Fähigkeit  zur  Kaiserwürde  ;   damit  hätte  der 
künftige  Herrscher  die  feine  Grenzlinie  der  fürstlighea  Beschci- 
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tienhclt  überschritten.  Was  so  häiifif^  geschieht,  dass  der  Feuer- 
eifer, mit  der  man  eine  vorgefasste  Meinung  verfolgt,  gegen  alles 
JNahe  und  Ferne  blind  macht,  scheint  hier  auch  dem  sonst  so  be- 
dächtigen und  scharfsinnigen  Döderlein  begegnet  zu  sein.  Wenn 
nämlich  Tibcrius  in  seiner  Hede  mit  den  Worten  fortfährt :  sola/n 
divi  Augusti  mentem  tantae  molis  capacem,  so  ist,  scheint  es, 
deutlich  genug  ausgesprochen,  dass  die  mens  Tiberii ,  Menigstens 
wie  dieser  iingirt ,  einer  solchen  Last  nicht  gewachsen  war.  Diese 
Worte  geben  zu  gleicher  Zeit  eine  neue  Bestätigung,  dass  unter 
modestia  niclits  anderes  zu  verstehen  sei ,  als  das  beschränkte 
Maass  der  Kräfte,  so  dass  es  unbegreiflich  erscheint,  wie  eine  solclie 
Deutung  so  lange  beanstandet  und  bekrittelt  werden  konnte,  W  e- 
nige  Schriftsteller  heben  die  Gegensätze  so  scharf  hervor  als  Ta- 
citus ;  daher  nur  die  genaueste  Beachtung  derselben  an  manchen 
Stellen  zu  einer  richtigen  und  sicheren  Auffassung  des  Sinnes  fi'ih- 
ren  kann.— Auch  im  folgenden  Capitel  sehen  wir  Ilrn,  Uup.  wieder 
auf  Böttichers  Schultern  stehen,  wo  dessen  Ansicht  gleichfalls 
eine  behutsame  Priifung  erheischt  hätte.  Es  wird  nämlich  der 
klare  Ausdruck:  inter  quae  senalu  ad  infimas  oblestationes pro- 
cjimbente  ganz  rasch  umschrieben:  Constructio  praegnans  pro:  ad 
^enua  eins  piocunibente^  ut  infimis  obtestationibus  eum  exoraret. 
Wir  zweifeln  aber  sehr,  dass  der  ganze  Senat  vor  dem  Tiberius 
auf  die  Kniee  sollte  niedergesunken  sein,  zu  so  niedriger  Krieche- 
rei er  sich  auch  gegen  den  Tiberius  herabliess;  wir  finden  viel- 
mehr, dass  in  der  vorliegenden  Steile  procionbci  c  blos  ein  stär- 
kerer Ausdruck  für  das  in  solchen  Fällen  gewöhnliche  descendei e 
ist.  Die  Metapher  ist  also  von  der  Redensart  ad  genua  procum- 
bere  hergenommen,  der  Gedanke  selbst  aber  nichts  weniger  als 
mit  dieser  gleichbedeutend.  —  Cap.  14.  erzählt  Tacitus  von  meh- 
reren Senatoren,  welche  bei  der  Senatssitzung,  in  welcher  Tibe- 
rius um  die  Annahme  der  Regierung  gebeten  wurde,  den  argwöh- 
nischen Sinn  desselben  auf  das  Tiefste  verletzt  haben.  Darunter 
war  auch  Scaurus ,  qnia  dixerat  spem  esse  ex  eo ,  non  in  ilas 
fore  senatus  preces ,  q/iod  relationi  cousidiiin  iure  tiibimiciae 
■poteslatis  non  inter cessisset.  Hr.  Rup.  findet  in  diesen  Worten: 
^^Sarcasnius  et  sinmlationis  exprobralio"' ^  was  er  anführt,  ura 
die  Aufwallung  des  Tiberius  zu  motiviren.  Rec.  findet  in  dieser 
Aeusserung  des  Scaurus  vielmehr  eine  arge  Schmeichelei,  die  ihm 
nur  schlimm  ausgelegt  wurde.  Wir  sehen  nämlich  hier  den  Scau- 
rus ein  Mittel,  das  im  gemeinen  Leben  so  oft  bei  dringenden 
Ritten  angewendet  wird  ,  gleichfalls  gebrauchen.  Als  er  nämlich 
sah  und  glaubte,  alle  Bitten  und  Beschwörungen  der  Senatoren 
seien  fruchtlos,  suchte  er  etwas  im  Betragen  des  Tiberius  auf, 
wodurch  er  nach  eigenem  Geständnisse  zur  Annahme  der  Herr- 
schaft bewogen  werden  musste,  und  stellt  ihm  nun  vor,  dass  wenn 
ersieh  consequent  bleiben  wolle,  er  nicht  anders  umhinkönnte, 
als  die  Herrschaft  annehmen.    Aber  freilich  war  es  ihm  dabei  in 
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seiner  Ar^losi^lcit  en(f:aiijrcn  ,  dass  tler  ai^iwölmisclie  Tibcinis 
die  Sadie  auch  so  aulTasiseii  Ivomilo,  als  hiiltc  Scaunis  seinen  Sinn 
diircliscliaut,  und  in  der  llnterlassun^'  der  Einsprache  g;c^QU  die 
Kelatio  der  Consulii  seinen  besUrnniten  V>iilen  erkannt,  die  Allein- 
herrschaft zn  ribernehmen.  —  Cap.  14.  bericlitet  'l'aciüis  von  der 
vielseitigen  Sclinieiehc'lei,  welche  sich  aucli  gegen  die  Augusta 
kundthat.  Als  Beispiele  werden  angefiihrt:  yJ/ii  patentem,  alii 
7nat rem  patriae  appellandam  censebatit.  In  den  Unterschied  der 
Synonyma  parens  und  matcr  weiss  Ilr.  U.  sich  nicht  zu  linden; 
daher  er  sich  begniigt,  drei  einiinder  \öllig  widersprechende  An- 
sichten von  Wolf,  Walther  und  Uicklefs  ohne  irgend  einen  Zusatz 
zusammenzustellen.  Dass,  wie  Walther  meint,  die  beiden  Aus- 
driicke  sich  vielleiclit  der  Sache  nach  gar  nicht  unterschieden,  iind 
es  sich  blos  darum  gehandelt  habe,  ob  der  eine  oder  andere  schö- 
ner klang,  kann  Kec.  aus  dem  Grunde  nidit  zugeben,  weil  Taci- 
tus  die  beiden  Vorschläge  durch  alii  —  alii  scharf  trennt,  und  Dio 
Cassius  57,  12.  ausdrücklich  sagt:  xai  ;roAAoi  n\v  ^lyziga  avryjv 
T^S  TtccTQidog^  noXkol  Ös  xal  yorea  TtgogayoQtvsö&ai  yvcSpiTjv 
ajteöaxav.  Aus  diesen  Worten  geht  einerseits  hervor,  dass  iii 
dem  Beinamen  yovsvg  oder  parciis  noch  mehr  liege,  als  in  maier 
patriae,  andrerseits,  dass  Wolf  irre,  wenn  er  in  der  Stelle  des 
Tacitus  patriae  auch  zu  pureiis  ziehen  will.  llec.  glaubt ,  dass 
Döderlein  in  seinen  Synonymen  VI.  p.  250.  s  v.  pater  den  Unter- 
schied von  parens  und  pater  oder  niater  richtig  dahin  bestimmt 
habe,  dass  das  erstere  mit  Nachdruck  den  natiirlichen  Vater  be- 
zeichne, während  bei  pater  und  mater  auch  an  einen  biirgerlicheu 
oder  Adoptivvater  oder  an  einen  moralischen  und  Pflegevater  zu 
denken  erlaubt  sei.  Es  liegt  demnach  in  parens  ein  zärtlicherer 
und  innigerer  Begriff,  als  in  pater  oder  mater,  was  auch  Dio  Cas- 
sius durch  die  Steigerung  Xßl  yovsa  recht  g»it  hervorgehoben  hat. 
—  Cap.  20.  Hess  sich  Hr.  Knp.  durch  Wallher,  an  dessen  Text  er 
sich  vorzugsweise  hält ,  verfuhren  zu  schreiben:  intentiis  operis 
ac  laboris^  statt  der  corrupten  Lesart  intus  operis.  Allein  dass 
intentus  mit  dem  Genitiv  verbunden  werden  könnte,  ist  durch  die 
angefiihrten  Beispiele  nichts  weniger  als  bewiesen  worden.  Ebenso 
unrichtig  ist  es,  wenn  Hr.  Rup.  Cap.  28.  ebenfalls  nach  Walther 
schreibt:  Id  miles  rationis  igyiarus  ometi  praesenlium  accepil  ac 
(die  Handschrift  hat  «)  suis  laboribiis  defecti07iem  sideris  assi- 
inilans  pi  uspereque  cessnra  qtiae  per^erent ,  si  fulgor  et  claii- 
tiido  deae  redderetur.  Uec.  ist  nämlich  sicher  überzeugt ,  dass 
CS  wenigstens  an  dieser  Stelle  unmöglich  ist ,  que  in  prospereipte 
in  dem  Sinne  von  aueh  zu  fassen;  doch  um  dies  zu  beweisen,  be- 
dürfte es  einer  längeren  Auseinandersetzung,  wozu  hier  nicht  der 
Ort  ist.  Das  sinnlose  a  in  der  Handschrift  liat  gewiss  einer  Ditto- 
graphie  seinen  Ursprung  zu  verdanken.  —  Zu  den  Worten:  ne 
hostcs  quide7n  sepultura  invidcnl  (Cap.  22.)  giebt  Hr.  llup.  eine 
nicht  weniger  als  20  Zeilen  lange  iSote  über  die  Constructiou  von 
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iiividere  mit  dem  Ablativ  und  doch  keine  so  ^iite  Auslcunft,  als  z. 
B.  in  Ziimpts  Grammatik  §  413,  hierüber  zu  linden  ist.  —  Cap.  27. 

lesen  wir:  Poslre7no  desemnt  Iribunul maxhne  itifensi  Cn. 

Lenlulo  ^  quod  is  ^  ante  alios  aelate  et  gloria  belli  finnare  Tiru- 
Silin  credebuliir  et  illa  tiiililiae ßa^itia  pri/iius  aspernari.  Dazu 
lesen  wir  die  schale  Erklärung:  priiminaspanuni:  primum  irapro- 
bare.  Rec.  sieht  nicht  ein,  wie  man  hier  primum  hätte  sagen 
können,  da  der  Sinn  ist:  Lentulus  war  der  Erste ^  der  solche 
soldatischen  Ansschiveifungen  verabscheute,  d.  h.  er  verabscheute 
sie  ganz  vorzüglich.  Ucber  diesen  Gebrauch  von  primus  war  zu 
vergleichen  Wagner  in  seinen  quaestt.  Virgil.  XXVllI.  pag.  l^{.)'^). 
Noch  sclilimmer  erging  es  Hrn.  Hup.  mit  einer  solchen  Umsclirei- 
bung  Cap.  28. ,  wo  es  bei  Tacitus  heisst:  ii  vigiliis  stationibus^ 
ciistüdiis  portafuni  se  inferunt  ^  speni  offer unt^  vietuni  inten- 
dunt.  Das  letzte,  gewöhnlich  falsch  erklärte  Wort  wird  nämlich 
in  den  Nachträgen  durch  aufieul  umschrieben.  Allein  eine  rich- 
tige Beachtung  der  Gegensätze  konnte  lehren,  dass  der  Sinn  der 
Worte  ist :  sie  bieten  Hoffnung  dar  ^  halten  Schrecke  vor  ;  vergl. 
Ann.  I.  39.  Caesarein  tradere  vesillmn  intento  inorlis  nietu  subi- 
gunt.  Auch  Cap.  35.,  wo  es  heisst:  f er  nun  a  latere  diripuit 
elcilumqne  deferebat  inpecti/s,  Jii  prosijni  prensam  dextrani  vi 
attinuissent^  wird  dem  Vei'bum  attinere  ein  falscher  Begriff  un- 
tergestellt,  wenn  Hr.  Rup.  beliauptet,  es  sei  für  retinere  gesetzt. 
Solche  Verwechslungen  und  Vertauscliungcn  von  Worten  sind 
nicht  denkbar,  wo  ein  Schriftsteller  keinen  äussern  Anlass  hatte, 
das  in  einem  bestimmten  Falle  bezeichnende  Wort  zu  umgehen. 
Tacitus  sagt  hier  ganz  richtig:  Die  Zuiiächststehcnden  ergriffen 
den  Arm  des  Ger/nanicus  und  hielten  ihn  gewaltsam  an^  so  dass 
er  sich  nicht  weiter  gegen  die  Brust  vorwärts  bewegen  konnte. 
Diese  VorsteHung  ist  die  natürlichste ,  w'enn  man  Einem  in  den 
Arm  fällt,  nicht  aber  dass  man  denselben  gewaltsam  zurückreisst. 
—  Cap.  29.  wird  zu  den  Worten  des  Drusus:  ^.ßexos  ad  viode- 
stiam  si  videat  ....  scripturuin patri ^  ut  placatiis  legionnni  pre- 
ces  esciperef"^  folgende  grammatische  Note  Walthers  wiedergege- 
ben :  Exciperet  est  optativus  et  rcctissime  ponitur.  Drusus  enira 
non  certus  est,  neque  pro  certo  hoc  vult  affirmare,  sed  scripturus 
est,  si  forte  vellet  Tiberius  ,  placatus  exciperet.  Der  sonst  so 
tüchtige  Walther  hat  die  verkehrtesten  Ansichten  über  die  Bedeu- 
tung der  lateinischen  Conjunctive,  da  er  dem  grundfalschen  Sy- 
steme anhängt,  was  noch  heut  zu  Tage  in  manchen  Köpfen  spukt, 
das  Praes.  Conj.  der  Lateiner  entspreche  dem  Conjunctiv  im  Grie- 
chischen, und  dasimperf.  Conj.  dem  griechischen  Optativ.  Hr.  Ru- 
perti  hätte  dies  einsehen  und  duher  von  allen  Noten  Walthers 
Umgang  nehmen  sollen,  in  denen  diese  3JodalverhäUnisse  berührt 
werden.  Zu  der  oben  angeführten  Stelle  genügte  es,  auf  Kritz's 
Bemerkungen  zu  Sali.  Catil.  34,  1.  und  zum  lugurlha  23,  2.  zu 
verweisen,   womit  jetzt  noch  zu  vergleicheu  ist  Reisig:  und  Haase 
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in  den  Vorlesuns:cn  über  latcin.  Spiacluviss,  paj^.  546.  —  In  dem- 
selben Capitel  licisst  es:  dum  nvpcrsliliu  ur^eat ,  adiicicndos  ex 
duce  meliis,  was  II.  Knp.  erklärt:  die  FurchL  vor  detn  Feld- 
lierrn.  Ganz  irrig;  Tacitiis  sa^t:  So  lange  der  yJbergloube  ivirke^ 
mnsslen  von  Seite  des  Feldherrn  noch  Schreclniiltel  angewen- 
det trerden.  —  Cap.  32.  erzählt  Tacitus,  ■wie  die  aufrührerischen 
Soldaten  plötzlich  von  rasender  Wiith  ergriffen  iibcr  die  Centnrio- 
nen  lierfielen ,  dieselben  zu  Boden  rissen  und  fast  zu  Tode  prügel- 
ten. Prostiatos  verberibas  nudcant^  sexageni  tingiilos  ^  iit  nu~ 
meruni  centuriomun  adaequarent.  Ilr.  Uup  hat  üherselicn,  dass 
Hr.  Zumpt  zu  dieser  Stelle  eine  sehr  scharfsinnige  ConjecUir  in 
seiner  Ausgabe  der  Verrinischen  Reden  pag  583.  vorgeschlagen 
liat.  Er  bemerkt  nämlich  daselbst:  „Mirum  militum  turbam  ita 
discrctam  fuisse,  nt  sexageni  non  amplius  singulos  centurioncs 
circumdarent:  an  singulas  piagas  a  singulis  militibus  inflictas  vis, 
ut  omncs  commnnione  sceleris  tenerentur'?  At  ilic  numerus  legio- 
nem  non  explet.  Quid  multa*?  IMcdendi  ratio  in  promplu  est. 
Scribe:  scxagenls  singulos:  scilicet  ut  plagarum  numero  centurio- 
ncs honoris  sui  admonerentur."'  Allein  mit  eben  so  gutem  Rechte 
lässt  sich  umgekehrt  sagen ,  dass  es  fast  unbegreiflich  erscheint, 
dass  bei  einer  so  grossen  Aufregung  die  Zahl  der  Schläge  so  genau 
sollte  abgezalilt  worden  sein,  und  die  rasende  Wuth  in  einer  be- 
stimmten Zahl  Genügen  gefimdcn  habe.  Ist  nun  die  Erscheinung 
von  der  einen  wie  von  der  anderen  Seite  gleich  auffallend,  so  ist 
CS  gewiss  rathsamer,  der  Aussage  der  Handschrift  zu  folgen, 
wenn  diese  eine  nur  einigermaassen  wahrscheinliche  Erklärung  zu- 
lässt.  Und  dies,  behaupten  wir,  ist  allerdings  der  Fall.  Nicht  sel- 
ten ist  die  Erscheinung,  dass  bei  Ausbrüchen  wilder  Grausamkeit 
der  Mensch  gerne  einem  witzigen  Einfalle  nachgeht,  nnd  so  das 
Opfer  seiner  Wuth  noch  mit  bitterem  Hohne  verfolgt.  Und  so 
mochte  es  wohl  damals  der  Fall  gewesen  sein,  dass  im  Augen- 
blicke, wo  die  rasenden  Meuterer  auf  ihre  Centurionen  losstürz- 
ten, Einem  der  witzige  Gedanke  kam,  es  sollten  immer  je  sechzig 
über  Einen  Centurio  herfallen,  ut  numerum  centurlonum  adaequa- 
rent, d,  h.  damit  wie  früher  jeder  Legionarsoldat  sechzig  Peiniger 
geliabt  hatte,  so  auch  jetzt  die  Centurionen  die  Streiche  ebenso- 
vieler  Peiniger  fühlen  sollten.  Denkt  man  sich  der  Art  die  Ver- 
anlassung des  Vorgangs,  so  "-.it  es  keineswegs  auffallend,  dass 
selbst  in  dem  Augenblicke  der  grössten  Aufregung  der  Act  der 
Grausamkeit  mit  einer  gewissen  Regelmässigkeit,  man  möchte  sa- 
gen systematisch  vorgenommen  wurde,  und  derselbe  erscheint  so 
viel  wahr!>clieinlicher,  als  wenn  man  mit  Zumpt  annimmt,  dass 
die  Wuth  der  Soldaten  durch  eine  bestimmt  Aorgcmessenc  Anzahl 
von  Schlägen  irgend  beschränkt  gewesen  sei.  —  In  demselben  Ca- 
pitel schreibt  Döderlein  in  seiner  Abhandlung  de  Tac.  transpos. 
verb.  emendando,  welche  Hr.  Rup.  au<h  in  den  Nachträgen  nicht 
benutzt  liat,  wohl  richtig:    quod  nil  paucuruni  instinctu  neque 

g.  JahrO.  f.  Phil.  u.  I'iUl.  od,  Krit.  DM.  lid.  XWll.  Uft.  3,  19 
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disiecli  statt  qiiod  neque  disiecti  nil  panc.  inst.  —  Rec.  bespricht 
noch  einige  Steilen  aus  der  pathetischen  Schilderung  von  dem 
Auszuge  der  Frauen  des  Gernianikus  und  seiner  Freunde  aus  dem 
Lager,  und  der  kräftigen  Rede,  welche  hierauf  Germanikus  an  die 
Soldaten  hält.  Cap.  41.  Als  die  Frauen  unter  lautem  Wehklagen 
aus  dem  Lager  aut'braclien,  traf  der  durchdringende  Schall  der 
Klagen  und  Seufzer  auch  das  Ohr  der  Soldaten  und  zog  ihre  Auf- 
merksamkeit atif  sicli.  Sie  stürzen  aus  den  Gezeiten  mit  den  Wor- 
ten: Quis  nie flebilis  sotms?  quod  lam  triste?  feminas  illustres, 
non  centurionem  ad  tnlelam^  fwn  militem,  nihil  imperatoriae 
iixoris  Olli  cumilalns  solili:  per^ere  ad  Treviros  et  externae 
fidei.  Hr.  Uuperti  weiss  sich  in  die  Erklärung  der  Accusative  nicht 
recht  zu  finden,  da  er  einerseits  die  Erklärung  Walthers  anführt, 
der  seltsamer  Weise  zu  cenliirioiiein  und  den  folgenden  Accusati- 
ven  habeiites  ergänzt,  andrerseits  aber  diese  Deutung  missbilligt, 
ohne  dass  er  seine  eigene  Ansicht  näher  ausspräche.  Dass  man 
an  so  abgerissene  Worte,  wie  sie  eine  aufgeregte  Stimmung  ein- 
giebt,  nicht  den  gewöhnliclien  grammatischen  Maassstab  anlegen 
kann,  bedarf  wohl  keiner  näheren  Erörtering.  Kec.  betrachtet 
diese  Accusative  als  die  Objectsbestimmuugen  von  dem,  was  sich 
den  Blicken  der  staunenden  Soldaten  darbot,  und  was  diese  lün- 
wiederum  vorwurfsvoll  ihren  Catneraden  vorhielten:  Seht  da  er- 
lauchte  Frauen  ,  kein  Centurio  zur  Begleitung  etc.  Noch  we- 
niger kann  Ilec.  mit  Itupertis  Erklärung  der  Worte  externae  fidei 
einverstanden  sein.  Dies  soll  nämlich  ein  von  Treviros  abhängi- 
ger Genitiv  sein,  seil,  gentem  s.  homines,  parum  fidos,  quia  ex- 
terni  sint.  Allein  bedachte  denn  Ilr.  Rupert i  nicht,  dass  es  unmög- 
lich ist  so  sich  auszudrücken:  homines  externae  fidei  ^  Leute  von 
ausländischer  Treue?  ^'.r/erwae^f/e/ist  vielmehr  Dativ  und  nach 
einem  selir  kühnen  Zeugma,  was  durch  den  Begriff  appropinquare 
vermittelt  wird  ,  mit  pergere  construirt  i  ^  et  se  committere  exter- 
nae fidei.  Aehnlich  könnten  auch  wir,  ohne  der  Sprache  den  ge- 
ringsten Zwang  anzuthun,  sagen:  Sie  gehen  zu  den  Trevirern  und 
in  auslÜ7idischen  Schutz.  —  Die  Rede  des  Germanicus  beginnt 
Cap.  42,  mit  den  Worten  :  No?i  mihi  uxor  aut  filius  patre  et  re 
publica  cariores  stmt :  sed  illiini  quidem  sua  tnaiestas,  imperiu/n 
Rumanurn  ceteri  exercitus  defendent.  An  dieser  Stelle  hätte 
man  in  einem  ausführlichen  Commentar  durchaus  eine  den  Zusam- 
meiiliang  erläuternde  Note  erwarten  sollen,  da  derselbe  oft  miss- 
ver^tan(len  wurde.  Auch  Bötticher  bringt  einen  schiefen  Gedan- 
ken in  die  Worte,  indem  er  übersetzt:  imd  jenen  gewiss  wird 
seine  Majestät  schützen.  Statt  einer  solchen  Auskunft  lesen  wir 
die  nichts  sagenden  Worte  in  den  Noten :  Non  mihi  uxor  etc. 
egregie  et  imperatorie;  Brot.  coli.  Cic.  de  off.  I,  17."  In  einer 
weiteren  Stelle  der  Rede  heisst  es:  mililesne  appeltem,  qui filium 
iniperatoris  vestri  vallo  et  armis  circumsedistis  ?  An  dieser 
Stelle  wird  mit  Recht  der  Erklärung  Walthers  der  Vorzug  gege- 
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ben,  insofern  dieser  behauptet,  dass  die  Worte  vollo  et  armis 
circtimsedistis  im  figürlichen  Sinne  gesagt  seien;  doch  wird  dieser 
fälschlich  so  gedeutet:  liostiliter  adversus  eum  egistis,  pro  hoste 
cum  tractastis.  'I'acitus  sagt  vielmehr:  die  ihr  den  Sohn  eures 
Ijnperators  im  Belagerwigszuslande  hallet.  Eine  Zeile  später 
lesen  wir:  Hostiutn  quoque  ins  et  sacra  legationis  et  fas  gentium 
rupistis.  In  diese  drei  Glieder  wissen  sich  die  Erklärer  nicht 
recht  zu  finden.  Hr.  Rup.  stellt  ihre  Meinungen  folgender  Art 
zusammen:  „^os^.  quoque  ins  et  sacra  legal,  et.,  id  est,  fas 
gentium:  won  fas  gentium  illa  priora  complectitur ;  Roth.  —  Duo 
posteriora  appositionis  loco  addita  verbis  itis  hoslium.  Nam  sen- 
tentia  est:  rupistis  quae  inter  hostes  quoque  sancta  hal)(.-ntur,  sa- 
cra legationis  et  fas  gentium.  Wallher.''''  Allein  hier  findet  weder 
eine  Ilendiadys  nocli  ein  Appositionsverhältniss statt,  sondern  eine 
oft  verkannte  rhetorische  f^fpyaOtof,  vermöge  welcher  das,  was 
der  Sache  nach  nur  ein  Einziges  ist ,  in  mehrere  Glieder  ausein- 
andergezogen und  nach  seinen  verschiedenen  Theilen  und  Gesiclits- 
punkten  betrachtet  wird.  31an  vergl.  Cic.  Vcrr.  V,  58,  152. 
t  er  res  ille  vetus  prodilor  consulis.,  translator  quaesturac ,  aver- 
sor  pecuniae  publirae.,  tantz/m  sibi  aucloritatis  in  re  publica  sus- 
cepit  etc.  und  daselbst  die  vortreffliche  Note  Zumpts.  Noch  ähn- 
licher ist  eine  Stelle  im  Curtius  IV,  10.  Inter  haec  caduceatores 
interfectos  ,  gentium  iura  violata  referebat.  —  Grosse  Schwie- 
rigkeit bieten  die  folgenden  Worte  des  Tacitus :  Primane  et  vice- 
sima  legiones .,  illa  signis  a  Tiber io  acceplis^  tu  tot  proeliorum 
socia  . ..  egregiam  duci  vestro  gratiam  refertis?  Hr.  Iliip.  hält 
die  Stelle  für  verdorben  und  schreibt :  Prima  ne  h.  e.  nue  etc. 
Dass  mit  diesem  Vorschlag  der  Stelle  nicht  geholfen  ist,  zeigt  die 
widernatürliche  Stellung  von  nae,  was  wenigstens  hinter  egre- 
giam hätte  eingesetzt  werden  sollen.  Schon  der  unglückliche 
Uebersetzer  der  Annalen,  Herrmann,  hat  so  geschrieben,  und  Hr. 
Ruperti  hätte  sich  durch  die  warnenden  Worte  Walllicrs  belehren 
lassen  sollen,  diesen  Einfall  neuerdings  ans  Licht  zu  ziehen.  Sehr 
scharfsinnig  ist  eine  neue  Erklärung  der  Stelle,  welche  Hr.  Döder- 
lein  in  dem  5.  Bande  seiner  Synonvmen  pag.  345.  giebt.  Er  sagt 
iiämlich:  „Das  Wort  primanus  steht  auch  '1  ac.  Ann  I.  42.  Pri- 
viane  et  vicesima  legiones  etc.  Alle  Ausleger  meines  Wissens 
fassten  primane  als  Feminin  mit  der  Fragepartikel,  und  sehen  sich 
dann  durch  das  folgende  egregiam  in  Verlegenheit  gesetzt;  denn 
entweder  müsste  es  primane hanc  gratiam  oder  prima  egre- 
giam gr.  refertis  lieissen.  Nach  meiner  obigen  Andeutung  redet 
Germanicus  mit  primane  die  anwesende,  mit  >icesiiua  legio  die 
abwesende  Legion  an."  Allein  so  geistreich  auch  dieser  Einfall 
des  Hrn.  Döderlein  ist,  so  ergeben  sich  doch  zwei  grosse  Ijedenketi 
gegen  die  Richtigkeit  seiner  Deutung.  Erstlich  scheint  es  unmög- 
lich zu  sagen:  prinianus  et  vicesima  legiones  st.  legio,  zweitens 
zeigt  das  Feminin  tu  tot  proeliorum  socia  unabweislieli,  dassTaci- 
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tiis  nicht  primamis  geschrieben  hat,  sondern  prima  le^io.  Da  also 
auch  diese  Erklärung  vor  dem  Forum  der  Kritik  nitlit  bestellen 
kann,  so  glau!)t  llecens. ,  dass  es  am  gerathendsten  sei,  zu  der 
Erklärung  von  F.  A.  Wolf  zurückzukehren,  die  man  in  der  letzten 
Zeit  fast  als  aniiquirt  angesehen  zu  haben  sclieint.  —  Vielen  An- 
stand und  Zweifel  erregte  noch  eine  andere  Stelle  dieser  schönen 
imd  aPfectvoUen  Hede,  cap.  43.:  T/ia,  dive  Augtiste  ^  coclo  re- 
cepta  mens^  Ina ^  pater  Druse ^  iniago^  tili  memoria  ....eluant 
haue  inaculam  etc.  Hier  scheint  sich  Hr.  Rup.  auf  die  Seite  von 
Lipsius  und  Waltherzu  stellen,  weiche  unter  iinago  ein  wirkliches 
Bild  verstehen ,  welches  auf  den  Fahnen  angebracht  gewesen  sei. 
Walther  meint,  gegen  die  tropische  Auffassung  von  imago  spreche 
besonders  das  folgende  memoria  ,  welches  dann  dasselbe  besagen 
würde,  als  tua  imago.  Jedocli  wenn  man  auch  zugeben  könnte, 
dass  es  Sitte  gewesen  sei,  auf  Standarten  die  Bilder  grosser  und 
beliebter  Heerführer  anzubringen  ,  was  noch  keineswegs  erwiesen 
ist ,  so  würde  doch  hier  diese  Erklärung  verworfen  werden  müs- 
sen ,  weil  nämlich  dann  ganz  gegen  den  antiken  Sprachgebrauch 
in  Mitte  von  zwei  nicht  siiuilichen  Begriffen  (mens  und  memoria) 
ein  sinnlicher  eingesetzt  wäre.  Ganz  nichtig  ist  der  Einwurf 
Walthers  ,  imago  dürfe  nicht  tropisch  gefasst  w  erden  ,  w  eil  dann 
memoria  tautologisch  stehe.  Wäre  dies  auch  wirklich  der  Fall, 
so  könnte  eine  Häufung  synonymer  Begriffe  doch  nicht  in  einer 
affectvollen  Rede  als  unstatthaft  bczeiclinet  werden,  da  gerade 
die  affectvolle  Sprache  sich  nicht  begnügt,  einen  Begriff  blos  mit 
Einem  Worte  zu  bezeichnen,  sondern  gerne  denselben  Begriff  in 
neuer  Wendung  aber-  und  abermal  wiedergiebt.  Indess  an  dieser 
Stelle  haben  wir  niclit  einmal  synonyme  Begriffe,  da  unter  tua 
imago  das  leibhafte  Bild  des  Drusus,  seine  Gestalt  zu  verstehen 
ist,  welche  die  Soldaten  im  Geiste  sich  vorstellen  sollen,  unter 
im  memoria  hingegen  das  Andenken  an  sein  Wirken,  an  die 
grossen  Thaten ,  w  eiche  er  an  der  Spitze  der  Legionen  vollführt 
hatte. 

Diese  Proben  werden  genügen,  um  ein  ürtheil  über  diese 
Variorumausgabe  des  Tacitus  festzustellen.  Möchten  diese  Be- 
merkungen wenigstens  das  Gute  stiften,  dass  die  Liebhaberei  für 
solche  Sammelwerke,  welche  nicht  mehr  an  der  Zeit  sind,  allmäh- 
lig  ganz  verschwinde,  oder  dass  docli  wenigstens,  wenn  ein 
neues  Werk  der  Art  w  ieder  angelegt  w  erden  sollte ,  die  höheren 
Forderungen,  welche  der  lieutige  Stand  der  Wissenschaft  zu  stel- 
len berechtigt  ist,  niclit  unberücksichtigt  bleiben  möchten. 

K*  Halm, 
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Sendschrc'ibe7i  über  einige  Mängel  der  preussi' 
scheu  Schulvertvallung  an  den  Nachfolger  des  Staats- 
niinistcr«  von  Slein  zum  Altcu.stcin.    Broniljerg,  18-10.   II  u.  40  S.  8. 

Das  preussisclie  Scliiilwcscu  stellt  iai  In-  uiul  Auslaiule  in  so 
hoher  Achtung,  dass  alle  Bcmiiliungen ,  welche  die  Forderung 
desselben  bezwecken,  von  allen  MensclicniVeunden  mit  licisscm 
Danke  begrüsst  werden.  Auch  die  vorliegende  Schrift  ^erdient 
deshalb  dankbare  Beachtung;  sie  hat  den  Zweck,  auf  manche 
Älängei  in  der  preussischen  Schulverwaltung  aufmerksam  zu 
machen  und  einige  Mittel  zu  ihrer  Abhiilfe  vorzcschlagen ,  und 
der  Verfasser,  weldier  sieh  am  ^inde  des  kurzen  Vorwortes  v.  II. 
(vormaliger  Uegicrungs -Präsident  v.  Ilipjjej)  uiiicrschrcii)t ,  liat 
dieselbe,  wie  er  S.  (}.  versichert,  der  Oeireatlichkcit  Vibcrgehen, 
damit,  durch  Kede  und  Gegenrede  geweckt,  sich  die  Wahrheit 
entwickele,  feststelle  u.  s.  w.  Dieser  Aufforderung  ungeachtet 
ist  aber  bis  jetzt  noch  keine  Stimme  darüber  laut  geworden,  und 
der  Referent  glaubt  um  so  meJir  auf  dieses  Schrif(chen  aufmerk- 
sam machen  zu  mVissen ,  als  es  die  wichtigsten  Lebensfragen  un- 
serer Schulvcrfassung  mit  grösserer  und  geringerer  Ausliihilicli- 
keit  behandelt,  und  als  es  sich  ebenso  über  das  Elementar-,  wie 
über  das  höhere  ünterrichtswesen  verbreitet.  Der  Referent  hat 
dabei  keineswegs  die  Absicht,  eine  erschöpfende  Kridk  zu  geben, 
sondern  er  beschrankt  sich  vielme'ir  darauf,  einige  l'unkte,  in 
Beziehung  auf  welche  er  anderer  Meinung  ist,  herauszuheben 
und  kurz  zu  beleuchten. 

S.  13.  will  der  Ilr.  Verf.  „die  Grenzen  des  Elementarunter- 
richts strenge  festgehalten  wissen,  mit  besonderer  Unterschei- 
dung zwischen  Schulen  in  Dörfern  und  kleineren  Städten,  und 
zwischen  den  Schulen  der  grösseren  gcwerbreichen  Städte,  damit 
sich  dort  im  ersten  Keime  nicht  eine  üebeibilduug  entwickele, 
die  in  den  jungen  Gemüthern  nur  Unzufriedenheit  erzeugt ,  und 
zum  Streben  über  Stand,  Vermögen  und  Anlagen  hinaus  und  hin- 
auf treibt:  —  bekanntlich  ein  Ilauptgebrechen  unserer  Zeit.'* 
Vergl.  S.  17.  Dass  zwischen  den  meisten  Stadt-  und  Landschu- 
len ein  Unterschied  sei,  kann  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
und  wie  sollte  auch  das  in  der  Stadt  gei)orne  oder  le!)ende  Ivind, 
welclies  meistens  gebildetere  l>]Itern  iuit  und  unter  günstigeren 
äusseren  Eini!'.i,^sen  steht,  in  tien  Kenntnissen  nicht  \>eiter  ge- 
bracht werden  können,  als  die  Kinder  auf  dem  Laude,  wo  über- 
dies oft  noch  so  viele  andere  erschwerende  Umstände  dazu- 
kommen'^ Aber  eine  allgemein  geltende  JSorm  fiir  Land-  und 
Stadtschulen  aui'zuslellen  ,  heisst  de»  Geist  in  Fessehi  schlagen. 
Vielmehr  i^t  es  IMlicht  des  Staates,  welche  dieser  auch  nacli 
i>iöglichkeit  eifiiUt,  für  die  verscliiedenen  Lehrer.<t eilen  Lehrer 
zu  linden,  welche  einen  hinlänglichen  Vorrath  an  Kenntnissen  be- 
sitzen und  sich  nach  ihrer  liidi\idualität   für  die  Lokaherhältuissc 
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SO  sehr  als  möglich  eignen.  Die  Kinder  müssen  Vibcrall ,  in  Städ- 
ten und  auf  dem  Lande,  Gelegenlieit  erhalten,  ihre  geistigen 
Kräfte  zu  üben  und  das  fiir's  Leben  Unentbehrliche  zu  lernen, 
und  wo  es  die  örtlichen  Verhältnisse  gestatten,  die  Schüler  über 
die  allgemeinsten  Religionskenntnisse,  das  Lesen,  Schreiben  und 
die  Anfangsgründe  im  Rechnen  hinauszuführen,  da  würde  es  für 
Iiöchst  ungerecht  gelten  müssen ,  wenn  der  Lehrer  innerhalb  der 
ihm  zu  setzenden  engen  Grenzen  stehen  zu  bleiben  genöthigt 
wäre.  Damit  soll  indess  nicht  behauptet  werden  ,  dass  dem  Leh- 
rer keine  Instruktionen  dürften  gegeben  werden;  nur  die  Bcfug- 
uiss,  die  Kinder  so  weit  im  Wissen  führen  zu  dürfen,  als  es  ihre 
Fähij:kciten  erlauben,  soll  ihm  nicht  genommen  werden.  Die 
Frucht  eines  solchen  Unterrichts  wird  nicht  Ueberbildung  und 
Unzufriedenheit  sein,  —  nicht  Ueberbildung,  weil  weder  die 
Kürze  der  Schulzeit,  noch  die  meistens  grosse  Schülerzahl  den 
Lehrer  die  Kinder  weiter  bringen  lässt ,  als  es  wünschenswerth 
ist,  und  weil  die  Revisoren  Fehlgriffe,  wenn  dergleichen  vorkä- 
men,  gewiss  bald  abstellen  würden;  nicht  Unzufriedenheit,  weil 
ein  guter  Unterricht  den  Geist  nur  bildet  und  aufklärt  über  die 
Welt  und  die  Beziehungen,  in  denen  wir  zu  Andern  stehen,  und 
weil  er  zeigt,  dass  das  wahre  Glück  nur  in  der  Ruhe  unseres  Gc- 
müthes,  in  der  Zufriedenheit  und  darin  bestehe,  dass  Jeder  die 
Pflichten  seines  Berufes  erfüllt.  Die  Schule  muss  es  sich 
überhaupt  zur  Aufgabe  machen,  die  Idee  der  höch- 
sten ]\]  e n s c h e n  b i  1  d  u  n g  nach  Möglichkeit  zu  v  e r  - 
w  i  r  k  1  i  c  li  e  n.  Aus  dem  Leben  des  Einzelnen  gestal- 
tet sich  erst  das  grosse  Leben  der  ganzen  Men sc h- 
lieit;  letzteres  ist  der  Mittelpunkt,  in  welchen 
jenes  von  allen  Seiten  her  zusammenläuft.  Aber 
nur  das  Bleibende,  Geistige  bildet  das  Gesammt- 
leben,  und  je  vollkommener  sich  dieses  Geistige 
im  Einzelleben  ausprägt,  desto  reiner,  ja  göttli- 
cher wird  sich  das  Gesamm lieben  gestalten,  desto 
näher  wird  die  ganze  Menschheit  dem  Ziele  der 
höchsten  Vollkommenheit,  der  Gottähnlichkeit 
kommen.  Ein  zweckmässiger  Unterricht  wird  also  unser  Glück 
nicht  hindern,  sondern  vielmehr  befördern  helfen.  Ueberdies 
würden  die  vorgeschlagenen  Einschränkungsprincipien  sich  über- 
haupt nicht  mit  den  Ansichten ,  welche  in  unserem  Staate  allge- 
mein sind,  und  wonach  Alles  im  Fortschreiten  begritlen  ist,  ver- 
einbaren lassen,  und  wenn  sie,  was  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich ist ,  Beifall  fänden ,  so  würde  dies  gewiss  nicht  ohne 
bald  zu  verspürende  Rückwirkungen  auf  die  allgemeine  Volksbil- 
dung und  Industrie  bleiben.  Dieser  Nachtheil  würde  um  so  grös- 
ser sein,  wenn  nach  dem  angegebenen  Plane  auch  die  Schulen  in 
kleinen  Städten  mit  denen  auf  dem  Lande  in  eine  Kategorie  ge- 
stellt würden,  d.  h.,  wciiu  in  ihnen  auch  nur  das  Wenige,  was 
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in  den  Dorfschulen  zu  lehren  wäre,  diirftc  gelehrt  werden.  Die 
Dilthmg  der  Städte  lässt  sicli  docli  nulit  nach  der  Einwohnerzahl 
hestlniinen,  da  die  Erfahrung  lehrt,  dass  in  niiuuhcn  kleineren 
Städten  mehr  Bildung  angetroffen  wird  als  in  grö.xsoreu.  Und  wie 
ungerecht  wäre  es,  der  heranwachsenden  Generation  in  kleinen 
Städten  die  Gelegenheit  zur  Erwerbung  von  Keiuitnissen,  welche 
ihnen  nicht  nur  zu  ihrem  späteren  Fortkommen  unentbehrlich 
sind,  sondern  auch  zur  Verschönerung  des  Lebens  überhaupt 
dienen,  entziehen  zu  wollen '^  Das  Leben  in  grossen  Städten  hat 
an  sich  schon  so  mancherlei  Vorzüge  vor  dem  in  kleineren  Städten 
und  auf  dem  Lande,  und  wenn  man  die  Dewolmer  der  letzteren 
absichtlich  auf  der  untersten  Stufe  der  Bildung  zurückhalten 
wollte,  so  hiesse  dies  den  Menschen  ein  sehr  naiiirliches  Hecht 
rauben.  So  lange  es  also  noch  nicht  erwiesen  ist,  dass  der  Besitz 
von  mannigfachen  Sehulk enntnissen  nicht  nur  nnniitz,  sondern 
sogar  schädlich  ist,  kann  ich  nicht  einräumen,  dass  in  den  Schu- 
len der  Dörfer  und  kleinen  Städte  nur  das  JNothdiuftigstc  gelehrt 
werden  müsse. 

Mit  dieser  Behauptung  steht  und  iällt  eine  andere  unseres 
Ilrn.  Verf.,  wonach  er  für  die  Bildung  der  Dorf-  und  Siadtschul- 
lehrer  (versteht  sich  nur  in  grösseren  Städten)  verschiedene  In- 
stitute erriclitet  zu  sehen  wünscht.  S.  18.  lieisst  es  unter  An- 
derem: „Dass  dem  Lehrer  einer  Stadtschule,  —  allerdings  nur 
solcher  Städte,  die  von  der  Bedeutung  sind ,  dass  die  Städteord- 
nung ihnen  zu  Tlieil  geworden.  —  eine  andere  Aufgabe  zu  stellen 
sei,  ist  einleuchtend.  Er  soll  die  Schulknaben  zu  Handwerkern 
bilden,  die  mit  jNulzen  ihre  Wanderschaft  bestehen;  theils  zu 
Schülern,  die  dtuch  die  Gewerbsehulen  in  Gewerbinstitule,  theils 
solche,  die  aus  seiner  obersten  Masse  in  die  untere  der  Gymna- 
sien übergehen  können. '■'•  Allein  werden  denn  in  kleineren  Städten 
und  in  Dörfern  keine  Handwerker  gebildet,  welchen  nicht  blos  zu 
ihrer  Wanderschaft ,  sondern  auch  zur  besseren  Betreibung  ihres 
Gewerbes  mancherlei  Schulkenntnisse  nützlich  und  unentbehrlich 
sind*?  Lind  wie  lässt  es  sich  verantworten,  dass  nur  den  in 
grösseren  Städten  gebornen  Knaben  so  viele  Kenntnisse  beige- 
bracht werden  sollen,  als  nöthig  sind,  um  in  die  unteren  Gymna- 
sialklassen eintreten  zu  können'?  Der  Hr.  Verf.  selbst  scheint 
dieses  Lnreeht  gcfiihlt  zu  habcu,  da  er  S.  18.  sagt:  „Es  ist  nicht 
zu  beiVirchten  ,  dass  durch  so  beschränktes  Lehren  und  Lernen 
das  ausgezeichnete  Talent,  das  Gott  zum  Heile  der  ]>lenschhcit 
unter  den  geringsten  Ständen  zuweilen  erweckt,  unausgebildet 
und  unentdet  kt  bleibe.  .  .  .  Die  IMlicht  der  Lehrer  und  Schul- 
aufseher ist  es,  soldie  Talente  zu  finden,  zu  wecken  und  weiter 
zu  fördern.'"  Hierauf  kann  man  erwiederu,  dass  die  „einfachen"" 
Dorfsehullehrer  wenig  geeignet  sein  möchten,  die  in  den  Kindern 
etwa  schluniinernden  geistigen  Kräfte  zu  wecken  und  die  Talente 
herauszufinden,  und  den  Schulaufsehern,  \on  denen  das  Erstcre 
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niclit  erwartet  werden  kann,  möchte  wegen  der  Kürze  der  z\i  den 
Revisionen  bestimmten  Zeit  aucli  das  Letztere  niclit  gelingen. 
Wenn  die  Trennung  der  Seminarien  vorgenommen  würde ,  so 
würden  doch  die  in  Städten  gebornen  jungen  Leute  in  ein  Semi- 
narium,  von  dem  sie  im  Voraus  wissen,  dass  es  nur  Dorfschul- 
lehrer bilden  dürfe,  nicht  eintreten  wollen,  und  es  ist  demnach 
gewiss,  dass  nur  üorfknaben,  welche  also  nach  des  Verf.  Absicht 
einen  ausserordentlich  beschränkten  Unterricht  von  nicht  sehr  ge- 
bildeten Lehrern  erhalten  haben ,  in  die  Seminarien  kommen 
würden.  Der  Referent  gesteht  gern,  dass,  wenn  ihm  die  Wahl 
gelassen  würde  zwischen  Lehrern,  die  auf  diese  Art  gebildet  sind, 
und  solchen,  welche  mehr  Kenntnisse  besitzen,  als  sie  gerade  für 
die  Schule  brauchen,  er  sich  ohne  Zögern  für  die  letztere  Art 
entscheiden  würde,  da  er  überzeugt  ist,  dass  die  meisten  Lehrer 
so  viel  Methode  besitzen,  um  ihren  Schülern  nur  Dasjenige  bei- 
zubringen, was  sich  für  ihren  Standpunkt  eignet.  Auch  zeigt  die 
Erfahrung,  dass  Lehrer,  auch  wenn  sie  mannigfache  Kenntnisse 
besitzen,  die  Versuchung,  dieselben  ihren  Schülern  beizubringen, 
recht  gut  zu  besiegen  wissen. 

Was  nun  die  höheren  Unte.richtsanstaltcn  anbelangt,  so^sagt 
der  Hr.  Verf.  S.  li.:  „Lorinser  konnte  darin  unmöglich  die  Mei- 
nung der  meisten  Gymnasiallehrer  theilen,  welche  alle  niittel- 
mässigen  Köpfe  vom  Studiren  ausgeschlossen  haben  wollen,  damit 
—  ihre  Bequemlichkeit  gewinne.'-''  Ich  glaube  weder,  dass  nur 
ein  kleiner  Theil  von  Gymnasial!ehrern  diese  Ansicht  habe,  noch 
würde  ich  zugeben,  dass  dieselben  die  Scliüler  von  mittelmässi- 
gcm  Talente  nur  deshalb  aus  üiren  Klassen  zu  entfernen  wün- 
schen, um  weniger  Arbeit  zu  haben.  Wollte  und  dürfte  ein  Leh- 
rer diese  Ansicht  durchführen  ,  dann  würde  die  Zahl  seiner  Schü- 
ler gewiss  auf  wenige  zusaniinenschmelzen  ,  ob  er  gleich  dann  mit 
einer  solchen  auscrwählten  Schaar  weit  leichter  arbeiten  könnte 
und  mehr  Aufsicht  zu  grösseren  Fortschritten  haben  würde,  als 
er  bei  so  verschiedenen  Talenten  ,  deren  Berücksichtigung  einem 
gewissenhaften  Lehrer  stets  Piliclit  sein  wird,  haben  kann.  Wenn 
daher  selbst  die  vorgesetzten  Schnlhehörden  fortwährend  die  an 
die  Schüler  zu  machenden  Ansprüche  scharfen,  so  werden  doch 
die  Lehrer  nicht  so  weit  gehen,  dass  sie  denjenigen  jungen  Leu- 
ten, die  sich  wissenschaftlich  ausbilden  wollen ,  die  Gelegenheit 
dazu  nehmen;  sie  werden  vielmehr  die  weisen  Vorschriften  im 
Auge  behalten,  wonach  besonders  bei  den  sogenannten  Ueber- 
gangsklassen,  also  namentlich  in  Tertia,  darauf  zu  sehen  ist,  dass 
nicht  Jünglinge  von  zu  geringen  Geistesanlagen  und  zu  wenig  Nei- 
gung zu  den  höheren  Studien  zugelassen  werden.  Uebrigeus  wi- 
derspricht sich  der  Hr.  Verf.  selbst,  da  er  S.  31.  sagt,  die  mei- 
sten Gyranasialdirectoren  wären  deshalb  gegen  die  Errichtung  von 
Realklassen,  weil  sie  ihre  gelehrten  Klassen  nicht  möchten  verklei- 
nern lassen,    üeberhaupt  aber  scheint  der  den  Gymnasiallehrern 


SeiKlsclir.  üb.  einige  Mängel  d.  [reiiss.  Schulvenvalliing.         297 

gemachte  Vorwurf,  dass  sie  bequem  seien,  iiiclit  gerecht  zu  sein. 
Ein  Gvmiias'allelirer .  besonders  \venn  er  nii  einem  frequenten 
(»ymnasiiim  ;nigestellt  ist,  kann  sich  gewiss  niclit  der  Bequemlich- 
keit ergeJ)cn,  da  ausser  den  SchulstuDden  die  nöthige  Vorberei- 
tung und  besonders  die  Korrekturen,  Aon  denen  selten  ein  Lehrer 
ganz  iVei  ist ,  seine  übrige  Zeit  so  in  Ansprucli  nelimen,  dass  ilim 
zu  seiner  eigenen  Fortbildung  und  zur  uöthigen  Erholung  nicht 
viel  Zeit  iibjig  bleibt. 

Ferner  hält  der  Ilr.  Verf.  die  jetzige  Schulzeit  fi'ir  zu  lang 
und  wünscht  S.  27.,  ,,dass  griechisch  Schreiben  und  griecliiscli 
Sprechen,  sowie  das  Lesen  und  Erklären  griechischer  Trauer- 
spiel -  Diihler  in  den  Gymnasien  für  alle  die  aufgegeben  werde, 
die  sich  den  drei  Urot- Fakultäten,  der  Medizin,  der  Jurisprudenz 
und  der  Theologie,  widmen."  Das  Griechische  ist  auf  unseru 
Schulen  so  eingcscluänkt,  dass  man  es  last  nicht  noch  mehr  ein- 
schränken kann  ,  oline  ihm  sein  Todesurtheil  auszusprechen.  In 
Hinsicht  auf  das  griechiscli  Schreiben  gesteht  der  Keferent,  dass 
er  nicht  einsieht,  wie  das  nur  zur  Einübung  der  Grammatik  noch 
beibehaltene  Ucbersetzen  aus  dem  Deutschen  oder  Lateinischen 
in  das  Griccliische  abgeschafft  werden  könne,  falls  man  der  grie- 
chischen Sprache  nicht  überhaupt  ihre  bildende  Kraft  ableugnet 
und  behauptet,  dass  das  gründliche  Studium  derselben  ohne 
Nutzen  sei.  Von  dem  griechisch  Spreclien  kann  aber  eigentlich 
gar  nicht  die  Rede  sein,  da  dies  nirgends  getrieben  wird ,  und 
selbst  die  IViihcr  bei  Schulfeierlichkeiten  üblichen  Vorträge  in 
dieser  Sprache  sind  abgeschaift.  Nun  aber  noch. dem  künftigen 
Mediciuer,  Juristen  und  Theologen  (!)  den  Genuss,  welchen  die 
Lektüre  der  'I'rsgiker  gewährt,  und  der  mit  geringem  Zeitauf- 
wande  zu  erlangen  ist,  nehmen  zu  Avollen,  dies  lasst  sich  mit 
keinen  haltbaren  Gründen  motivireti.  Denn  wer  es  so  weit 
gebracht  hat,  dass  er  liistorische  und  philosopliische  Scliriften 
lesen  kann ,  der  wird  nicht  mehr  viele  Schwierigkeiten  zu  über- 
winden haben,  um  leichtere  dramatische  Stücke  zu  verstehen, 
und  hieraus  folgt  von  selbst,  dass  durch  das  Ausscheiden  der 
Tragiker  aus  dem  Gymnasialunterricht  an  Zeit  nicht  viel  würde 
gewonnen  werden. 

Die  Gymnastik  empfieiilt  der  IL\  Verf.  mit  vollem  Hechte; 
nur  die  llügcn,  welche  die  Lehrer  und  Direktoren  wegen  der 
geringen  Theihiahme  an  derselben  erhalten ,  glaubt  der  Uefercnt 
als  nicht  ganz  gerecht  bezeichnen  zu  mi'isscn.  S.  2S.  heisst  es: 
,,Die  wenigsten  Direktoren  und  nur  wenig  Lehrer  sind  der  Sa<he 
geneigt;  nicht  weil  sie  dem  Turnen  abhold  sind,  sondern  aus  Ge- 
wohnheit und  Bequemlichkeit.''^  Dass  ^iele  Direktoren  und  Leh- 
rer die  gymnastischen  L'ebuiigen  leiten  oder  wenigstens  beauf- 
sichtigen, dies  ist  bekannt  luid  bezeugen  die  Programme  hinläng- 
lich, und  weim  hie  uinl  da  fremden  Lehrern  der 'I'urnuntcrriclit 
übertragen  ist,  so  mocht'  ich  den  Grund  davon  nicht  in  Gewöhn- 
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heit  und  Bequemticlikeit  finden,  sondern  vielmelir  Jn  dem  Um- 
stände, dass  die  Lehrer  das  Turnen  selbst  nielit  gelernt  haben, 
was  besonders  von  den  jüngeren  Lehrern,  die  doch  zunächst  bei 
diesem  Unterrichte  bo(l»eiligt  sind,  beh<nuptet  werden  kann. 
Daher  sollten  angehende  Gymnasiallelirer  die  in  alien  Universi- 
tätsstädten sich  darbietende  Gclcj^enheit ,  die  Gymnastik  nicht 
blos  theoretisch,  sondern  auch  praktisch  zu  betreihen,  nicht  un- 
benutzt lassen.  In  Betreff  der  aiich  hier  den  Gymnasiallehrern 
vorgeworfenen  Bequemlichkeit  verweise  ich  auf  das  dariiber  sclion 
Gesagte  und  bemerke  nur  noch,  dass  an  jedem  Gymnasium  sich 
Lehrer  finden  würden,  denen  eine  solche  Neheiieinnahme  recht 
erwünscht  wäre ,  und  was  die  Gewohnheit  betrifft,  Mekhe  den 
Gymnasiallehrern  ebenfalls  tl^cn  sein  soll,  so  kann  von  einer 
solchen  in  Beziehung  auf  die  Schule  eigentlich  fast  ni(  ht  die  Ilede 
sehi,  da  bei  der  strengen  Bea\ifsichtigung  unserer  Gymnasien 
auch  wohl  der  schwerfälligste  Lehrer  genöthigt  ist,  das  als  zweck- 
mässig bezeichnete  Neue  anzunehmen. 

S.  v-^S.  sagt  der  Hr.  Verf. :  „Beide  (d.  h.  die  wissenschaft- 
liche und  industrielle  Bildung)  haben  eine  gemeinschaftliche 
Grundlage:  Uebung  des  Gedächtnisses,  IJebung  des  Verstandes 
und  Einsammlung  von  Kenntnissen,  von  denen  der  Knabe  und  der 
Jüngling  für  seine  künftige  Lebensbestimmung  Gebrauch  zu  ma- 
chen gedenkt."  Dagegen  möchte  nicht  leicht  Jemand  etwas  ein- 
zuwenden haben;  aber  wenn  es  darauf  S.  .34.  heisst:  „Die  dem 
ersten  (Bealismus)  zugewandten  Köpfe  verlassen  dann,  gewöhn- 
lich für  ihren  Beruf  schlecht  vorbereitet,  das  Gynmasium,  um 
durch  Privatinstitute  oder  Privatlehrer  die  bemerkten  Lücken  aus- 
füllen zu  lassen.  Nur  die  dem  Idealismus  zugewandten  Köpfe,  — 
ilarunter  oft  schwache,  —  bleiben  aus  wirklicher  Neigung  den 
Gymnasien  bis  zur  Abiturienten  -  Prüfung  treu",  so  scheint  sich 
dies  mit  dem  Vorigen  theihveise  zu  widersprechen.  Denn  weim 
nach  des  Hrn.  Verf.  Ansicht  die  drei  untersten  Klassen  (Tertia 
eingerechnet)  sowohl  für  llealisten ,  als  auch  für  Idealisten  zu 
gemeinschaltlicher  Benutzung  sich  eignen;  so  können  doch  nur 
solche  Schüler,  z,  B.  aus  Tertia  für  ihren  späteren  Beruf  nicht 
gehörig  vorgebildet  ausscheiden,  welche  entweder  talentlos  sind 
oder  nicht  den  erforderlichen  Fleiss  angewendet  haben.  Jeder 
Gymnasiallehrer  weiss  es  übrigens,  dass  die  Schüler,  welche  die 
mittleren  Klassen  der  Gymnasien  verlassen,  meistens  nicht  zu  der 
Zahl  der  Fleissigcn  gehören,  eben  weil  sie  der  Meinung  sind, 
dass  sie  bei  dem  Berufe,  welchem  sie  sich  zu  widmen  beabsich- 
tigen, mit  den  wenigen  erworbenen  Schuikenntnissen  durch- 
kommen. Dass  unter  ihnen  talentvolle  Jünglinge  und  Knaben 
sein  mögen,  wird  nicht  in  Abrede  gestellt  werden;  aber  es  ist 
Unrecht,  ihre  Zahl  auf  Kosten  derjenigen  Schüler,  welche  den 
ganzen  Gymnasialkursus  durchmachen,  vergrössern  zu  wollen. 
Wenn  aber  auch   unter   deu  Letzteren  manche  schwache  Köpfe 
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siiitl,  so  l<aiiii  das  nicht  auffallen,  und  es  darf  dem  Hrn.  Verf.  um 
so  weniger  auffalien,  da  er  selbst  (vgl.  besonders  S.  11.)  dafür 
sfimmt,  dass  auch  mittelraässige  Köpfe  niclit  vom  Studiren  aus- 
gesclilossen  werden  sollen. 

Uebrigens  glaube  ich,  dass  die  Gymnasien  den  Vorwurf, 
als  würden  die  dem  llealismus  zugewandten  Köpfe  auf  ihnen 
schlecht  vorbereitet,  im  Allgemeinen  durchaus  nicht  verdienen. 
J)enn  \iele  junge  Leute  gehen  aus  Prima  (oft  erst  nach  Ablegung 
der  Abiturienten -Prüfung),  Sekunda,  Tertia  ab,  um  sich  dem 
Forst-  oder  IJauwesen,  dem  Postdienste ,  dem  Berg-  oder  Ilüt- 
tcnfache  zu  widmen,  in  das  Militär  einzutreten  oder  einen  andern 
Lebensberuf  zu  wählen,  und  man  hört,  dass  sie  meistens  mit 
ihren  auf  dem  Gymnasium  erworbenen  Kenntnissen  recht  gut 
fortkommen.  Wenn  ein  .lüngling  die  Gymnasialzeit  zweckmässig 
anwendet,  so  lernt  er  auch  so  viel,  dass  er  jeden  Stand  wählen 
kann  und  nur  noch  die  speciellen  Studien  zu  machen  braucht, 
auf  welche  eine  Anstalt,  deren  Zöglinge  sich  für  verschiedene 
Stände  bestimmen  wollen,  nicht  Rücksicht  nehmen  kann.  Damit 
soll  indess  nicht  behauptet  werden,  dass  Realschulen  ihre  Be- 
stimmung ,  junge  Leute  für  gew  isse  praktische  Zwecke  auszubil- 
den, nicht  auch  zu  errüllen  vermögen. 

S  84.  Iieisst  es:  „Die  gemeinscliaftliche  Benutzung  der  drei 
untersten  Klassen  und  die  Einrichtung  zweier  Realklassen  für  Se 
kunda  und  Prima  scheint  zu  bedingen,  dass  Griechisch  auf  Tertia 
noch  nicht  gehhrt  werde,  weil  dieser  Unterricht  für  den  künfti- 
gen Realen  wegfiele.  Es  Hesse  sich  indessen  wohl  ein  Mittelweg 
finden,  dass  dem  Gymnasium  am  Unterrichte  im  Griechischen 
kein  Abbruch  geschehe.  Und  eine  Trennung  der  künftigen  Real- 
schüler von  den  bleibenden  Gymnasiasten  für  den  blossen  Unter- 
richt in  den  Anfangsgründen  der  griechischen  Sprache  kann 
durchaus  nicht  scliwierig  sein.  An  irgend  einem  Lehrlokal  kann 
es  eben  so  wenig  fehlen.  Und  den  Realschülern  kann  dafür  sehr 
leicht  ein  verdoppelter  Unterricht  im  Französischen  oder  viel- 
leicht in  der  Kalligraphie  substituirt  werden,  in  der  bekanntlich 
die  Mehrzahl  der  Gymnasiasten  immer  weiter  rückwärts  geht,  je 
mehr  die  leidige  Gewohnheit  des  Diktirens  durch  die  Lehrer  in 
den  untern  Klassen  zunimmt.  .  .  .  Wenn  aber  der  griechische 
Sprachunterricht  auch  wirklich  etwas  darunter  litte,  so  kann  die 
Versäumniss  nicht  unersetzlich  sein.'''  PJs  muss  befremden,  dass 
der  Ilr.  Verf.  nirgends  Notiz  von  dem  in  unseren  Gymnasien 
schon  in  Quarta  beginnenden  Unterrichte  im  Griechischen  nimmt 
(sowie  es  auffällt,  dass  er  immer  nur  von  fünf  Klassen  der  Gym- 
nasien spricJit,  während  fast  überall  sechs  Klassen  bestehen),  so 
dass  es  scheint,  als  sei  er  der  Ansicht,  dass  für  diese  Bildungs- 
stufe noch  gar  nicht  an  die  Erlernung  dieser  Sprache  zu  denken 
sei.  Wenn  nun  auch  der  Referent  die  Meinung  Derjenigen  nichl 
(heilt,    welche  das  Griechische  vor  dem  Lateinischen  erlernen 
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lassen  möcliten;  so  liält  er  es  ilocli  fi'ir  sehr  unzweckmässiij,  die 
Erlernung  der  Anfan.Tsiri  üjulc  einer  Sprache,  welclie  für  ein  we- 
sentliches Uildungsmiitel  i^üt  und  also  so  früJi  als  möglich  erlernt 
werden  muss ,  weiter  als  his  nach  (Quarta  zu  verschieben.  Was 
hier  vom  Griechischen  vorkommt,  wird  gewiss  aucli  dem  künfti- 
gen liealschnler  zu  Statten  kommen,  und  wäre  es  auch  nur,  da- 
mit er  die  Wörter  griechisclien  Ursprungs  richtig  schreiben  lernte. 
Muss  es  dalier  gebilligt  werden,  dass  Cäriechiscli  schon  in  Quarta 
vorkommt,  so  gebVihrt  ihm  ein  noch  grösseres  Recht  in  Tertia, 
in  welcher  Klasse  sich  die  meisten  Schüler  ohnehin  schon  für  das 
Fortstudiren  entschieden  haben,  und  es  doppeltes  Unrecht  wäre, 
den  künftigen  Realisten  zu  Gefallen  das  Griechische  nocli  ganz 
wegzulassen  oder  noch  mehr  zu  beschränken,  als  die«  sclion  ge- 
schehen ist.  Sollten  aber  manciie  Scliüler  durchaus  nicht  am  Un- 
terrichte im  Griechischen  Theil  nehmen,  so  würde  ich  nicht  vor- 
schlagen, diese  Stunden  auf  das  Französische  oder  auf  die  Kalli- 
graphie allein  zu  verwenden,  l'^ür  das  Französische  würden, 
auch  wenn  der  Ilr.  Verf.  für  das  Griechische  nicht  viele  Stunden 
Vibrig  lassen  mag,  doch  zu  viele  Stunden  herauskoninien  ,  da  die 
Kealschülcr  noch  mit  den  übrigen  Schülern  einige  Stunden  gc- 
läieinschaftiich  ini  Französischen  wüiden  unterrichtet  werden, 
und  in  Tertia  noch  Kalligraphie  zu  lehren,  scheint  mir  vollkom- 
men überflüssig.  Wer  sich  bis  dahin  noeli  keine  schöne  Hand- 
schrift angeeignet  hat,  der  wird  von  einer  oder  zwei  wöchent- 
lichen Unterrichtsstunden  in  Tertia  keine  mehr  hoffen  können. 
Uebrigens  schreiben  unsere  Gymnasiasten  auch  keineswegs  der 
Mehrzahl  nach  so  schlecht,  als  der  I!r.  Verf.  angieht;  aucli  erin- 
nert sich  der  Ref.  nicht,  dass  seine  Mitschüler  besser  geschrieben 
Jiättcn,  als  seine  jetzigen  Schüler  schreiben.  Warum  sollten 
auch  jetzt  die  Gymnasiasten  schlechter  schreiben  als  früher,  da 
in  den  Elementarschulen  auf  die  Kalligraphie  ganz  vorzüglich  ge- 
achtet wird  und  auf  den  Gymnasien  dieser  Unterricht  meistens  in 
guten  Händen  sein  mag'?  Wenn  jedoch  dieser  und  jener  Schüler 
sclslecht  schreibt,  so  trägt  gewiss  nur  Blangel  an  Talent  oder 
Fleiss  die  Schuld  davon,  nicht  aber,  wie  der  Ilr.  Verf.  sagt,  die 
immer  mehr  zunehmende  Gewohnheit  des  Diktirens  von  Seiten 
der  Lehrer  in  den  unteren  Klassen.  Zu  dein  häuligen  Diktiren 
ist  jetzt,  wo  es  für  alle  Unterrichtsgegenslände  gute  Lehrbücher 
giebt,  kein  Grund  mehr  vorhanden,  und  es  wird  auch  die  wie- 
derholt eingeschärfte  \erfügung  der  hohen  Behörden,  das  Dikti- 
ren so  sehr  als  möglich  einzuschränken,  ohne  Zweifel  auf  allen 
Gymnasien  gewissenhaft  befolgt.  Ueberdies  stehen  den  Lehrern 
noch  andere  ßlittel,  die  Ilandsclirift  der  Schüler  zu  verbessern 
und  gut  zu  erhalten,  zu  Gebote  und  werden  von  ihnen  gewiss 
auch  meistens  befolgt.  Sie  lialten  namentlich  die  Schüler  an, 
sowohl  alle  ihre  Ikfte  gut  und  reinlich  zu  schreiben,  als  beson- 
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(Icrs  T)('i  den  (Icutscheii  ArbeUcu  auf  die  Sclnift  vorzügliche  Sorg- 
l'alt  zu  vctwcikIcii. 

Was  ciidliili  der  Hr.  Verf.  in  Ijclrcif  der  fiir  die  beiden  ci- 
gcnllichcn  Rcalklassen  anzustellenden  Lehrer  sagt,  will  ich  liier 
übergelien  iwt]  nur  bemerken,  dass  bei  den  Kosten ,  welche  auf 
1500  bis  2000  Tlilr.  für  ein  G;yninasium  (tür  alle  ()!vmiia>ien  etwa 
200000  Thlr.)  veranschlagt  werden,  nicht  auf  die  Mi  bauung  der 
dafür  erforderlichen  Lehrlokale  Kücksicht  gcnoiunien  ist.  Ein 
solcher  Erweiterungs-  oder  Neubau  würde  aber  fa-t  überall  nö- 
thig  sein,  weil  manche  G^niiiasien  nicht  einmal  leicht  eine  Stube 
zu  den  fiir  Tertia  vorgeschlagenen  Parallel-Stuudcn  Jiaben ,  ge- 
schweige dass  sie  noch  für  die  llealschüler  der  Sekunda  und 
Prima  Kaum  bieten  würden.  Allein  wenn  man  auch  die  INützlich- 
keit  und  INothwendigkeit  der  Kealklassen  einräumt,  so  würden 
doch  dergleichen  auf  keinen  Fall  bei  allen  Gymnasien  des  Staates 
einzurichten  sein.  Dies  würde  unnütz  sein  in  allen  denjenigen 
Orten,  wo  schon  eine  be^ondere  JJcaLschule  bestellt,  und  wo 
uiehrere  Gymnasien  sind,  wäre  es  hinreichend,  wenn  au  einem 
derselben  Realklasseii  eingerichtet  würden. 

Sj)  nie  r. 


l'orle suji gc7}  übe r  r eine  Mathemat i  1c  von  Dr.  Joh.  Fax, 
öü'entl.  ord.  Prof.  der  Matliem.  an  der  k.  k.  Franzens- Universität 
zu  Ohiuitz.  1.  Abth.  Arilhmetik  und  niedere  Algebra,  162  S. ; 
2.  Abth.  Planimetrie  und  ebene  Trigonometrie ,  v.  164  —  325  S., 
und  3.  Abth.  Die  Stereometrie  und  Elemente  der  Kegehchnitlc,  von 
327  —  451  8.,   mit  9  Tafeln  Zeichnungen,    gr.  8.   (3  fl.  36  kr.) 

Ohne  besondere  Vorrede  über  Zweck,  Art  der  Bearbeitung 
und  Veranlassung  übergiobt  der  Verf.  seine  Vorlesungen  dem  be- 
theiligten Publikum,  welches  über  die  Bestimmung  der  letztere» 
sich  darum  kein  zuverlässiges  ürtlieil  bilden  kann,  weil  die  be- 
zeichiu  'en  mathematischen  Disciplinen  das  Gebiet  der  reinen  Ma- 
thematik nicht  ausmachen,  indem  in  dasselbe  auch  die  Lehre  von  den 
kubischen  und  höheren  Gleichungen ,  die  sphärische  Trigonome- 
trie und  die  Elemente  der  ÜifFerential-  und  Inlegralrechiuing  ge- 
liören.  Nach  der  Uebersicht  zu  urtheilen  dient  das  Lehrbuch 
entweder  für  die  vier  letzten  Klassen  der  Gymnasien  und  Lyceeu 
oder  für  zusammenhängende,  wiederholende  \ortiägc  an  Uni- 
versitäten. 

Die  Abtlicihingen  sind  zweckmässig  gewählt ,  aber  nicht  gut 
abgeschieden,  indem  in  der  2.  Abth.  die  Trigonometrie  aufge- 
nommen ist,  welche  doch  mit  der  sie  begründenden  Goniometrie 
und  mit  der  sphärischen  Trigonometrie  einen  besonderen  Theil 
der  Uaumgrössenlehre,  verbunden  mit  der  Zahlenlehre,  aus- 
macht und  indem  die  Lelire  \on  den  Kegelschnitten,  als  Elemente 
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der  hölieren  Geometrie  gleiclifalls  einen  scibstständigen  Theil 
der  reinen  Geometrie  aiismaclit,  Ref.  glanlit,  dass  zwei  Abthei- 
Inngen,  jede  mit  einzelnen  Abschnitten  den  abgehandelten  StofT 
genauer  bezeichnet  haben  würden;  die  erste  würde  sich  mit  der 
Zahlenlehre  in  3  Abschnitten,  nämlich  mit  den  Gesetzen  des  Ver- 
änderns,  mit  denen  des  Vergleichens  und  endlich  mit  denen  des 
Ueziehens;  die  zweite  mit  der  Kaumgrösscnlehre  in  fünf  Ab- 
schnitten, nämlich  mit  den  Gesetzen  der  Linien  und  Winkel  an 
den  Flächen ,  mit  den  Flächen  selbst  nacli  ihrer  arithmetischen 
Inhaltsbestimmung,  ihrer  geometrischen  Vergleichung,  Verwand- 
lung und  Theilung  und  mit  den  Körpern,  dann  mit  der  Goniome- 
trie in  ihrer  Anwendung  auf  ebene  und  sphärische  Dreiecke  und 
endlich  mit  den  Elementen  der  Kegelschnitte  beschäftigt  haben. 
In  dieser  Eintheilung  des  Stoffes  dürfte  eine  leichtere  Uebersicht 
des  Ganzen  und  eine  Hauptidee  zu  suchen  sein,  welche  in  beson- 
deren Nebenideen  stets  auf  den  inneren  Zusammenhang  hinweist. 

Die  erste  Abtheilung  befasst  sich  nach  Erörterung  der  Ele- 
mentar-Begriffe  der  Mathematik  mit  den  besonderen  und  allge- 
meinen Gesetzen  der  Zahlenlehre;  in  ihr  vermisst  man  die  Durch- 
führung einer  Hauptidee,  welche  alle  Gesetze  in  sich  begreift 
und  in  dem  Verändern,  Vergleichen  und  Beziehen  der  Zahlen 
ihren  Grund  hat.  Der  Verf.  geht  von  der  Buchstabenrechnung 
zur  Theilbarkeit  der  Zahlen,  zu  den  gemeinen  und  Decimal- 
brüchen  über,  lässt  aber  die  Kettenbrüche  unberührt.  Er  han- 
delt dann  von  den  Potenzen  und  ihren  Wurzeln,  von  den  Irratio- 
nalzahlen und  der  Rechnung  mit  Wurzelgrössen,  worauf  er  vom 
Ausziehen  der  Quadrat-  und  Kubikwurzeln  spricht,  was  Ref. 
nicht  billigt,  weil  das  Ausziehen  der  Wurzeln  erst  auf  die  Irratio- 
nalität der  Zahlen  führt,  und  diese  Operation  die  6,  Verände- 
rnngsart  der  Zahlen  bildet,  welche  dem  Potenziren  ebenso  ent- 
gegengesetzt ist,  wie  das  Dividiren  dem  Muhipliciren  und  das 
Subtrahiren  dem  Addiren.  Erst  nach  der  Entwickelung  der  Ge- 
setze des  Potenzirens  und  Wurzelausziehens  in  ganzen  Zahlen 
kaim  von  gebrochenen  Zahlen,  Potenz-,  Wurzel-  und  imaginä- 
ren Grössen  die  Rede  sein. 

Nachdem  der  Verf  die  Veränderungsarten  der  Zahlen  ent- 
wickelt hat,  geht  er  zu  ihrer  Vergleichung,  nämlich  zu  den  Glei- 
chungen des  1.  und  2.  Grades  über,  worauf  er  die  Beziehungen 
der  Zahlen,  nämlich  die  Verhältnisse,  Proportionen,  Logarith- 
men und  Progressionen  behandelt  und  die  Elemente  der  Combi- 
nationslehre  beifügt.  In  diesem  Ideengang  findet  Ref.  eine  schöne 
Consequenz  und  zweckmässige  Begründung  der  einzelnen  Disci- 
plinen  durch  einander,  wogegen  so  viele  Verfasser  von  mathema- 
tischen Lehrbüchern  fehlen ;  ja  dem  Ref.  bemerkte  schon  ein 
Mann,  der  Mathematiker,  aber  veraltert  und  in  seine  mechani- 
schen und  pedantischen,  aller  pädagogischen  Berücksichtigung  er- 
mangelnden Ansichten  völlig  verrennt  ist,  man  könne  die  Progres- 
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sionslclire  olinc  Glelclningslelire  und  oliiie  Lojjarithmen  eben  so 
gut  als  mittelst  dieser  vortrag-oii  und  verstiiiuillcli  maclien.  Wie 
der  Mann  es  maclit,  niönen  seine  Schüler  derh  iViIilen.  Sein  mc- 
clianisehes  Iliiisclireihcn  ohne  Begri'indun<r  wird  wo!»l  kein  denken- 
der Mathematiker  billi^ren.  Die  Elemente  der  (ileieluingen  vom 
3,  und  höheren  Grade  sollten  niclit  übergatjgen  sein. 

Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  die  1.  Abthci- 
lung  wendet  sich  lief,  zu  den  besonderen  Erörterungen,  welche 
eine  umfassendere  einleitende  Uebersicht  lon  den  allgemeinen 
Begriffen  und  Disciplinen  der  Arithmetik  eröffnen  sollte.  Die 
Vermehrung:,  ebenso  die  Verminderung  jeder  Zahl  geschieht  stets 
auf  dreifache  Art,  woraus  sechs  Veränderungsarten  sich  ergeben, 
die  sich  an  Zahlen  vornehmen  lassen.  Auch  sind  die  Begriffe  po- 
sitiv und  negativ  keine  relativen,  weil  jede  über  die  Null  gezählte 
Zahl  eine  positive  und  jede  unter  dieselbe  gezählte  eine  negative 
lieisst  und  alsdann  für  sich  betrachtet  absolut  ist.  Wenn  man 
beide  Begriffe  auf  das  Vermögen  oder  die  Schulden,  auf  Einnah- 
men oder  Ausgaben  u.  dgl.  bezieht,  dann  sind  sie  freilich  relativ; 
allein  die  Mathematik  bedarf  dieser  Nothbeiiolfe  nicht.  Die  dop- 
pelte Bedeutung  der  Zeichen  -j-  und  —  als  Operations-  und  Be- 
schaffenheitszeichen muss  genau  versinnlicht  werden,  um  den 
Anfänger  in  das  Wiesen  der  Addition  und  Subtraktion  einzuführen. 
Letztere  lässt  sich  leicht  mittelst  ihres  Charakters  als  ein  Aufhe- 
ben der  Grössen  erklären.  Wird  das  Positive  aufgehoben,  so 
geht  es  in  gleich  viel  Negatives  über,  luid  wird  das  Negative  auf- 
gehoben, so  geht  es  in  eben  so  viel  Positives  über,  woraus  die 
Veränderung  der  Zeichen  des  Subtrahenden  von  selbst  sich  er- 
giebt  und  jeder  andere  weitläufige  Beweis  als  unstatthaft  sich 
zeigt. 

Die  Verbindung  der  Permutationsgesetze  mit  der  Multipli- 
cation  billigt  Ref.  darum  nicht,  weil  diese  keiner  Veränderungs- 
art der  Zahlen  angehören.     Die  Bruchlehre   ist  gut  behandelt; 

nur  sind  die  Ausdrücke   -7-,  —   etc.  keine,  oder  höchstens  Form- 

4     a 

brüche  zu  nennen,  imd  die  Kettenbrüche  nach  den  Decimalbrü- 
eben  zu  behandeln,  nicht  aber  ganz  zu  übergehen,  weil  sie  eine 
wichtige  Disciplin  der  Arithmetik  ausmachen. 

Für  eine  Potenz  nennt  man  die  zu  potenzircnde  Zahl  nicht 
gut  die  Wurzel,  sondern  Dignand ,  weil  jener  Begriff  beim  W^ur- 
zelausziehen  seine  eigentliümliche  Bedeutung  erhält,  die  er  beim 
Potenziren  nicht  erhalten  kann.  Potenziren  heisst  eine  Zahl ,  den 
Dignandon  so  oft  als  Faktor  setzen,  als  eine  andere  Zahl,  der 
Exponent,  Einheiten  enthält.  Der  Dignand  mit  seinem  Exponen- 
ten heisst  eine  formelle  Potenz  luid  eine  Grösse,  Radikand,  nicht 
aber  Wurzclgrösse,  wie  man  irrig  meint,  mit  ihrem  W^irzel- 
zcichen  eine  W  urzelgrössc.     Es  ist  ^  i  -  -  +  1  uud  nicht  blos 
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v/'l  ::=  1,  nnd  Potenz-  oJer  Wurzclgrösscu  sind  in  Bezug  auf 
Dignandcii  oder  liadikandcii  cloicliartig  oder  unglcicliartig,  in  Be- 
zug aul'  ivvponentcn  aber  gleich-  oder  ungleicluiamig,  und  durcli 
Verbindung  beider  Beziehungen  entstellen  gleicliartig- gleichna- 
mige 11.  s.  w,  Potenz-  oder  Wurzelgrössen ,  was  für  die  \eiande- 
rungsarten  derselben  wohl  zu  berücksichtigen  ist ,  indem  die 
reelle  Addition  und  Subtraktion  nur  an  gleichartig -gleichnamigen, 
die  Multiplication  und  Division  aber  an  gleichartigen  Grössen  sich 
vornelimen,  ungleichartig- ungleichnamige  oder  gleichartig- un- 
gleichnamige, oder  ungleichartig -gleichnamige  sich  blos  formell 
addiren  und  subtrahiren  lassen.  Ueherliaupt  hätte  der  Verf.  das 
*  formelle  von  dem  reellen  Operiren,  die  formelle  Addition,  Sub- 
traktion u.  s.  \v.  oder"  die  formelle  Summe,  DifTerenz  etc.  von 
d(  u  reellen  Operiren,  von  der  reellen  Summe  u,  s.  w.  unter- 
scheiden sollen. 

Die  Rechnung  in  Wurzelgrössen  ist  gut  behandelt;  die  in 
ima-yinären  Grössen  aber  sollte  besser  begründet  sein.  Wäre 
/-^2  X  /  — 8  :r-  +4,  so  könnte  /— 2  X  /— 8  nicht 
/2  /-  1  X  /8  sf-l  =  /1G(/— 1)2  ...  -1/16  --=:  —4 
sein,  was  jedoch  der  Fall  ist.  Will  man  das  doppelte  Zeichen  sta- 
tuircn,  so  erhält  man  /"—  2  X  / — 8=  /'2/'— 1  x  /8/ — 1 
r^  /16(/  — 1)'2  =  ±^—i  -^  +4.  Von  der  Multiplication, 
Division  und  Potenzirung  imaginärer  Binomien  oder  Pol^nomien 
sagt  der  Verf.  nichts,  was  lief,  nicht  billigen  kann,  da  namentlich 
das  Potenziren  derselben  sehr  lehrreiche  Uebungen  darbietet. 

Der  Verf.  nennt  jeden  Gleichungstheil  ein  Glied,  was  nicht 
statthaft  ist,  da  jeder  derselben  aus  mehr  Gliedern  besteht.  Eine 
Gleichung  auflösen  heisst,  die  Unbekannte  von  allen  Verbindun- 
gen mit  bekannten  Grössen  befreien  und  dadurch  den  absoluten 
Werth  jener  bestimmen;  der  Verf.  verwechselt  hiermit  die  Auf- 
gabe und  leitet  die  aus  den  Gegensätzen  der  Veränderungsarten 
sich  ergebenden  Gesetze  nicht  griuullich  ab,  um  sie  als  praktische 
Hegeln  festzustellen.  Die  Auflösung  verwickelter  Gleichungen 
lernt  der  Anfänger  aus  den  Angaben  des  Verf.  nicht  kennen,  wes- 
wegen lief,  den  theoretischen  Theil  der  Gleichungen  nicht  für 
gelungen,  sondern  für  mangelhaft  erklärt.  Aehnüch  verhält  es 
sich  mit  den  Gleichungen  von  zwei  »ind  mehr  tlnbekannten,  fiir 
deren  Auflösung  nur  die  bekannte  Comparationsmethode,  und 
diese  höchst  sparsam  und  unverständlich  erörtert  ist.  Die  indi- 
rekte Methode  ist  ganz  übergangen,  obgleich  sie  vor  den  direkten 
in  wissenschaftlicher  und  praktischer  Beziehung  wesentliche  Vor- 
züge hat. 

Bei  den  quadratischen  Gleichungen  sollten  die  W^irzelglei- 
chungen  nicht  übersehen,  sondern  ausfiihrlich  behandelt  sein: 
ihre  Auflösung  fordert  das  Ausziehen  der  Quadratwurzel ,  mithin 
ist  bei  den  unrein  quadratischen  Gleichungen  zuerst  die  Frage  zu 
beantworten ;  ob  der  erste,  geordnete  GIeicbung<>theil  das  voll- 
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ständige  Quadrat  eines  Binomiums  mit  der  Unbekannten  ist,  oder 
nicht,  welche  Eigenschaften  er  im  ersten  Falle  Iiaben  muss,  iitn 
die  Wurzel  direkt  ausziehen  zu  können,  und  was  ihm  im  2.  Falle 
fehlt.  Alsdann  ergiebt  sich  die  Er;;;änzung  leiclit  und  wird  die 
Behandlung  jeder  Gleichung  dem  Anfänger  verständlich.  Zugleich 
wäre  zu  wünschen,  der  Verf.  hätte  statt  der  Aufgaben  oder  meh- 
rerer derselben  die  Theorie  der  Auflösung  gründlicher  behandelt 
und  für  Gleichungen  mit  zwei  Unbekannten  die  indirekte  Methode 
vollständiger  gezeigt.  Ref.  findet  die  ganze  Darstellungsweise 
mangelhaft  und  undeutlich,  wofür  der  Lehrer  sehr  viel  ergänzen 
muss,  wenn  die  Lernenden  mit  Bewusstsem  der  Gründe  in  die 
Behandlungsweise  eindringen  sollen. 

Eine  jede  liöhere  Gleichung,  welche  sich  wie  eine  unrein - 
quadratische  durch  Ergänzung  auflösen  lägst,  liat  die  Form 
x"^"  +  ex"  rrzr  +  a,  was  der  Verf.  nicht  hätte  übersehen  sollen;  die 
Behandlung  dieser  Form  für  den  Werth  von  x  würde  mehr  Ge- 
winn gebracht  haben ,  als  viele  einzelne  Aufgaben.  Ungern  ver- 
misst  Ref.  die  Elemente  der  unbestimmten  Analytik;  wenigstens 
sollten  die  Aufgaben  vom  ersten  und  zweiten  Grade  nicht  fehlen. 

Das  arithmetische  Verhältniss  ist  eine  formelle  Differenz  und 
das  geometrische  ein  solcher  Quotient;  übrigens  ist  die  Lehre 
von  Verhältnissen  und  Proportionen  gut  behandelt  und  lässt  sich 
blos  in  einzelnen  Bestimmungen  3Ianches,  aber  Unwesentliches 
bemerken.  Der  Begriff  „Logarithme"  ist  nicht  deutlich  erklärt, 
indem  der  Verf.  nicht  nachweist,  in  wiefern  die  Logarithmen, 
als  Exponenten  einer  Potenzreihe  von  derselben  Zahl,  die  soge- 
nannten Verhältnisszähler  von  der  Nullpotenz  bis  zu  einer  gewis- 
sen Potenz  sind.  Vom  Gebrauche  und  von  der  Einrichtung  der 
logaritlimischen  Tafeln  ist  zu  viel  gesagt,  da  beide  Gesichtspunkte 
bei  verschiedenen  Tafeln  eben  so  verschieden  sind;  umfassender 
dagegen  sollten  die  logarithmischen  Gleichungen  beliandelt  sein. 
Eine  Progression  ist  eine  Reihe  von  Zahlen,  die  nacJi  einem  be- 
stimmten Gesetze  wachsen  oder  abnehmen.  Die  Lehre  selbst  ist 
im  Ganzen  gut  behandelt,  und  die  Anwendungen  der  Logarithmen 
und  Progressionen  auf  die  zusammengesetzte  Zinsrechnung  er- 
leichtern die  Einsicht  in  die  meisten  Gesetze.  Gleich  viel  Lob 
erwarb  sich  der  Verf.  in  der  Behandlung  der  Elemente  der  Com- 
binationslehre. 

Die  zweite  Abtheilung  geht  von  einzelnen  Begriffen  der  Geo- 
metrie zum  Messen  der  geraden  Linie,  zum  Kreise,  zu  den  ge- 
radlinigen Figuren  und  parallelen  Linien  über  und  hat  alsdann  die 
Vierecke  und  Polygonwinkel,  die  Winkel  im  Kreise,  das  Messen 
der  Winkel  und  Bögen,  die  in  und  um  den  Kreis  construirten  ge- 
radlinigen Figuren,  die  ähnlichen  Figuren,  die  Bestimmung  des 
Flächeninhaltes  der  Figuren,  die  Kreismessung  und  ebene  Tri- 
gonometrie zum  Gegenstande. 

iV.  Julirb.  f.  l'hil.  u.  I'iid.  od.  Arit.  ßibl.  /id.  .\.\XI1.  ///V.  3.         20 


306  Mathematik. 

Unter  Feststellung  Ces  Grundsatzes,  aller  Unlerriclit  rnnssc 
vom  Einfachen  zum  Zusanmieflg:esetzten  «hergehen  imd  jeder 
Entwickelnng  des  Systems  einer  Wissenschaft  eine  Dauptidee  zum 
Grunde  liegen,  worauf  alle  einzelne  Disciplinen  sich  beziehen 
müssten,  ist  gegen  die  Anordnung  des  Verf.  sehr  viel  einzu- 
wenden. 

Die  Geometrie  überliaupt  beschäftigt  sich  mit  der  Richtung 
und  Grösse  der  Linie ,  mit  den  Gesetzen ,  welche  zwei  Linien 
mittelst  ihrer  Vereinigung  oder  Durehschneidung  in  einem  Punkte 
oder  ihrer  Parallelität,  welche  drei  Linien  nach  denselben  Ge- 
sichtspunkten, oder  das  Dreieck,  welche  vier  und  mehr  Linien, 
oder  das  Viereck,  Vieleck  und  der  Kreis,  die  Figuren,  Flächen 
überhaupt,  durch  ihre  Linien  und  Winkel,  durch  ihre  Flächen- 
räume hinsichtlich  der  Bestimmung  letzterer  durch  die  Zahl,  der 
geometrischen  Vergleichung,  der  Verwandlung  und  Theilung  der 
Figuren  und  endlich  mit  den  Gesetzen,  welche  die  Raumgrössen 
mit  drei  Ausdehnungen,  die  Kiirpcr,  darbieten.  Der  Vortrag 
über  Geometrie  muss  daher  von  der  Richtung  und  Grösse  der 
geraden  Linie  ausgehen,  die  Gesetze  der  Winkel  und  Parallelen 
anschiiessen  und  alsdann  das  Dreieck  nach  allen  Gesetzen,  welche 
seine  Linien  imd  Winkel  darbieten,  also  seine  Congruenz  und 
Aehnlichkeit  nebst  den  hierauf  beruhenden  Sätzen  und  Aufgaben 
betrachten  und  nach  demselben  Ideengange  das  Viereck,  Vieleck 
und  den  Kreis  untersuchen,  wofür  das  Dreieck  mit  seinen  Eigen- 
schaften die  Grundlage  bildet,  indem  die  meisten  Betrachtungen 
der  Vier-  und  Vielecke  auf  dieselben  zurückzuführen  sind.  Ref. 
verweist  blos  auf  die  Bestimmung  derselben,  auf  die  Congruens 
und  Aehnlichkeit,  an  das  Verhalten  der  Umfange  und  Flächen- 
inhalte der  Vier-  und  Vielecke  u.  dgi.,  um  seine  Ansicht  kurz  zii 
begründen. 

Die  Theorie  der  Parallelen  beruht  allein  auf  Gesetzen  der 
Winkel;  der  Versuch,  sie  durch  Zuhülfnahme  der  Dreiecke  zu 
begründen,  ist  ein  ganz  verfehlter,  und  die  Vermengung  der  Ge- 
setze von  den  Eigenschaften  der  Linien  und  W'inkel  der  Figuren 
mit  denen  der  Flächenbestimmung,  der  Verwandlung  u.  dgl. 
spricht  ganz  gegen  den  inneren  Zusammenhang  der  geometrischen 
Wahrheiten.  Da  die  Flächen  ähnlicher  Figuren  sich  verhalten, 
wie  die  Quadrate  homologer  Seiten,  also  die  Kenntniss  der 
Flächen  vorausgesetzt  wird ,  so  kann  es  nicht  consequent  sein, 
diese  auf  jene  zu  bauen.  Die  Verbindung  der  Trigonometrie  mit 
der  Kreismessung  lässt  sich  nur  insofern  rechtfertigen,  als  die 
Winkel  durch  die  Bögen  und  die  ihnen  entsprechenden  Linien  be- 
stimmt werden. 

Die  Elementar- Geometrie  beschäftigt  sich  mit  den  Linien, 
Winkeln,  Flächen  und  allen  ihren  Linien-  und  Winkelgesetzcn 
und  mit  den  Körpern  und  zerfällt  in  die  eigentliche  Longiraetrie, 
welche  sich  blos  mit  den  Linien,  Winkeln,  Parallelen  und  allen 
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Gesetzen  und  Eigenschaften  der  Flächen  beschäftigt^  die  auf  Li- 
nien lind  Winkeln  beruhen;  dann  in  die  Planimetrie,  als  Lehre 
von  den  Flächen  nach  ihrer  arithmetischen  Inhalts -Bestimmung, 
nach  ihrer  räumlichen  Vergleichung,  Verwandlung  \\m\  Theilung 
und  endlich  in  die  Stereometrie.  Nach  des  Verf.  Ansicht  be- 
schäftigt sich  die  Elementar -Geometrie  blos  mit  der  geraden  und 
Kreislinie,  was  gewiss  unrichtig  ist,  da  auch  die  Fluchen  -  und 
Körperlehre  zu  jener  gehört. 

An  der  geraden  Linie  unterscheidet  man  ihre  horizontale, 
vertikale  und  schiefe  Richtung,  woraus  sich  die  Erklärung  der 
Winkelarten  leicht  ergiebt.  Jene  Nachweisung  Vibergcht  der 
Verf.,  was  nicht  zu  loben  ist.  Förden  wissenschaülichen  Vor- 
trag vermisst  der  Leser  den  Unterschied  zwischen  Erklärungen, 
Grundsätzen ,  Lehrsätzen ,  Folgesätzen  u.  s.  w.  und  lernt  um  so 
weniger  den  Charakter  dieser  Wahrheiten  kennen ,  als  der  Verf. 
keine  klare  Uebersicht  von  einer  Disciplin  entwickelt  und  aus  den 
Erklärungen  der  wichtigeren  Begriffe  nicht  jene  allgemein  fass- 
lichen und  jedem  verständlichen  Wahrheiten  ableitet,  welche  die 
Grundlage  für  eine  selbstständige  und  gründliche  Behandlung 
bilden.  Er  verwechselt  oft  Grundsätze  mit  Lehrsätzen  und  be- 
müht sich,  jene  weitläufig  zu  beweisen,  ohne  einzusehen,  dass 
er  eine  Erklärung  wiederholt,  die  er  als  Wahrheit  ausgesprochen 
hat,  z.  B.  die  Gleichheit  aller  rechten  Winkel,  welche  direkt  in 
der  Erklärung  des  rechten  Winkels  liegt  und  keines  Beweises 
bedarf.  Das  Messen  gerader  Linien  zeigt  er  sehr  umständlich, 
was  unnöthig  ist,  da  er  es  blos  auf  die  Theorie,  weniger  auf  das 
praktische  Messen  abgesehen  haben  kann. 

Dass  der  Verf.  nach  dem  Messen  der  geraden  Linie  vom 
Kreise  handelt  und  den  Erklärungen  der  wichtigeren  Begriffe  des- 
selben die  Sätze  von  dem  Verhalten  zweier  Kreise  beifiigt,  ist 
nicht  zu  billigen,  da  derselbe,  als  unendliches  Vieleck  nur  auf 
die  Gesetze  des  Vieleckes  bezogen  werden  kann.  Diese  Begriffe 
sollten  mit  denen  von  der  geraden  Linie,  von  den  Winkeln  und 
Parallelen,  von  den  Figuren  i'iberhanpt  verbunden  sein;  ihre  Er- 
klärungen eine  Uebersicht  der  zu  betrachtenden  Grössen  darbie- 
ten und  mit  einer  Anzahl  von  allgemeinen,  leichtverständlichen 
Sätzen,  Grundsätzen,  verbvmden  sein,  auf  welche  die  Begrün- 
dung der  meisten  Lehrsätze  ziirückgefölirt  werden  muss. 

Bevor  von  der  Congruenz  der  Dreiecke  die  Rede  sein  kann, 
ist  zu  erörtern,  wann  ein  Dreieck  völlig  bestimmt  ist,  wieviele 
Bestimmungsstücke  hierzu  nöthig  sind  und  von  welcher  Bescliaf- 
fenheit  sie  sein  müssen.  Der  Lernende  findet  die  iVothwendig- 
keit  von  drei  Elementen  mit  wenigstens  einer  Seite  und  erkennt, 
dass  es  fünf  Bestimmungsfäile  giebt.  Da  nun  die  Congruenz  in 
der  Gleichheit  der  Bestimmungselemente  besteht,  so  vermager 
die  für  jene  gültigen  fünf  Lehrsätze  leicht  selbst  anzugeben  und 
zu  erläutern  und  bedarf  die  oft  lU  bis  14  Zeilen  starken  Beweise 
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für  jene  gar  nicht.  Die  Trennung  der  OongmenzKine  schadet  der 
deutlichen  Uebersicht  und  der  klaren  Euisicht  iti  das  Wes«n  jedes 
Falles.  Ueberliaupt  trägt  der  Verf.  die  zu  ei«em  Ganzen  gelvö- 
rigen  Sätze  oft  sehr  getrennt  vor  und  erschwert  dadurch  dena 
Lernenden  das  Studium.  Referent  wählt  zwm  Beiege  seiner  Be- 
hauptung nachfolgenden  Satz  vom  gleichschenkeligen  Dreiecke. 
Zieht  man  in  diesem  von  der  Spitze  »ach  der  Grundlinie  ein  Loth, 
so  entstehen  zwei  congruciite  Dreiecke.  Aus  dem  Beweise  fiir 
diesen  Satz  folgert  der  Lernentle  die  Gleichheit  der  Winkel  an 
der  Grundlinie ,  die  Halbirung  der  letzteren  und  des  Winkels  an 
der  Spitze  nebst  5  bis  7  anderen  Wahrheiten,  die  der  Verf.  selir 
zerstreut.  Auf  eine  solche  Anordnung  und  auf  einen  soklien  in- 
neren Zusammenhang  scheint  er  wenig  gesehen  zu  haben,  wie 
sich  namentlich  daraus  ergiebt,  dass  er  unter  die  Gesetze  von 
den  Lmien  und  Winkeln  des  Dreieckes  viele  Gesetze  vom  Kreise 
und  die  Lehre  von  den  Parallelen  mischt,  die  doch  blos  auf  Win- 
keln beruht  und  mit  emer  Fläche  durchaus  nichts  gemein  hat. 

Noch  mangelhafter  ist  die  Lehre  vom  Vier-  und  Vielecke 
behandelt;  es  ist  nicht  nachgewiesen ,  aus  wie  vielen  und  was  für 
Elementen  dasselbe  bestimmt  ist;  dass  für  die  Bestimmung^  des 
"Viereckes  fünf  Elemente  von  wenigstens  zwei  Seiten  vorhanden 
sein  müssen  und  die  übrigen  Elemente  Seiten,  Winkel  und  Diago- 
nalen sein  dürfen ;  dass  im  Necke  2N  — 3  Bestimmungsstücke  vwi 
wenigstens  N — 2  Seiten  erfordert  werden,  um  dasselbe  zu  con- 
struiren ;  dass  die  Vierecke,  eben  so  die  Vielecke  congruent  sind, 
wenn  die  Bestimmungsstücke  wechselseitig  gleich  sind ;  dass  ein 
Paralleltrapez  aus  vier  und  ein  Parallelogramm  aus  drei  bis  einem 
Elemente  bestimmt  ist  u.  dgl.  Das  Parallelogramm  wird  durch 
eine  Diagonale  nicht  blos  halbirt,  sondern  in  zwei  congruente 
Dreiecke  zerlegt  und  hat  sechs  Eigenschaften,  die  nur  ihm  und 
keinem  anderen  Vierecke  angehören,  also  in  einem  Lehrsatze 
nachgewiesen  und  nicht  zerstreut  sein  sollten.  Die  Parallelität 
der  Gegenseiten  im  Parallelogramm  lässt  sich  nur  dann  beweisen, 
wenn  eine  von  jenen  sechs  Eigenschaften  als  richtig  angenommen 
wird;  ja  alsdann  muss  nachgewiesen  werden,  dass  in  dem  frag- 
lichen Vierecke  die  Gegenseiten  parallel  sind,  also  dieses  ein  Pa- 
rallelogramm ist.  Es  giebt  manche  Mathematiker,  welche  be- 
weisen wollen ,  in  jenem  müssten  die  Gegenseiten  parallel  sein, 
indem  sie  die  Wahrheit ,  wenn  in  einem  Vierecke  die  Gegenseiten 
parallel  sind,  so  ist  es  ein  Parallelogramm,  als  Lehrsatz  ansehen 
und  ihn  gleichsam  durch  die  Erklärung  des  Begriffes  beweisen 
wollen. 

Von  den  Eigenschaften  der  Vielecke,  namentlich  von  ihrer 
Bestimmung  und  Congruenz  ist  gar  nichts  gesagt,  und  mancbe 
Gesetze  vom  Vierecke  sind  nur  oberflächlich  berührt,  was  nicht 
zu  billigen  ist;  dagegen  sind  die  Gesetze  von  den  Winkeln  im 
Kreise  und  von  den  Tangenten  gut  behandelt ,  und  befriedigt  der 


Fux:  Vorlesungen  über  reine  Mathematik.  309 

Verf.  Tollkommen,  ohne  zu  weitschweifig  zu  werden  und  mehr 
aufzunehmen,  als  die  Elementar- Geometrie  fordert.  Nur  soll- 
ten die  DarsteHtmgen  mehr  geordnet  sein. 

llnter  der  Aufschrift  „Verwandlung  ehener  Figuren"  bcliau- 
delt  der  Verf.  die  geometrische  Vergleichung  der  Flächenräume, 
worin  i>aeh  des  Ref.  Ansicht  ein  doj)peltes  Versehen  liegt,  indem 
er  ein  Mal  unter  der  Verwandlung  der  Figuren  eine  Umgestaltung 
-der  Form  in  eine  andere  versteht,  das  andere  Mal  für  die  Ver- 
gleichung der  Flächen  und  selbst  für  ihre  eigentliche  Verwand- 
huig  die  Keniitniss  der  Flächenbestimmiiivg  voraussetzt.  Ein  Bei- 
spiel mag  als  Beleg  dienen.  Ist  dem  Lernenden  klar,  dass  die 
Fläche  eines  i'arallelog;rauunes  von  der  Grundlinie  -  -  G  und 
Höhe  =  H  abhängt,  und  ist  ihm  versinnlicht,  dass  sein  Flächen- 
inhalt dureh  das  Produkt  aus  den  Zahlniaassen  G  .  II  dargestellt 
wird,  so  entwickelt  er  für  zwei  Parallelogramme  p  und  P  von  den 
Grundlinien  g  und  G  uebst  Höhen  h  und  II  den  Satz:  p  :  P  r=3 
g  .  h  :  G  .  II ,  woraus  für  g  =  G  auel»  p  :  P  -  r  h  :  II ,  für  h  =  H 
auch  p  :  P  =  g  r  G ,  für  g  =  G  und  h  =  II  aucli  p  =  P  und  für 
p  --  P  g  :  G  - ;  II  :  h  alsa,  wen»  g  :  G  -^  II  :  h  auch  p  ^^  P 
wird.  Diese  Vergleichuugen  findet  der  Lernende  selbst;  er  be- 
trachtet sie  als  Eigenthum  und  wird  mit  ihnen  innigst  vertraut. 
Diese  pädagogisclien  Gesichtspimktc  hat  der  Verf.  meistens  ver- 
nachlässigt, woher  es  kommt,  dass  sein  Vortrag  öfters  unklar, 
wenn  gleich  sehr  weitschweifig  ist.  Es  fehlt  ihm  für  den  inneren 
Zusammenhang  die  leitende  Idee  und  für  alle  Flächenverglelchun- 
gen  die  zureichende  Begründung. 

Die  Aehnlichkeit  der  Figuren  eröffnet  der  Verf.  mit  dem 
Satze,  Dreiecke  von  gleicher  Höhe  > erhalten  sich  gerade  wie 
ihre  Grnmlliniei»,  und  mit  einem  Beweise  für  ihn,  der  eine  volle 
Seite  einnimmt,  worauf  derselbe  Satz  für  Parallelogramme  dar- 
gethan  und  erst  später  erklärt  wird,  was  ähnliche  Figuren  sind. 
Bedenkt  der  Leser,  dass  die  Aehnlichkeit  der  Figuren  einzig  und 
allein  auf  Linien-  und  Winkelgesetzen  beruht,  also  mit  der 
Fläche  gar  nichts  gemein  hat  und  nur  die  Proportionalität  der 
Linien  und  Gleichheit  der  Winkel  erfordert,  so  sieht  er  das  Feh- 
lerhafte in  der  Darstellung  des  Verf.  selbst  ein  und  findet  in 
dieser  keine  Consequenz.  Liest  er  nebstdem  die  ausgedehnten 
Beweise  des  Verf.,  so  befreundet  er  sich  mit  dem  Vortrage  noch 
weniger  und  wünsdit  nwt  dem  Hcf ,  der  Verf.  möchte  seinen  Er- 
örterungen einen  Missei)sehafllichen  und  pädagogischen  Charakter 
gegeben  haben.  Die  erforderlichen  Wahrheiten  findet  man  wolil, 
aber  nicht  in  demjenigen  Zjisamraenliangc,  in  welchem  sie  sich 
begründen  und  aus  einander  ableiten  lassen.  Die  Bestimmung  des 
Flächeninhaltes  der  Figuren  und  die  Kreismessungen  sind  ziem- 
lich vollständig  1)ehandelt  und  lassen  hinsichtlich  der  Klarheit  we- 
nig zu  wünschen  übrig. 

Die  trigonometrischen  Funktionen  betrachtet  der  Verf.  nach 
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ihrem  geometrischen  Charakter  als  Linien,  vvelclie  von  der  Grösse 
der  Winkel  abhängen  und  zugleich  mit  den  Dreiecksseiten,  welche 
den  Winkeln  gegenüber  stehen,  in  gewissen,  bestimmten  Ver- 
hältnissen stehen.  Er  weicht  also  von  der  Ansicht  vieler  Mathe- 
matiker ab,  welche  unter  den  genannten  Funktionen,  die  man 
zweckmässiger  goniometrische  nennt ,  die  Ziffernwerthe  der  Li- 
nien verstehen  und  diesen  ihren  geometrischen  Charakter  entzie- 
hen ,  womit  Uef.  nicht  einverstanden  sein  kann ;  er  tritt  der  An- 
sicht des  Verf.  bei  und  lobt  es  im  Besonderen ,  dass  derselbe  de» 
Anlänger  mit  der  geometrischen  Bedeutung  der  fraglichen  Linien 
zuerst  bekannt  macht,  ihre  Beziehungen  zu  den  entsprechenden 
Winkeln  und  zum  Radius  nachweist  und  dann  die  wichtigeren 
Formeln  fiir  ihre  Wcrthe  ableitet,  wobei  Ref.  mehr  Ordnung 
wünschte,  indem  er  die  direkten  oder  Wurzelformen  mit  den  in- 
direkten oder  Aehnlichkeitsformeln  vermischt  und  dadurch  die 
Einfachheit  und  Klarheit  des  Vortrages  stört.  Auch  findet  er  die 
Schreibart  (sin.a)2,  (tang.a)^  statt  sin.^a,  tang.^a  weder  bequem, 
noch  der  Sache  ganz  entsprechend,  indem  sie  dem  Anfänger  un- 
verständlicli  erscheint,  da  nicht  der  Winkel,  sondern  der  ihn  be- 
stimmende Ziffernwerth  zu  quadriren  ist. 

Die  Beibehaltung  des  Radius  in  den  Formeln  verdient  Beifall 
Die  analytische  Methode  der  Behandlung  der  Trigonometrie  ist 
zu  sehr  vernachlässigt,  als  dass  Ref.  mit  den  entwickelten  For- 
meln die  Sache  für  erschöpft  ansehen  kann.  Ausführlich  ist  aber 
die  praktische  Trigonometrie ,  d.  h.  die  Bestimmung  der  fehlen- 
den Stücke  des  Dreieckes  aus  drei  bekannten  Elementen  be- 
handelt. Der  Vortrag  geht  vom  rechtwinkeligen  Dreiecke  aus, 
entwickelt  fiir  das  Dreieck  überhaupt  das  bekannte  Gesetz,  vom 
Verhalten  zweier  Seiten,  wie  die  Sinus  der  ihnen  entsprechenden 
Winkel  und  von  dem  der  Summe  zweier  Seiten  zu  ihrer  Differenz, 
wie  die  Tangente  der  halben  Summe  zur  Tangente  der  halben 
Differenz  der  jenen  Seiten  entsprechenden  Winkel  und  löst  als- 
dann fiir  diese  Dreiecke  mehrere  Aufgaben  auf,  die  insofern  un- 
bestimmt ausgesprochen  sind,  als  nicht  die  Dreiecke,  sondern  die 
Aufgaben  über  fehlende  Stücke  gelöst  werden. 

Die  Stereometrie  leitet  der  Verf.  ein  mittelst  allgemeiner 
Sätze  von  der  Lage  gerader  Linien  und  ebener  Flächen  gegen 
einander,  ohne  diese  Materie  so  breit  zu  behandeln,  wie  es  gar 
oft  geschieht,  wovon  aber  Ref.  für  den  Lernenden  in  wissen- 
schaftlicher und  praktischer  Hinsicht  wenig  Gewinn  verspriclit, 
da  er  von  den  Gesetzen  ausgeht,  dass  die  Ebenen,  welche  die 
Körper  umgeben,  von  Linien  eingeschlossen  sind  und  dasjenige, 
was  von  der  Lage  und  Richtung  dieser  gilt ,  ohne  weitere  For- 
schungen auf  jene  zu  übertragen  ist.  Mittelst  einiger  Hauptlehr- 
sätze lässt  sich  daher  die  ganze  Materie  nach  ihren  Elementen 
abhandeln. 

In  Betreff  der  Körper  vermisst  Ref.  eine  Uebersicht  von  Er- 
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ktärtuigen  für  prismatische,  pyramidal ische  tiiid  sphärische  Kör- 
per, woraus  sich  für  die  gcsammte  Korperlelue  gewisse  Wahr- 
heiten ergeben ,  die  nicht  sorgfältig  genug  zu  beachten  sind ,  da 
sie  fiir  die  Constrnktion  und  für  das  Verhalten  der  Körper  als 
besondere  Anhaltspunkte  gelten,  die  für  eine  selbstständige  Ent- 
wickehing  der  Gesetze  von  Seiten  des  Lernenden  wichtig  sind. 
Grundüitcheu  und  Seitenflächen  bilden  die  Oberfläche  des  Kör- 
pers. Das  Verhalten  der  prismatischen  und  p;yramidalischcn  Kör- 
per sollte  ccMJsequeuter  entwickelt  uud  die  Bestimmung  der  Ober- 
fläche von  der  des  Kubikinhaltes  getrennt  sein,  damit  das  Cha- 
rakteristisclie  jeder  llechnung  klarer  liervortrete.  In  dem  Vor- 
trage selbst  geht  der  Verf.  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen 
über;  Ref.  hält  den  umgekehrten  Weg  für  zweckmässiger,  weil, 
was  vom  Verliaken  zweier  Prismata  iiberhaupt  gilt,  auch  auf  das 
Parallelepipedum  und  auf  den  Cylinder  anzuwenden  ist  und  die 
Gesetze  des  Verhaltens  der  beiden  letzten  Arten  von  prismati- 
schen Körpern  von  dem  Anfänger  ohne  besondere  Anleitung  ent- 
wickelt werden.  Dass  zwei  pri>)matische  und  ebenso  zwei  pyra- 
midalische  Körper  auch  gleich  sein  können,  ohn«  direkt  gleiche 
Grundlinien  und  Höhen  zu  haben,  findet  der  Anfänger  selbst, 
wenn  er  aus  der  Annalime  von  p  -  -  P  also  g  .  li  ;=  G  .  II  die 
Proportio«  g  :  G  =  H  :  h  ableitet,  d.  h.  zwei  Prismen  p  und  P 
sind  gleich,  wenn  sich  ihre  Grundflächen  g  uud  G  verkehrt  ver- 
halten ,  wie  ihre  Höhen  h  uud  H. 

Es  wäre  sehr  zu  wünschen,  der  Verf.  hätte  das  Verhalten 
der  Körper  kürzer  behandelt  und  für  einzelne  Gesetze  nicht  oft 
seitenlange  Beweise  geiuhit.  Ist  dem  Anfänger  klar  veranschau- 
licht, inwiefern  Grundfläche  und  Höhe  die  Elemente  der  prisma- 
tischen Körper  sind,  sich  also  das  Prisma  als  ein  Produkt  aus  dem 
Maasse  der  Grundfläche  --  G  in  das  der  Höhe  -  H  darstellen 
lässt,  so  bildet  er  sich  für  zwei  Prismata  p  und  P  von  den  Grund- 
flächen g  und  G  imd  Höhen  h  und  H  die  Gleichungen  p  -—  g  .  h 
und  P  =  G  .  H  und  aus  diesen  die  Proportion  p  :  P  :;=  g  .  h  :  G .  H, 
welche  ihm  für  alle  prismatischen,  selbst  pyramidalischen  Körper 
als  Grundlage  zur  Ableitung  aller  Verhaltungsgesetze  dient  und 
ihm  Stoff  zur  Ableitung  einer  grossen  Anzahl  von  Wahrheiten 
giebt,  die  der  Verf.  höchst  umständlich  bespricht,  ohne  sie 
jenem  recht  klar  zu  machen. 

Leitet  der  Lehrer  den  Anfänger  an,  die  für  specicile  Vor- 
aussetzungen abgeleiteten  Proportionen  geometrisch  darzustellen, 
d.  h.  die  Körper  zu  konstruiren,  so  lehrt  er  ihn  selbstständig  ar- 
beiten luid  führt  ihn  auf  dem  einfachsten  Wege  zum  Ziele ,  d.  h. 
zur  klaren  Einsicht  in  alle  Gesetze  des  Verhaltens  der  Körper. 
Das  Liebertragen  aller  Gesetze  auf  das  Verhalten  pyramidalischer 
Körper,  der  eigentlichen  Pyramiden  und  Kegel ,  stützt  der  Leh- 
rer auf  das  Gesetz,  wornach  eine  Pyramide  von  gleicher  Grund- 
fläche und  Höhe  mit  dem  Prisma  der  3.  Theil  des  letzteren  ist; 


312  Mathematik. 

er  eröffnet  ihm  ein  eben  so  fruchtbares  Feld  zur  eigenen  Thä'lig- 
keit  und  leitet  ihn  an,  überall  selbst  zu  entwickeln.  Statt  Seiten- 
oberfläche des  Cylinders  oder  Kegels  sagt  raan  kürzer  und  be- 
zeichnender „der  Mantel"  und  statt  krummer  Seitenfläche  des 
Kugelsegmentes  „die  Calotte''  desselben ;  der  Verf.  sagt  unrich- 
tig die  Oberfläche,  worunter  auch  die  Schnittfläche  verstanden 
ist.  Für  die  krumme  Seitenfläche  der  Kugelzone  gebraucht  Ref. 
den  Begriff"  „Mantel"  der  Zone,  auch  Zonenmantel,  welcher 
sich  einfach  als  Cylinder-  oder  abgekürzter  Kegelmantel  be- 
trachten lä>;st. 

Für  die  regulären  Körper  vermisst  man  die  Bestimmung  der 
Terschiedenen  Radien  der  in  und  um  die  Kugel  konstruirten  Kör- 
per und  der  Abstände  ihrer  Seitenflächen  von  dem  Kugelraittel- 
punkte.  Diese  Materie  hat  der  Verf.  nicht  so  behandelt,  wie  es 
geschehen  rauss,  wenn  der  Lernende  alle  Beziehungen  dieser 
Körper  kennen  lernen  soll. 

Die  Verbindung  der  Kegelschnitte  mit  der  Stereometrie  kann 
nur  insofern  gerechtfertigt  werden,  als  die  Entstehung  der  Para- 
bel, Ellipse  iMjd  Hyperbel  an  dem  dreifachen  Schnitte  eines 
senkrechten  Kegels  sich  nachweisen  lässt.  Da  übrigens  diese 
Curven  sich  auch  selbstständig  darstellen  lassen  und  zur  höheren, 
also  nicht  zur  niederen  oder  Elementar -Geometrie  gehören,  so 
ist  ihre  Verbindung  mit  der  Stereometrie  ohne  zureichenden 
Grund,  und  würde  die  Lehre  von  den  Kegelschnitten  wohl  besser 
als  4.  Abtheilung  aufgenommen  worden  sein.  Der  Verf.  behan- 
delt nach  dem  bekanliten  elementaren  Verfahren  zuerst  die  wich- 
tigsten Gesetze  der  Parabel,  alsdann  die  der  Ellipse  und  endlich 
die  der  Hyperbel.  Neues  oder  Eigenthümliches  findet  man  nicht; 
für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien  oder  für  Lyceen  reichen 
die  Angaben  vollkommen  hin ,  wenn  sie  der  Lehrer  mehrfach  aus- 
dehnt und  mehr  in  das  praktische  Leben  einzuführen  sucht. 

Ref.  ist  den  Darstellungen  des  Verf.,  soweit  es  der  Raum 
gestattete,  gefolgt  und  versuchte  es,  dem  Leser  einen  üeber- 
blick  von  demjenigen  zu  verschaff'en,  was  der  Verf.  in  seinem 
Buche  giebt.  Er  wich  öfters  von  den  Ansichten  desselben  ab 
und  wünschte  Verbesserungen ,  liat  aber  die  ücberzeugung  ge- 
wonnen, dass  der  gewandte  Lehrer  das  Buch  bei  seinem  Vor- 
trage mit  Vortheil  gebrauchen  wird  und  der  Verf.  keine  ver- 
gebene ,  sondern  eine  nützliche  Asbeit  veröffentlicht  hat.  Papier, 
Druck  und  Zeichnungen  sind  gut. 

Reuter, 
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J.  Biasstt  Gradus  ad  Parnassum  graecus^  sive  Lexi- 
COn^  quo  omnia  vocahula  gracca,  q}tac  apud  pracstantissimos  jwc~ 
tas  inde  ah  antiquissimis  tcmporlbus  vsquc  ad  PloJemaci  Pliiladelphl 
actatem  occurrunt ,  adiunctis  cpUhetis  et  syvovymis  addiltsquc  formulis 
pocdch  explicantur  atquc  ommum  syUaharum  ratin  indlcalnr.  In  Ger- 
mania edidit  et  emendavit  Car.  Fr.  Giiil.  Siedhof,  gymnasii  regii, 
quod  Auricae  est,  rector.  Voll,  II.  Gottingae,  typis  et  inipen.'^is 
iibrariae  Dietrichianae.   1839  et  1840. 

Im  Jahr  1828  erschien  zu  London:  Greek  Gradus,  or  Greck, 
Latin  and  En^iish  Prosodical  Lexicon  ,  conlainin^  the  Interpre- 
tation ,  in  Latin  and  English,  of  all  Words  \vliich  ocoiirr  in  the 
Greek  Poets,  from  the  earh'est  pcriod  to  tlic  time  of  Ptolemaeus 
Philadelphus,  and  also  the  Quantities  of  each  Syliable,  —  thiis 
combinin^  the  Advantagcs  of  a  Lexicon  of  the  Greek  Pocts  and 
a  Greek  Gradus;  for  Schools  and  Col!cg:cs.  By  J,  Brasse;  ein 
Werk,  dessen  Wichtigkeit  für  die  Diclitersprache  (bis  zur  Zeit 
des  Ptolemaeus  Pliilad.)  sclion  Ferussacs  Bulletin  des  scienccs  hi- 
storiques.  Noverabre  1829,  Tom.  XHI.  p,  293.,  anerkannte,  weil 
es  den  vollen  Wörterschatz  der  Dichter  der  bezeichneten  Periode 
enthalte.  Die  zweite  Ausgabe  dieses  verdienstlichen  Werkes, 
welche  schon  im  J.  1832  nöthig  wurde,  liegt  uns  jetzt  in  der  Be- 
arbeitung eines  deutschen  Gelehrten  vor.  Herr  Ilcctor  Siedhof 
verfuhr  nun,  wie  er  in  der  Vorrede  sagt,  bei  der  Verpflanzung 
desselben  auf  deutschen  Boden  in  der  Art,  dass  er  nicht  blos 
einen  Abdruck  davon  veranstaltete,  sondern  die  Fehler  des  Ori- 
ginals verbesserte  und  dasselbe,  wo  es  nöthig  schien,  bereicherte, 
die  englischen  Uebersetzungen  der  griechischen  Wörter  wegliess, 
die  lateinischen,  nicht  ohne  häufige  Verbesserungen,  beibehielt, 
jedoch  in  der  Zurückführung  derselben  auf  die  Echtheit  und  Rein- 
heit des  lateinischen  Ausdrucks  aucli  nicht  zu  weit  ging,  sondern 
die  nicht  ganz  lateinischen  hier  und  da  lieber  stehen  liess,  als  die 
Bedeutung  der  Wörter  zwar  mit  besseren,  aber  den  griechischen 
nicht  hinlänglich  entsprechenden  lateinischen  Wörtern  ausdrückte. 
Ferner  verglich  und  benutzte  er,  wo  es  nützlich  und  nöthig 
schien,  sorgfältig,  was  sich  in  Spitzner's  Versuch  einer  kurzen 
Anweisung  zur  griech.  Prosodie,  3.  Aufl.  Wittenberg  1828,  in 
den  Comraentaren  zu  griech.  Dichtern  und  andern  neueren  Schrif- 
ten über  die  Prosodie  und  3Ietrik  der  griechischen  Dichter  be- 
merkt findet,  jedoch  so,  dass  er  sich  in  diesen  Anfiihrungcn  stets 
einer  zweckmässigen  Kürze  befleissigte.  Endlich  stellte  er  über- 
all die  nothwendige,  in  Brasse's  Werke  nicht  beobachtete,  alpha- 
hctische  Ordnung  her,  wobei  er  mit  gebührendem  Danke  die  Un- 
terstützung anerkennt,  die  ihm  Ilr.  Dr.  A.  Lion  zu  Göttingen 
durch  ausgezeichnete  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  bei  dem 
Drucke  des  Werkes   gvlciätet,   der  nicht  nur  eine  genaue  Cor- 
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rectur  besorgte,  sondern  ihm  auclt  mannigfaltige  Belehrungen  und 
Winke  ertlicilte. 

Dies  sind  die  Grundsätze  und  das  Verfahren  des  Hrn.  S.  bei 
der  Bearbeituug  des  englischen  Werkes,  durch  welche  sich  der- 
selbe bei  dem  hohen  Preise  des  Originals  unstreitig  ein  Verdienst 
erworben  hat,  und  die  wegen  der  überall  sichtbaren  VorzVige 
von  Fleiss  und  Genauigkeit,  sowie  wegen  der  Correctheit  des 
Drucks  eine  willkommene  Erscheinung  in  der  philologischen  Li- 
teratur ist. 

Ehe  wir  aber  zur  Beurtheihing  der  Beschaffenheit  und 
Brauchbarkeit  des  vorliegenden  Gradus  übergehen,  müssen  wir 
zwei  Fragen  zu  beantworten  suchen,  die  bei  einem  Buche  dieser 
Art,  das  der  Erklärung  in  der  Vorrede  zufolge  ein  Hülfsmittel 
bei  der  Verfertigung  griechischer  Verse  sein  soll ,  sehr  nahe 
liegen:  1)  Ist  ein  solches  Buch  überhaupt  notliwendig"?  Wie  muss 
es  eingerichtet  sein*?  Bei  der  Nothwendigkeit  kommt  zuerst  die 
Bestimmung  desselben  in  Betracht.  Bestimmt  kann  es  aber  sein 
entweder  für  Philologen  und  Gelehrte  anderer  Facultäten,  oder 
für  den  Gebrauch  von  Schülern.  Die  Zweckmässigkeit  der  Be- 
stimmung desselben  für  die  erstgenannte  Klasse  möchte  sehr 
zweifelhaft  sein,  da  ein  Philolog,  der  ein  griechisches  Gedicht 
machen  will,  von  ausgebreiteter  Leetüre  der  Dichter  unterstützt, 
schwerlich  ein  solches  Hülfsmittel  nöthig  haben  wird ,  ein  Ge- 
lehrter einer  andern  Facultät  aber  nicht  leicht  in  den  Fall  kom- 
men wird ,  ein  griechisches  Gedicht  liefern  zu  müssen.  Es  kann 
also  vernünftiger  Weise  nur  für  den  Gebrauch  von  Schülern  bei 
griechischen  Versübungen  bestimmt  sein ,  eine  Bestimmung ,  die 
zwar  der  Titel  des  englischen  Originals  enthält,  der  Herr  Bear- 
beiter aber  weggelassen  hat. 

Metrische  Uebungen  in  der  griechischen  Sprache  aber  wer- 
den jetzt  theils  wegen  vieler  anderweitigen  Arbeiten,  theils  we- 
gen des  geringeren  Nutzens,  den  man  ihnen  im  Ganzen  zugesteht, 
nicht  auf  vielen  deutschen  Gymnasien  angestellt.  Schon  lateini- 
sche Versübungen  werden,  obgleich  es  kein  besseres  Bildungs- 
mittel für  die  Jugend  giebt,  mir  von  einzelnen,  mit  dichterischer 
Phantasie  begabten,  durch  Dichter -Leetüre  gebildeten  und  ge- 
nährten Lehrern  begünstigt  und  befördert.  Letztere  werden 
aber  immer  den  Vorzug  behaupten,  weil  der  Schüler  es  zwar  im 
Lateinischen  durch  häufigere  Uebung  im  Schrei!)en  zu  einer  ge- 
wissen Fertigkeit  und  Gewandtheit  im  poetischen  Ausdrucke 
bringen  kann,  selten  aber  eine  gleiche  Gewandtheit  hierin  in 
beiden  Sprachen  erreicht.  Nun  hat  man  zwar,  wie  Friedemanu 
in  der  Einleitung  zu  der  zweiten  Abtiieihing  seiner  praktischen 
Anleitung  §  3.,  auch  auf  griecli.  Versübungen  in  den  oberen  und 
mittleren  Klassen  der  Gymnasien  gedrungen,  zumal  da  auch  griech. 
Verse  und  Gedichte  eigentlich  leichter  zu  macheu  seien ,  als  la- 
teinische; hier  fragt  es  sich  aber  zunächst,  wie  weit  soll  über- 
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Iiaupt  der  Unterricht  in  der  griecliischen  Sprache  auf  Gymnasien 
ausgedehnt  und  verfolgt  werden,  und  sollen  dergleichen  metri- 
sche Uebungen,  weiche  in  selhstständigcn  Productionen  von  Ge- 
dicliten  bestehen,  mit  den  Scliülcrn  derselben  angestellt  werden *J 
Hierauf  ist  die  Antwort  allerdings  schwierig,  da  das  Ziel  des 
Gjraiiasialunterrichts  im  Griechischen  bei  der  verschiedenen  Or- 
ganisation der  Gymnasien  in  den  einzelnen  Ländern  natürlich  auch 
sehr  verscliieden  sein  wird  und  durch  die  Verordnungen  der  Un- 
terrichtsbehörden  in  denselben  liier  liöher,  dort  tiefer  gesteckt 
ist.  Unstreitig  können  aber,  ohne  dass  man  Gefahr  läuft,  das 
lliclitige  zu  verfehlen,  die  Bestimmungen  der  prenssischen  und 
königl.  sächsischen  Gymnasialbehörden  über  dieses  Ziel  als  Maass- 
stab und  Norm  angenommen  werden,  nach  der  die  Nothwcndig- 
keit  eines  solchen  Hülfsraittels  zu  beurtlicilen  ist,  da  anerkannt 
die  Gymnasien  beider  Länder  auf  einer  hohen  Stufe  gelehrter 
Bildung  stehen,  auf  denselben  die  alten  klassischen  Sprachen  in 
bedeutender  Ausdehnung  und  bis  zu  einem  hohen  Ziel  des  Ver- 
ständnisses und  sowohl  der  schriftlichen  als  mündlichen  Fertigkeit 
in  denselben  gelehrt  werden.  Nun  aber  verlangt  das  neue  prenss. 
Reglement  für  die  Abiturienten -Prüfimgen  vom  4.  Juni  1834,  in 
welchem  die  Forderungen  der  Leistungen  im  Griechischen  gegen 
früher  etwas  ermässigt  sind,  §  1().  von  dem  Examinanden  eine 
schriftliche  Uebersetzung  eines  Stückes  aus  einem  im  Bereich  der 
ersten  Klasse  des  Gymnasiums  liegenden  und  in  der  Schule  nicht 
gelesenen  griechischen  Dichter  oder  Prosaiker  ins  Deutsche  (die 
frühere  Forderung  einer  Uebersetzung  aus  dem  Deutschen  oder 
Lateinischen  ins  Griechische  ist  aufgehoben),  §  '23.  mündliche 
Uebersetzung  und  Erklärung  von  Stellen  aus  einem  leichteren 
Prosaiker  oder  dem  Homer,  und  fordert  als  Bedingung,  unter 
welcher  das  Zeugniss  der  Keife  ertheilt  werden  soll,  §  28.  im 
Griechischen  Festigkeit  in  der  Formenlehre  imd  in  den  llauptre- 
geln  der  Syntax  und  in  Betreff  der  Dichter  Verständniss  der  lliade 
und  Odyssee.  Mehr  wird,  so  viel  uns  bekaiuit  ist,  auch  auf  den 
königl.  sächsischen  Gymnasien  im  Wesentlichen  von  dem  Abituri- 
enten nicht  gefordert.  Hieraus,  sowie  aus  andern  Bestimmungen 
über  die  Gegenstände  des  Unterrichts  in  der  Prima  des  Gymna- 
siums, geht  hervor,  dass  die  Uebung  im  Verfertigen  griechischer 
Verse  und  Gedichte  nicht  geradezu  gefordert  wird;  höchstens 
könnte  dieselbe  nur  mit  den  vorgeschrittenen  Schülern  der  ersten 
Klasse,  mit  der  Selecta  angestellt  werden.  Aber  auch  hier  würde 
sich  dieselbe  auf  Uebersetzung  theils  vorzüglicher  Stellen  aus 
Virgil,  um  daran  die  durch  Leetüre  des  Homer  gewonnene  Kennt- 
niss  der  epischen  Sprache  zu  zeigen,  thcils  einzelner  ausgezeich- 
neten Oden  des  Horaz  und  Imitationen  einzelner  besonders  schö- 
nen Stellen  der  Tragiker  zu  beschränken  haben.  Zur  freien, 
selbstständigen  Verfertigung  griechischer  Gedichte  würde  es, 
ohne  die  übrigen  schriftlichen ,  prosaischen  und  poetischen  Com 
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Positionen  in  der  lateinischen  und  die  Exercitien  m  der  griechi- 
schen Sprache  zu  beeinträchtigen,  schwcrlicli  kommen,  und  noch 
weniger  können  dergleichen  üebungen  in  selbstständiger  Anfer- 
tigung griechischer  Gedichte  stehende  Aufgaben  werden,  zu 
denen  es  nöthig  wäre,  ein  besonderes  aushelfendes  Buch  sich 
anzuschaffen.  Zum  Behuf  jener  Uebersetzungen  imd  Imitationen 
aber  dürfte  unseres  Bedünkens  der  Scimler  mit  seinem  Lexikon 
von  Passow  oder  Rost  und  etwa  mit  Spitzners  Versuch  einer  kur- 
zen Anweisung  zur  griechischen  Prosodie  völlig  ausreichen,  da 
es ,  wenn  er  nicht  einen  so  hinreichenden  Vorrath  von  dichteri- 
sclien  Ausdrücken  und  Wendungen  durch  poetische  Lectiire  sich 
angeeignet  hat,  dass  er  damit  im  Stande  ist,  eine  poetische  Com- 
position  der  vorgedachten  Art  im  Griechischen  anzufertigen,  rath- 
samer  wäre,  auf  eine  solche  metrische  üebung  gänzlich  zu  ver- 
zichten. Denn  offenbar  muss  eine  grimdliche  und  möglichst  aus- 
gebreitete Leetüre  griechischer  Dichter,  besonders  des  Homer 
und  leichterer  tragischer  Stücke  des  Euripides  und  Sophokles, 
vorausgegangen  sein,  ehe  solche  Üebungen  mit  Nutzen  vorge- 
nommen werden  können,  weil  sonst  durch  den  Gradus  ad  Par- 
jiassura  graecus  zwar  eine  prosodische  Festigkeit  im  Allgemeinen, 
auch  wohl  eine  leidliche  Fertigkeit  bewirkt,  aber  keine  Lust  und 
Liebe  zur  Poesie  und  noch  weniger  selbstständigc  dichterische 
Productionen  gefördert  und  erzielt  werden  können.  Rec.  erinnert 
sich  recht  wohl,  dass  er  auf  einer  der  sächsischen  Fürstenschulen, 
die  man  nach  ihrer  damaligen  Verfassung  mit  Recht  poetische 
Schulen  nennen  konnte,  da  auf  das  Verfertigen  von  Versen  theils 
in  den  neuen,  theils  und  ganz  besonders  aber  in  den  alten  Spra- 
chen viel  Zeit  verwendet  und  bei  Weitem  der  grösste  Werth  ge- 
legt wurde,  einzelne  Stellen  aus  Virgil  und  Oden  des  Horaz  in 
das  Griechische  zu  übersetzen  veranlasst  wurde ,  eine  Aufgabe, 
der  die  besseren  Schüler  der  Prima  und  Selecta  blos  mit  Hülfe 
der  Grammatik  und  des  Lexikons  und  unterstützt  durch  eine  fieis- 
sige  Leetüre  der  Dichter  ohne  Schwierigkeit  genügten. 

Wenn  also ,  wie  ich  glaube  gezeigt  zu  haben ,  nur  in  be- 
snhränkter  Weise  und  nur  auf  Gymnasien ,  deren  Schüler  bis  zu 
einem  ziemlich  hohen  Ziel  des  Unterrichts  im  Griechischen  ge- 
führt werden,  dergleichen  üebungen  mit  Nutzen  angestellt  wer- 
den; so  fragt  es  sich  noch,  darf  man  den  Schülern,  die  sich  ge- 
genwärtig so  viele  Lehrbücher,  so  viele,  zum  Theil  theure  Le- 
xika und  Grammatiken  verschiedener  Sprachen  und  gute  kritische 
Ausgaben  der  Schul- Autoren  kaufen  müssen,  da  schwerlich  jetzt 
noch  ein  Lehrer  der  oberen  Klassen  den  Gebrauch  der  wohlfeilen 
blossen  Textesabdrücke,  z.  B.  des  Hallischen  Waisenhauses  oder 
gar  der  älteren  Ausgaben  ad  modum  Mincllii  beim  Unterricht  an- 
rathen  oder  zum  Theil  auch  nur  gestatten  wird ,  darf  man ,  sage 
ich,  den  Schülern  zumuthen,  noch  für  diese,  nur  selten  anzu- 
stellenden metrischen  Üebungen    ein  Werk  sich   anzuschaffen, 
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dessen   Preis,    3,^  Tlilr.,    für   die   meisten   unserer  ScLüler  zu 
hoch  ist'? 

Wenn  dies  aber  dennoifli  als  rathsani  crsclieiucn  sollte,  wie 
der  Ilr.  Ilerausg^eber ,  der  auf  dem  G'ymnasiutn  in  Anrieh  die 
metrischen  Uebiin^en  leitet,  dies  anziinelimen  scheint;  wie  niuss 
ein  solches  Buch  beschaffen  sein'?  Unsrcr  Ansicht  nacli  niüssle 
es  1)  wohlfeil  sein;  2)  damit  es  dies  sein  könnte,  mit  möglichster 
Beschränkung  auf  das  JN'othwendige  und  mit  zweckmässiger  Kaum- 
ersparniss  abgefasst  sein ;  3)  raösste  die  ganze  Eiin-ichtung  des- 
selben nach  dem  latein.  Gradus  ad  Parnassum,  dessen  Brauchbar- 
keit sich  schon  so  lange  bewährt  hat,  gemacht  sein.  Letzteres 
haben  auch  der  Verfasser  des  englischen  Werkes  sowohl,  als  der 
deutsche  Herausgeber  olnie  Zweifel  beabsichtigt.  Wir  werden 
nun  sehen,  in  welchen  Stücken  die  Einrichtung  und  Beschaffen- 
heit des  griechischen  von  der  des  lateinischen  Gradus  abweiclit. 

AVir  wollen  hier  nicht  erwähnen,  dass  in  den  älteren  Ausga- 
ben von  Aler's  Gradus  ad  Parnassum  ein  Verzeichniss  der  lateini- 
schen VersfiJsse,  eine  Angabe  der  verschiedenen  Ilhythraen  und 
Arten  der  Gedichte,  des  Stoffs  und  Inhalts  derselben,  eine  kurze 
Anweisung,  verschiedene  Arten  von  Gedichten  zu  verfertigen, 
eine  Belehrung  über  den  richtigen  Gebrauch  der  Beiwörter  und 
ein  Verzeichniss  der  Beiwörter  von  verschiedener  Sylbenlänge 
sich  findet  *).  Dergleichen  Zugaben  verlangen  wir  in  einem  grie- 
chischen Gradus  nicht,  theils  weil  die  poetische  Sprache  der 
Griechen  wegen  ihrer  grossen  Biegsamkeit  und  Mannigfaltigkeit 
in  Fügungen  und  Wendungen  weit  reicher  ist  als  die  lateinische, 
also  ein  weit  grösserer  Wörtervorrath  aufzunehmen  ist,  wodurch 
das  Buch,  wenn  es  nur  einiger  3Iaassen  vollständig  werden  soll, 
ohnehin  stärker  und  theurer  werden  muss,  theils  weil  der  Schü- 
ler der  ersten  Gymnasialklasse,  der  angehalten  wird,  griechische 
Verse  zu  machen ,  nicht  nur  durch  die  Uebungen  in  lateinischen 
Versen  und  durch  die  Leetüre  griechischer  und  lateinischer  Dich- 
ter, sondern  auch  in  besondern  metrischen  Stunden,  wenigstens 
im  Deutschen ,  eine  Kenntniss  jener  Gegenstände  erlangt  haben 
soll.  Daher  können  wir  es  nicht  tadeln,  dass  der  vorliegende 
Gradus  nach  der  Vorrede  sogleich  mit  dem  Buchstaben  A  beginnt. 

Betrachtet  man  aber  das  Verfahren  des  Hrn.  S.  in  den  ein- 
zelnen Artikeln  selbst,  so  zeigt  sich  bald  einerseits  ein  Ueber- 
fluss  in  der  Aufnahme  von  Wörtern,  andererseits  ein  Mangel  und 
in  beiderlei  Hinsicht  Inconscquenz.  So  sind  1)  manche  Wörter, 
besonders  solche,  die  durch  Synkope  verkürzt  werden,  sowohl  in 
der  abgekürzten,  als  in  der  vollen  Form  aufgeführt,  z.  B.  dfxßal- 
va  nnd  dvaßaivco^  dußaXXa  und  dvaijcckAco,  d(i(pad6v  und  ävcc- 
(pavööv^  tt^nvsco  und  dvanvia,  dpncoris  (öts)  "nd  ccvänaöig 


*)   Aelmliches   findet  sich  in  Moroll's  tractatus  de  poesi  Graecorum, 
einer  Zugabe  zu  Mocciae  prosodia  Graeca,  Rec. 
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«.  ni.  a. ,  wo  höchstens ,  wie  auch  in  dfntzvxrj,  ig  ii.  a.  geschehen 
ist,  auf  «las  andere  verwiesen  werden  konnte,  oder  beide  Formen 
neben  einander  aufgestellt  und  nur  ein  Mal  aufgeführt  werden 
konnten.  Auch  ist  es,  wenn  z.  B.  e^asiga  ion.  statt  s^aiga  steht, 
ganz  unnöthig,  eine  solche  attisch  kürzere  Form  als  Synonymum 
hinzuzufügen.  Wenn  der  Ilr.  Herausgeber  eine  solche  Anord- 
nung im  englischen  Gradus  vorfand;  so  konnte  er  ohne  Bedenken 
dieselbe  abändern;  2)  ist  überflüssig  die  Aufnahme  der  Nume- 
ralia,  Pronomina,  Präpositionen,  Conjunctionen ,  Interjectionen, 
sofern  ihre  Quantität  schon  aus  den  kurzen  oder  langen  Vokalen 
erkennbar  ist  und  von  ihnen  weder  poetische  Nebenformen,  noch 
Umschreibungen  angeführt  werden ,  da  ihr  Gebrauch  dem  Scliü- 
1er  schon  aus  der  Grammatik  bekannt  sein  rauss;  3)  ist  den  grie- 
chischen Eigennamen  fast  immer  N.  P.  beigesetzt  und  dann  noch 
die  lateinische  Form  des  Namens  angegeben,  was  hier  völlig 
überflüssig  ist,  sowie  auch  die  Angabe  des  Vaters  der  Person 
und  ihres  Amtes,  z.  B.  'j^q^stitoXs^oq^  auriga  Hectoris,  zumal 
da  hier  noch  als  Synonymum  "Exropog  '^vlox^vs  folgt;  4)  konnte 
auch  bei  einem  Buche,  das  zum  Gebrauch  von  Schülern  der  ober- 
sten Klasse  bestimmt  ist,  unter  den  Beiwörtern  eine  strengere 
Auswahl  gctroff'en  werden;  denn  Beiwörter,  wie  ftsyäkr]  unter 
ßicc^  ijdt;?,  ^övxog^  xAsifo'g,  Aotwo'ff,  kvTtJjQÖg  nnter  ß log,  o'|v, 
fiBya  unter  ö6qv^  zaXov^  nekccv  unter  B6&r](ia^  aoivög^  xaxog 
u.  a.  unter  9uvatog,  «ptGrog,  (liyag,  taxvg,  cöxvg  neben  äxv- 
Ttovg  und  dya&ög  xinier  iTCTCog  ^  dyu&6g  und  xaXog  luiter  ßaöL- 
^svg^  sind  doch  gar  zu  leicht,  ohne  fremde  Hülfe,  aufzufinden; 
5)  sind  überflüssig  alle  Erklärungen  und  Umschreibungen  der 
Wörter,  z.  B.  dtcpirj  drei  Zeilen  Erklärung,  ßatgccxsiov,  dgxatog 
u.a.  Hier  genügte  es  überall,  die  Grundbedeutung  anzugeben; 
die  übrigen  abgeleiteten  muss  der  Schüler  aus  dem  Lexikon  wis- 
sen oder  lernen,  das  er  doch  bei  solchen  Uebungen.  zur  Hand 
haben  muss.  Auch  wird  er  das  griechische  Wort,  welches  er  ge- 
brauchen wilL,  meist  schon  in  einem  deutsch-  oder  lateinisch- 
griechischen Wörterbuche  aufgefunden  haben  und  will  nun  blos 
über  die  Quantität,  den  dichterischen  Gebrauch,  über  Synonyma 
und  Beiwörter,  in  dem  Gradus  sich  Raths  erholen,  und  hierin 
muss  ihm  derselbe  Hülfe  gewähren,  nicht  aber  in  den  Bedeutun- 
gen, die  auch  so  oft  nicht  vollständig  angegeben  sind.  Dasselbe 
gilt  6)  auch  von  der  Angabe  der  Comparative  und  Superlative  der 
Adjectiva  und  Adverbia,  z.  B.  sind  bei  dya&og  sämmtliche  nenn 
Steigerungs formen  angeführt,  so  exßg,  fxaöräpoj,  axaGidTto 
u.  a.  und  den  Bemerkungen  iiber  die  Construction  der  Wörter, 
s.  z.  B.  HgöxBv  Nota,  was  aus  der  Grammatik  bekannt  sein  muss. 
Die  Inconsequenz  aber  zeigt  sich  besonders  bei  Nr.  4  bis  6.  iu 
einem  entgegengesetzten  Verfahren. 

Auf  der  andern  Seite  findet  sich  aber  auch  ein  3Iangel  und 
grosse  Ungleichheit.  Bei  den  meisten  Wörtern  sind  zwar  Synony- 
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ma,  bei  vielen  aiicli  Beiwörter,  bei  einigen  in  reicliliclicr  Anzahl 
angegeben  ,  s.  die  Artikel  'AQr,vcc^  'j^cpQodltt]^  ßaöiKsvg ,  ßskog, 
dopv,  'Ekivr}^  e6&7jf.ta^  ivaigog,  ^ävarog,  i'nnog ^  k£XTQOi\ 
Xcyog ,  oixia  u.  a.,  besonders  ist  der  Artikel  egcjg  sclir  reicli  au 
Synonymen,  Beiwörtern  und  Piirasen ;  bei  andern  aber  fehlen  die 
Beiwörter  ganz,  z.  B.  bei  ä^vva^  ßäyfi«,  ßäÖog ,  ßcxdog,  ßccGxa- 
rog,  ßdötay^a  ,  ßcic<prj  ^  övgcpgoövvt]^  Iv^v^rmcc^"  Evia^  tJinvXig 
und  iTiavkog,  Q-akTCog  und  vielen  andern;  bei  mehrern  fehlea 
Synonyma  und  Epitheta,  z,  B.  dvaipvx^-,  ßccrgaxog^  ßaxgaxig^ 
evvoia  u.  a,  und  bei  sehr  vielen  ,  ja  den  meisten  die  poetisclieu 
Phrasen.  Ausserdem  ist  aber  eine  grosse  Anzahl  einzelner  Wör- 
ter ganz  ausgelassen ,  die  keineswegs  blos  dem  prosaischen  Ge- 
brauch angehören,  so  dass  der  Gradus  durchaus  nicht  alle  Wörter 
enthält,  welche  bei  den  griechischen  Diclitern  bis  zur  Zeit  des 
Ptolemaevis  Philadclphus  herab  vorkommen,  und  das  Buch  nicht, 
nach  p.  I\.  der  Vorrede,  als  ei»  Lexikon  gelten  kann,  in  dem  alle 
Wörter  der  vorzüglichsten  Dichter  erklärt  werden.  Nach  einer 
nur  flüchtigen  Vergleiciumg  in  dieser  Hinsicht  felileu  schon  in 
den  ersten  Buchstaben:  aßgdtifiog  Aesch.  Agara.  072.  nach  der 
Vulgata,  oder  nach  der  Conjectur  des  Sahnasius  aßgoTCtjvoc^ 
dxgößoXog  wnd  ccKgoßokog,  a/^/xog,  d^Ttlaxelv ,  av  Partikel  und 
av  Conjunction  (letzteres  durfte  schon  wegen  der  verschiedenen 
Meinungen  der  Gelehrten,  Bruncks,  Hermanns,  Schaefers  und 
Franke's  Viber  die  (Quantität  desselben  nicht  ausgelassen  werden), 
ujcodidgdöxco^  so  wie  das  Simplex  öiögccßxa ,  £ysg6iß6)]rog', 
iysgöiyslcog ,  tysgßideazgog^  lysgöiuaxog ,  eysgGifio&og,  tyffj- 
elvoog^  iyeg6i(pa7]g,  eyegöixogog,  ikXaiio  ;  so  fehlen  zwischen 
efißatia  und  ifxßXena,  zwischen  e7n&av^c(t,c3  und  S7fi9}jxt], 
zwischen  iTcixrvnicö  uiid  fmxvTtTC)  mehrere  bei  Dichtern  vor- 
kommende Wörter  imd  so  noch  viele  andere.  Und  dennoch  ist 
das  Buch  zu  einem  Werke  von  zwei  Bänden  von  11*29  Seiten  gr.  8. 
angewachsen. 

Das  Wichtigste  in  einem  Buche,  wie  das  vorliegende,  ist  un- 
streitig die  Bezeichnung  der  Quantität.  Diese  muss  nicht  blos 
richtig,  sondern  auch  hinreicliend  und  befjuem  sein.  Der  ersten 
Forderung  hat  Hr.  S.  grösstentheils  genügt ;  doch  sind  uns  hierin 
einige  Verseilen  vorgekommen,  z.  B.  ist  in  liKpvdäa  v  kurz  über- 
zeichnet, es  ist  aber  lang,  auch  in  der  citirten  Stelle  Arist.  Vesp. 
1219,  eben  so  wie  in  dem  Simplex  bei  Ilom.  II.  (},  470  und  x/-, 
218.,  unter  £^7Ti:tg7]ui,  luntungdvaL,  t  statt  t,  tjiixläc}  ^  fleo  iii- 
super,  ä  statt  «,  'Eyiav  \n\icr"EgvTOgy  t  st.  T,  ^vw,  furo,  i\  statt 
i5 ,  wie  schon  der  citirte  Vers  Hom.  Od.  V,  8.').  zeigt,  und  die 
Bemerkung  zum  folgenden  Qvc3,  sacrilico:  „frequentius  paenulti- 
ma  producitur''  ist  nicht  genau;  s.  über  beide  Spitzners  Versuch 
§  j2,  4.  In  Hinsicht  der  zweiten  Forderung  aber  scheint  der 
Hr.  Herausg.  nicht  das  richtige  Verfahren  gewählt  zu  haben.  Die 
Quantität  der  kurzen  Sylbcn  ist  nämlich  sogleich  über  denselben 
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verzeichnet  iiiul  deshalb  hat  dann  der  Accent  sehr  oft  dem  Zei- 
chen der  Quantität  welchen  müssen.  Dies  hat  nicht  nur  eine 
auffallende  Ungleichheit  verursacht,  indem  eine  grosse  Anzahl  von 
Wörtern,  deren  kurze  Tonsylbe  das  Zeichen  der  Quantität  erhielt, 
des  Accents  entbehrt,  andere  dagegen,  bei  denen  dies  nicht  der 
Fall  ist,  ihn  haben;  vergleiche  z.  ^.  dyigaözog  und  ccyeQoxög 
mit  dyccQQOog^  äyctötovog^  'Ayccötgofpog;  sondern  setzt  auch  den 
Schüler  bei  einigen  Wörtern  der  Gefahr  aus ,  sie  mit  sonst  gleich- 
lautenden zu  verwechseln,  imd  führt  für  den  Unkundigen  die 
Nothwendigkeit  herbei,  solche  nicht  accentuirte  Wörter  noch  be- 
sonders iu  einem  Lexikon  nachzuschlagen.  ßathsamer  wäre  es 
daher  gewesen ,  wie  es  auch  in  den  neueren  Wörterbüchern  von 
Passow  u.  a.  geschehen  ist,  die  Bezeichnung  der  Quantität  jedem 
mit  seinem  Accente  versehenen  Worte  nachfolgen  zu  lassen.  Was 
nun  die  Ilinlänglichkeit  der  Bezeichnung  betrifft,  so  fehlt  dieselbe 
auf  vielen  Vokalen.  Ilr.  S.  hat  nämlich ,  so  weit  wir  verglichen 
haben,  durch  das  ganze  Buch  hindurch  überall  blos  die  Kürzen 
bezeichnet,  nicht  aber  die  Längen,  mögen  diese  nun  durch  die 
immer  langen  Vokale  oder  Diphthonge  oder  durch  Position  gebil- 
det werden,  oder  sich  in  schwankenden  Vokalen  finden:  so  in 
«jtoxAiVw ,  öfAqpif,  dianlnrco,  hgnCnta,  SfiTtiTtra^  diQgiTCTCOf 
ixTtlva^  £)cnkvvco,  hdiväa^  s^iifvxog^  evtifiog^  i^td/to,  lltdvvca^ 
i^inöa,  BJtixQavoi' ,  ETurlmov^  STilviaog  n.  s.  w.  Dieser  Mangel 
der  Ueberzeichnung  des  schwankenden  Vokals  wird  besonders 
dann  fühlbar,  wenn  aus  der  Form  des  Worts  in  dem  angeführten 
Verse  die  Quantität,  die  dasselbe  in  der  Ilauptform,  z.  B.  im 
Präsens,  hat,  nicht  zu  erkennen  ist,  wie  es  unter  raehrern  an- 
dern der  Fall  mit  änonlivco  und  lunkvva  ist,  von  welchen  in 
den  citirten  Versen  die  Formen  unoxkivaL  und  exjtkvveltai,  ste- 
hen, oder  in  aQxskaog,,  wo  cc  nicht  überzeichnet  ist,  in  dem  an- 
geführten Verse  Arist.  Eq.  164.  aber  die  kürzere  Form  äg^^kag 
sich  findet,  der  Schüler  also  über  die  Quantität  des  a  gar  nicht 
belehrt  wird ,  oder  wo  ans  dem  zum  Beleg  angeführten  Verse 
nicht  zu  ersehen  ist,  ob  der  schwankende  Vokal  kurz  oder  lang 
ist,  weil  an  der  Stelle  des  Verses,  wo  sich  das  Wort  findet,  eine 
syllaba  anceps  stehen  kann ,  wie  z.  B.  in  eztxQuvov  Eur.  Iphig. 
T.  51.  Noch  mehr  vermisst  man  aber  oft  die  Ueberzeichnung  in 
den  Nominibus  propriis,  besonders  solchen,  die  nicht  häufig  vor- 
kommen, wenn  dazu  Verse  mit  Rhythmen,  in  denen  sich  die 
Dichter  nicht  selten  Auflösungen  der  Längen  erlauben ,  oder  aus 
Chorgesängen,  in  denen  ein  freieres  3Ietrum  waltet,  angeführt 
sind,  weil  der  Schüler  in  solchen  Fällen  nicht  sogleich  und  mit 
Sicherheit  die  richtige  Quantität  erkennen  wird  und  die  Dichter 
sich  überhaupt  in  der  prosodischen  Behandlung  der  Eigennamen 
mehr  Freiheit  gestatten  ,  als  in  andern  Wörtern.  Aber  auch  die 
Bezeichnung  der  Kürze  fehlt  zuweilen,  z.  B.  ia'Aßai,  vergl.  ausser 
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der  citirtcn  Stelle  Sopli.  Oed.  R.  899.  noch  Lycophron  Alexandra 
V.  1074.  no&ovvTBg"y^^q)i66av  TS  xai  HXtivdg''yißag.  Unnötliig 
war  aber  ijew  iss  die  Bezeicluning  der  immer  kurzen  Vokale  sowohl 
in  den  Wörtern,  welche  die  alphabetische  Folge  bilden,  als  auch 
in  den  Synonymis  und  Epitlietis,  ganz  besonders  in  den  zum  Be< 
leg  der  Angaben  angeführten  ganzen  Versen  zumal  im  dactylischen 
llhythnuis  ;  denn  diese  wird  doch  wohl,  wer  den  Gradus  gebrau- 
chen will,  richtig  scandiren  können.  Mit  ängstlicher  Genauigkeit 
ist  auch  überall  die  Mittelzeit  des  kurzen  Vokals  im  Falle  der  Po- 
sition bemerkt ,  z.  B,  sygrjyoQsco.^  syQo^ai  u.  a.  Hierbei  sieht 
man  nun  gar  nicht  ab ,  welchen  Vorthell  der  Ilr.  Flerausg.  durch 
ein  solches  Verfahren  hat  erreichen  wollen.  Offenbar  ersparte  er 
sich  viel  Mühe,  wenn  er  die  immer  langen  und  kurzen  Vokale 
in  allen  Wörtern  unbezeichnet  liess,  dagegen  die  schwankenden 
bezeichnete,  überhob  dadurch,  die  Richtigkeit  der  Bezeichnung 
vorausgesetzt,  den  Schüler  der  Mühe  ,  die  Quantität  derselben  aus 
den  angeführten  Versen  herauszusuchen,  und  bewahrte  ihn  hier- 
durch zugleich  in  vielen  Fällen  vor  der  Gefahr  zu  irren. 

Betrachten  wir  nun  eine  Partie  des  Buchs,  besonders  aus 
dem  Buchslaben  £,  etwas  genauer,  so  finden  wir  uns  auch  hier 
genöthigt,  mehrere  Ausstellungen  an  einzelnen  Artikeln  zu 
machen.  Wir  wollen  diese  unter  gewisse  Rubriken  bringen.  Zu- 
nächst also: 

Irrungen  und  falsche  Angaben.  dyaKXvrog.  Wolf  schreibt  in 
dem  angeführtenVerse  Hom,  Od.  y,  388.:  ccyaxkvTKTOio  ävanTog, 
nicht  ayaxActTütötv  dvaöGov.  ccyaKtL^svog,  „Adj.  vel  potius  per 
s;yncopen  pro  ayaxri^dfiEvog"  eine  etwas  starke  Synkope!  Die 
Vovm  yQyjyoQBCi  findet  sich  als  Präsens  blos  im  N.T.;  das  bei 
Arist.  Lysistr.  306.  sich  findende  eygtjyoQSv  ist  das  gewöhnliche 
Perf.  11.  von  ayeiga;  ebenso  verhält  es  sich  mit  sxyQrjyoQsc)^  und 
lygtjyoQSd)  ist  spätere  Präsensform  in  der  gemeinen  Sprache,  aus 
dem  Perf.  tygijyoQa  gebildet.  Ueberhaupthat  Hr.  S.  eine  grosse 
Anzahl  von  Verbal -Formen  als  Praesentia  angeführt,  die  als 
solche  nicht  gebräuchlich  sind,  sondern  blos  angenommen  wer- 
den, z.  B.  öiaggyao),  ötsAxf'oj  und  Elgekxvcj^  dvfxi^  eygonuL  und 
Ijiiygo^ttt ,  iidsco  und  dgeiöa),  so  wie  dieses  ftöco  noch  in  den 
Compositis  i^andöco^  £ä£iögj,  xavtida^  ngogBidco^  kungiu^ai^ 
ixq)9La  statt  exqp&t'vcj,   i'/,%gr]^i,  st.  iaxgäto  ,  da  schon  das  ein- 


s.  unten,  Inüga^  iniÖTixo^ui  und  Hcctomo^iui^  autaq^aya  und 
inicpäya  als  Synonyma  von  Bnayuänva-,  irtigo^ai,  iniÖgoßdoJ 
und  ijiL^oXsa^  s.  unten,  u.  a.  Aber  auch  sonst  sind  die  Angaben 
besonders  von  Verbal -Formen  unrichtig  oder-  doch  ungenau.  So 
ist  unter  dtaxeo  als  Futur.  duiiEvöa,  statt  dessen  für  den  dich- 

iV,  Jalirb.f.  P/iil.  u.  Paed.  od.  Kril.  Uibt.  üd,  XX XII.  ///"«.  3.  21 
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terischen,  ho?onders  homerischen  Gebrauch  —  %bvc3  gesetzt 
werden  rmisj:te,  das  dem  attischcH  F«t,  xta  entspricht,  s.  Hom. 
Od.  ^,  222.  Für.  El.  181.,  vergl.  Buttmann's  ausf.  Sprachl.  II, 
p.  430.;  dasselbe  gilt  auch  von  £j';^fv'öca  und  tKxsvöco.  övgfitvec) 
existirt  nur  im  Particip.  masc.  gen.;  das  gebräuchliche  Präsens  ist 
dvg^svaivG).  i&ta  ist  nicht  als  Verbum  fiiiitnm,  sondern  nur  im 
Particip.  bei  den  Epikern  noch  vorhanden;  ebenso  kommt  von 
iYiCO  das  Praesens  gar  nicht  vor;  es  hat  sich  nur  die  dritte  Per- 
son des  Impf,  in  der  einzigen  Stelle  Ilom.  II.  0,  5-0.  erhalten. 
daag^svog  ist  kein  Adject. ,  sondern  Particip,  wie  schon  ia  der 
citirten  Stelle  Soph,  Trach.  172.  das  hinzugefügte  Ttgog  &fcöv 
zeigt.  Warum  ist  nur  die  spätere  Form  yi'roftat,  nicht  auch  die 
alte  attische  yiyvoficci  aufgeführt?  Warum  ist  ferner  von  meh- 
reren Verbis  das  Passivum  oder  Medium  angegeben ,  da  auch  das 
Activum  vorkommt,  z.B.  sicd'rjQLoo^ttL^  ex^iccQyoopLai  ^  Bxnoiäo- 
fiKt,  ixnoQ^^BVOfiai,  t^agrocofiai?  exvo6tBU>  wird  jetzt  nach 
W^olf  in  den  vier  Stellen  der  Ilias ,  wo  es  stand ,  nicht  mehr  gele- 
sen, sondern  fidxfjS  ^*<  voönlv.  £x;rEragw  scheint  doch  eine  bei 
den  alten  Griechen  ganz  ungebräuchliche,  nur  von  den  Gramma- 
tikern zum  Behuf  der  Bildung  der  Tempora  angenommene  Prae- 
sensform  zu  sein.  L.  Dindorf  führt  sie  in  Stepli.  Thesaur.  blos 
aus  den  LXX.  Job.  XXVI,  9.  an.  tx7tkt]9co  hat,  wie  nX^Qay^  nie 
transitive  Bedeutung,  kann  also  nicht  gleichbedeutend  sein  mit 
ixnkr]Q6a^  mit  dem  es  zusammengestellt  wird;  wahrscheinlich 
kommt  es  indess  gar  nicht  vor;  ähnlich  verhält  es  sich  mit  f^nli^- 
ö'M ,  das,  wenn  es  vorkäme,  auch  nur  intransitive  Bedeutung  ha- 
ben könnte;  die  übrigen  Tempora  haben  die  transitive  und  gehö- 
ren deshalb  zu  s^ninlrj^L^  haben  aber  zum  Stamm  11 AA^. 
Wenn  i%ro^hvC3  blos  bedeutete:  eiaculor,  so  könnte  das  zuerst 
gesetzte  intransitive  SKTtinta)  kein  Synonymum  desselben  sein; 
s.  hiervon  weiter  unten.  sx(p9ilQCJ  kommt  nur  im  Passivo  vor. 
sxcpva.  Die  zweite  Bedeutung:  enascor,  haben  bekaiuUlich  nur 
das  Perf. ,  der  Aor.  II.  Act.  und  das  Med.  'Ekivöivia  ist  nicht 
Nom.  propr. ,  terra  Eleusinia,  sondern  Adjectiv  und  in  der  Stelle 
Soph.  Antig.  1118.  zu  ^/>;aj  gehörig,  wo  übrigens  Erfurdt,  Her- 
mann, Wunder  nach  Cod.  August  b.,  Dresd.  a.  und  Gl.  nayxoi- 
votg  haben,  nicht  xoivov,,  wie  Ilr.  S.  schreibt.  eftnccGöa);  das 
zuerst  gesetzte  jroix/AAw  ist  kein  Synonymum  dazu ,  sondern  viel- 
mehr siiTtoixiXka  ^  womit  Eustath.  II.  X,  441.  Bfucccööco  erklärt. 
SfjninTtQfjfxi  und  BunlitQrj^i.  Nach  Thoraas  Mag.,  Suidas,  Mo- 
schopulos  u.  a.  Zeugniss,  s.  Phrynich.  ed.  Lobeck.  p,  95,  hätte  die 
erstere  Form  nicht  ohne  weitere  Bemerkung  als  richtig  hingestellt 
werden  sollen,  wenn  gleich  Brunck  in  der  citirten  Stelle  Arist. 
Lysistr.  311.  und  anderwärts  übeiall  theils  aus  Codd. ,  theils  nach 
Willkür  die  stärkere  Form  hergestellt  hat.  Auch  stimmt  diese 
Anführung  nicht  mit  der  sogleich  darauffolgenden  von  efiTiiTtlrj^i^ 
wo  blos  diese  Form  gegeben  ist.    Von  £(jijcvsca  ist  blos  das  Fut. 
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s/xTtvsvöa  gesetzt  und  in  dem  angeführten  Vers  stellt  doch  die 
Medialform.  Zu  e^aJtodiouca  ist  Ilora.  11.  f,  764.  angeführt.  Hier 
ist  aber  unstreitig,  wie  auch  Wolf  getliaii  hat,  s^  als  Präposition, 
zu  ^dxfjs  gehörig,  vom  Verbum  zu  trennen,  t^aaigca;  von  die- 
sem kann  e^ratficj  kein  Synonymum  sein;  es  bedeutet  vielmehr, 
wenn  es  nicht  eigentlich  gebraucht  ist :  efferre ,  elatum  reddere. 
i7ir]Qt(pi]g.  Das  Adj.  vxljtjlög  ist  kein  Synonymura  desselben.  Von 
dem  ziemlich  gleichbedeutenden  xartjQScpBs  Od.  V,  349.  sagt  so- 
gar Eustalhius,  dass  es  von  den  Alten  durch  ;^&a^«>loy  erklärt 
werde,  inidt^ofiat  ist  nur  seltnere  Form  für  i7iidi^t](iai^  das 
gar  nicht  angeführt  ist.  tTCLÖgofiidco  ist  als  l'räsens  aufgefiihrt 
mit  dem  Citat  aus  Aesch.  Suppl.  130.  Allein  daselbst  ist  IjhÖqo- 
fitööa  nichts  als  die  dorische  Form  des  Part.  Aor.  11.  von  stcc' 
TQiXo^-  s.  Gregor.  Cor.  ed.  Schaef.  p.  584.  Auch  ist  hier  ein  Sy- 
nonymum  üngirt ,  anidiögäöxc)^  das  nicht  existirt  und  nach  der 
Bedeutung  des  Simplex  in  dieser  Composition  nicht  existiren  kann. 
Mit  sm^ageco  ist  nicht  XttxoJiad'ea  und  mit  ETtcdavööco  nicht 
XQavycc^a  gleichbedeutend.  Zu  iniXav^äva  ist  Ilom.  Od.  d\ 
221,  citirt,  wo  aber  nicht  das  Verbum,  sondern  nur  das  davon 
gebildete  Adjectivum  i7ilh]%ov  steht.  Buttmann  ausf.  Sprachl, 
II,  180.  will  es  hier  zwar  auf  die  Auctorität  des  Ptolemaeus  Asca- 
lonites  u.  a.  mit  dem  Circumliex  betonen  und  für  das  Particip. 
neutr.  gen.  des  Aor.  II.  in  causativer  Bedeutung:  quod  facit,  ut 
quls  obliviscatur,  x6  noiovv  iiiiXav^fäviG^aL^  erklären;  aber 
nach  des  Eustathius  Bemerkung  hat  es  Aristarch  als  Nomen  gen. 
neutr.,  gleichbedeutend  mit  £n:iA);(Jrtxdv,  auf  der  drittletzten 
Sylbe  betont  und  diese  von  Eustathius  gebilligte  Betonung  findet 
sich  sowohl  bei  Homer,  als  auch  noch  anderwärts.  Denn  es  ist 
dies  nicht,  wie  Buttmann  sagt,  die  einzige  Stelle,  wo  es  vor- 
kommt ,  sondern  es  findet  sich  auch  noch  Anthol.  Palat.  IX,  636. 
und  Ael.  H.  An.  IV,  41.  und  XV,  19.  Auch  ist  es  in  der  Home- 
rischen Stelle,  wo  zwei  Adjective,  vjjnsvxtes  und  äxolov  vorher- 
gehen, weit  natürlicher,  dass  hier  wieder  ein  Adjectiv  und  kein 
Particip  folgt.  Zu  STiißiyvv^L  kann  nicht  sogleich  i7it.}it'6yo^ai, 
als  erstes  Synonymum  hinzugefügt  werden.  sm^oXäa  Ut  wieder 
als  Präsens  aufgeführt,  obgleich  sm^o luv  nur  als  Aor.  des  un- 
gebräuchlichen Präsens  STiißlcööKOj  vorkommt.  Schon  das  Präs. 
des  Simplex  ist,  wo  es  sich  findet,  verdächtig,  s.  Schaef.  atl 
Soph.  Oed.  Col.  1742.  und  Jacobs  Anthol.  Pal.  p.  27,  609.  UcOri- 
gens  ist  der  Vers  Soph.  Trach.  855,  nach  Urunck  so  an5«fiihrt: 
'HgayiXia  'ne^oltv  nä9os  olKvlöai  (Triciin:  uyaxkBitov  Ilga- 
xks  litsfiols  jra&og,  Söz'  otjtrtöai);  aber  Hermann  hat,  wie  es 
Sinn  und  Metrum  verlangen,  nachdem  Cod.  Par. ,  Flor.,  Harl, 
und  der  Ed.  Aid,  und  Brub. ,  'IlgauXiovs  beibehalten,  aber  vor 
ccyayiXBLzov  ini^oXi  gestellt,  und  Wunder  »*t  ihm  hierin  gefolgt. 
Ausserdem  sind  auch  öfters  ungehöriger  Weise  zwei  Wörter, 
obgleich  in  den  Bedeutungen  sehr  verschieden,  als  ein  Wort, 
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statt  von  einander  getrennt,  aufgcfüfirt.  So  gehören  den  Bedeu- 
tungen nach  niclit  zusammen:  i^kog  (Schol.  Ilom.  Od.  r,  228.: 
vsoyvog,  tXa<fog^  Ilesych.  veß(j6g)  und  ekkög  (niclit  eXkog)  Soph. 
Aj.  1297,  Scliol.  ä'qptai'og),  tiÖto  mit  den  Bedentiingen:  1)  iliigo, 
2)  opus  habeo,  deficio  (s.  iiber  dieselben  später);  ausserdem 
kommt  das  Wort  in  der  zweiten  Bedentung  nur  in  der  3.  Pers.  und 
als  Impersonale,  seltener,  besonders  bei  Dichtern,  z.  B.  Enr,  Fphig. 
A.  41.  Troad.  792.,  als  Personale  vor;  weit  gebräiiclilicher  aber 
ist  das  Medium;  ferner  svavkog^  6  und  jj,  Adject.  und  h'avkog 
Substant.;  STrißaazog  und  sni^a<jTiog^  die  von  verschiedenen 
Wörtern  gebildet  und  in  den  Bedeutungen  sehr  verschieden  sind. 
Das  erste  wird  Ilom.  Od.  v,  377.  von  Eustath.  durch  6  ETtmrrjg^ 
tag  rQoq)r]v  (.laöTBvav^  ö  kötiv  sjctt,7]Tc5i\  und  fast  gleichlautend 
vom  Etymol.  M.  erklärt,  STti^idöriog  und  tTCi^aGvidiog  aber  von 
Pollux  II,  11,  4.  durch  ßgexpog  —  hl  iv  yuXaxvi^  cf.  Eur.  Iph. 
Taur.  230.  xkala  övyyovov ,  öv 'ikiitov  eni^iaöTiöiov ,  sti  ßgs- 
gjo?,  stivsov^  BTL  ^dKog  etc.  Das  letzte  musste  daher  vielmehr 
mit  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Bni^aßridiog^  mit  dem  es 
gleiche  Bedeutung  hat,  verbunden  werden. 

Wir  lassen  nun  die  Angabe  der  falschen  Bedeutungen  folgen. 

Ueber  daätog,  acctog  (dtog)  und  äXärog  giebt  weit  Genaueres 
ButtmannLexii.  I.  p.229ff ;  ääco  ist  nicht:  inerrorem«?//damnum 
induco,  sondern  laedo,  noceo;  ferner:  „Med.,  quod  Act."  Dies 
ist  nur  eine  Meinung  des  Hesychius,  der  den  Aor.  Med.  in  activer 
Bedeutung  auffasst  und  ddöavto  durch  tßXa^l)av  erklärt,  dßov- 
K6Xt]Tog  fastidiosus  statt:  qui  curae  alicuius  non  est.  dyät,oiiai^ 
cum  stuporemiror,  honoro;  nach  den  Grammatikern:  i^rjXovv^ 
Q'avfid^BLV^  qp&ovslv.  dytgcoxog.  Die  Bedeutung  superbus  ge- 
hört den  Spätem  an,  durfte  also  nicht  vorangestellt  werden;  in 
der  citirten  Stelle  Hom.  Od.  A,  286.  findet  sie  nicht  statt;  Schol. 
äyav  svTinog,  örj^aycoyixog  und  drjfiijyogog  sind  beide  durch 
popularis  iibersetzt,  das  letztere  wenigstens  unrichtig;  als  Adj. 
ist  es  concionarius,  oratorius,  wie  in  der  citirten  Stelle  Eur.  Hec. 
254.  als  Subst.  concionator;  drj^öxgavrog  a  populo  ratiis,  statt 
im  Neutr.  plebiscitum.  bixVig  ist  nicht  allgemein  gemina ,  son- 
dern biforis;  denn  es  kommt  als  Adj.  nur  als  Beiwort  von  ThViren 
vor  Ilom.  II.  |U,  4.')5.  Od.  ß,  345.  ^,  268.  und  zwar  gewöhnlich  im 
rinral. ,  bei  Spätem  auch  allein:  ötxAf'^Eg  portae  bifores.  övg- 
%dvvi.r.og  heisst  nicht  ursprünglich  und  überall:  difFicilem  mortem 
inferens.,  sondern  difficulter  raoriens;  nur  in  der  citirten  Stelle 
Eur.  Ion.  1056.  ist  jene  Bedeutung  gegründet.  bvg%ogxog^  non 
coramode  habltandus.  Dies  ist  wenigstens  nicht  die  erste  Bedeu- 
tung und  in  der  citirten  Stelle  Eui*.  Iph.  Taur.  219.  erklärt  es 
Seidler  gewiss  richtiger  durch:  steriles,  omnis  anioenitatis  ex- 
pertes,  was  auch  besser  zu  dem  Folgenden:  'dya^og^  dvexvog 
passt.  sdsötog  ist  ganz  falsch  durch  edax  übersetzt,  wie  schon 
die  citirte  Stelle  Soph.  Antig.  206.  zeigt,  und  wie  passten  dann 
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auch  tlie  Wörter  ßgarog  und  ßgaöi^og  als  Synonyma*?     Unter  st 
sind  folgende  Bcdeiitungeu  zusammengestellt:    si^  utinam,  niim, 
etsi,  (luamqiiara,  quod.    st'xoötf ^^^trog  de  quo  viginti  conlenduiit. 
Wie  passt  diese  Uebersetzung  zu  der  l)ekannten  Stelle  Ilom.  II. 
X,  349.'?     Ist  dies  etwa   aus  des  Eiistatliius  Erklärung:  ngog  tY~ 
xoöiv  iQLötä^  entstanden'?     Derselbe  erklärt  es  aber  auch  noch 
durch  HKOöiv  kgt^ovra^  Hnoaäxcs  £Qit,ovra  xai  l^iöcc^ovza,  An- 
dere durch  uKoöcv  e^L6ovfj.ava.     «Ixco  Iteisst  nicht  similcm  facio, 
sufficio;  ersteie  Bedeutung  ist  aucli  unter  tlxäg  wiederholt.     In 
der  einzigen  Stelle,  wo  das  Verbura  finitum,  nämlich  das  Imperf. 
vorkommt,  Iloin.  II.  6,  520.    (s.  oben),  Iieisst  es:  es  schien  gut. 
slvdg  heisst  im  Allgemeinen  numerus  novenariu»  und  nur  Ilesiod. 
Op.  808.    nona   mensis  dies.     BigKrjgvTTa    nicht   voce    praeconis 
evoco,  sondern  introvoco.     axdaxgvco  nicht  illacrimo;  dies  ist  iv  ■ 
öaxQOVCO.     IxÖQaxovTÜOfxcci  a  viro  in  serpentem  vertor,  statt:  in 
draconem  mutor.  axdvrtOy  fxöveo  und  axÖvo^ai  sind  nicht  gleich- 
betleutend,  sondern  axdvo)  e:i\\o y  exdvvco  und  sxdvo^aL^  nebst 
a^sövv  und   exöäövxa  exuo  mihi,  exuor,  emergo  etc.     ixxccXcc- 
fido^aL  extraho,  nicht  genau,   statt  hämo  extraho ;  Schol.  Arist. 
Vcsp.  OUO. :   djio  xäv  ölcc  xakdfiov  tovg  l%%vag  dyQtvövzcov 
oder  dvikxsiv.     kxxh]6idc,co  zu  eng  gefasst :   in  concione  delibero 
statt  concionem  habeo,    concionor.      ixxvaiGidy    odiose   strido. 
lu  der  Anmerkung  ist  zu  der  citirten  Stelle  Theoer.  hU  XV,  88. 
auf  Kiessling  verwiesen.     Dieser  aber  liält  mit  Schneider  im  grie- 
cliischen  Lexicon  txxvaiCsvvzL  für  das   dorische  Futur. ,    statt 
axxvaiöovöi^  von  axxvaia^   das,  wie  «Tioxvcdcj  Theophr.  Char. 
VII'L,    bedeute:    molesta  garrulitate    alios  obtundere,    enecare. 
Und  so  auch  die  Scholl.:  öiaq:^itaiQov<ji  oog  zQvyövag  (pkvagov- 
öat,  cf.  Koen.  ad  Gregor.  Cor.   de  Diah  p.  330.  oder:  dvzl  tov 
ötafp^agovöLV,      axxoßahxaiJOfiaL^    nicht:    astute    furor.      Die 
Scholl.:    anixaigalvy  djtazäv ,  axTtavovgyah^     Dann  passt  aber 
Aj;6r£i;c3  als  Synonyraum  nicht.     axxgafidvrvfiL  nicht  dependeo; 
dies  ist  aüxgä^a^cn, ;.  auch  ist  es  wohl  nicht  ganz  gleichbedeutend 
mit  exxg7j^vdia.     axxgovSrog  ist  unmöglich  crustatus  (welches 
Wert  übrigens  nur  spätere  Auctorität  hat),    sondern:  heraus-, 
aufgetrieben,  in  erhabener,  getriebener  Arbeit  verfertigt ,  caela- 
tus,  engl,  embossed,  wie  es  Blomfield  bei  Aesch.  Sept.  c.  Theb. 
538.  übersetzt.     aHkandt,co  und  das  nicht  aufgeluhrte ,   gebräuch- 
lichere a^aXccTtd^co  haben  zur  Grundbedeutung  axxavöa  evacuo, 
expello  etc. ,    s.  Blomf.  Glossar,   ad  Aesch.  Sept.  c.  Theb.  47. 
üeberhaupt  stellt  Ilr.  S.  oft  eine  Bedeutung  voran ,  die  nur  in 
einer  und  besonders  in  der  angezogenen  Stelle  stattfindet,     axlv- 
rrjgiov  ist  ursprünglich  kein  Substantivum  und  heisst,  als  solches 
gebraucht,  nicht  libcraudi  vis,  sondern  piacuUim.     axixagyöoftca 
ist  weder  blos   Passivura  noch  Medium  und  heisst  nicht  furiose 
ago.  axnaigdoa.     Nur  das  Medium  bedeutet  experior,    das  Act. 
tcnto,  periculuui  facio-     axTivgöa  uicht  inccndo,  sondern  exuro. 
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ixtavva  ist  wenigstens  bei  Homer,  der  nur  diese  Form  hat, 
nicht  gleichbedeutend  mit  Extft'vcj,  extendo,  sondern  ist  pro- 
sterno  und  im  Pass.  procumbo,  so  11.  iy,  271.;  latolevco  (s.  oben) 
heisst  niclit  eiaculor,  sondern  1)  trans.  sanittam  arcu  emitto, 
pharetram  emittendis  sagittis  exhaurio  etc.  und  2)  intrans.  excido, 
effluo,  tollor.  satQänsXos  niclit  avcrsandus,  invenustus.  aKTQont] 
ist  nicht  trivium;  bxtqvttcco  nicht  terebrando  erumpo,  sondern 
1)  exterebro,  2)  Ärist.  Eccles.  337.  foramine  terebrato  erumpo, 
effugio.  axvQog  et  sKVQrj  nicht:  1)  socrus,  2)  socer,  welche 
Stellung  freilich  zu  dem  citirten  Verse  Ilom.  II.  w,  770.  passt.  In 
ixq)aidQvva}  nitidum  reddo,  exq)vX(x66ca  custodio,  und  in  mehre- 
ren andern  mit  kx  zusammengesetzten  Verbis  ist  die  verstärkende 
Kraft  der  Präposition  ganz  unbeachtet  gelassen,  kkatfjg  ist  1) 
agitalor  oder  besser  auriga,  2)  placentae  genus,  nicht  umge- 
kehrt, ikiyxiiri  nicht  iraprecatio,  sondern  opprobrium ,  dedecus. 
iXionoGvvri  und  ikaog  bedeutet  misericordia,  nicht  commiscratio; 
letzteres  ist  bei  Cic.  de  Orat.  III,  58.  und  auch  ad  Hcrenn.  II,  31. 
etwas  ganz  Anderes;  Bktioßcitrjs  und  sksiovo^og  sind  ursprüng- 
lich, ihrer  Zusammensetzung  nach,  nicht  gleichbedeutend,  sks- 
At;fO"a)r,  qui  terram  rapid o  motu  qwaih^  ist,  wie  vieles  Andere, 
aus  Hederichs  griech.  Lexikon  genommen;  der  Schol.  zu  dem  ci- 
tirten Vers  Pind.  Pjth.  II,  8.  erklärt:  äg^aTog  xov  xr^v  i^ova 
ilEll^ovtog  xccl  dvaydvovvTog.  aXiKoßksq)aQog,  cui  palpebrae 
sunt  volubiles  aul  nigrae,  letzteres  nach  Hederich.  Worin  ist 
der  Begriff  niger  enthalten'?  Ebenso  bei  eUaco^  und  ikixajtig 
nach  der  Erklärung  des  Elyraol.  M. ,  der  hier  viel  faselt;  fiBlU' 
v6cp9ak^oi^  cui  oculi  sunt  nigri,  wo  auch  oculi  rotundi  nicht 
passt.  Voss  übersetzt  thxcönig  Hom.  II.  a,  98.  durch:  freudig- 
blickend. £'At|,  ij,  und  gleichwohl  heisst  es:  Adj.  et  substant. 
Die  angegebene  Bedeutung:  tortuosa,  circumvoluta,  gehört  dem 
Adj.  an.  Auch  hätte  wohl  das  Wort  camurus  aus  Virg.  Georg. 
111,55.  als  specieller,  von  den  Kindern  gebrauchter  lateinischer 
Ausdruck,  s.  Macrob,  Sat.  VI,  4.,  mit  dem  man  das  e'Xixag  ßöag 
Hom.  Od.  A,  288.  nicht  unpassend  vergleicht,  eine  Stelle  verdient. 
Die  zweite  Bedeutung:  armilla,  species  hederae,  ist  viel  zu  eng; 
es  bedeutet  noch  vieles  andere  Gewundene,  s.  Etym.  31.  s.  h.  v. 
ikaij^fiög  nicht  vis.  skv^a  heisst  blos  dentale,  nicht  auch  buris, 
was  hinzugefügt  wird ,  s.  über  den  Unterschied  beider  Voss  ad 
Virg.  Georg.  I,  169  ff.  Ob  die  von  e'juftoros  hier  gegebene  üe- 
bersetzung  Blomfield's  im  Glossar,  in  Aesch.  Choeph.  464.:  inhae- 
rens,  richtig  sei,  ist  nach  der  Zusammensetzung  des  Wortes  mit 
/uoröv  oder  ^otog ,  linteum  concerptum ,  in  vuhuis  indi  solitum, 
Hesych.  fiora,  nkijQovvza  x^v  xoUrjv  xäv  xgavuäxav  gäxrjy 
und  Schol.  Venet.  ad  Hom.  II,  d,  440.:  [loxd  xä  Ijtixfs^eva.  xolg 
nolloig  XQKvuccötv  6&6via  jiQog  ccvajih'jgaöiv  xijg  öccQxög^ 
sehr  zu  bezweifeln ;  cf.  Heynii  Excurs.  XVII.  in  Virgil.  Aen.  11. 
Fassow  übersetzt  «Ayog  s^fiozov  1. 1.  durch  „offener,  unheilbarer 
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Scliadcu'-'',  was  weit  besser  zu  dem  unmittelbar  vorhergegangenen 
dvsitaTC67te(V(3Tov  passt.  Ivöfoj  (s.  oben)  opus  liabeo  (besser: 
opus  mibi  est)  nml  deficio.  Üiese  Angabe  ist  ungenau.  Es  muss- 
ten  die  Bedeutungen  des  Activs  und  zwar  a)  wenn  es  von  Sachen, 
b)  wenn  es  von  Personen  gesagt  wird,  und  das  Medium  geschie- 
den werde»,  l)  Act.  desum,  deficio;  2)  Med.  \md  aucFi  Act.  ca- 
reo,  egeo^  opus  mihi  est.  evccvlog^  6  und  jj ,  ist  nicht  inhabi- 
tans.  a^ay/^w ,  impurum  declaro,  coiisccro  morti ,  ut  piacuia/iÄ 
\icli//'ö.  Lttateres  ist  eine  nicht  begriindcte  Erklärung  des  Wor- 
tes bei  Aesth.  Agam.  624. ,  die  zu  der  Tonstruction  der  Stelle 
nicht  passt.  Der  Schol.  t^oQtö^^ivta^^  also :  expello.  it,dkeinTQ0V 
vas  unguentarium  ^  spongia;  letzteres  unrichtig.  i^aKiifpa  ist 
»icht  hlos  tingueatum  abstcrgo,  sondern  abstergo,  oblitcro,  deleo. 
i^akla  (s.  oben)  volvendo  ciicio,  v.  c.  p4ilverem,  abstraho.  Diese 
Bedeutuu^eu  passen  nicht  im  Geringsten  zu  der  citirten  Stelle 
Arist.  INub.  32.:  rov  iTinov  e^akiöas-  Es  bedeutet  hier:  ex  volu- 
tabro  cxcito,  vergl.  den  Schol.  z.  d.  St.  und  Passow's  richtige  Er- 
klärung im  Lexikoii.  Zu  t^außgööat  ist  blos  bemerkt:  ,,intactuni 
relitiquo^  ut  ad  sanandum  difficiltus.^*"  Wozu  dann  aber  dasselbe 
aufnehmen'?  i^avaönäa  demolier  st.  evcllo.  t^aTislda)  (s.  oben), 
in  coiispectii- non  amph\is  ^fdeo,  eine  üebersetzung,  die  sich  fast 
selbst  widerspricht  und  die  höchstens  dem  Sinne  nach  zu  der 
Stelle  Sojxl«.  Oed.  Col.  1648.  passt;  die  richtige  ist:  procul  video, 
e^tQQCO  ist  nicht  für  gewöhnlich  und  in  gutem  Sinne:  discedo, 
sondern:  in  m»lam  rem  abeo.  t^sgcota  ist  nicht  einfach:  decedo, 
excedo,  sondern:  decedo  de  via,  cursu;  s.  Ilora.  11.  i/>,  468.  und 
Tlieocr.  Id.  XXV,  189,  t^i]iC(o  isty  wie  schon  die  Zusammen- 
setz>«nig:  zeigt,  nicht  blos  pervenio,  aucli  nicht  in  der  citirten 
Stelle  Soph.  El  1818.;  2)  hat  das  Präsens  immer  Perfectbedeu- 
tung.  f|t;r6cj  nicht  comprimo,  opprimo,  sondern  exprimo,  auch 
in  der  citirten  Stelle  Arist.  Lys.  291.  f^tXjUß^w.  Wenn  auch  die 
Bedeutung  des  Wortes  zweifelliaft  ist  und  selbst  die  neueren  Aus- 
leger in  diieser  Hinsicht  schwanken,  so  ist  doch  in  der  Stelle  Eur. 
Andr.  405.  ,  dem  Zusammenhange  zufolge,  die  Bedeutung  nicht: 
exsicco.  Die  seltsame  Erklärung  des  Scholiasten  an  dieser  Steile 
dürfte  auf  eine  Verdecbniss  schliessen  lassen,  t^oj/xüw.  Keine 
der  gegebenen  Bedeutungen:  1)  tumidum  rcddo,  2)  tumulum  ex- 
struo,  passt  zu  der  citirten  Stelle  Eur.  SuppU  874.,  wo  es  durch 
inflor,  intumesco  zu  Vibcrsetzen  ist.  Die  z\veite  Bedeutung  soll 
sich  walirscheiulirh  auf  die  nicht  citirte  Stelle  Eur.  Or.  402.:  tv 
(j  täXaivav  ^rjreg'  t^dyxovv  xätfco  beziehen,  ist  dann  aber  nicht 
genau  wiedergegeben.  it,o8äa.  Die  Bedeutung:  viatieo  instruo 
lindet  nicht  Statt,  auch  nicht  in  der  citirten  Stelle  Eur.  Cycl.  267., 
«ie  schon  die  darauf  folgenden,  auf  diesen  Vers  sich  zuriickbe- 
/iehenden  Worte  des  Chors  270  —  271.  jrcpi'aTT«  etc.  zeigen, 
luid  ist  wahrscheinlich  hervorgegangen  aus  einer  Verwechselung 
mit  fgjoöia^w,    welches  später  an  der  gehörigen  Stelle  fehlt. 
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l|oÄiö^ojrpwxTt'^cj  ist  nicht:  partes  posteriores  impingo.     e^oQ' 
9ittt,c3  ist  nicht  mit  Blomfield  im  Gloss.  ad  Aesch,  Choeph.  265.: 
alta  voce  excito  wegen  des  damit  verbundenen  uioXXd  und  des  fol- 
genden x«i  l^avdcößsvog;  vgl.  die  iil)rigen  Zusammensetzungen: 
IjioQ^iätf^  Aesch.  Pers.  1051.  Agam.  20.  ii.  11*20.  und  dvog^iä^a 
=  ögd^iov  ßoäv  keyco  nach  Ilarpocration.     e^viiavi6T7]u(,  ist  1) 
ein  ancc^  kByofxsvov^  kommt  2)  nicht  im  Praes.,  sondern  nur  im 
Aor.  II.  vor,  Hom.  II.  /3,  267.,  falsch  ist  daher  erigo,  und  3)  falsch 
die  zweite  Bedeutung:  sine  mora  surgo,  wovon  in  der  Zusammen- 
setzung nichts  liegt.     STcavccörttöis  subversio  statt  seditio,  vergl. 
Inaviörrjui-     iTnyKanxco  devoro,    statt  insuper  devoro,  so  auch 
ejnyxEXsvco  nicht  blos  iubeo,   und  so  bei  raelirercn  andern  mit 
fjrt  zusammengesetzten  Verbis,  s.  STtixux^dtoi  •,  BJti)tQ(6t,G)  ^  ini- 
ncazvG).     tniinL  niclit  succedo,  obeo,  welche  Bedeutungen  auch 
nicht  zu  dem   cit.  Vers  Hom.  II.  cc^  29.  passen,  sondern  accedo, 
incurro.    Uebrigens  ist  auf  die  Futur- Bedeutung  keine  Riicksicht 
genommen.     Ijiianira  insuper  bibo,  st.  ebibo.     hinXccvvG)  nicht 
impingo,  sondern  adigo,  admoveo;  intr.  invehor,  invado.     Int^- 
egyä^ofiai.  In  der  cit.  Stelle  Soph.  Ant.  1289.  ist  es:  insuper  con- 
ficio;   Schol.  l7iL6q)d^ag.     Bns^kgxo^ai  nicht  genau:    obviam  co 
hostibus,    st.  invado,    incurro,    und  2)   nicht:   oratione  enarro, 
sondern:  or.  persequor.     e7iBQy(xt,ofiai  heisst:    colo,    aro,    sub- 
igo  in.     Der  Vers  Eur.  Bacch.  118^.  ist  nach  Brunck  angeführt. 
Hier  ist  aber  die  Lesart  nicht  sicher.     Die  Aldina  und  der  Cod. 
Pal.  bieten:   narBigyccößBva  und  dies  haben  die  meisten  Heraus- 
geber, wie  Musgrave,  Elmsley  und  L.  Dindorf,    aufgenommen; 
Scidler  und  Matthiae  nebst  andern  Veränderungen:  Blgyaö^iiva. 
Elmsley  sagt:  In  raö'  ^Qya  latet  mendum,  quod  corrigere  neqTieo. 
BTTBQBida),  impingo,  firmo,  fulcio.     Alle  drei  Bedeutungen  sind 
zum  Mindesten  nicht  genau ,   statt  acclino ,  infigo ,  iraprimo  und 
im  Pass.  incumbo,  nitor,  und  nur  in  der  cit.  Stelle  Eur.  Hec.lll. 
ist  es  dem  Sinne  nach  etwa:  rates  vela  rudentibus  fultas.     Dem 
BTiijxoog  entspricht  nicht  genau  arbiter,  sondern  exaudiens,  qui 
audit    BTCtJTBia,  BJtrjtvg  und  B7ii]T}]g  ist  nicht  facundia,  facundus 
in  den  cit.  Stellen  Hom.  Od.  g),  306.  und  (?,  127.  u.  a. ,  z   B.  V, 
332.,   sondern   comitas,    comis.     Bnißovkivcj,    insidiose  motior. 
Hier  ist  1)  die  Präposition  niclit  übersetzt;   2)  wenn  BnißovkBv- 
Tj;s  und  BJiißovXla  durch  insidiator  und  insidiae  übersetzt  werden, 
warum  wird  das  Verbum  nicht  dem  entsprechend  durch  insidior 
wiedergegeben?   BTttdalofiat ;  die  Bedeutungen:  divido,  distribuo 
passen  gar  nicht  zu  der  cit.  Stelle  Hom.  Hymn.  in  Merc.  383.,  wo 
übrigens  der  Cod.  Mos q.  die  Variante  BniÖBvo^ai  und  Barnes. 
ini8c6(3oy,aihdX.     in ii,Bvyvv a  wnA  — u/it  desuper  innecto,  statt 
ad-  iniungo,  innecto.     Bnit,ißog^  qui  beatus  praedicatur,  ist  nach 
Blomfield  ad  Aesch.  Agam.  912.  ungenau  übersetzt  und  passt  nicht 
zu  dem  unmittelbar  vorhergehenden  dcp^övtjvog^  vielmehr:  aemu- 
luudus,  iuvideudus.    ixi^oü^o.  Bei  einem  Worte  vou  so  zweifei- 
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Iiafter  Bedcutunfr  (s.  Erfnrdt  ad  Sopli.  R.  2.  Blorafiel«!  ad  Aescli. 
Clioeph.  843.  und  Buttmaiin  Lcxil.  !l.  p.  109  ff'.),  das  von  Andern 
durcli  insidco,  sedco  iiF)ersctzt  wird,  reichte  es  niclit  hin,  mit 
Blomfield  die  Bedeutung  urgeo  anzugeben,  zumal  da  sie  hei  Aesch. 
in  der  cit.  Stelle  dem  Zusammenhange  nicht  entspricht  und  lilom- 
field  daselbst  za7CL9icii,ov6'  vorschlägt;  s.  Thucyd.  Vlll,  58.  und 
VIJ,  75.  Wie  aber  vollends  die  Bedeutung:  perturbato  animo  sura 
hierher  kommt,  sieht  man  gar  nicht  ein,  wenn  dies  nicht  etwa 
aus  Buttmann's  Worten  im  Lexil.:  „Wo  der  Jungfrauen- Chor  — 
in  seiner  Angst  ausruft''^  geflossen  ist.  tTrijcAacj  nicht  fleo  insn- 
per,  sondern  fleo  super,  defleo.  iniy.kiici).  Die  angegebenen 
vier  Bedeutungen  zeigen,  dass  es  zwei  versclüedene  Verba  sind. 
1)  occludo,  2)  celebro,  perhibeo,  dico,  invoco.  stcixvqbcj. 
Die  Bedeutungen  waren  genauer  so  anzugel)en :  cum  dat.  incido, 
cum  gen.  nanciscor,  potior,  inilkyo  kann  unter  andern  nicht  auch 
lieissen  nomino  und  welche  Ordnung  der  Bedeutungen:  1)  dictis 
addo,  2)  cligo,  colligo,  3)  nomino'?  statt  1)  deligo,  eligo ,  2) 
dico  post  aliud,  dictis  addo.  liriloyog  ist  übersetzt  durch  descri- 
bcns,  eine  Bedeutung,  die  das  Wort  als  Subsfantivuni  (fälschlich 
steht:  6  et  rj  adj.)  an  sich  nicht  haben  kann  Ausserdem  ist  gar 
nicht  beachtet,  was  Seidlcr  zu  der  cit.  Stelle  Eur.  El.  719.  in  me- 
trischer Hinsicht  und  besonders  über  die  schwierige  jind  kaum 
mögliche  Erklärung  dieses  dunkeln  Wortes  an  dieser  Stelle,  wenn 
die  Vulgata  beibehalten  wird,  und  über  die  verfehlten  Erklärun- 
gen Musgrave's  und  Hcaths  erinnert.  Seidler  selbst  schreibt: 
PS  £6t(  köyoq;  Andere  cog  in  Xöyoi.  tTiikoy^og  praeacutus. 
Genauer  übersetzt  3Ionk  Eur.  Ilippol.  222.  iniKoyxov  ßikog  prae- 
fixum  cuspide  telura.  l7ri|UfAi;g,  warum  durch  attentus,  was  es 
nicht  hcisst,  und  sedulus  übersetzt,  wenn  das  folgende  Adverb 
BTiLpisläg  durch  diligentcr  übersetzt  wird*?  lin^tzQifo  ist  zu  eng 
gefasst:  certa  mensura  mutuo  do,  welche  Bedeutung  blos  zu  der 
cit.  Stelle  Hes.  Op.  395.  passt,  s!att  loco  auctarii  admctior,  in 
mensura  addo.  enifxtj&ijg  heisst  nur  Thcocr.  Id.  XXV,  79.  pru- 
dens,  sonst  gerade  das  Gegenlheil.  aTCifivQOfiai  ist  an  der  cit. 
Stelle  Apollon.  Rh.  1,938.  nicht  rcsono,  sondern  alluor  aqua. 
tnivsco  nicht  blos  neo ,  sondern  ncndis  filis  fatalibus  assigno  fa- 
tum,  tribuo  s.  destino. 

Oft  sind  die  Uebersctzungen  wegen  des  schlechten  Lateins 
zu  tadeln  (weshalb  der  Rec.  des  zweiten  Thcils  des  Gradus  in 
Gersdorfs  llcpert.  1840.  Bd.  24.  H.  4.  sie  ganz  beseitigt  zu  sehen 
wünsclit»,  auch  oft  bei  solchen  Wörtern,  wo  es  eben  nicht  schwer 
war,  die  Bedeutungen  derselben  durch  bessere,  den  griechischen 
eben  so  gut  eutsprecliende  Wörter  auszudrücken,  s.  Vorr.  p.  IX. 
So  «uvi'«,  iniuriae  propulsatio,  ops ;  ^Ji'CiroXta  üics  festi  Athe- 
nis  in  honorem  lovis.  Wenn  örjfionoazia  durcli  Imperium  popu- 
läre übersetzt  wird,  warum  drjuo/iQCTixog  durch  das  unlaleini- 
sthc  ad  democratiain  pertüiens,  s.  Krebs  Autib.  s.  h.  v.  öiuvXo- 
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dgo^tjg^  qiii  cjiauliim  ciirrit;  warum  nicht:  dtipHccm  oder  cii- 
ft'iisem  ciirsum'?  Öugroörog  cum  rcditu  itifortuiiata,  wo  der  Ge- 
brauch der  Präposition  zu  tadein  ist,  wie  auci«  in  sxTtärtog  extra 
semitara  ii.  a.  tyxktjQog  parliceps  Iiaereditarius,  st.  consors,  par- 
ticeps;  in  der  cit.  Stelle  ilcrc.  f  46Ö.  dotalia.  sxxqlvco^  excerno;^ 
dies  hat  mit  Ausnahme  einer  Steile  bei  Livius  nur  späte  Auctori- 
tät;  secerno  reichte  l»in.  enkavxtdvco  oblivisci  facio ,  txTcäXXco 
evsilire  faeio  und  so  öfters.  Dieser  Gebrauch  des  facere  mit  dem 
InOn  statt  ut  mit  dem  Conj.  ist  blos  dichterisch;  in  der  guten 
Prosa  heisst  es,  so  gebraucht,  bekanntlich  nur :  sothun,  als  ob, 
vorgeben,  sagen  etc.  eitnT)]<50co  expavefaeio  hat  nur  späte  Aucto- 
rität;  warum  niclit  exterreo'?  hxTokvjtevoj  (Hesycli.  TsAsiOG)); 
das  lateinische  degloniero  existirt  gar  nicht.  Blorafield  ad  Aesch. 
Agam.  1000.  übersetzt  es  freilich  so.  Warum  nicht:  glomus  evol- 
verc,  oder  aliijuid  glomeratimi  resolvere,  wenn  man  nicht  mit 
Ovid.  Ileroid,  Xfl,  4. ,  freilich  in  etwas  verschiedenem  Sinne: 
fusum  evolvere  sagen  will.  e'Ai^  (s.  oben)  tortuosa,  circumvolula, 
dafür  besser:  incurvus  ,  tortus.  tAxj/äao'g,  tractio  ist  kein  Wort. 
iklvgi  statt  des  zweifelhaften  hinnutus  ist  hinnuleus  zu  setzen. 
h'ÖL(it,a  dormio  in  meridic,  statt  d.  meridie  oder  meridio,  meridie 
conquiesco ,  s.  Caes.  B.  G.  VII,  40.  Denn  nur  in  Verbindung  mit 
Zahlwörtern  wird  bei  der  Zeitbestimmung  in  zu  dem  Ablativ  ge- 
setzt. a^onk[t,(o  arniis  peuitus  instruo;  s.  über  penitus  Doederlein 
Ilandb.  d.  latein.  Synonymik  p.  173.  und  Ilamshorn  lat.  Synon.  II. 
p.  422.  STfavdövaöLg  (s.  oben),  subversio  hat  ganz  späte  Aucto- 
rität.  eicax^vG),  obnubilatus  sum,  st.  obscuratus  sum;  «^Aug 
lieisst  nämlicli  nicht  blos  Nebel.  BTiijstccvog  ^  in  totum  annum, 
s(.  annuus,  per  totum  annum  durans.  snißgL^^g^  praeponderans, 
st.  gravis;  ersteres  passt  auch  nicht  zu  der  citirtcn  Stelle  Aesch. 
Eum.  968.  fTtiö/ffXot'^oj  reduplico,  st.  duplico.  tjrtöiqpptag  cur- 
rus  circumferentia,  st.  superior  orbis  etc.  e7tLXOvq)it,co^  ganz  uu- 
klassisch  ablevo,  st.  elevo,  und  nietaphor.  levo,  adlevo.  kzi- 
fivßöGJ  subsanno,  welches  gar  keine  klassische  Auctorität  hat; 
dafür  etwa  strepitu  narium  flocci  facio.  enivsfKO^  in  der  Bedeu- 
tung: ab-  überweiden  lassen,  hat  depasco  schlechte  Auctorität, 
st.  pascendo  absumo.  Und  so  musste  durch  das  ganze  Buch  hin- 
durch eine  grosse  Anzahl  von  üebersetzungcn  verbessert  werden, 
oder  es  konnten  dieselben,  ohne  Beeinträchtigung  der  Brauchbar- 
keit des  Buches,  auch  ganz  weggelassen  werden,  ausgenommen, 
wo  etwa  eine  Verwechselung  zweier  gleichlautenden  Wörter 
möglich  war. 

Von  unrichtigen  Citaten  haben  wir  in  dem  bezeichneten 
Theilc  des  Buches  folgende  bemerkt.  Unter  däcj  sind  citirt  Eur. 
Iph.  Taur.  129.  und  90.  statt  Ilom  II.  t,  129.  und  95.;  dyägcoxos 
Ilom.  Od.  A,  285.  st.  286.  sigdtQZo^aL  llom.  Od.  A,  581.  st.  .582, 
j^X'Drj^öxca  Ilom.  Od.  ö,  99.  st.  100.  tx^KTcdi^cj  Aesch.  Sept.  c, 
Thcb.  752.  st   452.     ikKhOimnlog  und  tAHc;!^^«!^  Ilom.  Od.  v» 
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statt  U.  r.  ZuiXvfiK^  subst.  dentale,  buris  (s.  oben),  ist  citirt 
Ilona.  Od.  ^,  179,;  daselbst  stellt  aber  ein  ganz  anderer  Vers  und 
darin  tl'/lu^a,  nnd  dieses  lieisst  in^oiucruni,  niclit  dentale. 
anayka'Cc,o}iai,  Ilora.  II.  «,  133,  statt  e,  133.  tJtevxavvco  lloiu. 
Od.  x^  "iöS.  st.  467.     t7ii]Tt]g  Hom.  Od.  ö,  127.  st.  128. 

Von  Druckfe!»lern  iindet  sich,  ungeachtet  der  in  der  Vorrede 
gerühmten  Sorgfalt  des  Hrn.  Dr.  Lion  bei  der  Correctur,  doch 
eine  ziemlich  bedeutende  Anzahl.  So  fehlt  unter  dßkaßia  der 
Spir.  len.  auf  dliKußiijöi-,  unter  «'/3Aj^rog  awi  dßkaß^s,  ä'r|U?;roff, 
RTchjxtog  u.  a.;  so  steht  d^vva  st.  ä^ivva;  Öa^atöco ,  donuni 
incolo,  st.  donium;  Öüig,  fixcSg  und  sehr  viele  andere  sind  ausser 
dem  Zusammenliang  mit  dem  Gravis  bezeiclinet;  auii  i}if.iaxTQOV 
unter  tx^ayua  fehlt  der  Acutus;  unter  kKVSvco  steht  xoiAföot  (5s 
6sl  st.  y,K)Kv(3ai  ö£ ;  bil;  sunXi^Qoq  st.  tKitXt^Qog  und  unter 
avösxänrjxvs  steht  IvÖBxaTTrjxv ;  £xjrT»;'ööco ,  in  dem  Citat:  Kur. 
Helen.  St.  Hecuba;  ekänj  [>inus,  abies,  wo  entweder  das  Komma 
zu  streiclien  ist,  wenn  die  Rothtannc  bezeichnet  werden  soll, 
oder  abies  allein  gesetzt  werden  muss,  wenn  die  Weisstaime, 
Edcilanne,  gemeint  wird,  s.  Voss  ad  Virg.  Kclog.  VII,  (56.;  sk- 
Aog;  in  der  citirten  Stelle  Hom.  Od.  t,  22S.  t'AAo?' st.  lAAoi^j 
initer  svaQit,GJ  steht  als  Synonymum  änokvöcca  st.  dnoövKäio ; 
ivötrjQi'^n  Hom.  U.  <jp,  168.:  yal]]  h'  BöTrJQLXto  st.  eveöt^gixro  ; 
t^ayi.t,co^  die  Uebersetzung:  consecro  morti,  ut  piacnlaris  victima, 
st.  piacularem  victimam ,  ist  aus  de  Pauvvs  Erklärung  des  Wortes 
e^ayiö&tig  bei  Aesch.  Agam.  624.:  „Consecratus,  morti  seil,  ut 
piacularis  victima''''  geüossen,  s.  übrigens  oben  das  über  diese  Be- 
deutung Bemerkte;  a^ßlöTO«,  Aesch.  l'rom.  689.  (()68.):  xfgav- 
vov ,  05  Ttäv  lh,aiötc66oi,  ysvos  1  st.  ^rä?»;  i^vnaviöx>]ui^  in  dem 
cit.  Vers  Hom.  II.  ß,  267.  ist  zu  schreiben:  tivitaviöti}^  niclit 
—  löTiq.  B7CixQlt,Gi  st.  Itkxxql^c);  tTta^vva^  fut.  ti'w,  st.  vi'cöj 
inavdq)v6äco  st.  v,  und  in  der  cit.  Stelle  Arist.  Thesm.  1178. 
t7idi'äq)V6ä  st.  — q)vöä ;  s.  Spltzner's  Versuch  §66.  m. ;  unter 
inav^ico  ist  der  Vers  aus  Arist.  Nub.  1174.  nach  Schütz  zur 
Hälfte  mit  Uncial- Buchstaben  gedruckt;  ^l^TildavQog;  in  dem  cit. 
Vers  Hom.  11.  ß,  5()1.  steht  falsch:  d^Jtelötv  x  'EnldavQOV  statt 
«ftÄeAdevr'j  tniÖLa^Q/jyvvjjn,^  in  dem  Vers  Arist.  Eq.  698.  ist 
iniÖLaQQccydi  nicht  acceutuirt;  ausserdem  ist  xdK£)CQ0(pt'j6ag  ge- 
druckt, st.  üdTiBycQoqjt'jöag ,  das  in  allen  Mamiscr.  steht,  oder 
näv'  ixQocpt'iöag^  wie  VV^  Dindorf  nach  John  Seagcr  im  (Massical 
Journal  Vol.  IV.  p.  715.  geschrieben  hat;  IjiLÖtcpQidg^  in  dem 
Vers  Hom.  11.  x,  475.  ifidöt.  st.  if.iäöi;  in  eTCixXdco  ist  «  kurz 
überzeichnet;  s.  dagegen  Buttmami  ausf.  Sprach).  II,  168.  und 
Spitzner  §52,  2.  A.  4. ;  tnLxovQico,  in  dem  Vers  Eur.  Iph.  A. 
1453.  iJiLKOVQijöag  st.  insxovfjtjöag;  inikayxdvio^  als  Synony- 
mum  inixoQia  st.  i'Jllv.v^^iio ;  unter  InifiaöildLog  fehlt  das  Konmia 
zwischen  mammac  admotus  undlaclans,  wofür  es  übrigens  nach 
gutem  Gebrauch  lacteus  hel&äcu  äoUlc. 
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Wen»  wir  nun  auch  die  Verdienstlichkeit  der  Arbeit  des 
Hrn.  S.,  seineu  Fleiss,  seine  Sorgfalt  und  Genauigkeit  gebiilirend 
anerkennen,  so  können  wir  doch  den  Wunscli  nicht  bergen, 
dass  der  Gradus  mein-  auf  das  Bcdürfniss  der  Schüler  berechnet, 
corapendiöser  eingerichtet  und  in  Folge  dessen  wohlfeiler  sein 
möchte,  und  dass  ausser  den  prosodischen  und  metrischen  Schrif- 
ten von  Hermann  und  Spitzner  auch  ältere  prosodische  Werke, 
wie:  Epithetorum  graeco-latinorum  farrago  locupletissima  per 
Conradum  Dinnerum,  Hanoviae  1605;  Opus  prosodicum  graecum 
novum,  auct.  Petro  Collemanno,  Francofnrti  166S;  Pauli  Mocciae 
prosodia  graeca;  accessit  tractatus  de  poesi  Graecorum  auctore 
Thoma  Morell.  Neapoli  1767  *);  Abdiae  Praetorii  de  poesi  Grae- 
corum L.  VIII. ,  Viteb.  1")71.  benutzt,  ganz  besonders  aber  die 
Ausgaben  der  griechischen  Dichter  von  Hermann,  Elmsley,  Por- 
son  u.  a.  mel»r  zu  Rathe  gezogen  sein  möchten.  Druck  und  Pa- 
pier machen  der  Verlagshandlung  Ehre. 

Frankfurt  a.  O.  Reinhardt, 


Metrologische  Untersuchungen  über  Gewichte^ 
Münzfüsse  und  Maasse  des  Alterthtnns  in  ihrem 
Zusammenhange  v.  ytugust  liöckh.  Berlin  1838.   XXVIIl  u.  481  S.   8. 

Obgleich  das  oben  bezeichnete  Werk  keinen  allzugrosseu 
äussern  Umfang  hat,  so  diirftc  es  gleichwohl  nur  Wenige  geben, 
die  sich  durch  eigene  Studien  und  durch  die  Umstände  befähigt 
sähen,  den  darin  enthaltenen  Untersuchungen  sclbstständig  zu 
folgen.  Man  wird  daher  schwerlich  binnen  Kurzem  eine  Beur- 
theilung  desselben  von  einem  wahrhaft  urtheilsfähigcn  Richter 
erwarten  dürfen :  mittlerweile  wird  es  vielleicht  manchem  Leser 
dieser  Jahrbücher  willkommen  sein,  einige  Mittheilungen  daraus 
über  Sachen  zu  erlialten,  die  dem  klassischen  Philologen  alle  Tage 
vorkommen,  und  über  die  man  bisher  nichts  als  äusserst  schwan- 
kende luid  unsichere  Bestimmungen  gehabt  hat. 

Ref.  meint  das  römische  Miiozwesen.  Die  Resultate  der  Un- 
tersuchungen über  diesen  Gegenstand  lassen  sich  um  so  eher  ab- 
gesondert darstellen ,  weil  sie  weniger  von  dem  Zusammenhange 
mit  den  verwandten  Verhältnissen  der  andern  Völker  des  Alter- 
thums  abhängig  sind,  den  der  Hr,  Verf.  sonstin  seinem  ganzen 
Werke  vornehmlich  im  Auge  behalten  hat. 

*)  Aus  den  genannten  Werken  hätte  der  Hr.  Herausgeber  nament- 
lich eine  beträchtliche  Anzahl  Citate  von  Versen  mit  daktylischem  Rhyth- 
mus entlehnen  und  die  zum  Belege  der  Quantität  angeführten  Verse  mit 
künstlicheren  und  schwierigeren  Rhythmen  mit  diesen  zweckmässig  ver- 
tauschen können.  Rcc. 
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Es  kni'ipfen  sich  diese  Resultate  aber  zunächst  an  einen  scJiou 
von  O.  Miilkr  (I<]tnisker  I.  S.  312.)  aufgestellten  Satz,  dass  niiin- 
lich  die  sicilistjie  Litra  den  VVerth  eines  tuscischen  und  römischen 
Pfundes  gehabt  habe  und  in  Sicilien  zu  dem  Behufe  gesclilagen 
worden  sei,  um  zur  Auseinandersetzung  mit  den  tuscischen  Ilan- 
delsfreunden  zu  dienen.  Die  Beweise  hierfür,  sowie  für  die  fer- 
nere Prämisse,  dass  die  sicilische  Litra  den  Werth  eines  äginäi- 
schen  Obolos  gehabt  habe,  sind  bei  Müller  nachzulesen.  Hieraus 
wird  nun  aber  gefolgert,  dass  zu  Servius  Zeit  der  Kupferwerth 
etwa  zji  r,|fv  des  Silbers  anzunelimen  sei.  Ein,  wie  wir  bald  se- 
hen werden,  sehr  wichtiger  Grundsatz!  (S.  342  fl.) 

Hieran  schliesst  sich  am  passendsten  sogleicli  ein  anderer, 
aus  A  ano  (bei  Cluris.  histitt.  Gramm.  1.  S.  81.)  gezogener  Satz. 
Dort  lieisst  es  nämlicli:  ]\ummuni  argenteum  conllatura  primurn 
a  Servio  Tullio  dicunt:  is  quattuor  scriptulis  maior  fuit  quam 
nunc  est.  Angenommen  nun,  dass  der  Denar  der  Zeit  des  Varro 
1<M,^  Par.  Gran  wog  und  dass  das  römische  Pfund  61G5  Par.  Gran, 
das  Scriptulum  also,  dessen  288.  Theil,  2lJiM*ai"-  Gran  schwer 
war:  so  wog  jener  Denar  des  Varro,  wenn  es,  wie  kaum  zu  be- 
zweifeln, ein  solcher  war,  159  Gran.  Dieser  Denar  war  aber 
gleich  10  Kupferpfunden  nnd  so  wäre  in  demselben  ein  Verliält- 
niss  des  Kupferwerthes  wie  1  :  ^IH",  d.  h.  wie  1  :  388  ersicht- 
lich. Dass  nun  jener  Denar  aus  der  Zeit  des  Servius  selbst  ge- 
wesen, stellt  Varro  selbst  nur  als  die  übliche  Meinung  dar  und 
ist  sehr  unwahrscheinlich:  er  mnsste  aber  jedenfalls  alt  und  älter 
als  die  Zeit  sein,  wo  man  nacli  Plinius  u.  A  in  Kom  anfing,  viel 
Silber  zu  schlagen,  d.  h.  älter  als  269  v.  Chr.  Wir  hätten  also 
für  eine  Zeit,  welche  zwischen  der  des  Servius  und  269  v.  Chr. 
liegt,  ein  Verhältniss  des  Kupfer-  und  Silberwerthes,  wie  das 
angegebene,  und  dies  Resultat  ist  wiederum  theils  sonst,  theils 
weil  der  VVerth  des  Kupfers  sonacli  gegen  die  gewöhnliche  An- 
sicht nach  Servius  irgend  einmal  gesunken  sein  muss,  von  grosser 
Wichtigkeit.  (S.  347  fl.) 

Wir  haben  übrigens  bisher  immer  bereits  ein  bestimmtes 
Maass  des  römischen  Pfundes  und  Denars  angenommen.  Dieses 
Maass  ist  von  dem  Hrn.  Verf.  S.  160  fl.  (vgl.  S.  469  fl.)  nachge- 
wiesen und  gründet  sich  besonders  anf  die  hierfür  am  meisten  zu- 
verlässigen Silber-  und  Goldmünzen.  Es  werden  dabei  sehr  aus- 
gedehnte Untersuchungen  und  Wägungen  Letronne's  benutzt, 
dessen  im  J.  1817  erscliiencnen  Considerations  generales  sur 
l'evalvation  des  monnaies  Grecques  et  Uomaines  der  Hr.  Verf. 
unter  den  benutzten  Hiilfsmitteln  das  Meiste  zu  danken  versichert. 
Hiernach  entsteht  nun  sogleicli  die  eben  so  wiclitige  als 
schwierige  Frage:  zu  welclier  Zeit  und  in  welcher  Weise  sind 
die  verschiedenen  Gewichtsrcductionen  geschehen,  durcli  welche, 
wie  bekannt,  das  As  endlich  bis  zu  einer  Iialben  Unze  und  noch 
weiter  herab  gebracht  worden  ist'?     Miebuhr  hat  bekauntlich  an- 
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genommen ,  es  sei  die  Reduction  allniälilich  von  Servius  Tullius 
an  und,  wenn  wir  zunächst  die  Rcdtiction  bis  auf  den  Sextantar- 
fuss  in  Betracht  zielien,  bis  zum  Ende  des  ersten  punischen  Kriegs 
hin  geschehen  und  zwar  in  Folge  des  steigenden  Kiipferwerthes 
und  in  gleicliem  VcrhäUniss  mit  diesem  Steigen ,  so  dass  also  ein 
As  nach  dem  Sextantarmünzfuss  im  J.  241  v.  Chr.  gleichen  Silber- 
werth  mit  dem  Pfundas  des  Servius  geliabt  habe  und  der  Werth 
des  Kupfers  von  Servius  bis  241  um  das  Sechsfache  gestiegen  sei. 

Stellen  wir  nun  hiergegen  sogleich  Hrn.  ßöckhs  Resultate: 
so  lassen  sich  diese  etwa  in  Folgendem  zusammenfassen. 

Das  ursprüngliclie  Pfundas  ward  nach  ihm  zunächst  ohne  Be- 
ziehung auf  eine  römische  SilbermVuize  geprägt  oder  vielmehr 
gegossen,  welche  letztere  ja  auch  bekanntlich  bis  zum  J.  269 
V,  Chr.  nicht  vorhanden  war.  Will  man  aber  gleichwohl  eine  An- 
sicht von  seinem  Silberwerthe  haben,  so  muss  man  den  oben  ge- 
zeigten Weg  verfolgen,  wo  man  zu  dem  Resultate  gelangt,  dass 
er  einem  äginäischen  Obolos  gleichgcgolten  habe,  wofür  sich 
auch  noch  anführen  lässt,  dass  Plutarch  (Poplic.  11.)  eine  weiter 
unten  wieder  zu  erwähnende  Geldbusse  von  10  und  100  schweren 
Assen  zu  eben  so  vielen  Obolen  anschlägt.  Der  sich  sonach  er- 
gebende Kupferwerth  von  Tji^  des  Silbers  bleibt  sich  aber  nicht 
gleich,  ohne  jedoch,  wie  sonst  gewöhnlich  angenommen  wird, 
immer  zu  steigen.  Es  ist  oben  eine  Notiz  des  \arro  beigebracht 
worden,  aus  welcher  sich  mit  Wahrscheinlichkeit  ergiebt,  dass 
er  irgend  einmal  zwischen  Servius  und  dem  J.  2Ö9  bis  zu  3!^^^  ge- 
sunken sei.  Das  schwere  As  selbst  oder  der  sog.  Libralmünzfuss 
wurde  beibehalten  bis  zum  ersten  punischen  Kriege,  im  Laufe 
dessen  die  Reduction  bis  zum  Sextantarmünzfuss  vollzogen  wurde. 
Wir  bemerken  nur  noch ,  dass  das  Zuwägen  des  Kupfers  auch  in 
dieser  Zeit  füglich  stattfinden  konnte,  weil  die  Ausmünzung  nicht 
sehr  sorgfältig  war  und  daher  wenigstens  bei  grösseren  Summen 
ohne  die  Wage  leicht  bedeutendere  Differenzen  entstehen  konn- 
ten: am  nothwendigstcn  war  sie  freilich  in  der  frühesten  Zeit, 
ehe  gemünzt  wurde,  und  wurde  sie  nachher  wieder,  als  man  ange- 
fangen hatte,  den  Münzfuss  geringer  zu  machen,  so  lange  man 
noch  keinen  festen  Ruhepunkt  gewann,  auf  dem  man  wenigstens 
eine  Zeit  lang  anhalten  konnte. 

Wie  schon  bemerkt,  so  fand  denn  nun  die  Reduction  vom 
Libral-  bis  zum  Sextantarzinsfuss  nach  IJöckh  in  dem  Zeiträume 
statt,  den  Plinius  hierfür  bestimmt,  nämlich  im  Laufe  des  ersten 
punischen  Krieges ,  also  binnen  etwa  23  Jahren.  Dieser  Satz  ist 
für  die  ganze  Summe  der  Bestunmungen  über  das  römische  Münz- 
wesen so  wichtig,  dass  wir  bei  dem  Beweise  desselben  nothwen- 
dig  etwas  verweilen  müssen.  Es  dient  übrigens  vorher  noch  zu 
wissen,  dass  die  Reduction  stufenweise  (nach  Maassgabe  der 
noch  vorhandenen  Asse  von  ^  zu  i  Unze)  ohne  ein  besonderes 
Gesetz  darüber  geschah,  bis  zu  Ende  des  Krieges  der  Sextautar- 
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fuss  fest  und  gesetzlicli  geregelt  wurde ,  unrl  dass  jetzt  erst  die 
Denare  iliren  nachlier  im  Ganzen  fcstiieliaitencn  Wcrlli  erhielten, 
während  sie  zu  der  Zeit,  wo  dergleichen  zuerst  geprägt  wurden, 
l.")4 — ^104  Par.  Gran  schwer  waren.  So  hat  inau  dann  anzuneh- 
men, dass  zu  der  Zeit,  wo  die  ersten  Denare  (\on  auswärtigen 
Künstlern)  geprägt  wurden ,  der  Siiberwerth  gegen  das  Kupfer  in 
dem  Verhäitniss  von  400  zu  1  stand:  allerdings  ein  etwas  hohes 
Verhältniss,  wobei  man  aber  nicht  vergessen  darf ,  einmal,  dass 
man  allerdings  bei  der  Prägung  des  Silbers  einen  Gewinn  beab- 
sichtigen mochte,  und  zweitens,  dass  eben  durcli  dieses  Verhält- 
niss etwas  zur  Erklärung  der  nunmehr  nach  5  Jahren  (oder  viel- 
leicht auch  sogleicli)  beginnenden  Ueduclioii  gewonnen  wird.  Die 
Zeit  dieser  Keduction,  welche  auch  durch  den  Krieg  und  zwar 
durch  diesen  vornehmlich,  wenn  auch  nicht  ausschliesslich,  lier- 
beigefiihrt  wurde,  ist  dann  die  Zeit  einer  grossen  Münzverwir- 
rung, wie  sie  auch  später  einmal  wiederkehrt  (s.  Cic.  Off.  III,  20  ), 
die  zuletzt  mit  der  Fixirung  des  Sextantarfusses  beendigt  wird, 
wo  dann  ein  Kupferwcrth  von  jj^y  des  Silbers  zu  Grunde  gelegt 
und  der  10  Asse  enthaltende,  wie  sich  an  nocl»  vorhandenen  De- 
naren nachweisen  lässt,  in  entsprechender  Folge  herabgegangene 
Denar  auf  das  Gewicht  von  7^\g  Par.  Gran  festgestellt  wird.  Der 
Kiipferwerth  ist  bei  dieser  Ansicht  auch  gestiegen,  allein  in  ei- 
nem viel  geringeren  Verhältniss,  als  es  Niebuhr  geschehen  lässt, 
und  wir  erhalten  ausser  den  Kriegsnöthen  auch  noch  in  der  Noth- 
wendigkeit  der  Ausgleichung  gegen  die  Silberraünzen  einen  Grund 
für  die  Keduction  des  Münzfusses,  welche,  wenn  sie,  wie  ge- 
schieht, eine  Zeit  lang  als  turbulent  und  durch  eine  Art  Münz- 
verwirrung hindurchgehend  angesehen  wird,  trotz  der  Kürze  der 
Zeit  und  der  Grösse  der  Differenz  nicht  mehr  für  unwahrschein- 
lich gelten  kann. 

Was  nun  den  Beweis  für  dies  Alles  anbetrifft,  abgesehen  von 
der  bekannten,  bei  den  Untersuchungen  über  das  römische  Münz- 
wescn  überall  zum  Grund  zu  legenden  Stelle  aus  dem  33.  Buche 
der  Naturgeschichte  des  Plinius:  so  ist  vor  Allem  grosses  Gewicht 
auf  das  einstimmende  Zeugniss  des  Varro  zu  legen,  welcher  (de 
R.  R.  I,  10.)  sagt,  das  iugerura  habe  288  scriptula,  „quantum  as 
antiquus  noster  ante  bellum  punicuni  pendebat."  Diese 
Stelle  ist  als  der  eigentliche  Kern  des  Beweises  anzusehen ,  da 
Varro,  wie  der  Hr.  Verf.  bemerkt,  gewiss  in  den  menschlichen 
und  göttlichen  Dingen  des  römischen  Alterthums  wohl  erfahren 
war.  Es  kommen  indess  noch  zwei  Stellen  des  Festus  (die  eine 
im  Excerpt  des  Paulus)  hinzu,  S.  73  u.  iöf).  ed.  Lind.,  welche 
dasselbe  aussagen,  und  da  sich  kein  Zeugniss  des  Alterthums  fin- 
det, welches  dagegen  wäre,  so  erleidet  in  der  That  der  vom  Hrn. 
Verf.  angeführte  Grundsatz  des  Perizonius  (de  aere  gravi,  C.  14.) 
volle  Anwendung:  De  antiquis  rebus  crederc  nunc  utique  debe- 
mus  antiquis  scriptoribuSf  i»i  consentiant,  ncc  validae  sint  ratio- 
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nes  in  contrarium,  quae  rem,  in  quam  Uli  coiisenserint,  liquido 
refelliint.  Dass  diese  Stellen  des  Festus ,  ebenso  wie  die  des  Pli- 
nius  von  der  Reduction  als  mit  einem  Male  vom  As  auf  den  Sex- 
tans  gescliehen  sprechen ,  ist  nach  des  Hrn.  Verf.  Darstellung  der 
Sache  keine  Abweichung,  da  die  Reduction  zwar  factiscli  allmäh- 
lich geschah ,  aber  erst  zu  Ende  des  ersten  punischen  Krieges 
durch  ein  förmliches  Gesetz  auf  der  Stufe  des  Sextantarfusses 
anerkannt  und  befestigt  wurde,  und  dieses  Gesetz  ist  es  denn, 
welches  Piiuius  und  Festus  im  Sinne  Iiaben. 

Zu  diesen  Zeugnissen  kommt  nun  noch  ein  tliatsächlicher 
Beweis,  welcher,  obgleich  sich  nichts  eben  gegen  ihn  einwenden 
läset,  dennoch  fiir  sich  allein  vielleicht  keine  volle  IJeberzeugung 
gewähren  würde,  mit  jenen  Zeugnissen  zusammen  aber  von  gros- 
sem Werthe  ist.  Die  Colonie  Urundisium  ist  im  J.  244  v.  Chr. 
gegründet  worden ,  s.  Vell.  I,  14.  Liv.  Ep.  XIX. ,  und  liat  dem- 
nach anfänglich  siclier  nach  dem  Fusse  gemiinzt,  welcher  zur 
Zeit  ihrer  Ausführung  in  Rom  galt.  Es  ist  aber  der  höchste  bis 
jetzt  nachweisbare  Miinzfuss  dieser  Colonie  genau  der  römische 
Vierunzenfuss.  Dieser  war  demnach  im  J.  244  auch  in  Rom  der 
lierrschende,  und  wenn  nun  in  Rom  der  Vierunzenfuss  im  Laufe 
dreier  Jahre  bis  auf  die  Hälfte  herabging,  so  ist  es  unglaublich, 
dass  die  früheren  Reductionen  nicht  auch  mit  einer  wenigstens 
ungefähr  entspsechenden  Schnelligkeit  geschehen  sein  sollten: 
wer  wollte  aber  gar  meinen,  dass  man  zu  der  Reduction  von 
12  :  4  drei  Jahrhunderte  und  zu  der  von  4  :  2  nur  drei  Jahre 
gebraucht  habe '?  Man  niuss  sich  nämlich  hierbei  zugleich  erin- 
nern, dass  die  Reduction,  wie  oben  bemerkt  wurde,  von  ^  zu  \ 
Unze  geschah. 

Wie  wir  nun  aber  oben  bei  dem  Abriss  der  Ansicht  des  Hrn. 
Verf.  den  Umstand,  dass  die  Reduction  bis  zum  Sextantarmünz- 
fuss  im  Laufe  des  ersten  punischen  Krieges  stattgefunden  habe, 
in  enge  Verbindung  mit  dem  Satze  gebracht  haben,  dass  im  J.  269 
der  Denar  zu  154  — 164  Par.  Gran  geprägt  worden  sei:  so  leuch- 
tet ein,  dass  auch  durch  jeden  für  diesen  letztern  Satz  beizubrin- 
genden Beweis  diese  ganze  Ansicht  der  Sache  nicht  wenig  unter- 
stützt werden  müsse.  Der  Hr.  Verf.  führt  denn  nun  eine  Reihe 
von  Münzen  auf,  die  man  nicht  wohl  für  etwas  Anderes  als  für 
Denare  halten  kann,  die  ein  Gewicht  von  144  bis  98  Par.  Gran 
lierab  haben ,  und  die  sich  nur  dann  recht  erklären  lassen ,  wenn 
man  eine  im  Laufe  der  Jahre  269  —  241  erfolgende  der  des  Ku- 
pfergeldes irgend  wie  entsprechende  Verringerung  des  Silbergel- 
des annimmt  (S.  462  fl.).  Alsdann  wird  aus  einer  andern  Stelle 
desselben  Varro,  den  wir  schon  oben  als  den  Hauptgewährsmann 
aufgeführt  haben,  ein  recht  schöner  Beweis  gezogen.  Die  Stelle 
des  Varro  ist  folgende  (d.  L.  L.  V,  36.  S.  68.  ed.  Müll.) :  Nummi 
denarii  dccuma  libella,  quod  libram  pondo  as  (aeris)  valebat  et 
erat  ex  argeuto  parva:  sembella,  quod  libeliae  dimidlum,  quod 
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semis  assis:  tcriincius  a  tribus  unciis;  libellae  iit  haec  qiiarta  pars, 
SIC  qiiadrans  assis  eadern.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  Varro  von 
Silbermünzen  spricht  und  zwar  von  wirklichen,  nicht  von  einge- 
bildeten, welches  letztere  auch  aus  dem  sonstigen  Gebrauch  von 
libella  sich  ergiebt.  Wir  machen  zuerst  darauf  aufmerksam,  dass 
diese  Namen  von  Silberraünzen  alle  darauf  beruhen,  dass  der  De- 
nar an  Werth  10  Pfundassen  entsprach  und  dass  also  zu  der  Zelt, 
wo  diese  Namen  sich  bildeten,  d.  li.  zu  der  Zeit,  wo  das  Silber 
zuerst  geprägt  wurde,  dies  VerhÜltniss  wirklich  stattfinden  mnsste. 
Nun  nehme  man  aber,  hiervon  abgesehen,  an,  dass  der  Denar 
nie  mehr  als  7o.^|  oder  73,  ^9  Par.  Gran  gewogen  habe,  so  würde 
der  Teruncius  1, 834  Par.  Gran  schw  er  gewesen  sein ,  d.  h.  man 
würde  Geldstücke,  etwa  2  unserer  Pfennige  oder  die  Hälfte  eines 
Kreuzers  werth,  in  Silber  gemünzt  haben  ,  und  zwar  sogleich  in 
der  Zeit ,  als  man  zuerst  Silber  zu  münzen  anfing.  Dies  ist  un- 
denkbar. Die  kleinste  in  Athen  geprägte  Münze  ist  der  Viertel- 
obolos,  3,425  Par.  Gran  schwer:  nehmen  wir  nun  den  ursprüng- 
lichen römischen  Denar  zu  154  Par.  Gran  an,  so  wird  jener  terun- 
cius wein'gstens  3, 85  Par.  Gran  schw  er  und  es  wird  glaublich, 
dass  er  habe  geprägt  w  erden  können. 

Dass  es  zur  Zeit  der  Decemviratgesetzgebung  nur  volle 
Pfundasse  gegeben  habe  (was  doch  auch  etwas  zu  dem  Beweise 
beiträgt,  um  den  es  sich  handelt),  wird  S.  396.  auf  eine  unwider- 
le;;lichc  Weise  aus  einer  bekannten  Anekdote  geschlossen,  die 
uns  Gell.  XX,  1.  aufbewahrt  hat.  Ein  gewisser  Vei-atius  fand 
Gefallen  daran,  Ohrfeigenspaziergänge  zu  machen,  d.  h.  es  be- 
liebte iluu  zuweilen  ,  auf  seinen  Spaziergängen  Ohrfeigen  auszu- 
theilen.  Das  Zwölftafelgesetz  hatte  darauf  eine  Strafe  von  25 
Assen  gesetzt.  Ein  Diener  ging  mit  einem  Geldbeutel  hinter  ihm 
drein  und  zahlte  allen  Ohrfeigenempfängern  (quemcunrjue  depal- 
maverat)  sogleich  die  gesetzte  Strafe  aus.  Es  leuchtet  ein,  dass 
dies  leichte  Asse  sein  mussten :  sonst  hätte  der  Diener  nicht  viel- 
raal  25  Asse  hinterher  tragen  können.  Folglich  stand  in  dem  Ge- 
setz nicht  aeris  gravis,  wie  sich  dies  denn  auch  in  den  Gesetzes- 
worten des  Gellius  nicht  vorfindet.  Es  wäre  aber  ohnehin  nicht 
anders  zu  glauben,  als  dass  schwere  Asse  geraeint  waren,  aus- 
drücklich wird  dies  aber  durch  Gajus  (I,  122.)  bezeugt.  Es  bleibt 
also  nichts  übrig,  als  dass  man  zur  Zeit  der  Dccemviren  nur 
schwere  Asse  kannte  und  daher  es  nicht  nöthig  fand,  sie  von  den 
leichtern  zu  unterscheiden.  Wenn  bei  Li\ius  gravis  auch  in  der 
früheren  Zeit  hinzugefügt  wird,  so  hat  dies  seinen  Grund  nur 
darin  ,  dass  bei  Strafl)estiramungen  und  ähnlichen  Satzungen  spä- 
ter die  Summen  nach  dem  aes  grave  gesetzt  zu  werden  pflegten, 
was  denn  Livius  auch  auf  die  frülicre  Zeit  übertrug. 

W^enn  nun  alle  diese  Beweise  kaum  einen  Zweifel  übrig  las- 
sen, dass  bis  zum  ersten  piniischen  Kriege  nur  schwere  oder  Li- 

i>'.  Jahrb.  /".  /'//,/,  u.  Paed.  od.  Kril.  Uibl.  /id.  .\XXU.  IJft.  3.        22 
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bralasse  g-esclilagen  wurden  und  dass  demnach  die  niolit  unzalil- 
reiclien  noch  erlialtenen  Münzen  zwischen  dem  Zwölf-  und  dem 
■Zvveiunzenfuss  einer  Zeit  von  etwa  23  Jahren  angehören:  so  geht 
freilich  eine  von  Niebuhr  geweckte  Hoffnung  verloren ,  dass  näm- 
lich eben  diese  in  die  Zeit  der  Reduction  fallenden  Münzen  als 
eine  unterbrochene  Folge  von  etwa  3  Jahrhunderten  darstellend 
fi'ir  die  Kunstgeschichte,  oder  wie  man  wegen  der  Embleme  hin- 
zusetzen könnte,  auch  für  die  Geschichte  Viberhaupt,  welche  bei 
der  Beschaffenheit  der  Quellen  für  die  ältere  römische  Zeit  jeden 
Zoll  breit  festen  Bodens  sehr  wohl  gebrauchen  könnte,  irgend 
einige  Resultate  gewähren  würden.  Niebuhr  hatte  geglaubt,  ei- 
nen merklichen  Fortschritt  der  Kunstbildung  in  jenen  Münzen 
wahrzunehmen.  Hr.  Böckh  hat  demnach  selbst  ziemlich  ausge- 
dehnte Prüfungen  vorgenommen  und  versichert  als  das  Resultat 
dieser  Prüfungen  das  Gegentheil,  wie  denn  auch  O.  Müller, 
welcher  in  den  Etruskern  Niebuhrn  beistimmte,  sich  hiervon 
überzeugt  habe.  Nebenbei  erlialten  wir  übrigens  bei  dieser  Ge- 
legenheit zwei  für  die  Münzkunde  wichtige  Belehrungen,  1)  dass 
nur  die  geprägten  Münzen  beschrieben  seien,  nicht  die  gegosse- 
nen, und  2)  dass  man  in  Rom  erst  seit  dem  Neununzenfuss  zu 
prägen  angefangen  habe,  dass  man  aber  seitdem  immer  noch  ge- 
prägt und  gegossen  habe,  und  dass  es  von  dem  absoluten 
Gewichte  der  Münzen  abgehangen  habe,  ob  man  sie  prägen  oder 
giessen  sollte.  Die  gegossenen  Kupfermünzen  gehen  nur  bis  232 
Par.  Gran  herab,  wobei  man  aber  wissen  muss,  dass  es  auch  ge- 
prägte bis  zum  Gewicht  von  922,5  Par.  Gran  giebt  (S.  399  fl.). 
Dies  letztere  Resultat  beweist  sich  denn  auch  sogleich  in  einer 
andern  Beziehung  als  fruchtbar.  Man  hat  nämlich  an  den  oben 
erwähnten  älteren  Silberdenaren  von  einem  höhei'u  Münzfuss  An- 
stoss  genommen,  weil  sie  ein  zu  vollkommenes  Gepräge  hätten, 
und  Eckliel  namentlich  hat  sie  deshalb  nicht  für  römisch  aner- 
kennen wollen.  Wenn  nun  aber  die  Römer  die  Kupfermünze  erst 
seit  dem  Neununzenfuss  zu  prägen  anfingen,  so  ist  es  kaum  denk- 
bar, dass  sie  eine  Reihe  von  Jahren  vorher  die  Silbermünzca 
selbst  geprägt  liaben  sollten.  Man  bediente  sich  daher  griechi- 
scher Künstler  oder  liess  die  Münzen  vielleicht  auch  in  den  grie- 
chischen Städten  Unteritaliens  schlagen.  So  erklärt  sich  jener 
vollkonimnere  Stil,  der  nachher,  als  die  Römer  selbst  die  Ar- 
beit übernahmen,  sehr  leicht  wieder  schlechter  werden  konnte 
(S.  460  fl.). 

Bewährt  sich  nun  aber  diese  ganze  Ansicht  auch  durch  die 
bei  den  Alten  gelegentlich  vorkommenden  Preise?  Diese  Frage 
hat  der  Hr.  Verf.  nicht  von  sich  abgelehnt  und  die  Beantwortung 
derselben  ist  eben  so  interessant,  als  sie  zur  Bestätigung  der  vor- 
stehenden Darstellung  nicht  wenig  beiträgt.  Leider  sind  jedoch 
dergleichen  Erwähnungen  bei  den  Alten  ziemlich  selten.  Ich 
theile  die  Resultate  des  Hrn.  Verf.  noch  mit  kurzen  Worten  mit, 
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ohne  jerloch  auf  die  Polemik  desselben  gegen  Nicbulir  Uiicksicht 
zu  neluneu,  da  diese  mit  meinem  Zwecke  nichts  zu  thiin  li;i(. 

Im  J.  44Ü  V,  Clir.  wird  erwähnt,  dass  der  Modius  Korn  nach 
grosser  Theurung  bis  auf  einen  As  herabgefallen  sei,  s.  Liv.  IV, 
12.  Plin,  XVIII,  4.     Legen  wir  luer  jenes  oben   von   dem  Denar 
bei  Varro  abgenommene  Verhiiltniss  vom  Kupfer  zum  Silber  zu 
Grunde,  so  sind  dies  15,89  Par  Gran  Silber,  ein  Preis,  der  mit 
dem  in  Athen  zu  Solons  Zeiten  ungefähr  zusammenstimmt,  denn 
dort  kostete  damals  der  Medimnos  (=  (j  Modien)  6  Obolen.  Auch 
im  J.  2.j0  V.  Chr.  kostete  der  Modius  nach  Plin.  XVlll,  4.  einen 
As.     Dieses  Jahr  fällt  in  die  Zeit  der  Reduction  und  man  wird 
nach  dem  Yerhältiiiss   des  Münzfusses  von  244  (s.  oben)   das  As 
jetzt  zu  8  Unzen  rechnen  dürfen.     Nimmt  man  jetzt  ein  \  erhält- 
'  jiiss  von  Silber  zu  Kupfer  an,   wie  es  zu  Aristoteles'  Zeiten  in  Si- 
eilien  bestand,  d.  h.  wie  288  :  1,  so   macht  jener  As  12,33  Par. 
Gran.     Dies  köimte  auffallend  scheinen ,  da  man  eher  erwarten 
sollte,  dass  der  Preis  jetzt  höher  wäre :  allein  es  ist  zu  bemerken, 
dass  im  J.  440  jener  Preis  nach  einer  grossen  Theurung  als  wohl- 
feil, d.  h.  von  dieser  Relation  abgesehen  möglicher  Weise  immer 
noch  als  ziemlich  theuer  erscheint,  während  im  J.  250  das  Korn 
zu  einem  As  den  Modius  vertheilt  wird,  weshalb  man  aus  die- 
ser Angabe  eigentlich  gar  nichts  schliessen  kann,  da  die  Verthei- 
lung  jedenfalls  unter  dem  Marktpreis  geschah,  ohne  dass  man  je- 
doch sagen   kann,    in  wie  weit.     Andere  Vertheilungspreise  sind 
im  J.  202  und  201  erwähnt,  4  Asse  der  Modius,  s.  Liv.  XXX,  26. 
XXXI,  4.  d.  h.  18,35  Par.  Gran;  später  kommen  bekanntlich  noch 
geringere  V'ertheilungspreise  vor,    nämlich  ^  As  der  Modius,  aus 
denen  man  aber  natürlich  gar  nichts  schliessen  kann;  eben  so  we- 
nig kann  der  Nachricht  Pol;)b.  II,  15.,  dass  zu  des  Schriftstellers 
Zeit  der  iModius  Weizen  in  Cisalpinien  2  Asse  gegolten  habe  (eben 
so  wie  früher  in  Rom  nach  Liv.  XXXIII,  42.,  welches  Beispiel  ich 
iiiclit  benutzt  linde),  Gewicht  für  die  Verglcichung  der  römischen 
Preise  beigelegt  werden.     Zu  Cicero's  Zeiten  galt,  um  dies  bei- 
läufig noch  zu  erwähnen,  in  Sicilien  der  Modius  Weizen  2,  3,  4 
Sesterzien,   d.  h.  36,70;  55,05  und  73, 39  Par.  Gran,    Tacitus 
(Ann.  XV,  39.)  nennt  den  Preis  von  3  Sesterzien  in  Rom  sehr 
gering. 

So  stimmen  also  die  Getreidepreise,  welche  erwähnt  werden, 
mit  jener  Ansicht  zusammen  ,  oder  widersprechen  ihr  wenigstens 
nicht,  wie  INicbuhr  meinte. 

Eine  Preisangabe  anderer  Art,  auf  welche  Niebuhr  viel  Ge- 
wicht legt,  ist  die,  dass  im  .1.433  durch  eine  levis  aestimatio, 
Mie  sie  Cicero  (Rep.  II,  35.)  nennt,  das  Schaf  für  die  Mutter  zu 
10,  das  Rind  zu  100  Assen  abgeschätzt  Avorden  sei,  s.  Gell.  \I,1. 
Fest.  S.  195.  207.  So  kostete  das  Schaf  also,  nach  des  Ilrn. 
Verf.  Sätzen,  158,9  Par.  Gran,  das  Rind  1589  Par.  Gran.  Zu 
Solons  Zeilen  ko?tete  in  Athen  jenes  1,  dieses  5  Drachmen  (siehe 
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Plut.  Sol.  23.).  Dies  ^iebt,  man  mag  die  Asse  nelimcn  wie  man 
will,  jedenfalls  eine  Differenz  in  den  bezüglichen -l'reisen  der 
Schafe  und  Rinder,  die  uns  liier  nichts  weiter  angeht,  die  aber 
leicht  dadurch  erklärt  werden  mag,  dass  in  Athen  die  Schafe 
besser,  die  Rinder  schlechter  waren  als  in  Rom,  oder  dass  man 
dort  die  Schafe  als  das  gewöhnlichste  Gewicht  mehr  schätzte. 
Keinenfalls  aber  kann  man  behaupten,  dass  die  Preise  nicht  im 
Verhältniss  gestanden  hätten,  denn  auf  attische  Drachmen  (^^  82,2 
Par.  Gran)  berechnet,  beträgt  der  römische  Preis  des  Schafes 
noch  nicht  2  derselben;  das  Rind  freilich  19,3  5:  dafür  findet 
man  aber  auch,  dass  schöne  Rinder  in  Griechenland  nicht  viel 
später  als  433  v.  Chr.  viel  theurer  bezahlt  werden. 

In  Bezug  auf  den  Sold  ist  fiir  die  Zeit  bis  auf  den  Sextantar- 
zinsfuss  eigentlich  nur  zu  bemerken,  dass  von  der  Höhe  desselben 
bis  dahin  nirgends  Erwähnung  geschieht.  Indess  wollen  wir  doch 
gleich  hier,  um  nicht  später  darauf  zuriickkommen  zu  müssen, 
bemerken,  dass  Plautus  (Most.  11,  1,  10.)  tres  nummi  als  den  täg- 
lichen Sold  nennt,  womit  aber  wegen  der  Unbestimmtheit  des 
Ausdrucks  tres  nummi  nichts  Hechtes  auszurichten  ist.  Polybius 
(VI,  39.)  giebt  2  Obolcn  für  den  Lcgionarsoldaten,  4  Obolen  für 
den  Centurio,  1  Drachme  für  den  Reiter  an.  Cäsar  verdoppelte 
den  Sold,  s.  Suet.  26.,  und  er  betrug  darauf  jährlich  9  aureos 
für  den  Legionarsoldaten ,  s.  Tae.  Ann.  I,  17. ,  d.  h,  den  aureus 
zu  25  Silberdenaren  gerechnet,  225  Denaren,  oder  wenn  man  für 
diese  Zeit  den   Denar  zu   16  Assen  rechnet,  wie  man  es  muss, 

225  X  16 
täglich g-^         ,  d.  h.  10  Asse.     Dies  giebt  also  für  die  Zeit 

Ouü 

vor  Cäsar  5  Asse.  Nun  ist  aber  zu  bemerken,  dass  nach  Plin. 
XXXllI,  13.  der  Soldat  nach  der  Reduction  der  Asse  auf  den  Un- 
zialfuss  eben  so  viele  Asse  täglich  erhielt,  als  vorher,  so  jedoch, 
dass  ihm  für  10  Asse  ein  Deuar  gegeben  wurde ,  während  sonst 
1()  zu  einem  Denar  gehörten.  Daher  müssen  jene  5  Asse,  um 
auf  den  früheren  Sold  zu  gelangen,  nach  dem  Maassstabe  von  10 
Assen  auf  einen  Denar  berechnet  werden.  Hier  fragt  es  sich  nun 
aber,  ob  3  oder  3^  Asse,  zwischen  welchen  Summen  jene  5  Asse 
in  der  Mitte  liegen,  das  Richtige  seien.  Niebuhr  erklärt  sich  für 
3^  Asse,  d.  h.  monatlich  100  Asse.  Ilr.  Böckh  findet  keinen 
Grund  sich  für  das  Eine  oder  das  Andere  zu  entscheiden,  da  Po- 
lybius, dessen  Auctorität  sich  für  3i  Asse  anführen  Hesse,  bei 
Vei'wandlung  des  römischen  Geldes  in  griechisches  sehr  rund  zu 
verfahren  pflege. 

Es  bleiben  die  Servianischen  Censusansätze  übrig,  welche 
allerdings  zu  widersprechen  scheinen.  Ilr.  Böckh  verfährt  in 
Betreff  ihrer,  wie  billig,  ganz  unparteiisch  und  zeigt,  dass  sie, 
die  gewöhnliche  Annahme,  dass  10  Asse  auch  damals  einen  De- 
Har   vom   späteren    VVerth    ausgemacht   hätten,     vorausgesetzt, 
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gleicliwolil  unhaltbar  seien.  Znnäclist  zeiprcn  sie  ein  grosses  Miss- 
verhäitnisis  in  Vergleich  zu  den  nngelähr  gleichzeitigen  Soloni- 
schen Censusansätzen.  In  Athen  war  das  geringste  Grundvermö- 
gen „der  Ilitter,  also  sclion  sehr  achtbarer  Leute,  die  ein  Schlacht- 
ross  zu  ernähren  hatten'',  3600  Drachmen,  also  fast  nur  der 
dritte  Theil  des  Minimums  fi'ir  die  erste,  oder  die  Hälfte  des  Mi- 
nimums für  die  zweite  Servianische  Klasse,  und  sell)st  die  erste 
Scrvianische  Klasse  war  doch  nur  Fussvolk,  Ferner  übersteigt 
das  aes  equestre,  d.  h.  die  zum  Ankauf  eines  Pferdes  den  Rittern 
gewährte  Summe ,  den  oben  erwähnten  Preis  eines  Ochsen  aus 
einer  Zelt,  welche  mehr  als  100  Jahre  später  ist,  um  das  Hun- 
dertfache, uiid  einen  aus  dem  J.  87S  v.  Chr.  getneldcten  Pferde- 
preis zu  Athen  (von  8  Minen)  ungefähr  um  das  Vierzigfaclie,  ob- 
gleich Attika  zur  Pferdezucht  sich  nicht  eignete.  Das  aes  hor- 
dearium  aber  konnte  nach  dem  Maassstab  von  Athen  im  pelopon- 
nesischen  Kriege,  wo  der  Reiter  täglich  als  öltog  LTinoig  eine 
Drachme  erhielt,  in  Rom  etwa  100  Drachmen,  nicht  aber  200" 
betragen.  Dazu  kommt,  dass  nach  Li\ius  (IV,  4').)  im  J.  418 
V.  Chr.  10000  Asse,  d.  h.  die  Censussumme  der  untersten  Klasse 
für  Reichthum  galten,  und  selbst  die  1000  Pfund  Gold,  die  man 
dem  Brennus  für  seinen  Abzug  bezahlte,  beweisen  keinen  grossen 
Reichthum  der  Stadt. 

Diese  Missverhältnisse  steigen  nun  aber  nach  Hrn.  Böckhs 
Grundansicht  noch  um  ein  Bedeutendes.  Denn  vorausgesezt, 
dass  zu  Servius'  Zeit  das  As  so  viel  galt  wie  ein  äginäischer  Obo- 
los  und  dass  Silber  und  Kupfer  in  dem  Verhältniss  standen,  wie 
es  oben  im  Eingange  bezeichnet  ist,  so  waren  die  100000  Asse 
der  ersten  Klasse  ^^-  27777i  attischen  Drachmen,  und  in  gleichem 
Verhältniss  würden  auch  die  übrigen  Ausätze  immer  weiter  über 
das  Glaubliche  hinausgehen. 

Einen  sehr  bcmerkenswerthen  Inductionsbeweis  für  das,  was 
der  Hr.  Verf.  als  seine  Ansicht  von  den  Servianischen  Ansätzen 
endlich  darlegt,  bietet  das  Voconische  Gesetz.  Aus  Gellius 
(VH,  13.)  geht  mit  grosser  Wahrsclieinlichkeit  hervor ,  dass  das 
in  dem  Voconisclien  Gesetze  enthaltene  Verbot  nur  die  Bürger 
der  ersten  Klasse  betraf.  Gellius  selbst  nennt  als  den  Census  der 
ersten  Klasse  mit  Beziehung  auf  dieses  Gesetz  12"i000  Asse, 
Gajus  (l\,  124.  274.)  nennt  als  diejenigen,  welche  von  dem  Voco- 
nischen  Gesetz  betroU'cn  gewesen  seien,  solche,  welche  100000 
Asse  geschätzt  waren,  Asconius  (zu  Cic.  2  Verr.  üb.  I,  41.)  und 
Dio  Cassius  (LVI,  10.)  nennen  in  derselben  Beziehung  lOOOOO 
Sesterzien.  Alle  diese  scheinbaren  \>  idersprüche  heben  sich  nun 
allerdings,  wem»  man  amiimmt,  dass  zu  der  Zeit ,  wo  das  Voco- 
nische Gesetz  gegeben  wurde  (um  170  v.  ('hr  ) ,  der  Census  der 
ersten  Klasse  lOOOOO  Asse  betrug,  dass  er  daini  irgend  einmal 
bis  zu  125000  Assen  und  endlich  bis  zu  100000  Sesterzien  stieg, 
und  dass  die  von   der  Summe  der  lOOOOU  Asse  abweichendeu 
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Schriftsteller  mir  die  erste  Klasse  im  Sinne  hatten  und  in  dieser 
Beziehung  vollkommen  übereinstimmten,  und  nur  zur  Bezeicli- 
imng  dieser  Censusansätze  aus  andern  Zeiten  nannten. 

Nun  kommt  liinzu,  dass  es  aus  Polyb.  VI,  23,  15.  und  aus 
Liv.  XXIV,  11.  wenigstens  wahrscheinlich  wird,  dass  in  den  Zei- 
ten, worauf  diese  Stellen  gehen,  also  zu  Polyhius*'  Zeiten  und  im 
J.  214  der  Census  die  fiir  Servius'  Zeiten  angegebenen  Summen 
enthielt,  lieber  die  Stelle  des  Livius  ist  auf  Gerlach,  Verf.  des 
Servius  Tullius  etc.,  S.  31,  37.  verwiesen;  Polybius  bemerkt, 
dass  die  über  Tag  ^vglag  dga^^idg  Geschätzten  zu  ihrer  übrigen 
Rüstung  noch  einen  Panzer  gehabt  liätten,  was  allerdings  ziemlich 
sicher  auf  den  Census  der  ersten  Klasse  hinweist.  War  aber  der 
Census  in  dieser  Zeit  der  vermeintliche  Ser\ianische,  so  konnte 
er,  selbst  alle  Verschiedenheit  des  Werthes  der  Asse  weggedacht, 
unmöglich  zu  Servius'  Zeit  derselbe  sein. 

Kurz  (denn  wir  können  hier  unmöglich  ins  Detail  gehen  und 
wir  begnügen  uns,  nur  das  Unhaltbare  der  überlieferten  Summen, 
dem  Hrn.  Verf.  folgend,  nachzuweisen)  die  angeblichen  Census- 
sätze  des  Servius  sind  die,  welche  Livius  und  Dionysius  fiir  die 
Zeit  angegeben  fanden,  welche  die  früheste  war,  bis  zu  der  sie 
zurückzugehen  vermochten ,  d.  h.  für  die  Zeit  des  Voconischen 
Gesetzes  und  des  Polybius.  Um  die  wirklichen  Servianischen 
Suramen  zu  gewinnen ,  muss  man  das  Nominal  mit  5  dividiren, 
wo  dann,  wie  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  wenn  man  unter 
den  angegebenen  Prämissen  nachrechnen  will,  alle  die  oben  auch 
bei  der  gewöhnlichen  Schätzung  des  Servianischen  Asses  nachge- 
wiesenen Schwierigkeiten  und  Missverhältnisse  gehoben  werden. 
Es  finden  sich  übrigens  Anzeichen,  dass  die  Erhöhung  des  Cen- 
sus der  ersten  Klasse  in  diesem  Maasse  nach  und  nach  erfolgte : 
ICOOOO:  110000:  125000:  250000,  wobei  zu  bemerken  ist, 
dass  hier,  wie  bei  dem  Solde,  10  Asse  auf  einen  Denar  gerechnet 
wurden ,  so  dass  die  zuletzt  angegebenen  250000  Asse  100000 
Sesterzien  gleich  kamen.  Diesem  letzten  Census  der  ersten 
Klasse  entsprach  alsdann  der  Rittercensns  von  400000  Sester- 
zien und  der  Senatorenccnsus  von  800000  Sesterzien  aus  Augu- 
stus'  Zeit. 

Wir  haben  bisher  im  Ganzen  als  die  Grenze,  bis  zu  welcher 
die  Untersuchungen ,  über  welche  wir  referiren ,  herabgehen, 
das  Jahr  der  Sextantarreduction  festgehalten.  Die  weiteren 
Schicksale  der  römischen  Münzen  werden  nur  kurz  angegeben. 
Nach  der  öfters  angeführten  Stelle  des  Plinius  geschieht  die 
nächste  Reduction  auf  den  Unzialzinsfuss  im  J.  217,  wiederum  im 
Krieg,  und  wahrscheinlich  auch  jetzt,  nachdem  Bewegungen  in 
dem  Münzfuss  in  den  Jahren  zwischen  241  und  217  vorausgegan- 
gen waren.  Es  wurden  aber  jetzt  dieser  Asse  nicht  10,  sondern 
If)  auf  den  Denar  gerechnet,  so  dass  sich  ein  Kupferwerth  von 
,  [  .2  des  Silbers  ergiebt.     Die  letzte  von  Plinius  erwähnte  Re- 
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duction  auf  tlen  Semmicialmiinzfuss  ^eschielit  „mo\"  durch  die 
lex  Papiria.  Dieses  inox  heisst  in  der  Sprache  der  Plinianisclieii 
Zeit  nur  „nacliher^\  und  kann  dalier  nicht  als  ein  lieweis  betrach- 
tet werden,  dass  diese  Reduction  bald  nacli  der  zweiten  erfolgt 
sei.  Bor^hese  setzt  sie  in  die  Zeit  des  Sulla  ,  Ilr,  Böckh  niöclite 
lieber  den  Cn.  Papirius  Carbo,  welcher  85,  84  und  82  Consul 
war,  als  den  Llrlieber  des  betreffenden  Gesetzes  ansehen  und  da- 
her die  Ueduction  etwas  früher  datiren.  Der  Umstand,  dass 
jetzt  bei  dem  Semuncialmünzfusse  ein  Kupferwerth  von  .'g-  des 
Silbers  zu  Grunde  gelegt  werden  konnte,  erklärt  sich  daraus, 
dass  jetzt  die  Kupfermünzen  nur  zur  Ausgleichung  gebraucht 
wurden. 

Was  de«  Geldwerth  der  alten  Münzen  nach  heutigen  Nomi- 
nalen anlangt,  so  ist  dieser  in  der  Schrift  selbst  nirgends  berück- 
sichtigt. In  der  Vorrede  ist  jedoch  bemerkt,  dass  man  am  sicher- 
sten gehen  werde,  wenn  man  die  vollwichtige  attische  Drachme 
Silber  von  82,2  Par.  Gran  zu  :[- Thlr.  preuss.  (also  zu  einem  etwas 
liöheren  Werth  als  in  der  Staatshaush.  d.  Ath.  angesetzt  ist) 
nehme  und  hiernach  den  Werth  der  übrigen  Silbermünzen  be- 
stimme, da  bei  den  Alten  geringe  Unterschiede  im  Korn  nicht  in 
Anschlag  gebracht  worden  seien.  Der  römische  Denar  (zu  73^1 
Par.  Gran)  dürfe  also  etwa  zu  ^  eines  preuss.  Thalers  oder  zu  24 
Kreuzern  zu  berechnen  sein. 

31  ein  in  gen.  Peter» 
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Einladungsschrift  zur  Feier  des  Stifturigsfestes  des  GymnasU  Casimi- 
riani,  den  S.Juli.  Von  T>r.  E.  F.  Eberhard ,  Professor.  Karl  Rei- 
siges Vorlesungen  über  Horat.  S  at.  1,  1.  [Koburg  1840, 
26  S.  4.]  *).  Als  Hr.  Eberhard  bei  der  im  Titel  angegebenen  Veran- 
anlassung  ein  Programm  zu  schreiben  hatte ,  erlaubte  ihm  die  Zeit  nicht, 
\Nie  er  es  Anfangs  beabsichtigt  hatte,  Eigenes  zu  geben,  nämlicli  ehie 
Fortsetzung  der  aristotelischen  Biologie;  er  sah  sich  vielmehr  genöthigt, 
den  Anforderungen  seines  Amtes  dadurch  zu  genügen,  dass  er  aus  seinem 

*)  Schulnachrichten  enthält  dieses  Programm  nicht,  und  darum  ist 
seine  Beurtheilung  an  diesen  Platz  gestellt  worden.  Dass  ich  mir  übri- 
gens erlaubt  habe,  der  ausführlichen  Beurtheilung  dieser  kleinen  Schrift 
noch  ein  paar  Anmerkungen  beizufügen,  dies  werden  mir  die  Leser  wohl 
verzeihen,  wofern  es  mir  anders  gelungen  sein  sollte,  durch  sie,  wie  es 
meine  Absicht  war,  einige  eingewurzelte  Vorurtheile  und  iMissdeutungcii 
des  Gedichts  zu  entfernen.  [Jahn,] 
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Manuscvipte  der  Vorlesungen  K.  Reisig's  vom  J.  1828  —  dem  letzten 
seiner  akademischen  Wirksamkeit  — •  das  darin  über  die  erste  der  hora- 
zischen  Satiren  sich  Vorfindende  al)drucken  liess.  Vorausgeschickt  hat 
er  eine  kurze,  aber  treffende,  in  Avenigen  Umrissen  ein  anschauliches 
Bild  gebende  Schildei-ung  der  Docentenvirtuosität  seines  früh  verstorbe- 
nen Lehrers  und  will  als  Beispiel  hiervon  eben  diese  Vorlesungen  über 
Hör.  Sat.  I,  1.  betrachtet  wissen.  Hiezii  können  dieselben  allerdings 
insofern  dienen,  als  Hr.  Eberhard  keinen  Buchstaben  an  seinem  Manu- 
scripte  verändert  zu  haben  scheint;  nicht  nur  sind  die  Anspielungen  auf 
Zeitereignisse  und  Aehnliches  (wie  S.  5.  der  Philhellenismus)  gelassen, 
sondern  auch  die  nachlässige  Wortstellung  des  freien  Vortrages ,  die 
Anakoluthieen,  Wiederholungen  (z.  B.  S.  8.),  ja  die  Berufungen  auf  frü- 
her Gesagtes,  wovon  hier  nichts  zu  lesen  ist;  so  namentlich  auf  die  Ein- 
leitung zu  den  Satiren,  die  vieles  Interessante  enthalten  haben  muss; 
daher  wir  wünschen ,  dass  sie  bei  einer  andern  Gelegenheit  mitgetheilt 
werden  möchte.  Denn  es  wäre  bedauerlich,  wenn  sich  Hr.  Eb.  oder 
sonst  ein  Schüler  K.  Reisigs  durch  Insinuationen,  wie  sie  vor  einiger 
Zeit  aus  Veranlassung  der  vorliegenden  Schrift  in  den  Anzeigen  der  Hal- 
lischen Allg.  Lit.  Zeit.  *)  zu  lesen  waren,  vor  weiteren  Veröffentlichungen 


♦)  Sie  stehen  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1840.  Int.  Bl.  42.,  sind  aber 
doch  wohl  etwas  mehr,  als  blosse  Insinuationen,  weil  sie  ausser  der 
Nachweisung  einer  Anzahl  Fehler  und  Nachlässigkeiten,  welche  Hr. 
Eberhard  in  diese  Vorlesung  gebracht  haben  soll,  die  Zulässigkeit  und 
Zweckmässigkeit  der  Herausgabe  doch  mit  gutem  Grunde  in  Zweifel 
ziehen,  und  weil  diese  Bekanntmachung  der  Ehre  Reisigs  vielleicht  nicht 
in  dem  Grade  förderlich  ist,  als  der  Herausgeber  vorausgesetzt  hat. 
Allerdings  beweist  auch  diese  Vorlesung,  wie  alle  Arbeiten  Reisigs,  die 
hohe  Genialität,  den  seltenen  Scharfsinn  ,  das  reiche,  klare  und  allseitige 
Wissen  und  die  scharfe  und  bestimmte  Entwickelungsgabe  des  Mannes, 
und  darom  enthält  sie  viel  Hei-rliches;  allein  man  vermisst  in  nicht  we- 
nigen und  namentlich  in  den  schwierigeren  Stellen  diejenige  Sorgfalt  der 
Betrachtung  und  das  tiefere  Eindringen  in  die  Sache,  welche  man  von 
einem  solchen  Manne  erwartet,  und  findet  dafür  eine  gewisse  Oberfläch- 
lichkeit, in  Folge  welcher  von  den  wahren  Schwierigkeiten  des  Gedichts 
vielleicht  keine  einzige  genügend  gelöst  oder  auch  nur  ihrer  Lösung  we- 
sentlich näher  gebracht  ist.  Und  mit  dieser  Obcrilächlichkeit  verträgt 
sich  gar  schlecht  der  kecke  und  wegw  erfende  Ton ,  mit  welchem  über 
die  Erläuterungen  anderer  Gelehrten  abgeurtheilt  worden  ist,  und  die 
Vornehmthuerei,  welche  nur  etwa  die  Aussprüche  eines  F.  A.  Wolf, 
Bentley  und  Lambin  mit  einiger  Rücksicht  behandelt,  alles  Andere  aber 
vei-ächtlich  verspottet  Allenlings  war  diese  Weise  zu  sehr  mit  Reisigs 
ganzem  Wesen  verwachsen  und  ward  durch  zu  viele  und  zu  glänzende 
Vorzüge  desselben  überragt,  dass  man  diese  Schwäche  gern  an  ihm 
übersah,  aber  mit  seinem  Tode  muss  sie  abgestorben  sein,  und  der 
dankbare  Schüler  darf  von  seinem  Lehrer  nur  dessen  Tugenden  und 
Vorzüge,  nicht  auch  dessen  Schwächen  der  Nachwelt  zu  bewahren 
suchen.  Ja  es  hätten  diese  scharfen  Aeusserungen  mit  um  so  grösserer 
Sorgfalt  weggeschnitten  werden  sollen ,  da  sie  gegenwärtig  in  der  Philo- 
logie glücklicher  Weise  immer  mehr  aus  der  Mode  zu  kommen  und  für 
Solöcismen  vergangener  Zeiten  angesehen  zu  werden  anfangen.  Ihre 
Aufbewahrung  ist  für   den   Ruf  grosser  Männer   um  so  gefährlicher,   Je 
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ans    dem   Schatze   ihrer  Mamiscripte  ahschrerken  lassen  würden.      Denn 
gerade  bei  einem  INIanne,   der  so  wenig  als  Schriftsteller  auftrat,  so  ganz 
nur   in  seinen  Vorlesungen  und  für   sie  lebte ,   muss  besonders  viel  daran 
gelegen  sein ,   dass   so   viel    als  möglich  aus  den  letzteren  öffentlich ,   und 
so  der  Verlust  wenigstens  einigermaassen  ersetzt  werde ,   den  die  Wissen- 
schaft durch  jene  Selbstbeschränkung  des  gelehrten  und  geistvollen  Man- 
nes erlitt.  Freilich  aber  —  dies  muss  der  Stimme  aus  Mannheim  a.  a.  O. 
zugegeben  werden    —    ist  fast   in   demselben  Grade  zu  wünschen ,    dass 
die  Publlcation  so  nicht  mehr  erfolgt ,   wie  sie  hier   geschehen  ist.      Jeder 
Verständige  wird   solchen  Schriften  Vieles   zu  Gute  halten  und  sich  erin- 
nern,  dass  er  hier  Vorlesungen  vor  sich  hat;    indessen   soviel  darf  gefor- 
dert werden ,   dass   der  Herausgeber    nicht  dem  Lehrer  Fehler  und  Nach- 
lässigkeiten aufbürde,   die  einzig  auf  die  Rechnung  der  Gedankenlosigkeit 
des  Schülers   fallen  oder  in  der  Unleserlichkeit  des  Manuscriptes  seinen 
Grund  haben.      Dergleichen  wird  uns  unten  öfters  begegnen,   dergleichen 
wird  aber  durchaus  zu  vermeiden  sein  in  den  weiteren  Publicationen ,   die 
wir  schon  aus  dem  Grunde  wünschen  müssen,    als   dadurch   die  geheimen 
Quellen   mancher  bisher  vorgebrachten  Erklärungen  und  Uebersetzungen 
zu  Tage  kommen  zu  wollen  scheinen.      Doch   ist  dieses  ein  untergeordne- 
tes Moment;   die    Hauptsache   ist    der   wirkliche   objective  Werth  dieser 
Vorlesungen ,   der  sich   aus  den   folgenden ,    dem  Schriftchen  Schritt  für 
Schritt  nachgehenden  Erörterungen  hers'orstellen  wird.      Davon,  dass  die 
Blätter  zugleich  zur  Charakteristik  K.  Reisigs  dienen  sollen ,   glauben  wir 
absehen  zu  dürfen,   da  durch  Paldamus'  uftd  R.  Stern's  Schilderungen,   zu 
denen  nun  noch  die  Eberhardische  hinzugekommen  ist,  dieser  Gegenstand 
hinreichend  behandelt  scheint.      Also    nur   was  diese  Vorlesungen  für  die 
Kritik   und  Exegese   des  Horaz  Förderndes  und  Bereicherndes  enthalten, 
soll  im  Folgenden  dargelegt  werden ;   indessen   wird  sich  der  Unterzeich- 
nete  über  Einzelnes  von   R.  nicht  Behandelte  auch  eigene  Bemerkungen 
beizubringen  erlauben,   ohne  dass  jedoch  eine  Vermischung  des  aus  diesen 
verschiedenen   Quellen  Herrührenden  zu   befürchten    sein  wird.  —     Die 
erste   Satire   gehört  zu    den   wenigen ,   von   denen  sich    eine  vollständige 
Disposition  geben  lässt.      Natürlich  sind  hievon  gleich  alle  diejenigen  aus- 
geschlossen,  wo  das  Ganze  in  die  Form  einer  Erzählung  u.  dgl.  gekleidet 
ist,  wie  z.  B.  I,  9.  U,  5.;  aber  ebenso  unmöglich  dürfte  es  z.  B.  von  I,  3. 
sein;    hier  ist    die    W^eiterleitung   der  Gedanken   eine  äusserliche ,    durch 
Ideenassociation  erfolgende.      Ein  Wort  führt  auf  das  andere,   ruft  Ein- 
fälle hervor,    die  mit  dem  Vorhergehenden   nur  in  einem  losen  Zusammen- 
hang stehen ;   wie  V.  106.  adulier ,   V.  123.  rcfrnum.  Anders  bei  Sat.  1, 1. 
Hier  glaubt  R.   sogar  einen  Zusammenhang  des  ganzen  Thema's  mit  dem 
von  T,  6.  nachweisen  zu  können.      In  beiden,   sagt  er,   ist  von  der  Selbst- 
sucht als  einem  Hindernisse  beim  Lebensgenuss  die  Rede,  nur  wird  dieser 

mehr  sie  sich  im  Fortgange  der  Zeit  als  Grobheiten  herausstellen,  wäh- 
rend die  richtigen  ,  trelfenden  und  scharfsinnigen  Bemerkungen  in  Folge 
des  Fortschreitens  der  Wissenschaft  zu  bekannten  und  gewöhnlichen 
Dingen  herabsinken  nnd  für  das  kommende  Geschlecht  den  Reiz  der 
Neuheit  und  Erhabenheit  verlieren.  [J.] 
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Bogriff  in  beiden  nach  verschiedenen  Seiten  betrachtet,  in  der  sechsten 
sofern  er  sich  als  Ehrgeiz  näher  bestimmt,  in  der  ersten  sofern  er  in  der 
Gestalt  der  Habsucht  und  des  Geizes  auftritt;  nur  in  der  Person  des 
Rechtsgelehrten  kommt  hier  auch  die  erste  Form  der  Selbstsucht  zur 
Sprache.  —  Hiegegen  ist  nun  vielerlei  einzuwenden.  Fiir's  Erste  ist 
das  Zusammenwerfen  des  Geizes  und  der  Habsucht,  so  sehr  es  sich  auch 
Horaz  selbst  hat  zu  Schulden  kommen  lassen ,  unlogisch.  Sodann  ist  in: 
diesem  abstracten  Gedanken  das  Thema  von  Sat.  I,  6. ,  welche  vielmehr 
einen  ganz  concreten  Ausgangspunkt  hat,  nicht  zu  erkennen.  Endlich 
erprobt  sich  diese,  übrigens  sinnreiche  Auffassung  auch  bei  Sat.  I,  1.- 
selbst  nicht.  Schon  die  Art,  wie  bei  ihr  der  Rechtsgelehrte  von  den 
übrigen  Beispielen  abgetrennt  wird,  muss  Verdacht  gegen  sie  erwecken; 
sodann  ist  bei  derselben  nicht  einzusehen ,  in  welchem  Verhältniss  die  30 
ersten  Verse  zu  dem  Thema  stehen  sollen.  Auch  V.  108.  ist  dagegen, 
sofern  dort  als  Thema  angegeben  wird :  nemo  avarus  se  probate  Hier 
ist  offenbar  das  Allgemeine:  nemo  se  probat,  also  die  fiSfiifMiioiQLay  das- 
avarus  ist  nur  eine  concretere  Bestimmung,  um  welche  sich  der  ursprüng- 
lich allgemeinere  Gedanke  im  Verlaufe  der  Entwickelang  bereichert  hat. 
Da  nach  meiner  Ansicht  auch  Kirchner  den  Gedankengang  der  Satire  nicht 
vollkommen  richtig  und  genau  angegeben  hat,  so  theile  ich  hier  meinen 
Entwurf  mit.  V.  1 — 3.  fragt  der  Dichter:  welches  ist  die  Ursache  der 
allgemeinen  (iSfiTptfioiQia?  V.  4 — 14.  wird  nun  zuerst  die  Thatsache, 
die  Allgemeinheit  der  jtte/Lii/».,  durch  4  Beispiele  constatirt;  und  dann 
(V.  15 — ^22.)  die  erste  Frage  dahin  beantwortet:  Die  Ursache  ist  keine 
objective,  sie  liegt  nicht  in  der  Beschaffenheit  der  vei-schiedenen  Stände 
und  Lebensarten;  sie  muss  also  in  dem  Menschen  selbst  liegen.  In  wie- 
fern Letzteres  der  Fall  sei,  wird  nun  näher  bestimmt,  doch  so,  dass  die 
Präge :  in  welcher  Eigenschaft,  Avelcher  Gemüthsbeschaffenheit  des  Men- 
schen liegt  der  Grund,  dass  derselbe  nie  zufrieden  ist  mit  dem,  was  er 
ist,  übergeht  in  die:  woher  seine  Unzufriedenheit  mit  dem,  was  er  hat'i 
Die  Frage  nach  den  inneren  Quellen  der  ns[iip.  geht  durch  eine  dem  Dich- 
ter selbst  nicht  zum  Bewusstsein  gekommene  Unterschiebung  und  Ver- 
wechslung über  in  die  nach  der  psychologischen  Motivirung  der  Hab- 
sucht; doch  wird  dann  hier  wiederum  der  Begrilf  der  Habsucht  verwech- 
selt mit  dem  des  Geizes.  Noch  nicht  ist  dieses  der  Fall  bei  der  ersten 
subjectiven  Quelle:  a)  der  Habsüchtige  spiegelt  sich  selbst  und  Andern 
vor,  es  geschehe  nur  aus  Rücksicht  auf  sein  künftiges  Alter  (V.  28 — 35.). 
An  die  hiebei  beliebte  Vergleichung  mit  der  Ameise  hängt  sich  der  Dich- 
ter und  weist  das  Inadä(|uate  derselben  nach  (36 — 42.):  k)  die  Ameise 
verwendet  nur  einen  Theil  ihrer  Zeit  auf  das  Sammeln;  |3)  sie  geniesst 
das  Gesammelte.  Indem  das  Benehmen  des  avarus  auch  in  der  zweiten 
Beziehung  mit  dem  der  Ameise  verglichen  wird ,  ist  der  Dichter  auf  die 
andere  Seite  in  dem  Begriffe  des  römischen  Wortes  übergesprungen,  von 
der  Habsucht  zum  Geize;  und  da  b)  an  ß)  sich  unmittelbar  anknüpft,  so 
wird  es  sich  gleichfalls  auf  den  Geiz  beziehen,  wie  auch  der  P'all  ist. 
Als  zweites  Motiv  wird  nämlich  angegeben :  wenn  man  einmal  mit  dem 
Brauchen   anfängt,  so  ist  keine  Grenze  mehr  möglich.      Antwort:  aber 


B  Ibliü  graphische  Berichte  und  Mise  eilen.         347 

zum  GebraiuhtNYPrdcn  ist  ja  das  Gehl  da.    Dass  man  Immer  gerade  einen 
Haufen  habe,    daran   liegt  nichts;   denn   man  kann  desswegen  doch  niciit 
mehr  essen  als  ein  Anderer  auch.   (Das  Gleichniss  ?<(  si  reticutum  u.  s.  w. 
hinkt     da  hier  nicht  vom  Essenkönnen,    sondern  vom  Ziiessenbckommen 
die  Rede  ist.)      Sobald  mau  beim  Brauchen  niclit  die  Grenzen  der  Natur 
überschreitet,   so  ist  es  gleichgültig,  ob  man  100  oder  1000  Morgen  hat 
^V.  43 — 51.).      c)   Der  Geizige:    „es  ist  so  lieblich  von   einem  grossen 
Haufen  zu  nehmen".      Auf  den   Mittel|)nnkt  dieser  Behauptung   geht  der 
Dichter   nicht  ein;   er  macht  nicht   aufmerksam   auf  das  Kindische   einer 
solchen  Freude,  sondern  behandelt  die  Sache   als    hätte  es  geheissen :   es 
ist  objectiv   weit   vorzüglicher,   von  einem  u.  s.  w.  und  sagt:   nein!   viel- 
mehr ist   es  gleichgültig,    wenn   man    nur   von    einem    kleineren    Haufen 
ebenso  viel  bekommt,  als  ein  Anderer  von  seinem  grösseren.  Ja  es  ist  sogar 
besser,   wenn  man  von  einem  kleineren  nimmt  wegen  der  Gefahren,   die 
mit  dem  Gegenthelle  verbunden  sind  (V.  51 — 60.).    d)  Der  Habsüchtige: 
„Je  mehr  man  hat,  desto  mehr  gilt  man;  nun  muss  aber  doch  Jedermann 
etwas   daran   liegen,   so  viel  als  möglich  zu  gelten;    also  muss  man  mög- 
lichst viel  sich  zu  erwerben  suchen".      Antwort:   wenn  du,   um  etwas  zu 
gelten,   dich  unglückich  machen  willst,   so  thue  wie  dir  beliebt.     Freilich 
fühlt  sich  Mancher   nicht  einmal  unglücklich,   während  er  es  doch  In  der 
That  so  sehr  ist  als  Tantalus  (61 — 72.).  —      Daraus,    dass   der  avarns 
hier  als  unglücklich  vorgestellt  wird,    geht  hervor,   dass   hier  von  einem 
solchen  die  Rede  Ist,   der  zugleich   geizig  Ist.      Bei  einem  solchen  aber 
konnte  gezeigt  werden,  wie  wenig  wahr  seine  Behauptung  ist:    er  suche 
sich    Geld   zu   erwerben,   nur  um  auch  etwas  zu  gelten.      Denn  nicht  das 
Haben  als  solches  verschafft  Geltung,  sondern  das  zweckmässige  Anwen- 
den  dessen,    was  man   hat.      e)   Der  Geizige:  „Was  soll   ich  denn   mit 
dem  Gelde  thun?      Ich    weiss    nichts    damit    anzufangen".      Der    Dichter 
ertheilt  ihm,   um  ihm  für  die  Zukunft  diese  Ausrede  abzuschneiden,   Be- 
lehrung  über  diesen  Punkt  (V.  73 — 75.).      Die  Menge   des  als  noth wen- 
dige Ausgabe  Aufgeführten  macht  aber  den  Geizigen  erschrecken ,  und  er 
zeigt  damit ,  dass  er  durch   das  Bisherige  noch  keineswegs   bekehrt  ist. 
Der  Dichter  legt  sich  daher  auf's  Drohen  mit  Gefahren,   Diebstahl,  kör- 
pei'lichem  Unglück,   hält  Ihm    seine   einsame  Lage  vor  die  Seele,   wie  er 
nirgendsher,    selbst    nicht   von    seinen    nächsten  Angehörigen  Liebe    be- 
komme (76 — 91.),   und  bringt  die  Verhandlung  mit  einem  Hauptcoup  zum 
Abschlüsse,  Indem  er  ihm  das  Beispiel  des  Unmiidius  vorhält.     So  drohen 
sogar  seinem  Leben  Gefahren ,    ein  Gedanke ,   der  für  den  Geizigen ,   der 
Nichts  so  sehr  fürchtet  als  den  Tod,  nothwendig  Eindruck  machen  musste 
(92 — 100.).  Wirklich  sagt  er  nun  auch  (101  f.) :  „Ich  w  äre  gern  anders, 
aber  sieh',  die  Verschwendung  ist  so  etwas  Hässliches  und  Verachtetes". 
Antwort  hierauf:   ein   Verschwender   brauchst   du  auch  gar  nicht  zu  sein, 
wenn  du  kein  Geizhals  sein  willst;     es  giebt  ein  Mittelding  zwischen  bei- 
den   und   dieses    ist   das   Rechte  (V.  102 — 107.).      Nachdem  nun  so  der 
avarus  aus    dem  Felde  geschlagen  ist,   ist  zugleich  die  Frage    nach  den 
subjectiven  Quellen  der  avaritia  erschöpft.      Da  ergreift  den   Dichter  das 
Gefühl  der  bei  V.  28.    begangenen   Verwechslung  der  ^i^iptiioiQi'a  und 
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avaritia,  er  wird  sich  der  bisherigen  Erörterung  über  die  avaritia  als 
einer  Abschweifung  bewusst  (wobei  freilich  das  Gedicht,  als  Kunstwerk 
betrachtet,  nicht  gewinnt)  und  er  sagt:  illuc  unde  abii,  redeo,  näm- 
lich zur  fisfiipLfioiQici ;  doch  sucht  er  dieses  dadurch  zu  verbessern,  dass 
er  avarus  als  inotivirende  Bestimmung  reassumirend  hinzufügt.  Zum 
Schlüsse  weist  er  noch  auf  den  Nachtheil  hin ,  welchen  dieses  allgemeine 
Streben  nach  Anderem  und  Besserem  für  das  Leben  im  Ganzen  habe 
(108 — 119.).  Wie  gewöhnlich,  beendet  er  das  Ganze  mit  einer  überra- 
schenden und  witzigen  Wendung ,  wodurch  das  Triviale  des  iam  saiis  est 
gemildert  wird.  —  Doch  nun  zurück  zu  Reisig,  von  dem  aus  S.  3.  noch 
die  treffende  Bemerkung  nachzutragen  ist:  „wenn  Menschen  von  geringer 
geistiger  Bildung  zu  grossem  Vermögen  gelangen ,  so  bedienen  sie  sich 
desselben  auf  lächerliche  Weise.  Die  Römer  besassen  grösstentheils  nicht 
die  Höhe  geistiger  Bildung,  von  der  aus  sie  den  Reichthum  hätten  beherr- 
schen sollen."  S.  4.  „Bis  V.  119.  ist  ein  auffallender  Wechsel  der  Dar- 
stellung; einmal  bis  V.  116.  eine  rasche  Bewegung,  um  den  rastlos  Stre- 
benden zu  schildern ,  und  dann  im  Gegensatz  eine  sanfte  Sprac'-.e  mit 
dem  prosaischen  reperire  queamus,  um  die  Zufriedenheit  des  Herzens  aus- 
zudrücken." Für  die  Feinheiten  der  Wortstellung ,  des  Versbaues ,  der 
Auswahl  der  Worte  und  was  dergleichen  oft  so  bedeutungsvolle  Minutien 
sind,  kann  man  kein  schärferes  Ohr  haben,  als  K.  R. ;  vgl.  seine  Bemer- 
kungen zu  V.  4.  8.  11.  12.  67.  100.  Namentlich  bei  den  ersten  Versen 
findet  sich  auch  eine  scharfe,  eindringende  Beurtlieilung  der  Wolfschen 
Uebersetzung  und  durch  das  Ganze  hindurch  des  Heindorfschen  Commen- 
tars.  —  Ucber  das  Verhältniss  dieser  Satire  zu  den  Briefen  wird  S.  4  f. 
Einiges  bemerkt;  doch  erlaubt  der  Raum  nicht,  auf  diese  in  neuester 
Zeit  wieder  mehrfach  besprochene  Frage  näher  einzugehen.  Nur 
zweierlei  werde  hier  hervorgehoben:  einmal  was  de  Walckenaer 
{histoire  de  la  vie  et  des  poesies  d^Horace.  Paris  1840.  I,  296.)  über  unsre 
Satire  sagt :  cctte  satire ,  ou  plutöt  ce  discours ,  auquel  le  titre  d'epitre 
conviendrait  peut-etre  mieux  que  celui  que  l'auteur  lui  a  donne,  est  une 
ßorte  de  petit  traite  complet  de  morale  en  action  u.  s.  f.  Was  sodann 
Reisig  betrifft,  so  führt  er  2  Punkte  des  Unterschiedes  von  einem  Briefe 
auf:  „1)  es  ist  in  der  Satire  ein  so  lebendiger  Discurs ,  wie  er  in  dei\ 
Briefen  nicht  vorkommt;  2)  würde  V.  25.  in  einem  Briefe  gar  nicht  stehen 
können.  Denn  wäre  Mäc.  die  Person ,  die  brieflich  unterrichtet  werden 
sollte,  so  könnte  jene  Bemerkung  von  dem  Knaben  gar  nicht  stattfinden," 
Mit  dem  ei^sten  hat  es  seine  entschiedene  Richtigkeit;  bei  dem  zweiten 
ist  theils  das  ,, unterrichtet"  zu  crass ,  theils ,  w  as  wohl  ein  Fehler  des 
Nachschreibers  ist,  die  eigentliche  Spitze  nicht  hervorgehoben,  die  darin 
liegt,  dass  an  jener  Stelle  Horaz  sich  zu  dem  Publikum  in  ein  solches 
Verhältniss  setzt,  wie  der  Lehrer  zu  seinen  Schülern.  Hiermit  ist  die 
unmittelbar  didaktische  und  gleich  von  Hause  aus  auf  einen  weiteren  Kreis 
von  Lesern  berechnete  Tendenz  des  Gedichtes  so  entschieden  hervorge- 
hoben, dass  von  einer  Identificirung  mit  der  Briefform  keine  Rede  sein 
kann.  Doch  halte  ich  damit  die  Sache  keineswegs  für  erschöpft.  — 
S.  5.  über  ratio  V.  2. ;  „es  ist  die  eigene  Wahl ,  die  auch  unvernünftig 
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sein  kann."  Diese  Bedeutung  bedurfte  einer  Nachweisung;  der  Gegen- 
satz zu  J'ois  (blinder  Ziilall)  dürfte  vollständiger  und  der  charakteristische 
Sinn  von  ratio  mehr  berücksiclitigt  sein  bei  tler  Uebersetzung:  besonnene 
Waiil ,  reifliche  Erwägung.  So  stellt  sich  ein  noch  merkwürdigeres  Phä- 
nomen zu  Tage,  dass  selbst  in  solchen  Fällen,  wo  das  Subject  vorher 
alle  Schwierigkeiten  und  Nachtheile  einer  Lebensstellung  erwogen,  und 
erst  nach  diesem  sich  für  sie  entscldossen  hat,  die  ^ef^^ptlxolQici  eintritt. 
—  Ibid.  wird  die  Lesart  fors  vertheidigt  und  illa  gegen  die  frühere  An- 
sicht Jahn's,  mit  der  Bemerkung:  „diese  SteUung  von  uUus  wäre  ganz 
si)rachwidrig  *).  Denn  kann  auch  ein  relativer  Satz  auf  ullus  nachfolgen, 
so  ist  die  Sache  eine  andere,  wenn  der  relative  Satz  voransteht,  weil 
dann  der  Begrilf  des  Relativums  ein  anderer  wird.  Während  es  im  erste- 
ren  P'alle  eine  beschreibende  Partikel  ist,  ist  im  zweiten  in  ihm  eine 
Conditionalpartikel  enthalten:  ut  nemo,  si  sortem  aliquam  u.  s.  w. ,  wo 
dann  ullus  nicht  mehr  passt."  Hiebei  scheint  nicht  gehörige  Ilücksicht 
auf  scu  —  seu  genommen  zu  sein ,  wodurch  das  Relativum  vielmehr  =z 
quandibct,  quamcunque  wird,  wozu  ulla  wohl  passen  würde.  Doch 
scheint  gegen  ulla  angeführt  werden  zu  können,  dass  es  darauf  hinweisen 
würde,  dass  das  Subject  es  wirklich  zum  (mehrmaligen)  Aendern  seiner 
Lebensart  brächte,  was  mit  dem  Folgenden  nicht  harmoniren  würde, 
worin  nur  vom  Hinaussehnen  aus  der  jedesmaligen  Lage  ohne  wirklichen 
Ernst  zur  Aenderung  (s.  V.  19.)  die  Rede  ist.  - —  V.  4.  wird  im  Gegen- 
satze zu  Wolf  übersetzt:  O  glückseliger  Kaüfmannsstund  spricht  schwer 
unter  den  Waffen  etc. ,  was  sich  aber  wegen  der  Kürze  des  a  (in  Kauf- 
mannsstand) vor  5  Consonanten  nicht  empfiehlt.  —  In  Beziehung  auf 
das  gravis  annis  oder  armis  war  es  ursprünglich  meine  Absicht,  hier  eine 
möglichst  lichtvolle  und  übersichtliche  Darstellung  der  für  und  gegen  eine 
jede  der  beiden  Lesarten  vorgebrachten  Gründe  zu  geben ,  woran  es 
Nütii  thäte.  Indessen  würde  sich  dadurch  die  gegenwärtige  Anzeige 
übermässig  anschwellen,  und  ich  beschränke  mich  daher  auf  die  Anfüh- 
rung des  von  Reisig  für  armis  Vorgebrachten ,  empfehle  aber  den  Gegen- 


*)  Ich  habe  in  beiden  Ausgaben  meines  Horaz  die  Lesart  illa  als 
die  richtigere  vorgezogen,  und  nur  darum,  weil  Fea  ulla  aufgenommen 
hatte  und  dies  von  einigen  Gelehrten  für  sprachwidrig  angesehen  worden 
war,  die  Bemerkung  beigefügt;  ,,ulla,  (juod  F'ea  pro  illa  ex  miiltis 
codd.  rocepit,  quanujuam  |)er  se  bene  ferri  potest  (cf.  Ovid.  Met.  XIF, 
184.),  tarnen  in  siniplici  definitione  iusto  gravius  esse  videtur,"  Sowie 
nun  aus  jener  Stelle  des  Ovid  die  überhaupt  bekannte  Spradierscheinung 
sich  hinlänglich  ergiebt,  dass  ulla  gerade  so  wie  illa  hinter  dem  vor- 
ausgehenden Relativsatze  steht  und  den  in  diesem  enthaltenen  Substan- 
tivbegriff wieder  aufnimmt  und  in  den  Hauptsatz  überträgt;  ebenso  ist 
es  an  sich  klar,  dass  man  für  den  einfacheren  Gedanken:  ,,Wie  kommt's, 
dass  kein  IVIensch  mit  demjenigen  {illa)  Loose,  welches  ihm  durch  eigene 
Wahl  oder  durch  Zufall  beschieden  ist,  zufrieden  lebt?'',  auch  sagen 
kann:  „Wie  kommt's,  dass  der  Mensch  mit  keinem  einzigen  [gar 
keinem,  ulla]  Loose,  welches  ihm  .  .  .  beschieden  ist,  zufrieden  lebt?" 
Demnach  steht  also  dem  ulla  sprachlich  gar  nichts  ,  übrigens  aber  nur 
der  Umstand  entgegen,  dass  es  für  den  Anfang  der  Satire  zu  pathe- 
tisch ist.  [J.] 
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stand  einer  besondern  Bearbeitung,  etwa  Avie  sie  Od.  I,  28.  durch  Hrn. 
Dir.  Gerber  zu  Theil  geworden  ist.  Reisig  sagt  S.  6. :  „Es  kann  Nichts 
entschiedener  sein  durch  innere  Beweise,  als  dass  es  armis  hcissen  müsse. 
Am  überzeugendsten  hat  sie  Wolf  vertheidigt,  doch  liegt  in  ihr  nicht 
überall  die  erforderliche  Evidenz ,  daher  noch  Älanche  Widerspruch  da- 
gegen erheben.  Aber  1)  es  werden  die  Beschwerden  nicht  einzelner  In- 
dividuen bezeichnet,  sondern  die  gewisser  Lebensbeschäfdgungen.  Würde 
nun  ein  Soldat  bezeichnet  nicht  mit  dem  Prädikat  eines  Soldaten,  sondern 
eines  Individuums,  so  passte  dies  nicht  in  den  Zusammenhang,  Wie  also 
im  Folgenden  solche  Momente  gegeben  sind,  die  der  Lebensbeschäftigung 
ankleben,  so  auch  hier  die  Waffen.  2)  Wegen  V.  29.  u.  31.  kann  hier 
nicht  die  Rede  sein  von  einem  schon  gealterten  Kriegsmann ;  es  wäre  ein 
cvocatus  zu  Ycrstehen.  Aber  dann  wären  es  nur  ausserordentliche  Fälle, 
die  Bezeichnung  eines  besondern  Lebensfalles."  Ein  dritter  Grund  kann 
aus  dem  Weiteren  genommen  werden,  wenn  nämlich  die  Lage  des  Sol- 
daten parallelisirt  wird  mit  dem  navem  iactantihus  austris  u.  s.  f. ,  avo 
immer  auch  nur  von  einer  momentanen,  nicht  habituellen  Entkräftung  und 
drgl.  die  Rede  ist.  Ref.  muss  gestehen ,  dass  er ,  wenn  er  gleich  den 
ungleichen  Werth  dieser  3  Argumente  einsieht,  doch  selbst  nach  der 
scharfsinnigen  Erörterung  Jahns  (Jahrbb.  XIII,  408  ff.)  von  der  Richtig- 
keit der  Lesart  armis  überzeugt  ist.  Nimmt  man  dies  als  die  ursprüng- 
liche an,  so  lässt  sich  doch  die  Einstimmigkeit  der  Codd.  in  annis  erklä- 
ren; hatte  sich  einmal  annis  eingeschlichen,  so  fühlte  man,  da  auch  die- 
ses einen  Sinn  giebt,  kein  Bedürfniss  einer  Aeuderung.  Jahns  Erklärung 
von  aniüs  -—  stipendäs  scheint  mir  unrömisch ;  jedenfalls  ist  damit  nicht 
viel  geholfen;  denn  jedenfalls  muss  man  eine  ansehnliche  Anzahl  Dienst- 
jahre annehmen,  wo  dann  das  Gedrücktsein  von  diesem  mit  dem  durch 
die  Lebensjahre  zusammenfällt.  Auch  wenn  er  meint,  Horaz  führe  hier 
lauter  Leute  auf,  die  mit  Neigung  und  aus  freier  Wahl  in  ein  Lebensge- 
schäft eingetreten  sind  u.  s.  w. ,  und  daraus  Schlüsse  zieht ,  kann  ich 
ihm  nicht  beistimmen;  denn  erstens  gilt  dieses  nicht  von  dem  7-usticus, 
dem  die  Geburt  seinen  Stand  angewiesen  hat;  zweitens  müsste  es  jeden- 
falls von  Interesse  sein,  auch  die  Seite  der  durch  die  Fois  zugetheilten 
Lebensbeschäftigungen  repräsentirt  zu  sehen,  wie  sie  es  bei  Bouhier's  Les- 
art wäre,  da  jeder  als  Bürger  u.  s.  w.  Geborne  damit  auch  als  Soldat 
geboren  ist.  Seine  Argumentation  aus  V.  19.  möchte  ich  eher  umkehren 
und  sagen  :  wenn  die  Unzufriedenheit  mit  dem  Kriegerleben  einen  so  tief 
liegenden  und  unabänderlichen  Grund  hatte,  wie  das  (Dienst-)  Alter,  so 
ist  es  nicht  begreiflich,  warum  er  den  angebotenen  Tausch  nicht  mit 
Freuden  annimmt;  was  dagegen  bei  einer  vorübergehenden  Verdriess- 
liclikeit  über  seine  momentane  Lage  vollkommen  begreiflich  ist.  Wenn 
endlich  Jahn  in  dem  annis  eine  Anspielung  auf  die  angeblich  um  diese 
Zeit  stattgehabten  Veteranenaufstände  finden  will ,  so  bemerke  ich  ,  dass 
eine  solche  Beziehung  ausserordentlich  undeutlich  ist,  es  auch  in  des  Ho- 
raz Interesse  keineswegs  lag,  diesen  Unruhigen  gewissormaassen  das 
Wort  zu  reden ;  wäre  aber  das  Letztere  wirklich  seine  Absicht  gew  esen, 
so  hätte  er  auch  den  Muth  gehabt,   es  deutlicher  zu  sagen.  —      Indessen 
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würde  ich  die  Stelle  nicht  wie  Lange  auffiasscn,  .sondern  auf  eine  con- 
crete  Situation  beziehen:  der  Soldat  hat  bereits  grosse  Miihsale  den  Tag 
über  auszustehen  gehabt ,  nun  niuss  er  aueli  noch  unter  der  Last  der 
WalTen  weiter  marschiren.  So  scheinen  mir  die  gramniatischen  Schwie- 
rigkeiten, welche  Jahn  gegen  armis  erlioben  hat,  hinwegzufallen.  Eine 
Schwierigkeit  scheint  nur  noch  in  dem  o  fortunuti  m.  zu  liegen.  Der 
Soldat  preist  die  Kaufleute  glücklich,  weil  sie  auf  leichtere  Art  als  er 
sich  Reichthümer  erwerben;  es  wäre  also  ein  solcher  gemeint,  der  des 
Erwerbes  willen  auch  nach  seiner  Dienstzeit  noch  bei  der  Fahne  bleibt. 
Aber  diese  Auffassung  ist  nicht  nothwendig:  Der  Soldat  preist  vielmehr 
den  Kaufmann  glücklicli,  weil  er  im  Vergleich  mit  ihm  ein  ruhiges  Leben 
hat  oder  jedenfalls  zu  lleichthiimern  gelangt,  was  beim  Soldaten  keine 
nothwendige  Folge  seines  Standes  ist  *).    S.  8  f.  wird  dann  das  oiiunalige 


*)  Der  Dichter  schildert  hier  Individuen  aus  vier  Hauptclassen  der 
römischen  Bürger,  welche  mit  ihrem  Lebensberufe  temporär  unzufrieden 
sind ;  allein  da  sie  sich  ihrem  Berufe  nach  Neigung  und  freier  Wahl 
ergeben  haben  (vgl.  Ys,  15  ff.) ,  so  lässt  er  sie  nicht  über  gewöhnliche 
und  alltägliche  IMühseligkeiten  ihres  Berufes  klagen,  sondern  nur  dann 
unzufrieden  werden,  wenn  eine  aussergewöhnliclie  Beschwerde  und  Stö- 
rung ihrer  Lebensordnung  eintritt.  Der  in  Rom  lebende  und  am  iNIorgen 
spät  aufstehende  Rechtsgelehrte  wird  mürrisch ,  w  enn  man  ihn  früh  aus 
dem  Schlafe  stört;  der  Landmann,  wenn  er  an  einem  Tage,  wo  er  zu 
Hause  arbeiten  und  etwas  verdienen  könnte,  eines  Processes  wegen  in 
der  Stadt  die  Zeit  verlaufen  muss ;  der  Kaufmann ,  wenn  er  beim  See- 
sturni  seine  auf  dem  Schilie  befindlichen  VVaaren  bedroht  und  durch  de- 
ren Verlust  sein  ganzes  Lebensziel,  ut  senex  in  otia  tuta  recedat  (Vs. 31.), 
gefährdet  sieht.  Welche  Beschwerde  nun  dem  Soldaten  lästig  sei,  das 
mag  für  den  Augenblick  noch  unbestimmt  bleiben;  allein  da  auch  er  das 
Lebensziel  hat,  ut  senex  in  otia  tuta  recedat,  so  wird  er  wahrscheinlich 
auch  nur  dann  seinen  Beruf  haben  vertauschen  wollen,  wenn  der  Er.-ei- 
chung  jenes  Zieles  ein  auffallendes  Hemmniss  in  den  Weg  trat.  Beklagt 
er  sich  uun  nach  der  Lesart  gravis  armis  darüber ,  dass  er  auf  dem 
Marsche  mit  Waffen  und  Gepäck  schwer  belastet  ist,  so  murrt  er  über 
eine  allgewöhnliche  IMühseligkeit  seines  Berufs  und  wünscht  sich  sehr 
ungeschickt  das  Loos  eines  Kaufmanns,  der  ja  auf  langen  Reisen  auch 
allerlei  IMühseligkeiten  zu  erdulden  hat,  während  es  doch  viel  näher  lag, 
dass  er,  etwa  wie  es  TibuU  in  seinen  Gedichten  thut,  den  Beschwerden 
des  Marsches  und  der  Last  der  Walfen  das  Verweilen  am  heimischen 
Heerde  und  die  Arbeiten  des  Landlebens  vorzog.  Nim  meint  man  zwar 
wegen  des  Zusatzes  multo  iam  fractus  membra  labore,  der  Soldat  murre 
nur  dann  über  die  Last  seiner  Wallen,  wenn  er  durch  vorausgegangene 
Anstrengung  schon  erschöpft  sei,  und  könne  in  solchem  Falle  auch  die 
Beschwerden  des  Kaufmannes  gegen  die  seinigen  noch  für  viel  leichter 
und  erträglicher  halten.  Allein  wenn  der  Soldat  an  seinem  Stande  nichts 
weiter  vermisst,  als  dass  er  im  Zustande  der  Erschöpfung  die  Last  seiner 
Wallen  zu  schwer  findet,  so  behält  die  Vergleichung  mit  dem  Kaufnianne 
immer  etwas  Schiefes.  Geradezu  falsch  aber  ist  es,  dass  man  die  Worte 
fractus  membra  gewöhnlich  von  einer  momentanen  Entkräftung  und  vor- 
übergehenden Erschöpfung  versteht,  obgleich  Reisig  dafür  noch  beson- 
ders geltend  zu  machen  sucht,  dass  auch  der  Sturm  für  den  Kaufmann, 
der  augenblickliche  Process  für  den  Landmann  imd  der  ungelegene  Be- 
frager für  den  Rechtsmann  nur  eine  vorübergehende  Störung  bringe. 
Ueberall  bezeichnet /rac^us  ein  solches  Gebrochensein,  wo  die  integrhät 
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CM*  (V.  8.)  vertheidigt,  wie  von  R.  schon  in  seinem  Commentar  zu  Soph. 
Oed.  C.  S.  246.  geschehen  war.     Schon  die  äusseren  Gründe  seien  dafür, 


des  Gegenstandes  nicht  wieder  hergestellt  werden  kann,  und  fractus 
mcmbra  durfte  bei  dem  Soldaten  schwerlich  etwas  anderes  als  diejenige 
Abnutzung  und  Entkräftung  seiner  Glieder  angeben,  welche  ihn  an 
seinen  baldigen  Austritt  mahnt  und  für  längeren  Dienst  untauglich  macht. 
Hierin  liegt  auch  der  Grund,  warum  Horaz  unter  dem  miles  nicht  einen 
jungen  Soldaten,  ja  selbst  nicht  einmal  einen  solchen  Römer  sich  gedacht 
haben  kann,  der  nur  seine  gesetzliche  Dienstzeit  abdient,  weil  eben  bei 
einem  solchen  die  bezeichnete  Entkräftung  noch  nicht  einzutreten  pflegt. 
Ein  zweiter  Interpretationsfehler,  den  man  gewöhnlich  begeht,  findet 
sich  darin,  dass  man  übersetzt:  ,,der  von  den  Waffen  belastete  und  an 
Kräften  erschöpfte  Soldat",  und  also  die  beiden  Prädicate  so  in  einen 
Begriff  vereinigt,  als  ob  sie  im  Lateinischen  durch  die  Copula  verbunden 
wären.  Allein  sie  stehen  asyndetisch ,  und  es  kann  dieses  Asyndeton 
auch  nicht  durch  die  gewöhnliche  rhetorische  Auslassung  der  Copula  er- 
klärt werden,  da  die  beiden  Prädicate  weder  in  dem  Verhältniss  der 
Entgegenstellung,  noch  in  dem  der  Steigerung  oder  in  dem  des  Ante- 
cedens und  Consequens  stehen,  und  da  mir  wenigstens  ein  anderes 
Gesetz,  nach  welchem  die  Copula  zwischen  zwei  gleichen  Begriffen  aus- 
gelassen werden  dürfte,  nicht  bekannt  ist.  Demnach  bleibt  nur  eine 
doppelte  Uebersetzung  der  Stelle  übrig,  entweder:  „Glücklich  der  Kauf- 
mann, ruft  unter  der  Last  der  Waffen  der  Soldat,  wann  von  langer  An- 
strengung seine  Kraft  bereits  gebrochen  ist",  oder:  ,, Glücklich  der  Kauf- 
mann ,  ruft  der  von  langer  Anstrengung  bereits  entkräftete  Soldat  unter 
der  Last  der  Waffen",  Die  letztere  Uebersetzung  ist  sprachwidrig,  weil 
in  ihr  fractus  membra  als  wesentliches  Prädicat  zu  milcs ,  g;ravis  armis 
als  adverbiales Satzprädicat  aufgefasst  wird,  während  die  Wortstellung  die 
umgekehrte  Relation  der  beiden  Prädicate  gebietet.  Nach  der  ersteren 
aber  wird  zwar  richtig  das  fractus  membra  als  Appositionsbegriff  fest- 
gehalten ,  aber  das  gravis  armis  zum  müssigen  Epitheton  ornans  herab- 
gedrückt. Der  Dichter  lässt  nämlich  dann  den  Soldaten  über  das  Gebro- 
chensein seiner  Kräfte  seufzen ;  allein  es  wäre  in  der  That  sonderbar, 
wenn  sich  derselbe  dieser  Entkräftung  nur  unter  der  Last  der  Waffen 
bewusst  würde.  Allen  diesen  Schwierigkeiten  entgeht  man  aber,  wenn 
man  mit  Beibehaltung  der  von  allen  Handschriften  gebotenen  Lesart  gra- 
vis annis  die  Stelle  so  auffasst:  ,, Glücklich  der  Kaufmann !  ruft  der  vom 
Alter  gedrückte  Soldat,  wann  seine  Kraft  —  wörtlicher:  als  einer,  dessen 
Kraft  —  vor  langer  Mühsal  schon  gebrochen  ist."  Hier  bildet  nämlich 
fractus  membra  das  naheliegende  Consecpiens  und  darum  auch  die  natür- 
liche Epexegese  zu  gravis  aniiis  und  beide  Epitheta  begründen  gemein- 
schaftlich die  Unzufriedenheit  des  Soldaten,  der  aus  seinem  Alter  und 
aus  der  eintretenden  Körperschwäche  merkt,  er  werde  nicht  lange  mehr 
dienen  können ,  und  der  doch  auch  noch  nicht  diejenige  Frucht  seines 
Dienstes  erlangt  zu  haben  meint,  ut  senex  in  otla  tuta  recedat.  Er 
preist  also  das  Loos  des  Kaufmanns,  weil  dieser  durch  die  JMühseligkeiten 
seines  Berufes  sicherer  und  erfolgreicher  zum  Gewinn  zu  gelangen  scheint. 
Allein  weil  die  reichen  Belohnungen,  welche  abgedankte  Soldaten  damals 
zu  erhalten  pflegten,  und  die  eingeführten  Aeckervertheilungen  ihm  immer 
noch  die  Hoffnung  auf  Gewinn  lassen,  darum  ist  seine  Klage  nur  eine 
vorübergehende  und  er  würde  im  Ernste  doch  nicht  mit  dem  Kaufmanne 
tauschen  wollen.  Natürlich  ist  übrigens  unter  dem  miles  annis  gravis 
nicht  ein  altergrauer  Greis  zu  verstehen ,  sondern  die  Worte  sind  eben 
nur  in  relativer  Beziehung  auf  den  Kriegsdienst  zu  deuten  und  von  einem 
solchen  Lebensalter  zu  verstehen,    wo  das  Kriegsleben  beschwerlich  und 
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noch  mehr  die  inneren.  Aut  —  aut  enthalte  eine  hier  ganz  unstatthafte 
reflectirende  Abwägung  beider  Glieder.  Ebenso  sprechen  für  das  ein- 
fache aut  grammatische  Gründe.  ..AVird  uut  verdoppelt,  so  ist's  ein 
Gleich*tellen  zweier  Glieder  einander  gej^enüber.  Steht's  nur  oinmaF, 
so  ist  mit  dem  ersten  Satze  das  näher,  mit  dem  zweiten  das  ferner  Lie- 
gende bezeichnet.  Das  Pernejliegende  kann  oft  das  Unerwünschte  sein, 
da  man  sich  das  eben  abweisen  will ;  allein  dies  ist  nicht  nothwendig  etc. 
Das  Pernerliegende  kann  auch  das  sein,  >vas  man  nicht  zu  liofTen  wagt; 
wie  hier"  *).      S.  9  f.    genaue   Erörterungen    über  ius ,   Icges,  vas ,    auf 


die  Kräfte  stumpf  zu  werden  anfangen.  Darum  habe  ich  früher  darauf 
hingewiesen,  dass  man  bei  Erläuterung  des  Wortes  aranis  an  die  Dienst- 
zeit und  Dienstjalire  des  Soldaten  denken  solle,  und  wollte  damit  natür- 
lich nicht  bezeichnen,  dass  amii  eben  nur  die  Dienstjahre  angebe,  son- 
dern dass  man  die  gravitas  annorum  oder  das  Altwerden  des  Soldaten 
nicht  nach  dem  Maasse  des  gewöhnlichen  menschlichen  Lebensalters, 
sondern  nach  den\  Maasse  des  Soldatenalters  und  nach  der  Möglichkeit, 
wie  lange  man  in  diesem  Dienste  bleiben  kann,  zu  bestimmen  habe. 
Ein  alter  Soldat  und  ein  alter  Greis  sind  zwei  sehr  verschiedene  Men- 
schen, und  doch  kann  man  von  beiden  gravis  annis  sagen.  Aber  an 
einen  Evocatus  oder  Veteranen,  wenigstens  an  einen  Freiwilligen,  der 
aus  Neigung  Soldat  ist  und  nicht  blos  seine  Dienstjahre  abdient,  will 
ich  allerdings  gedacht  wissen,  und  ich  begreife  nicht,  warum  Reisig  an 
demselben  soviel  Anstoss  genommen  hat,  da  er  doch  wissen  musste,  dass 
in  der  Zeit,  wo  die  gegenwärtige  Satire  geschrieben  ist,  der  Soldaten- 
dienst ein  Handwerk  und  Gewerbe  geworden  war,  und  dass  die  Heere 
der  Triumviren  weniger  aus  dienstpflichtigen  Bürgern,  als  aus  Freiwilli- 
gen und  V^eteraneii  bestanden.  Ueberhaupt  konnten  ja  auch  nur  diese 
letzteren  auf  Gewinn  und  Belohnung  dienen,  und  hätte  der  dienstpflich- 
tige Bürger  liber  den  Kriegsdienst  gemurrt,  so  konnte  das  Horaz  gar  nicht 
anffaliend  finden,  da  Zwang  überall  leicht  und  natürlich  Unzufriedenheit 
erzeugt.  Ebenso  glaube  ich  daraus,  dass  der  Soldat  sein  Leos  mit  dein 
eines  reichen  Kaufherrn  vergleicht,  ableiten  zu  dürfen,  dass  Horaz  nicht 
an  einen  gewöhnlichen  Legionssoldaten ,  sondern  an  einen  bevorzugten 
Krieger  habe  gedacht  wissen  wollen.  Andere  Einwendungen,  die  mau 
gegen  meine  Erklärung  gemacht  hat,  lösen  sich  nach  dem  Gegebenen 
von  selbst.  [J.] 

*)  Richtig  hat  Reisig  hier  den  sprachlichen  Gebrauch  des  einmal 
oder  zweimal  gesetzten  aut  bestimmt  und  nur  etwa  übersehen ,  dass 
wenn  der  Sprechende  zwei  Begritfe  durch  das  einmal  gesetzte  aut  in 
einen  näherliegenden  und  einen  fernerliegenden  zertheilt,  dieser  ferner 
gestellte,  er  mag  nun  minder  gewünscht  oder  minder  geholft  sein,  für 
ihn  auch  allemal  der  geringere  und  tiefergestellte  (d.  i.  der  minder  in 
seinen  Bereich  gehörige  und  darum  minder  beaciitete)  wiid:  weshall) 
eben  die  alten  Grammatiker  sagen,  der  zweite  Begrilf  gehe  dann  ein 
ilvminutiiyum  an.  Ich  hatte  zu  der  Stelle  bemerkt:  ,.His  ponitur  aut, 
ubi  pares  res  sibi  opjionuntur,  semel ,  ubi  deterior  snbiungitur".  und 
durch  das  deterior  das  Tiefergestelltsein  des  zweiten  BegrilVs  bezeichnen 
wollen,  was  Reisig  getadelt  hat,  weil  er  in  deterior  nur  die  Bezeichnuu"' 
ileii  Schlimmeren  und  Unerwünschteren  finden  wollte.  Ueber  die  Ri<:h- 
tigkeit  der  Lesart  aber  scheint  die  Keisigschc  Erörterung  keineswe'^s 
ausreichend  zu  sein  und  lässt  das  tiefere  Eingehen  in  den  Zusamineidianc 
der  Stelle  vermissen.  Offenbar  sucht  der  im  Seesturm  befindliche  und 
mit  dem  Verluste  seines  Lebens  und  Gutes  bedrohte  Kaufmann  die  Aehn- 
lichkeit^  zwischen  seinem  und  des  Kriegers  Loos  darin,  dass  sie  beide 
.\.  JiiJub.f.  l'liit.  li.  I'ÜJ.  ud.  Krit.  lliht.  Ild.  \\\U.  Hjl.  i.  23 
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die  wir  uns  der  Kürze  halber  nicht  einlassen.  —  Zu  V.  13.  treffend  ge- 
gen Heiadorf:  „adeo  sunt  multa  ist  keineswegs  der  Prosa  entgegenzu- 
stellen,  sondern  vielmehr  der  schriftlichen  Redegattung,  da  es  mehr 
Conversationston  ist."  —  V.  14.  wird  Fabius  mit  dem  in  Sat.  1,  2  extr. 
identificixt,  ohne  Angabe  eines  Grundes,  was  freilich  auch  kaum  möglich 
war.  —  V.  15.  wird  gegen  Heindorfs  Auffassung  von  en  ego  polemisirt: 
,,Wenn  der  Gott  erscheint,  braucht  er's  nicht  erst  zu  sagen:  die  Rede 
liegt  schon  im  Erscheinen,  Das  wäre  ein  langweiliger  Vortrag  und  der 
Dichter  will's  doch  eben  kurz  machen.  Vielmehr  ist  es  mit  iam  faciara 
zu  verbinden  und  dicat  ist  eingeschaltet,  en  oft  wohlan."  Mit  Recht 
hat  bereits  Orelii  diese  Erklärung  verworfen.  Wenn  auch  die  Stellung 
von  dicat  keine  Schwierigkeit  hatte,  so  ist  doch  jene  Bedeutung  von  en 
nicht  erwiesen  und  ego  stünde  nachdruckslos ;  auch  ist  das  gegen  die 
gewöhnlich«  Erklärung  Vorgebrachte  nicht  stichhaltig.  Bei  dem  en  ego 
ist  nicht  an  das  blosse  leere  Ersclieinen  des  Gottes  als  solches  zu  denken, 
wie  schon  die  Bedeutung  des  praesens,  wenn  es  von  Göttern  gebraucht 
wird ,  anzeigt ,  und  die  Stelle  so  aufzufassen :  nun  da  bin  ich  ja ,  den 
ihr  euch  so  oft  zur  Stelle  gewünscht  habt.  Jedenfalls  ist  en  ego  als 
keine  Weitschweifigkeit  anzusehen.  —  V.  18.  (S.  11.)  eia  gehört  nicht 
zum  Vorhergehenden  und  bedeutet:  munter,  frisch,  was  steht  ihr?  — 
V.  23.  (S.  12.)  „praeterea  ist  accus.,  abhängig  von  percurram  und  steht 
statt:  ea,  quae  praeterea  diccnda  sunt;  ebenso  gehört  iocularia  zu 
percurr."  Das  Letztere  wird  jetzt  wohl  Niemand  mehr  bestreiten,  desto 
mehr  das   Erstere,      Die  Stellung  des  pr.  scheint  eine  Auffassung,   Klin- 


mit  Lebensgefahr  nach  Gewinn  und  Besitz  ringen.  Beide  bestehen  einen 
Kampf,  der  Soldat  mit  dem  Feinde,  der  Kaufmann  mit  den  l^ilementen; 
bei  beiden  handelt  es  sich  um  Sein  oder  Nichtsein,  um  Untergang  oder 
Rettung.  Das  Vorzüglichere  der  Lage  des  Soldaten  aber  besteht  nach 
der  Ansicht  des  Kaufmannes  darin,  dass  bei  diesem  die  Gefahr  nicht  so 
lange  dauert,  sondern  im  kurzen  Räume  einer  Stunde  entschieden  ist, 
während  er  im  Seesturm  viel  länger  den  Tod  vor  Augen  hat.  Ruft  er 
nun  aus:  „das  Soldatenloos  ist  viel  besser:  denn  kommt's  zum  Kampf, 
60  findet  er  im  kurzen  Räume  einer  Stunde  entweder  den  Tod  oder  den 
Sieg";  so  ist  dann  die  Verdoppelung  des  aut  unabweisbar,  und  der 
Gedanke  selbst  so  einfach  und  natürlich ,  dass  gar  nicht  abzusehen  ist, 
warum  in  ihm  eine  zu  reflectirende  Abwägung  beider  Glieder  oder  ein 
Verstoss  gegen  die  psychologische  Stimmung  der  Verzweiflung  sein  soll. 
Ob  der  Kaufmann  im  Zustande  der  höchsten  Verzweiflung  sei ,  das  darf 
man  freilich  rathen,  sobald  sich  nur  so  ein  Verständniss  der  Stelle  finden 
lässt,  aber  ausgesagt  ist  es  nicht;  und  dann  liegt  auch  der  gemachte 
Gegensatz  so  nahe,  dass  selbst  die  höchste  Verzweiflung  ohne  grosse 
Reflexion  ihn  findet.  Innere  Gründe  stehen  also  dieser  Lesart  nicht  ent- 
gegen. Allein  da  die  überwiegende  handschriftliche  Auctorität  für  das 
einmalige  aut  spricht,  so  lässt  sich  auch  annehmen,  dass  der  Kaufmann 
für  seine  Person  allerdings  den  unausbleiblichen  Tod  fürchtet,  und  darum 
nicht  blos  durch  momcvto  horae ,  sondern  auch  durch  cita  das  Vorzüg- 
lichere des  Soldatenstandes  bezeichnet.  Dann  sagt  er:  ,, Während  ich 
hier  im  Sturme  lange  Zeit  dem  Tode  entgegensehe,  so  ereilt  jenen  in 
kurzem  fVeilchen  einer  Stunde  ein  schneller  Tod  oder  wohl  auch  (was 
ich  für  mich  kaum  erwarten  darf)  ein  fröhlicher  Sieg".  [J,] 
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lieh  dem  bekannten  sine  pondcrc,  unmöglich  zu  machen,  und  es  ist  Jahn 
beizustimmen,  der  es  fiir  eine  Anakoluthio  erklärt,  und  Heindorf,  wenn 
er  auf  die  Aehnlichkeit  der  lucrczi.schen  üebergängr;  aufmerksam  macht. 
—  V.  29.  (S.  12  ff.)  ,.jierfidus  hie  caupu  ist  ohne  Zweifid  corrupt.  Ks 
wäre  ganz  unbegreiflicli  ,  >\ie  der  Dichter  seine  ernste  Reflexion  auf  ein- 
mal so  verachteten  Geschäften  zuwenden  könnte.  Seine  Phantasie  soll 
sich  höher  versteigen  zu  den  angesehensten  und  somit  ausgebreitetsteu 
Lebensbeschäftigiingen.  (Einmal  ist  diese  Forderung  an  den  Sermonen- 
dichter überall  nicht  begründet;  sodann  sind  auch  die  übrigen  Beispiele, 
den  nauta  allenfalls  noch  ausgenommen,  wiewohl  auch  dieses  kaum  im 
Geiste  der  Römer  gelegen  sein  konnte  —  keineswegs  aus  der  höchsten 
Sphäre  genommen.)  Es  passt  auch  nicht  gut  für  die,  die  bemüht  sind, 
grosse  Reichthümcr  zu  erwerben.  Bei  den  römischen  Schenkwirtheil 
ging's  im  Kleinen.  (Ebenso  beim  rusticus  V.  28.  Auch  lässt  sich  die 
("onseqiienz  ziehpii,  dass  der  caupo ,  weil  es  sich  bei  ihm  gewöhnlich  nur 
um  kleine  Summen  handelte,  nur  um  so  genauer,  ängstlicher,  betrügori- 
ßcher  sein  musste,  wenn  er  etwas  zusammenbekommen  wollte,  und  ein 
solches  stetiges  Scharren  im  Kleinen  ist  weit  auffallender  und  unange- 
nehmer.) Perfidus  passt  auch  nicht  zum  Folgenden ,  namentlich  nicht  zu 
der  Ameise,  die  das  Ihrige  durch  rastlose  Arbeit  gewinnt.  (Dasselbe 
ist  auch  beim  caupo  der  Fall.  Eben  weil's  bei  ihm  im  Kleinen  geht, 
darf  er  keine  Gelegenheit  unbenutzt  lassen ,  wo  etwas  auf  irgend  eine 
Weise  zu  bekommen  ist,  und  eben  weil  ihm  dieses  Betrügen  seiner  Gäste 
zur  Gewohnheit,  zum  Charakter  geworden  ist,  heisst  er  perfidtts.}  Der 
Soldat  ginge  ohne  Prädikat  aus,  da  er  es  doch  am  meisten  verdiente. 
(In  solchen  Dingen  mit  dem  Dichter  zu  rechten  ist  Niemand  befugt.) 
Auch  sonst  stehen  die  3  Haupterwerbszweige  bei  den  Römern,  Ackerbau, 
Kriegswesen  und  Handel  im  Grossen  bei  einander.  (Aber  das  berech- 
tigt zu  keiner  Abänderung  dieser  Stelle,  um  so  weniger,  als  alle  positi- 
ven Versuche  Unbrauchbares  lieferten.)  Endlich  passt  auch  das  hie  nicht, 
wenn  er  nicht  schon  genannt  ist.  (Es  ist  deiktisch.  s.  Orelli.)  Dazu 
kommt,  dass  bei  Fea  sich  in  5  Codd.  campo  findet,  eine  allerdings  leichte 
Verwechslung  (und  eben  darum  von  keinem  Gewichte).  So  wären  wir 
das  caupo  los  (wir  halten  es  noch  fest)  und  hätten  campo  dafür.  Wenn 
nur  das  perfidus  zum  miles  passte !  (Das  sah  Reisig  richtig.  Perfidus 
hie  campo  giebt  keinen  Sinn.  Wie  könnte  der  Dichter  in  Einem  Athem 
sagen:  Der  Soldat  ist  dem  Felde  treulos,  und:  er  unterzieht  sich  den 
Mühsalen  des  P''eldes!  Die  Beziehung  auf  das  Vorhergehende  Ist  zu  ent- 
fernt; auch  würde  ein  solches  Prädikat  gar  zu  wenig  zu  den  beiden  an- 
dern gegebenen  passen;  das  Ganze  wäre  überaus  dunkel.  Und  welche 
unrömische  Vorstellung  von  einer  Treue  und  Treulosigkeit  gegen  den 
eampus!  Die  harten  Worte  Reisig's  über  Jahn's  Erklärung  mögen  wir 
nicht  wiederholen)  *).    Nahe  liegt,   s(att  dessen /errw/us  zu  lesen:  feurig 


*)  Warum  denn  nicht?  Reisig  hat  gesngt,  meine  Erklärung  von 
Perfidus  sei  ,,ganz  unsinnig  und  zu  widerlegen  nicht  nöthig."  Das  klingt 
allerdings    recht  schlimm,    indess   ich  habe   glücklicher  Weise  doch  noch 

2'3  * 
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im  Feld  der  Soldat."  (Es  gäbe  allerdings  einen  guten  Sinn  ,  unterläge 
keinen  grammatischen  Schwierigkeiten  und  verriethe  nicht  so  sehr  seine 
Abkunft  von  einem  gelehrten  Vater,  wie  Obbarius'  pervicus  —  wenn 
sich  die  Entstehung  des  perßdus  hie  caupo  aus  dem  als  ursprüngliche  Les- 
ait  gesf'tzten  fervidus  hie  campo  erklären  Hesse  und  überhaupt  zu  einer 
Abänderung  ein  hinreichender  Grund  vorhanden  wäre.)  —  V.  38.  gegen 
paiiens  (S.  14-  f.) :  ,,es  steht  im  Widerspruch  mit  uti  und  ist  dem  Plane 
des  Dichters  zuwider.  Denn  das  würde  dem  Gel/hals  nur  zur  Beschöni- 
gung seines  Lebens  dienen;  er  ist  ja  patieiis ,  indem  er  sich  versagt."  — 
S.  15.  richtig  über  V.  42.  und  den  Unterschied  von  def.  und  effodere.  — 
Ibid,  sieht  R.  wohl  zu  viel ,  wenn  er  in  Bezug  auf  V.  46  ff.  meint :  „das 
Sklavische,  was  sich  im  Geizhals  ausspricht,  ist  durch  dieses  Gleichniss 
eben  satirisch  bezeichnet."  —  S.  16.  wird  V.  49  f.  auf  folgende  ver- 
schrobene Weise  construirt:  ,,nach  referat  muss  ein  Comma  stehen,  der 
Dativ  viventi  ist  auf  die  zu  beziehen  ;   sage  dem,   der  in  den  Naturgrenzen 


soviel  Besinnung,  dass  mich  diese  Aeusserung  so  ausserordentlich  verletzte, 
und  damit  die  Leser  nicht  etwa  vermuthen,  Reisig  habe  noch  Schlimme- 
res gesagt,  so  ist  es  jedenfalls  besser,  die  Sache  rund  herauszusagen. 
Uebrigens  hat  es  mit  der  Unsinnigkeit  nicht  so  grosse  Gefahr,  und  ich 
hülfe  schon  noch  von  derselben  los  zu  kommen.  Hätte  Reisig  darüber 
mit  mir  gestritten ,  ob  man  statt  eaiiipo  nicht  vielmehr  caupo  festhalten 
müsse;  so  würde  ich  zwar  auf  das  verweisen,  was  ich  in  den  NJbb. 
25,  349  f.  gegen  den  caupo  geltend  zu  machen  gesucht  habe,  aber  doch 
vielleicht,  weil  ich  sehe,  dass  der  caupo  immer  noch  seine  Vertheidiger 
findet,  der  weiteren  Einwendungen  mich  enthalten  und  nur  das  Bedenken 
iiiiht  aufgeben  können,  dass,  so  lange  der  caupo  als  eine  von  dem  miles 
getrennte  Person  gedacht  wird,  das  Pronomen  hie  etwas  Sprachwidriges 
behält.  Allein  da  Reisig  für  campo  sich  entschieden  hat,  und  also  so 
wenig  als  ich  ein  Bedenken  hegt,  dass  campus  von  der  Schlaclitebene 
oder  von  dem  Lager-  und  Exercirplatze  des  Soldaten  zu  verstehen;  so 
übersetze  ich  getrost :  dieser  dem  Sehlachlfelde  oder  überhaupt  dem 
Kriegsdienste  ungetreue  Soldat,  und  holfe  auch,  dass  Reisig,  wenn  er 
noch  lebte,  mir  nicht  mit  einem  Gelehrten  in  der  Hall.  Lit.  Zeit.  1832 
Egbl.  48.  den  mit  pcrfidus  verbundenen  Dativ  campo  als  etwas  Unlatei- 
nisches vorwerfen  würde.  Wenn  nämlich  ßdus  richtig  mit  dem  Dativ 
construirt  wird,  so  hat  das  mit  dem  Dativ  verbundene  perßdus  ausser 
der  Richtigkeit  des  logischen  Begriifes  auch  die  Sprachanalogie  für  sich, 
und  musste  dem  Dichter  um  so  näher  liegen,  da  nach  der  gewöhnlichen 
Genitivconstruction  perßdus  campi  kaum  gesagt  werden  konnte,  indem 
der  campus  zum  miles  vielzusehr  im  äusserlichen  Verliältniss  steht. 
Treulos  gegen  das  Schlachtfeld  aber  wird  der  Soldat  gescholten ,  weil 
er  kurz  vorher  das  Loos  der  Kaulleute  d(Mii  seinigen  vorgezogen  und 
also  wenigstens  für  den  Augenblick,  wo  er  dies  that,  seinem  Berufe  wenn 
auch  nicht  durch  die  That,  doch  in  seinen  Wünschen  untreu  geworden 
war.  Und  dass  der  Dichter  diese  momentane  Untreue  mit  dem  schärfe- 
ren Ausdrucke  der  Treulosigkeit  bezeichnet,  das  hat  Th.  Schmid  in  der 
Jen.  Lit.  Zeit.  1829  Egbl.  38.  wohl  nur  darum  anstössig  gefunden,  weil 
er  nicht  beachtete,  dass  Horaz  schon  hier  über  die  W  ankelmüthigkeit 
aller  der  genannten  Leute  das  ]Missfallen  äussert,  welches  er  im  Folgen- 
den noch  klarer  ausspricht,  und  dass  also  auch  das  audaces  im  nächsten 
Verse  einen  Tadel  enthält.  Wie  dem  aber  auch  sei,  jedenfalls  ist  die 
Lesait  Vcrßdus  hie  vampu  miles  weder  sinnlos,  noch  gar  ganz  unsinnig. 

[J.] 
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lebt,   quid  ipsius  referat"  .  .  .      Uober  diesen  Vorschlag  könnte  mit  eini- 
gem Recht  das  gesagt  werden,  was  R.  S.  13  extr.   gegen  Jahn  sagt,    der 
Zusammenhang  wäre   auf  diese  Weise  zerrissen ,    vel  btiinde  ganz  leer, 
statt    die    müsste    es    heissen    quatie    u.  s.  f. ,   es   wäre  niclit  einzusehen, 
warum  der  Leser  auf  einmal   zu  d<Mn  intra  nat.  f.  vive7is  goscliickt  würde. 
Die  Rechtfertigung  der  gewöhnlichen  Lesart  und  Auffassung  geben  Kirch- 
ner und  Orelli.  —      V.  55.  wird  (S.  16.)   et  gestrichen ,   als  unlateinisch, 
und  ut  genommen  =  ut  si,    was  dagegen  lateinif-ch  sein  soll!      Ibid.  über 
nialijn   (das  gebilligt  wird)   und  mallem.  —      V.  59.  (S.  17.)  :  „quantum 
ist  zu  lesen.      Wenn    eine   Bezeichnung   durch    ein    blosses   Neutrum  adi. 
oder  pronom.  gemacht  wird,    ohne  Beziehung  auf  ein  Substantiv,    so  zie- 
hen die  Römer  in  der  Construction  mit  opus  est  den  nomlnat.  vor.     Quan- 
tum est  opus  ist  besser  als  quan'to ,   wenn    sich   das    Neutr.    nlciit  auf  ein 
Substantiv   bezieht,    sondern  indefinit  steht."      Dies   kann  füglich  dahin- 
gestellt bleiben.  —      (S.  17.):  „V.  62.   ist  ganz  aus  dem  römischen  Le- 
ben  genommen,    wo   die   Rangstufen   der  Bürger  nach  der  Schätzung  be- 
stimmt wurden."  —      Bei  V.  63.  schüesst  sich  R.  (S.  17.)   erst  an  Hein- 
dorf an  ,   lässt  sich  dann  aber  durch  die  angeblichen  Schwierigkeiten  de.s 
facit   (nur  in  bestimmten  Redensarten,  wie  naufragium ,  iacturam  facere, 
komme /«c.  von  einem  Zustande  vor;    —   in  diesen  aber  vielmehr  gerad« 
nicht)   zu   der  wundersamen   Erklärung   verführen:    da  er  das  gerne  thut, 
was  ihn  zum  Elend  führt ,   —   als   könnte  man  solche  Relativsätze  nur  so 
weglassen!      Dieses  nuiss  um  so  mehr  Verwunderung  erregen,    als  S.  21. 
(zu  V.  9i.)  zu  lesen  ist:  ,,ohne  Zweifel  ist  nefacias  gesagt  in  dem  Sinn  : 
damit  du  nicht  erfährst,   was  Umm.,  wie  ÖQäv  vom  Zustande." —  S. lö. 
geschieht  —  woran   wohl  auch   die"  mangelhafte  Redaction  Schuld  sein 
mag  —  Heindorf  Unrecht,   der  das  Launige  ja  eben   dai'ein  setzt,   da.>s 
ein   ursprünglich   auf  römischem  Boden   stattgehabtes  und  den  Lesern  als 
solches   bekanntes  Ereigniss   nach  Athen  verlegt  werde;   wiewohl  an  der 
Sache  selbst  nicht   festzuhalten   ist.   —      Dass   saccis   V.  70.    mit   sao  is 
V.  71.   ein  Wortspiel   bilde  (wie  R.  S.  18.   meint),  ist   eine   zwar    sehr 
sinnreiche ,    nichts    desto    weniger    aber   unwahrscheinliche    Vermuthung, 
da  sacris  ganz  ebenso    und  ohne  Beziehung  auf  ein  saccis  Sat.  II,  3,  IlO. 
steht.  —     Die   Vergleichung   des    Geizigen   mit  Tantalus  ist  gleichfalls 
eine    hinkende;    Tant.  möchte  gern   etwas   geniessen ,    aber   es   ist   ilnn 
objectiv  unmöglich  ;   umgekehrt  ist  es   dem  Geizigen  zwar  objectiv  mög- 
lich, subjectiv  aber  unmöglich,   er  kann  geniessen  (denn  er  hat  ja  Geld), 
aber    er  will  nicht.      Horaz  scheint  dieses    dunkel  gefühlt  zu  haben  und 
wollte  mit  cogeris  nachhelfen,  was  aber  nicht  genügt.      Denn  cog.  kann 
uur   von  einer  subjectiven ,    selbstgemachten  Nothwendigkeit  verstanden 
werden;  —  diese  aber  ist   vielmehr  ein  Act  der  Freiheit.   —     Reisig 
S.  18.  (zu  V.  71.):  „Durch  in  wird  die  auf  die  Säcke  gerichtete  Begierde 
bezeichnet,   dieses  Heftige,  das   ihn   sogar   im  Schlafe  bewegt ,   dass  er 
die   Säcke   fast  anbeissen  möchte ,   dass   sie  ihm  Niemand   ninnnt."      Ii\ 
diesem  Falle   müsste  er  also  auf  dem  Bauche  liegend  gedacht  werden.  — 
Bei  V.  74.  wird  (S.  18.)  ziemlich  unnöthiger  Weise  zu  addc  ein  alia  hin 
zugedacht.  —      An  V.  76.    bezieht    sich    auf   die  in   den  erschrockenen 
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CTcbärden  des  Angeredeten  liegende  Einwendung  und  Weigerung,  wie 
ich  schon  oben  angedeutet  habe.  —  malos  V.  77.  nimmt  R.  (S.  19.)  mit 
Recht  mit  fures  zusammen.  —  V.  80.  at:  „der  Dichter  stellt  sich  als 
■wolle  er  der  Vertheidiger  des  Geizigen  werden."  (Richtig.  Denn  die 
Auffassung  als  Einwurf  des  avarus  und  die  Beziehung  zu  hoc  iuvat?  ist 
so  ganz  und  gar  gegen  allen  Sinn  und  Zusammenhang ,  dass  ich  mich  nur 
wundern  muss,  v^ie  sieObbarius  in  NJbb.  XIII,  413.  als  möglich  bezeichnen 
konnte  *)  ).   S.  19.  auch  die  Lesart  affixit  (v.  81.)  treffend  vertheidigt.  — 


♦)  Warum  das  so  unmöglich  sei,  begreife  ich  wirklich  nicht,  und 
fürchte  vielmehr,  der  Hr.  Recensent  habe  sich  das  Verständniss  der 
Stelle  unnöthiger  Weise  erschwert.  At  giebt  doch  offenbar  einen  Ein- 
wand, und  den  hat  allerdings  Horaz  gemacht;  aber  warum  soll  er  ihn 
denn  dem  Geizhalse  nicht  eben  so  in  den  Mund  legen,  wie  er  dies  mit 
ahnlichen  Einwänden  in  den  Vss.  43.  61.  u.  101.  gethan  hat.  Dass 
Reisig  behauptet ,  man  mü-se  diese  Worte  nicht  als  Gegenargument  des 
Geizigen  ,  sondern  als  höhnische  Ironie  des  Dichters  ansehen  ,  der  sich 
»teile  als  wolle  er  den  Geizigen  vertheidigen ,  —  dies  ist  durch  nichts 
begründet  [wenn  der  Grund  nicht  etwa  in  dem  für  unser  deutsches  man 
gebrauchten  te  liegen  soll] .  und  ändert  auch  die  Sache  nicht ,  da  die 
Worte  immer  einen  Einwand  enthalten.  Ja  Horaz  spricht  in  der  ganzen 
Stelle  gar  nicht  höhnisch,  sondern  recht  freundlich  und  väterlich,  und 
bewirkt  dadurch  eben,  dass  der  Geizige  immer  kleinlauter  wird  und 
endlich  in  die  Worte  ausbricht:  Quid  mi  igitur  suadcs?  Im  Vorher- 
gehenden hat  er  dem  Geizigen  vorgeworfen ,  dass  derselbe  von  seinem 
zusammengescharrten  Reichlhum  keinen  Lebensgenuss.  sondern  nur  die 
Furcht  habe,  dass  Diebstahl,  Brand  und  Untreue  des  Gesindes  ihm  den- 
selben entrelsse.  Gut,  entgegnet  der  Geizige;  aber  Reichthum  ist  doch 
dazu  gut,  dass,  wenn  man  in  schwere  Krankheit  verfällt,  jemand  s<ch 
findet,  der  die  Wartung  und  Pflege  übernimmt  und  den  Arzt  anfleht, 
das  iheure  Leben  zu  erhalten.  „Nein'',  antwortet  der  Dichter ,  ,, nicht 
einmal  deine  Frau  oder  dein  Sohn  wünschen  dich  gerettet;  alle  Nachbarn, 
Bekannte  und  Dienstboten  [ —  oder  entspricht  pue.ri  atque  puellae  mit 
seiner  Bezeichnung  des  männlichen  und  weiblichen  Geschlechts  unsrer 
sprüchwörtlichen  Formel:  Juvg  und  Alt?  — ]  hassen  dich!"  Nach 
kurzer  Pause  fährt  er  weiter  fort:  ,, Wunderst  du  dich,  wenn  dir,  da 
du  rlem  Gelde  alles  Andere  nachsetzest,  niemand  die  Liebe  erzeigt,  die 
du  nicht  verdienen  wiUstV  Aber  —  [du  solltest  es  doch  wissen],  wenn 
jemand  auch  selbst  Blutsverwandte,  die  die  Natur  ohne  unser  Zuthun 
uns  giebt,  ohne  eigenes  Zuthun  als  wahre  Freunde  behalten  will,  so 
thut  er  das  eben  so  erfolgslos,  wie  wenn  jemand  den  Esel  gewöhnen 
will,  blos  auf  den  Wink  des  Zügels  zu  hören  und  zu  laufen".  Diese 
Deutung  der  Stelle  liegt  so  einfach  in  den  Worten  und  passt  so  natür- 
lich zum  Ganzen,  dass  sie  wohl  nur  verkannt  worden  ist,  weil  man,  statt 
auf  die  Worte  des  Dichters,  zu  sehr  auf  die  Anmerkungen  der  Erklärer 
aclitete ,  und  weil  man  unter  Anderem  zu  schnell  glaubte,  die  Worte 
iiullo  labore  könnten  nicht,  wie  es  doch  ihre  Stellung  zeigt,  in  gleicher 
Weise  zu  dat  und  zu  vclis  relincrc  bezogen  werden.  Das  von  den 
Handschriften  am  meisten  bestätigte  At  in  Vs.  88.  aber  hat  auch  keine 
Schwierigkeit,  sobald  man  hinter  dem  Worte  nach  dem  Gebrauche  des 
<;iiifachcn  Unterhaltungstones  eine  kleine  Pause  denkt.  Heindorfs  Ac 
enthält  viel  mehr  Schwierigkeiten,  ohne  eine  leichte  Erklärung  zu  bieten, 
>ind  An  behält,  auch  wenn  man  es  so  künstlich  erklärt,  wie  ich  frühcr- 
hin  in  der  Anmerkung  zu  dieser  Stelle  gethan  habe,  immer  etwas  An- 
stötfiiges  und  Sprachwidriges.  [J.] 
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Jetzt  zu  dem  schwierigen  V.  88.  Hier  h'est  R.  (S.  20  f.)"  ""  •''•'^  cogtia- 
tos  —  servarequc  amicos?  Injcllx  operam  perdas ,  iit  —  frenis!  und 
erklärt:  „Willst  du  die  Verwandten  so  ohne  Mühe  (sit)  behalten,  diu 
die  Natur  dir  ohne  Mühe  gegeben  hat!  Armer,  verlörest  die  Mühe, 
gleichwie  wenn  ein  Eselein  einer  lehrte  im  Blachfeld  traben!  operam 
perdere  witzig  angewendet  von  dem,  der  sich  gar  keine  Mühe  giebt; 
ein  Oxymoron,  campus  das  freie  F'eld  überhaupt;  kein  Martius  ist 
nothwendig.  Alles  kommt  auf  die  richtige  Auffassung  des  Gleichnisses 
an  ut  si  quis  etc.  Ein  Esel  läuft  allerdings,  wenn  er  Prügel  bekommt, 
aber  wenn  man  ihn  mit  dem  Zügel  hält,  läuft  er  gewiss  nicht.  So  ist  es 
bei  dem  Geizhals  in  Beziehung  auf  seine  Freunde  und  Ver^^andte:  Esel 
sind  sie  zwar  nicht,  aber  getrieben  müssen  sie  werdeir  durdi  W()hl\^ ol- 
len und  Freundschaftsdienste ,  nicht  etwa  gehemmt  dwrch  eigennütziges 
Betragen."  Dass  diese  Erklärung  höchst  scharfsinnig  sei ,  wird  nicht 
bestritten  w  erden  können  ,  ob  aber  auch  richtig ,  ist  eine  andere  Frage. 
Zwar  sind  durch  sie  manche  Sch\^ierigkeIten  weggeräumt ,  welche  die 
Lesart  an  si  u.  s.  w. ,  wie  sie  z.  B.  neuestens  Orelli  und  Charpentier 
aufgenommen  haben,  unmöglich  machen  und  vorzugsweise  in  dem  Mangel 
eines  Zusammenhangs  mit  V.  86.  87.  bestehen.  Nach  diesen  wundert 
sich  der  Geizige  darüber,  dass  ihm  nirgendsher  Liebe  zu  Theil  wird. 
Er  möchte  also  geliebt  sein ,  er  kann  nicht  begreifen  ,  warum  man  ihn, 
der  doch  Niemanden  etwas  zu  Leide  thut,  ja  vielleicht  sogar  manchmat 
freundlich  ist,  Jedermann  hasst.  Der  Schlüssel  zu  diesem  Räthsel  ist 
in  quum  tu  argento  u.  s.  f.  enthalten:  der  Geizige  will  sich  die  Liebe 
undFreundschaft  Nichts  kosten  lassen.  Wie  soll  sieh  nun  hieran  die  Gegen- 
frage an  u.  s.  f.  anreihen ,  welche  die  Einw endung  des  Geizigen  voraus- 
setzte: es  würde  doch  Nichts  helfen,  wenn  er  sich  (natürlich  wieder 
ohne  den  geringsten  Aufwand)  seine  Verwandten  geneigt  erhalten  wollte? 
Nicht  nur  w  ürde  hiemit  jählings  auf  die  cognati  übergegangen ,  sondern 
es  wäre  hiemit  das  Gegentheil  von  dem  in  miratis  Liegenden  gesagt.  Iii 
miraris  liegt,  dass  d^r  Geizige  wirklich  Liebe  haben  möchte  und  auch 
Versuche  macht,  solche  zu  gewinnen  (nur  nicht  die  rechten ,  zum  Zielo 
führenden)  während  in  an  u.  s.  f.  die  F'olgerung  läge:  er  wolle  desswe- 
gen  überhaupt  gar  keinen  Versuch  machen ,  irgendwie  und  irgendwo  sich 
Liebe  zu  erwerben.  Aber  freilich  vollkommen  harmonirt  auch  bei  Rel- 
sig's  Lesart  V.  88.  mit  den  vorhergehenden  nicht ,  man  sollte  vielmehr 
den  Gedanken  erwarten:  dieser  deiner  Verwunderung  wegen  sollte  man 
glauben,  du  meinest  auch,  ohne  dass  du  es  dich  etwas  kosten  lassest, 
dir  die  Liebe  deiner  Verwandten  bewahren  zu  können.  Auch  würde  iic 
zu  kahl  stehen,  es  wäre  etwas  Nachdrücklicheres,  Genaueres  erforderlich. 
Noch  weniger  als  mit  Reisig's  Lesart  kann  ich  mich  aber  mit  at  befreun- 
den ,  nach  der  Auffassung  Kirchner's  wie  Obbarius'.  Nicht  zwar  aus 
dem  Grunde  Orelli's :  weil  hier  kein  Gegensatz  zu  V.  86  f.  eine  Stelle 
habe;  denn  dieses  würde  vielmehr  Orelli's  eigene  Auffassung  treffen,  als 
Kirchner's  ironische;  wohl  aber  desswegen,  weil  die  Wiederkehr  dersel- 
ben Wendung,  wie  erst  V.  80.,  höchst  einförmig  wäre  und  eine  ernst- 
hafte Berichtigung  und  Aufklärung    über  den  eigentlichen  Sachverhalt, 
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wie  eine  solche  in  V.  84  f.  enthalten  war ,  durchaus  nicht  fehlen  dürfte. 
Auch  stünde  in  diesem  Falle  nuUo  natura  u.  s.  w.  höchst  hinderlich  und 
das  Weitere  entkräftend.  Obbarius  (Jahrbb.  XIII,  413  f.)  fasst  at  als 
Steigerung,  ist  aber  die  Nachweisung,  dass  dieser  Gebrauch  der  Partikel 
lateinisch  sei,  schuldig  geblieben.  Der  Zusammenhang  wäre  dann  ganz 
klar  und  einfach;  aber  so  lange  er  die  Nachweisung,  dass  at  ^=  quid.' 
immo  vero  u.  s.  w.  noch  nicht  gegeben  hat ,  erlaube  er  mir ,  bei  dem 
Heindorf  sehen  ac  stehen  zu  bleiben ,  das  dieselbe  Steigerung  giebt : 
nicht'  nur  kannst  du  dir  deiner  Geldliebe  wegen  keine  neuen  Freunde 
erwerben,  sondern  du  verlierst  sogar  diejenigen ,  welche  dir  die  Natur 
gegeben  hat.  Reisig  wendet  hiegegen  ein :  1)  die  Periode  sei  höchst 
unzierlich  und  gezwungen.  Aber  diese  Schwierigkeit  erklärt  nur,  wie 
ac  aus  dem  Texte  verschwinden  konnte ;  es  wurde  nicht  verstanden. 
2)  Der  Gedanke  sei  falsch,  Avenn  vom  Geizhalse  gesagt  werde,  er  wolle 
sie  erhalten.  Dieser  Gedanke  ist  aber  vielmehr  ganz  richtig ;  der  Gei- 
zige hat  (wie  miraris  lehrt)  allerdings  den  Willen,  sich  Freunde  zu 
machen ,  aber  er  will  Nichts  darauf  verwenden.  Uebrigens  stimme  ich 
gcinz  mit  Obbarius  darin  überein,  dass  das  tertium  comparationis  bei 
ut  si  u.  s.  w.  einzig  in  der  Erfolglosigkeit  liege ;  es  wird  nicht  darauf 
refleclirt,  dass  der  Grund  davon  auf  den  zwei  Seiten  ein  verschiedener 
ist ,  auf  der  einen  (beim  Esel)  die  Unnatürlichkeit  des  Zwecks ,  auf  der 
andern  (beim  Geizigen)  die  Nichtanwendung  der  rechten  Mittel.  Die 
Vorstellung  der  durch  die  frena  bewirkten  Hemmung,  welche  Reisig  so 
sehr  hervorgehoben  hat,  ist  eine  ganz  untergeordnete  und  nur  verwir- 
rende. So  viel  über  diese  Stelle ,  vielleicht  die  schwierigste  im  ganzen 
Horaz,  —  S.  21.  wird  cumque  (V.  92.)  mit  dem  schon  sonsther  bekann- 
ten Grunde  {„quoque  würde  vielmehr  den  Geizhals  in  seiner  Handlungs- 
weise bestärken")  vertheidigt  und  V.  95.  Nummidtus  gelesen  und  „Hab- 
geld" (Jahn  besser:  Silbermann)  übersetzt.  Vgl.  Obbarius  1.  1.  S.  416. 
Düntzer  Kritik  der  Horaz.  Oden  S.  200.  Anm.  —  Die  Erklärung  von 
ne  facias  V.  94. :  thue  nicht ,  was  u.  s.  f. ,  die  Kirchner  vorgezogen  hat, 
dürfte  wegen  der  Tautologie  mit^ntVe  laborem  ine.  und  paupert.  met.  m. 
zu  missbiliigen  sein;  von  dem  Gebrauche  des/acere  in  V.  64.  ist  kein  so 
weiter  Sprung  zu  der  Bedeutung:  damit  dir  nicht  geschieht,  —  dass  ihn 
der  sermo  vulgaris  nicht  halte  wagen  dürfen.  —  In  Beziehung  auf 
V.  95.  schllesst  sich  Reisig  (S.  22.)  ganz  an  Heindorf  an,  und  heisst  die 
einzig  richtige  Auflösung  von  servo  (V.  97.):  quam  seivum:  „der  Herr 
kleidet  die  Sklaven."  Ganz  falsch  jedenfalls  Orelli:  quam  servum  vestire 
solent;  denn  hiedurch  würde  ein  neues  Subject  hereingebracht.  — ■ 
Bei  V.  100.  ist  Weber's  artige  Bemerkung  über  divisit  (Uebungssch. 
S.  167.  not.  77.) :  es  sei  nicht  ohne  anmutliige  Schelmerei  gesagt  —  bis 
jetzt  iioch  in  keinen  Commentar  übergegangen.  —  Reisig  S.  22.:  fur^ 
ilssima  könnte  nicht  stehen,  wenn  unter  Tynd.  nur  die  weiblichen  Mit- 
glieder der  Familie  des  Tynd.,  also  ausser  Klytämnestra  nur  noch  Helena 
verstanden  wären.  —  Wegen  der  harten  Elision  bei  quid  «»i^ifur  zieht 
R.  quidrie  vor,  ob  dieses  gleich  durch  die  Handschriften  schlecht  bestä- 
tigt ist.     Das  ,, Exquisite"  dieser  Ausdrucksweise  ist   auch  kein  Gruiwi 
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hieher.  —  Unter  dem  Maenius  V.  101.  wird  (S.  23.)  der  Verstorbene 
ver.'itanden :  „Maenius  war  zum  Sprichwort  geworden  und  hatte  ein 
Denkmai  seiner  Verschwendung  auf  dem  Forum  gestiftet,  die  columna 
Maenia(na)."  Da  diese  F'rage  sehr  eng  zusammenhängt  mit  der  nach  der 
Abfassungszeit  der  Satire,  zu  deren  Behandlung  uns  aber  die  vorliegende 
Schrift,  eine  einzige  Andeutung  ansgenonnnen  (S.  4. :  „dagegen,  das« 
die  Sat.  einer  der  frühesten  Versuche  des  Horaz  sei,  spricht  schon  die 
Chronologie),  überall  keine  Veranlassung  giebt,  so  werde  ich  auf  diesen 
Punkt  bei  der  ausführlichen  Besprechung  der  neuesten  Werke  über  die 
Horaz.  Chronologie  zurückkommen.  Nur  dies  hier:  Reisig  übersetzt 
(die  Schuldenzahl  des  Maen.)  octingenta  millia  mit  80000;  ebenso  hat 
Waickenaer  1.  1.  I,  218.  die  Nachricht  des  Schol.  übei'setzt  mit  <juatre- 
vingt-mille  und  die  unendlich  langweilige  Bemerkung  dem  Maenius  in 
den  Mund  gelegt:  ainsi  si  Jupiter  m'accordait  ma  demande ,  ma  dette 
serait  reduite  de  moitie.  —  V.  108.  Die  Rechtfertigung  des  nemonc 
(nemon^)  muss  eine  dreifache  sein:  1)  eine  kritische.  Die  überwiegende 
Anzahl  der  Handschriften  hat  es.  (Dieses  ist  aber  von  wenig  Gewicht; 
mit  dem  blossen  nemo  wussten  die  Abschreiber  nicht  zurecht  zu  kommen.) 
Auch  sehr  alte  Ausgaben.  (Die  ed.  princ.  dagegen  hat  nemo.)  2)  Eine 
grammatische.  Hier  kann  man  a)  ein  Zusammenfliessen  zweier  Constrii- 
ct'onen  annehmen:  nemone  jnobet?  und  ut  nemo  probat!  (Aber  theils 
Aann  man  nicht  zwei  so  heterogene  Constructionen  zusammenwerfen, 
theils  können  es  hier  keinesfalls  diese  beiden  sein,  die  zusammengeworiV-n 
sind;  denn  das  Erste  passte  gar  nicht  hleher,  das  Zweite,  wie  sogleich 
gezeigt  werden  soll,  nur  übel.)  b)  Als  einfaches  Ganzes  genommen  ist 
die  Construction,  wie  Reisig  S.  24.  bemerkt,  unlateinisch  und  die  hieher 
gezogenen  Beispiele  sind  anderer  Art.  s.  Wachsmuth  im  Athenäum  1, 308  f. 
3)  In  Betreff  des  .Sinnes.  Entweder  a)  kann  es  Verwunderung  ausdrü- 
cken, die  aber  „nach  der  Auseinandersetzung  der  Gründe  dieser  Erschei- 
nung abgeschmackt  wäre''  (Reisig  1.  1.)  Oder  b)  ethischen  Unwillen. 
Aber  diese  Lebhaftigkeit  passt  nicht  zu  dem  kühlen  illuc  etc. ;  und  eine 
durch  mehrere  Verse  fortgegangene  Frage  des  ethischen  Unwillens  hätte 
nur  die  Folge,  dass  in  der  Mitte  derselben  der  Leser  inne  hielte,  Atheni 
schöpfte  und  —  lachte,  c)  Jahn  (Jhbb.  XXX.  S.  102.):  ich  kehre  zu 
meinem  ersten  Satz  zurück  und  frage:  ist  Niemand  von  der  Art,  dass  er 
als  Geizhals  (d.  h.  sobald  er  ein  Geizhals  ist) ,  seine  Lage  gut  helsst, 
sondern  vielmehr  u.  s.  f.    Aber:   a)  ut  avarus  heisst  nicht:   als  Geizhals  *) 


*)  Ganz  richtig ;  allein  der  Hr.  Recens.  hat  meine  Erörterung  falsch 
aufgefasst.  Ich  verbinde  ut  nicht  mit  avarus,  sondern  ich  suppllre  zu 
nemon^  das  Hülfszeltwort  est  und  lasse  davon  ut  se  probet  abhängen, 
wo  dann  ut  Folgerungspartikel  ist.  Der  Sinn  der  Stelle  ist  oilenbar 
der:  Redeo  ad  eam  sententiam ,  a  qua  exorsus  sum:  qui  fit ,  ut  nemo 
.  .  .  contentus  vivat,  atqne  interrogo:  nemone  est,  (jui ,  cum  avarus  sit, 
se  (snam  sortem)  probet  ac  potius  landet  diversam  sortein  sei|ucntes, 
tabesrat  de  eo,  qiiod  aliena  capella  gerat  distentius  über  etc.  Die  hier 
gestellte  Frage:  ,,Giebts  denn  wirklich  niemand,  welcher,  sobald  er 
vom  Laster  des  Geizes  gefangen  gehalten  wird,  mit  seinem  Loose  zufrie- 
den ist,    sondern  immer   nur   die  Bestrebungen  und  das  Glück  Anderes 
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—  in  dem  angegebenen  Sinne,  sondern:  sofern  er  es  ist,  —  was  einen 
sinnlosen  Sinn  gäbe,  b)  Gesetzt  auch,  ut  av.  hiesse  das  Angegebene, 
«o  passte  es  doch  nicht  hieher;  c)  nemone  se  probet  heisst  nicht :  nemone 
se  probat?  Auch  nicht:  nemone  is  est ,  qui  se  probet?  d)  Das  weiter 
Folgende :  quodquc  ff.  würde  nicht  dazu  passen.  Daher  wird  auf  nemon^ 
zu  verzichten  sein;  und  da  keinesfalls  diese  Stelle  zu  den  Lichtpunkten 
der  horazischen  Gedichte  zu  rechnen  ist ,  so  mag  man  die  Härte  der 
Elision  sich  gutwillig  gefallen  lassen  und  redeo ,  nemo  ut  ,  .  .  .  lesen 
(denn  bei  redeo.  Nemo  ut  würde  ein  Theil  der  oben  hervorgehobenen 
Schwierigkeiten  wiederkehren),  wobei  die  Trivialität  der  Construction 
ganz  der  des  illuc  ff.  entspricht.  Wenig  Beifall  wird  aber  Reisig's  Vor- 
schlag (S.  25.)  erlangen  :  Illuc  unde  abii  redeo.  Qui?  Nemo  ut  avarus  ff. 
Nun  zurück  zu  dem  Frühern!  Wess  Sinnes!  Dass  nie  ein  Geizhals  sich 
lobt  ff.  Nicht  nur  ist  diese  Aenderung  übermässig  willkürlich  ,  sondern 
es  ist  auch  die  Frage  an  sich  selbst  hier  durchaus  nicht  an  ihrer  Stelle. 
Auch  kann  von  einer  Art  und  Weise  des  Zurückkehrens  zum  Frühern 
nicht  wohl  gesprochen  werden.  —  Ueber  den  Schluss  der  Satire  sagt 
R.  (S.  26.) :  „Nach  satis  est  muss  ein  Komma  gesetzt  werden ,  damit  ein 
doppelter  Hauptsatz  da  ist,  dergestalt,  als  wenn  Anfangs  kein  zweiter 
beabsichtigt  wäre,  und  zuletzt,  als  wenn  keiner  vorausgegangen  wäre." 
Eine  Annahme,  welche  unnöthig  erscheint.  Statt  lippi  liest  R.  l'tppum^ 
weil  1)  Horaz  nie  sage ,  dass  Cr.  ein  Triefaug  gewesen  sei.  (Nun ,  so 
sagt  er  es  hier.)  2)  Cr.  hätte  sonst  nicht  so  viel  schreiben  können  (was 
aber  gleich  wieder  aufgehoben  wird  durch  die  Worte),  er  müsste  es 
denn  durch  die  Polygraphie  geworden  sein.  3)  Aus  dem  bekannten 
Bentley'schen  Grunde.  Wenn  nun  auch  hiegegen  Jakobs'  Auffassung 
Nichts  verfängt,  sofern  sie  etwas  in  die  Worte  hineinlegt,  das  nicht  in 
ihnen  liegt,  so  ist  doch  dieses  triftig,  dass  bei  Horaz  die  lippitudo  nur 
chronisch  war,  was  mit  Gewissheit  hervorgeht  aus  der  Vergleichung  von 
Sat.  I,  5,  49.  mit  6,  126.  11,  6,  49.  Er  mochte  sie  also  zur  Zeit  der 
Abfassung  von  Sat.  I,  1.  nicht  haben,  vielleicht  noch  gar  nicht,  oder 
schon  längere  Zeit  nicht  mehr  gehabt  haben.  Durch  die  Chronologie 
muss  auch  hierauf  noch  mehr  Licht  fallen.  Wenn  also  hiernach  eine  Ab- 
änderung des  lippi  nicht  motivirt  ist,  so  bleibt  nur  übrig,  die  Erklärung 


besser  findet?"  scheint  mir  so  einfach,  dass  ich  alle  dagegen  gemachten 
Einwendungen  nicht  für  triftig  halten  kann.  Die  einzige  Schwierigkeit, 
welche  etwa  bleibt,  ist  die,  dass  statt  des  gewöhnlichen  qui  in  der 
Formel  nemon''  est  qui  se  probet  die  Partikel  ut  gesetzt  ist,  und  diesen 
Gebranch  nennt  Reisig  allerdings  sprachwidrig,  ohne  einen  Grund  anzu- 
geben; denn  die  vorausgeschickte  Bemerkung,  dass  es  in  der  Frage  der 
Verwunderung  neminemne  se  probare ,  gerade  wie  mene  inceptis  desi- 
stere,  heissen  müsse,  kann  darum  kein  Grund  sein,  weil  eine  solche 
Verwunderungsfrage  gar  nicht  im  Zwecke  des  Dichters  liegt,  sondern 
dieser  nur  einfach  sagt:  ,,Tch  nehme  meine  Frage  wieder  auf.  Giebt  es 
niemand,  der  mit  seinem  Loose  zufrieden  ist?"  Dass  Horaz  hier  ut 
für  qui  schrieb,  könnte  schon  darin  seinen  Grund  haben,  dass  er  die 
wiederholte  Frage  mit  dem  Anfange  der  Satire  mehr  conform  machen 
wollte.  [J.] 
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R.'s  von  seinem  Itppum  anzuführen.  Nach  Eberhard's  Heft  ist  sie  diese : 
,.zu  der  Zeit,  wo  ich  an  Triefaugen  litt  und  selbst  nicht  schreiben  konnte, 
hätte  ich  es  dem  Cr.  -vvegstipitzt";  Orelli  aber  (ad  1.)  sagt,  R.  habe  es 
mit  male  erklärt,  ähnlich  3,  25.  .,Uppus  enim  putalur  vialus  für  esse"; 
so  dass  also  Horaz  in  der  Blindheit  statt  an  seine  eigenen  Schränke  iu 
die  des  Cr.  gegriffen  hätte !  Lassen  \>ir  die.-e  Spielereien  auf  sich  be- 
ruhen! —  Nach  Allem  aber  \^ird  anerkannt  werden  müssen,  dass  diese 
Vorlesungen  von  bedeutendem  Werthe  sind  und  daher  nicht  nur  meine 
Ausführlichkeit  gerechtfertigt  ist,  sondern  wir  auch  Hrn.  Eb.  zu  danken 
haben ,  dass  er  uns  dieselben  —  in  welcher  Gestalt  es  auch  immer  sein 
mag  —  mitgethcilt  hat,  woran  sich  der  Wunsch  der  Fortsetzung  natür- 
lich anschliesst.  —  Der  Druck  ist  gut ,  das  Papier  schlecht.  Druck- 
fehler finden  sich:  S.  3.  1.  2.  v.  u.  S.  6.  1.  14.  7.  1.  16.  v.  u.  8.  1.  4. 
11.  1.  15.  V.  u.  12,  1.  14.  V.  u.  (y.  1.  statt:  Var.  lectt.)  17.  1.  15.  v.  u. 
{nmerum  st.  am.)  S.  22.  1.  5.  v.  u.  Der  Redacäonsmängel  wären  viele 
hervorzuheben;  bei  den  Anführungen  habe  ich  sie  verbessert. 

Tübingen.  }F.  Teuffei. 


Die  ehemaligen  nnd  gegenwärtigen  Zöglinge  der  Ecole  des  chartes 
in  Paris,  einer  seit  1822  bestehenden  Lehranstalt,  in  welcher  junge 
Franzosen ,  die  durch  gelehrte  Studien  w  enigstens  bis  zum  Grade  eines 
Bachelier  es  lettres  gelangt  sind,  in  der  französischen  Diplomatik ,  Pa- 
läographie  und  Handschriftenkunde  und  in  den  verschiedenen  mittelalterli- 
chen Dialekten  der  französischen  Sprache  unterrichtet  werden,  um  dann 
bei  den  Bibliotheken  und  Archiven  angestellt  zu  werden ,  haben  sich  im 
April  1840  zu  einer  Societe  de  V Ecole  royale  des  chartes  vereinigt  und 
unter  dem  Titel :  Bibliotheque  de  V Ecole  des  chartes,  eine  Sammlung  hi- 
storisch-literarischer Aufsätze  vorzüglich  paläographischen  und  kriti- 
schen Inhaltes ,  nebst  Abdrücken  von  seltenen  Urkunden  und  Handschrif- 
ten herauszugeben  angefangen,  Avelche  für  die  mittelalterliche  Geschichte 
Frankreichs  und  für  den  Literatur-  und  Kunstzustand  jener  Zeit  reiche 
Mittheilungen  enthält.  Der  in  Paris  1840  erschienene  erste  Band  dieser 
Bibliothek  enthält  allerdings  vorherrschend  Mittheilungen  für  die  Special- 
geschichte Frankreichs  und  wird  daher  nur  historische  Forscher  dieses 
Feldes  interessiren;  allein  er  giebt  auch  mancherlei  Ausbeute  für  die 
Literatur-  und  Culturgeschichte  des  Mittelalters,  z.  B.  einen  interessan- 
ten Aufsatz  von  Floquet  über  die  Conards  de  Rouen,  eine  den  Enfants 
Sans  souci  in  Paris  ähnliche  Genossenschaft,  welche  zur  Fastenzeit  da- 
selbst ein  Narren-  und  Eselsfest  feierte,  und  über  die  in  der  Stadt  vor- 
gekommenen Dummheiten  des  vergangenen  Jahres  feierlich  Gericht  hielt 
nnd  der  grössten  Eselei  den  Preis  zuerkannte;  eine  romanhche  Gram- 
matik des  dreizehnten  Jahrhunderts ,  welche  unter  den  Titeln  Donatus 
provincialis  und  La  dreita  maniera  de  trobar  in  zwei  Handschriften  ge- 
funden worden  ist;  eine  I^otice  sur  Ic  Ilortus  dcliciarum  der  Acbtissin 
Herrada,  welche  freilich  im  Ganzen  nichts  weiter  als  eine  magere  Com- 
pilation  aus  Engelhardt's  Herrad  von  Landspcrg  [Stuttgart  und  Tü- 
bingen 1818.  8.]  ist  und  in  der  Beschreibung  der  Straseburger  Handschrift 
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dieses  Hortus  gerade  das  weglässt,  was  sich  ans  den  Bildern  derselben 
ftir  die  Kenntnis«  der  Kleidungsstücke,  Geräthschaften,  Lebensweise  und 
Sitten  des  12.  Jahrhunderts  gewinnen  lässt;  mehrere  französische  Chan- 
sons historiques  und  lateinische  Gedichte  des  Mittelalters ,  von  denen  di« 
Vers  inedits  de  Charte  magne,  d.  i.  25  an  Paulus  Diaconus  gerichtete  la- 
teinische Hexameter,  von  denen  bisher  nur  9  bekannt  waren ,  und  ein 
Fragment  d  un  comique  du  septieme  siede,  ein  Vorspiel  zu  einer  grossen» 
dramatischen  Vorstellung ,  die  wichtigsten  sind ,  zumal  da  bei  dem  letz- 
teren Magnin  seine  schon  in  Les  origines  da  theätre ,  ou  Histoire  du 
genie  dramatique  depuis  le  P'  jusqu^  au  XVI''  sitcle  [Paris  1838]  aufge- 
stellte Hypothese  wiederholt,  dass  das  alte  Theaterwesen  der  Römer  im 
christlichen  Mittelalter  nicht  untergegangen,  sondern  durch  Mischung 
des  römischen  und  germanischen  Lebens  zur  Grundlage  des  modernen 
Theaters  geworden  sei ,  —  welche  Hypothese  durch  dieses  dramatische 
Fragment  eine  bedeutende  Stütze  finden  würde ,  sobald  nur  erst  erwie- 
sen wäre,  dass  es  wirklich  aus  dem  7.  Jahrhundert  stammt.  Merkwürdig 
ist  endlich  auch  ein  Fragment  inedit  d''un  versificateur  latin  aijcien  sur 
les  Figures  de  Rhetorique ,  weil  es  aus  einem  Codex  palimpsestus  der 
königl.  Bibliothek  zu  Paris  stammt,  dessen  Pergament  in  alten  Uncialen 
des  achten  Jahrhunderts  noch  eine  Ueberschrift  zeigt,  nach  welcher  die- 
ser Palimpsest  vorher  eine  Abschrift  des  Thyestes  von  Lucius  Varus  ent- 
halten hat,  so  dass  wir  also  wissen,  es  ist  diese  Tx-agödie  bis  zum  ach- 
ten Jahrhundert  wirklich  vorhanden  gewesen.  [J.] 


Inscriptiones  Umbricae  et  Oscae,  quotquot  adhuc  repertae  sunt, 
omnes.  Ad  ectypa  monumentorum  a  se  confecta  edidit  Carolus  Ri- 
cardus  Lepsin  s,  phil.  Dr.,  ex  Institut!  archaeologici  Romani  prae- 
sidibus.  Unter  diesem  Titel  hat  Hr.  Dr.  Lepsius  eine  Sammlung  aller 
bis  jetzt  entdeckten  Umbrischen  und  Oskischen  Inschriften  angekündigt, 
welche  er  während  eines  zweijährigen  Aufenthalts  in  Italien  an  Ort  und 
Stelle  gesammelt  und  in  Papier  abgeformt  hat.  Wie  wichtig  die  Be- 
kanntmachung derselben  für  Studien  über  die  altitalische  Geschichte  und 
über  die  Bildung  der  lateinischen  Sprache  sei ,  ist  eine  bekannte  Sache, 
und  wird  von  dem  Hrn.  Herausgeber  noch  durch  folgende  Bemerkung  er- 
läutert: „Wir  kennen  im  alten  Italien  fünf  Sprachen ,  die  Etruskische, 
Umbrische,  Lateinische,  Oskische  und  Griechische.  Unter  diesen  wa- 
ren die  Etruskische  und  die  Griechische  dem  italischen  Boden  ursprüng- 
lich fremd.  Umbrer  erfüllten  vor  der  Bildung  des  Etruskischen  Staates 
den  ganzen  Norden,  vom  Po  bis  zum  Tiber,  und  waren  nach  dem  Ge- 
schichtschreiber des  Umbrischen  Volkes  Zenodot  von  Trözen  Ureinwoh- 
ner sogar  in  Reate ,  dem  Stammsitze  der  Sabiner ,  die  nach  ihm  Umbri- 
schen Stammes  ihren  Namen  erst  später  erhielten.  Die  Oskische  Sprache 
wurde  nicht  allein  in  Kampanien ,  dem  Gebiete  des  Osker  oder  Opiker 
im  engeren  Sinne,  sondern  in  ganz  Opika  im  weiteren  Sinne,  d.  h.  im 
ganzen  südlichen  Italien,  Samnium  einbegriffen,  gesprochen  und  bildete 
das  gemeinsame  Band  aller  dieser  verschiedennamigen ,  aber  nahe  ver- 
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wandten  Völker.     Nur  die  griechischen  Niederlassungen  an  jenen  Küsten 
verbreiteten  mit  ihrer  Bildung  allmählig  auch  ihre  Sprache  neben  der  Os- 
kischen ,  die  jedoch  noch  zur   Zeit  des  Ennius  bis  nach  Bruttiuin  herab 
-in  Gebrauch  war.      In  Latium  ,   auf  der  Grenze  zwischen  der  nördlichen 
und  südlichen  Bevölkerung  Italiens,  erwuchs  Rom  und  vereinigte  die  ver- 
schiedenen Elemente,   die  sich  hier  geographisch   und  ethnographisch  be- 
rührten, zu  einer   neuen  Einheit,  die,    ihrem   Kerne    nach,   rein   italisch 
war,    und   trotz   der   Etruskischcn    und  Griechischen   Einflüsse  es    auch 
blieb."      Je   weniger  die   Nachrichten   der   alten  Historiker  über  die  alt- 
italischen Völkerverhältnisse  für  die  zureichende   Aufklärung   der  Sache 
ausreichen ,   um   so   mehr   wird   die   Benutzung  der  alten  Inschriften  und 
Münzen    ein    dringendes    Bedürfniss.      Die    hier   gesammelten  Inschriften 
sind    nun  zwar  schon  insgosanmit  von  verschiedenen  italienischen  Gelehr- 
ten herausgegeben  worden;    allein  einerseits    sind  deren  hierher  gehörige 
Schriften  für  uns  schwer  zugänglich  ,    und   dann   enthalten  dieselben  mei- 
stentheils   auch   so   unrichtige   Abdrücke  joner  Inschriften,   dass  z.  B.  in 
der    aus    980    Buchstaben    bestehenden    Oskischen    Inschrift  von    Avella 
selbst   in   der  besten  der  drei  italienischen  Abbildungen  245  Zeichen  ent* 
»eder  gar  nicht  oder  falsch  dargestellt  sind,   und   dass  sogar  auch  der 
wegen  seiner  Genauigkeit  gerühmte  Dempstersche  Abdruck  der  Eugubi- 
nischen   Tafeln   durch   zahlreiche  Fehler   entstellt  ist.      Hr.  Lepsius  ver- 
spricht nun  von  allen  diesen  Denkmälern  so  treue  Abdrücke  und  Nachbil- 
dungen, dass  sie  zum  Theil  die  Anschauung  der  Originalinschrift  ersetzen 
und  jedenfalls  auch    für  die  speciellsten  paläographischen  Untersuchungen 
brauchbar    sein    sollen ,   welche    letzteren    bekanntlich  zur   linguistischen 
Erforschung  dieser  alten  Sprachen  durchaus  nöthig  sind.    Auch  soll  damit 
eine   genaue  Abbildung   aller  merkwürdigen  mittelitalischen  Münzen,   mit 
Ausnahme  der  römischen,   verbunden  werden,  und  eine  Karte  von  Italien 
soll  die  Grenzen  der  einzelnen  Länder  und  der  Völkernamen ,   sowie  die- 
jenigen Städte  darstellen,   welche   als  Prägeorte  erhaltener  Münzen  oder 
als  Fundorte  der  Inschriften  zu  beachten  sind.      Eine  genaue  Darstellung 
des  umbrischen  und  Obkischen  Alphabets  mit  allen  wesentlichen  >  ariatio- 
nen  der  Buchstabenformen   wird  die   Forschung   über  die  Inschxiften  er- 
leichtern.    Alle  diese  Abbildungen  sollen  auf  28  Tafeln  gegeben  werden, 
welche  einen  Atlas  von  36  Blättern  in  gr.  Fol.  bilden.      Dazu   wird  ein 
Text  von  8  bis  10  Bogen  in  gr.  8.   zwar   keine  Erklärung  der  Inschriften 
bringen,   da  der  Verf.   seine  Untersuchungen   darüber  durch  andere  Be- 
schäftigungen   hat   unterbrechen    müssen,   aber  vollständige  Nachweisun- 
gen  über    Fundort,   frühere  Bekanntmachung,   jetzigen  Zustand  und  son- 
stige Eigenthümüchkeiten  der  einzelnen  Inschrlf;en,  eine  auf  die  geogra- 
jihischen  Verhältnisse  näher  eingehende  Behandlung  der  Münzen   und  ein 
Verzeichniss   aller  auf  den  Monumenten  und  bei  den  Schriftstellern  vor- 
kommenden Worte  und  Wertformen  der  betreffenden  Sprachen  enthalten. 
Das  Werk  wird  zu  Mitliaelis  dieses  Jahres  erscheinen  und   ist  durch  den 
Buchhändler   Georg   Wigand   in   Leipzig   für    den    Siibscriplionspreis 
von    10  Thlr.  preuss.   zu   beziehen,   welcher   Preis   nach  dem  Erscheinen 
des  Werkes  wenigstens  um  den  vierten  Theil  erhöht  werden  soll.      Auch 
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«ollen  nur  wenig  Exemplare  über  die  Zahl  der  vorausbestellten  abgezogen 
und  die  Steinplatten  nicht  aufgehoben  werden. 

Der  Professor  J.  Wuros  in  Athen  hat  18i0  eine  naturhistorische 
Abhandlung  nsgi  ZQtmv  ij^&vav  räv  ccoxciLcov  ovyyQciBpiav  drucken  lassen, 
worin  er  über  die  Lucerna  des  Plinius,  den  jjasJc«:^  der  alten  griechischen 
Schriftsteller  und  die  vatva  des  Numenius  sich  verbreitet  und  dieselben 
«orgfältiger  beschreibt,   als  es  von  den  Alten  geschehen  ist. 


Auf  der  kleinen  Insel  Gozzo  bei  Malta  sind  seit  langen  Zeiten  die 
Ruinen  eines  uralten  Gebäudes  von  cyclopischer  Bauart  bekannt,  welches 
die  Einwohner  den  Riesenthurm  oder  Riesentempel  nennen ,  und  von  dem 
schon  Aouel  in  der  Foyage  pittoi esque  eine  ungenaue  Abbildung,  dann 
aber  Mazzara  in  einem  besonderen  Werke:  Teiitple  antidiluvian ,  dit 
des  Geans  [Paris  1827]  eine  sorgfältigere  Beschreibung  mit  detaillirten 
Abbildungen  und  Grundrissen  gab.  Mazzara  wollte  das  Gebäude  schon 
vor  der  Sündtluth  erbaut  sein  lassen  und  stützte  diese  Vermuthung  haupt- 
sächlich auf  die  cyclopische  ßauform  der  Ruinen,  welche  eiue  viel  ältere 
Zeit  verrathe,  als  andere  cyclopische  Bauten  Griechenlands  und  Italiens. 
Indess  hat  die  unglückliche  Hypothese  auch  ihre  einzige  Stütze  verloren, 
seitdem  man  die  Beobachtung  gemacht  hat,  dass  die  Wahl  der  Bauart  in 
den  verschiedenen  Gegenden  Griechenlands  und  Italiens  gar  sehr  von  dem 
Torhandenen  Baumaterial,  d.  h.  von  der  Steinart,  welche  die  Gegend 
gab,  abhängig  ist,  und  dass  die  polygonische  Bauart,  welche  man  eben 
bald  cyclopisch ,  bald  pelasgisch  genannt  hat ,  z.  B.  noch  jetzt  auf  meh- 
reren griechischen  Inseln  herrscht,  weil  der  dort  vorhandene  Schiefer- 
stein naturgemäss  in  langen  Balken  und  Platten  gebrochen  wird.  Ueber 
den  Riesenthurm  wurden  noch  befriedigendere  Nachrichten  in  der 
Archeologia  or  miscellaneous  tracts  relating  to  yintiqulty ,  London  1829 
Vol.  22.,  mitgetheilt ;  und  endlich  lieferte  der  Graf  della  Marmora 
die  genaueste  Untersuchung  des  Monuments  in  Nouvelles  Annales  de  Vln- 
stitut  archeologique  Tome  I.  [Paris  1836]  ,  dessen  Bericht  sammt  den 
Abbildungen  in  Lemaitre  und  Gailhabaud's  Monumcns  anciens 
et  modernes  livrals.  4.  ausgezogen  ist.  Man  will  nun  gefunden  haben, 
dass  das  Bauwerk  die  meiste  Analogie  mit  einem  Tempel  phönicischen 
Cultus  habe,  und  weil  man  darin  auch  ein  Columbarium  oder  Taubenhaus 
entdeckt  zu  haben  meint,  das  mit  einer  Abbildung  auf  einer  Antonlnus- 
Münze  Aehnllchkelt  haben  soll,  so  hat  man  es  für  einen  Tempel  der 
Astarte  oder  Venus  von  Paphos  erklärt,  weicher  noch  zur  Zeit  der  römi- 
schen Kaiser  in  Gebrauch  gewesen  sei.  Ein  Gegenstück  zu  diesem  Rie- 
senthurm ist  neuerdings  auf  der  Insel  Malta  selbst  in  den  sogenannten 
Ruinen  von  Hagiar  -  Chem  am  südöstlichen  Ende  der  Insel  in  der  Näh« 
von  Casal  Crendi  aufgegraben  und  im  Malta  Penny  Magazine  vom  2.  Mai 
1840,  und  noch  etwas  genauer  vom  Grafen  della  Marmora  im  Tü- 
binger Kunstblatt  1841  Nr.  52.  beschrieben  und  abgebildet  worden.  Man 
fand  nämlich  dort  ein  regelmässiges  Gebäude,  das  in  seiner  grössten 
Ausdehnung  105  Fuss  Länge   und   70  Kuss  Breit*  hat,   zwei  parallelstrei- 
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chendc  schmale  Rhomboide  von  ungloicher  Länge  bildet  und  in  mehrere 
mit  einander  in  Verbindung  gesetzte  Gemächer  zerfällt,  um  welche  sich 
andere  kreisförmige  und  ovale  Räumliclikeiten  griippiren.  Das  Gebäude 
ist  aus  ungeheuren  Steinmassen ,  die  jedoch  zum  grossen  Theil  behauen 
sind,  ganz  in  cyclopischer  Weise  lose  und  roh  zusammengesetzt,  und  colos- 
sale  Pfeiler  und  Steinplatten  bilden  nicht  nur  die  Wände,  in  welche  melirero 
rohe  Nischen  eingebaut  sind,  sondern  auch  die  Decken  sind  mit  Stein- 
platten gemacht.  Um  das  Gebäude  zieht  sich  noch  ein  besonderer  grosser 
Steinkreis ,  der  auffallend  an  die  nordischen  Steinkreise  (^Stonehengc)  er- 
innert. Das  Ganze  ist  viel  grossartiger,  als  der  obengenannte  Kiesen- 
thurm.  In  den  Zimmern  fanden  sich  einige  steinerne  Tische  oder  Altäre 
von  5  Fuss  Höhe  mit. etwas  ausgetiefter  Oberfläche,  in  dem  einen  auch 
ein  länglich  viereckiger  Stein,  der  auf  seiner  schmalen  Fläche  steht, 
unten  eine  Ausladung  oder  ein  breites  Gesims  hat,  und  auf  dem  zwei 
Schlangen  abgebildet  sind,  welche  den  untern  Theil  eines  ovalen  Kör- 
pers umschlingen.  Daneben  stand  ein  kleiner  Pfeiler  mit  vier  breiten 
Vertiefungen  in  seinen  Wänden,  von  denen  jede  die  Figur  eines  aus 
einem  Topf  oder  aus  einer  Vase  sich  erhebenden  Baums  in  Basrelief 
enthält.  In  einem  andern  Gemach  fand  man  eine  Anzahl  steinerner  Halb- 
kiigeln  von  5  Zoll  Durchmesser  und  eine  ovale  Figur,  noch  einmal  so 
gross  als  ein  Hühnerei.  In  einem  dritten  Gemache  lagen  eine  Menge 
Knochen  von  vierfiissigen  Thieren  und  einige  Rlenschengebeine,  darunter 
ein  guterhaltener  Schädel,  der  deutlich  die  äthiopische  Menschenraco 
zeigt.  Endlich  fand  man  acht  kleine  kopflose  menschliche  Figuren, 
sechs  von  weichem  maltaischen  Stein,  zwei  von  hartgebranntem  Thon, 
gut  glasirt  und  hellfleischfarben ,  meist  in  sitzender  Stellung ,  aber  in 
einer  auffallenden  Unförmlichkeit  der  Gliedmassen.  Sie  sitzen  mit  bei 
Seite  eingezogenen  Füssen  und  sind  in  der  ganzen  Gestalt  ungewöhnlich 
kurz ,  in  den  Füssen  aber  ganz  unförmlich  gebildet ,  indem  der  Schenkel 
und  die  Wade,  obschon  sie  nackt  sind,  als  zwei  dicke  und  ausgestopfte 
Wülste  erscheinen  und  Knöchel  und  Fuss  ganz  klein  sind.  Sie  sind  eben 
so,  wie  die  Verzierungen  der  Tische  etc. ,  das  Erzeugniss  nicht  einer 
rohen  und  luientwickelten ,  sondern  einer  späten  und  verdorbenen  Kunst, 
und  das  Merkwürdige  des  ganzen  Fundes  besteht  eben  darin,  dass  sie  in 
einem  Gebäude  sich  finden,  das,  nach  dem  gewöhnlichen  Glauben  über 
die  cyclopische  Baukunst ,  uralt  sein  muss.  Uebrigens  sind  drei  jener 
Figuren  am  Halse  ausgehöhlt  und  so  vorgerichtet ,  dass  man  den  auf- 
gesetzten Kopf  wieder  abnehmen  und  mit  einem  andern  vertauschen 
konnte.  [J.] 


Im  Kirchenstaat  bei  Santa  Marinella,  wo  vor  einigen  Jahren  der 
für  das  Museuro  in  Berlin  angekaufte  prachtvolle  Meleager  gefunden 
wurde ,  hat  man  unlängst  Bruchstücke  mehrerer  Alabastergefdsse  gefun- 
den, darunter  auch  eins,  welches  nach  der  Untersuchung  des  Paters 
Ungar  eil  i  eine  deutliche  Hieroglypheninschrift  zeigt  und  für  ein  sehr 
wichtiges  Zeugniss  uralter  Verbindung  Italiens  mit  dem  Orient  angesehen 
wird.  —     Während  man   in   der  Nekropolis  des  alten  Veji  immer  noch 
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schwarze  Vasen  ohne  Malerei ,  aber  oftmals  mit  altgriechischen  Inschrif- 
ten ausgräbt;  so  kommt  jetzt  auch  Nvied<^r  ein  bei  diesen  Ausgrabungen 
gespielter  Betrug  zu  Tage,  indem  man  sich  nämlich  immer  mehr  über- 
zeugt, dass  die  Vasen,  welche  der  Marchese  Biondi  vor  zwei  Jahren 
in  jener  Nekropole  ausgegraben,  und  Campanari  in  einem  besondern 
Schriftchen  beschrieben  hat ,  aus  Grossgriechenland  verschrieben  worden 
sind  und  gar  nicht  in  den  Grabmälern  Veji's  gestanden  haben. 


Todesfälle. 


Den  6.  Februar  starb  zu  Dundonald  der  Pfarrer  Dr.  John  M'Leod 
Im  84.  Lebensjahre ,  ein  gründlicher  Kenner  der  gälischen  Sprache ,  um 
weiche  er  sich  durch  die  Leitung  des  Druckes  der  gälischen  Bibelüber- 
setzung und  durch  das  Dictionarlum  Scotico-Celticum,  a  dictionary  of 
the  Gaellc  Language,  compiled  and  published  under  the  direction  of  the 
Highland  Society  Scotland  [Edinburg  1828,  in  2  Quartbänden]  verdient 
gemacht  hat. 

Den  27.  Februar  in  Berlin  der  kön.  sächs.  Rath  und  vormalige  Di- 
rector  des  Blindeninstituts  in  Dresden  Dr.  Ludw.  Steckling,  geboren  zu 
Prenzlow  in  der  Uckermark  am  3.  Nov.  1773,  durch  eine  Schrift  über 
den  Begriff  des  Schönen  (1808),  eine  historische  Darstellung  Hermanns 
des  ersten  Befreiers  der  Deutschen  (1816)  nnd  eine  Darstellung  der  ger- 
manischen Edda  oder  der  deutschen  Götterlehre  in  Gedichten  (1817) 
bekannt. 

Den  2.  März  in  Cliffords  Inn  der  fleissige  Schriftsteller  Georg  Dyer, 
geboren  in  London  am  15.  März  1755 ,  der  besonders  durch  seine  HIstory 
of  the  University  and  Colleges  of  Cambridge  [1814,  2  Bde.]  und  the  Pri- 
vileges of  the  University  of  Cambridge  [1824.  2  Bde.],  sowie  durch  die 
Herausgabe  der  Valpyschen  Classikersammlung  in  usum  Delphini  bekannt 
geworden  ist. 

Den  10.  April  in  Münster  der  Professor  der  Physik  an  der  Akademie 
Dr.  Jloling  im  70.  Lebensjahre. 

Den  13.  April  in  Nordhausen  der  Zeichenlehrer  Eberwein  am  Gym- 
nasium, im  53.  Lebensjahre. 

Den  16.  Juni  in  Breslau  der  Rector  der  Bürgerschule  zum  heil.  Geist 
M.  Morgenbesser ,   als  pädagogischer  Schriftsteller  bekannt. 

Den  26.  Juni  in  Ansbach  der  kön.  Consistorialrath  und  Hauptpredi- 
ger Dr.  theo!,  et  phil.  G.  Fr.  Roth,   65  J.  alt. 

Den  14.  August  in  Göttingen  der  Hofrath  Herhart,  geboren  in  Ol- 
denburg 1776  und  seit  1838  von  Königsberg  nach  Göttingen  als  ordentl. 
Prof.  der  Philosophie  berufen ,  bekannt  als  scharfer  philos.  Denker  und 
Begründer  einer  der  bedeutendsten  philos.  Schulen  neuerer  Ziit. 
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Kritische  Beurtheilunffcn. 


1.  Die  Metaphysik  des  Aristoteles  7iach  Compo- 
sitioii^  Inhalt  und  Methode  dargestellt  von  Johann 
Heinrich  Glaser.      Berlin,   Trautwein.   1841.      Xl  ii.  254  S.  8. 

2.  De  Moralibus  magnis  siibdiLicio  Aristotelis 
libro.  Sciipsit  Dr.  Pansch.  —  Eutiner  Schulprogramin  1841. 
15  S.  in  4. 

3.  lieber  das  siebente  Buch  der  Physik  des  Ari- 
stoteles., ein  Beitrag  zur  Geschichte  des  Textes  der  Aristoteli- 
schen Schriften,  vom  Prof.  L.  Sjtcngcl.  —  In  den  Abth.  der  I.  CI. 
der  Münchner  Akad.  d.  W.  III.  B.  II.  Abth.  43  S.  in  4. 

4.  Die  Philosophie  des  Anaxagoras  von  Klazo- 
menä  nach  Aristo  tele  S.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  der 
Philosophie  von  Fr.  Breier,  Coli,  am  Oldenb.  Gymn.  Berlin,  Bethge. 
1840.   92  S.  in  8. 

"as  Stiulium  des  Aristoteles  hat  jetzt,  angereg^t  durch  die  phi- 
losopliische  Entwickeliirig  und  durciidrungon  von  dem  kritischen 
Geiste  unserer  Zeit,  ein  frisches  Leben  zu  gewinnen  angefangen. 
Älanches  Treffliclic  ist  in  den  beiden  letzten  Jahrzeheiiten  auf 
diesem  Gebiete  geleistet  und  dadurch  der  Weg  zu  griindlicheni 
Verständniss  des  Aristoteles  eröffnet;  aber  gerade  die  besten  und 
bedeutendsten  dieser  Arbeiten  beweisen  am  bestimmtesten,  wie 
viel  schwierige  Aufgaben  noch  zu  lösen,  wieviel  im  Einzelnen 
mit  pliilologischer  und  phiiosopliischer  Gründlichkeit  durchzuar- 
beiten ist,  ehe  ein  bis  in  das  Einzelne  treue  IJild  von  der  Philo- 
sophie gewonnen  werden  kann,  welche  für  uns,  wie  an  sich 
selbst,  so  durch  ihre  Beziehung  zu  der  Enlwickelung  der  Pliilo- 
sophie  vorher  und  nachiier,  von  besonderer  Wichtigkeit  ist.  In 
den  oben  bezeichneten  Schriften  liegen  uns  einige  3Ionographien 
über  interessante  Gegenstände  auf  diesem  Gebiete  vor;  es  fragt 
sich,  inwiefern  durch  sie  das  Verständniss  des  Aristoteles  gcför- 
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dert,  welche  Fragen  einer  Tiefriedlgendcn  Lösung  zngernhrt  oder 
doch  nälier  gebracht  sind. 

Die  unter  No.  1.  bezeichnete  Schrift  des  Hrn.  Glaser  wird 
von  allen  Freunden  der  aristotelisclien  Studien,  welche  die 
Schwierigkeiten  der  metaphysischen  Schriften  im  Einzelnen  und 
besonders  in  der  Stf  uctur  des  Ganzen  kennen ,  als  eine  umfas- 
sende Beliandlung  dieses  Gegenstandes  mit  freudiger  Erwartung 
begriisst  sein.  Sie  bezeichnet  schon  im  Titel  die  Ilauptgcsichts- 
puncte  der  Uittersuchung  und  erörtert  dem  entsprechend  im  er- 
sten Abscimitte  die  Coinposition  der  Metaphysik  (S.  1  —  54.), 
giebt  dann  im  zweiten  den  Inhalt  derselben,  die  Darstellung  der 
metaphysischen  Idee  (S.  55  —  207.),  ufld  behandelt  im  dritten  die 
Methode  der  Metaphysik  (S.  209  —  254.).  Wenn  hierbei  der 
erste  Abschnitt,  wie  in  seinem  äussern  Umfange  zurücktretend, 
so  seinem  Wesen  nach  nur  das  philologische  Mittel  zu  dem  philo- 
sophischen Zwecke  ist,  so  sieht  sich  doch  Ref.  durch  die  Schwie- 
rigkeit der  beliandelten  Fr-age  und  die  Wichtigkeit  der  gegebenen 
Entscheidung  fiir  die  folgende  Darstellung  zu  einer  genauen  Be- 
richterstattung iorber  diesen  'i'herl  verpflichtet,  imi  so  melir,  da 
der  Verf.  selbst  die  Erwartung  von  demselben  noch  steigert. 
Denn  während  Braiidis  über  die  Composition  der  Metaphysik 
nach  der  eigenthümlichen  Verwicklung  des  Gegenstandes  nur 
wahrsclieiuliche  Vermuthungcn  mit  höcJister  Vorsicht  aufzustellen 
wagt,  erklärt  Ilr.  Glaser  in  den  •ersten  Worten  der  Vorrede: 
„Indem  ich  dem  Publikum  hiermit  die  Bearbeitung  der  Metaphy- 
sik des  Aristoteles  vorlege,  glaube  ich  nngescheut  auf  das  Ver- 
dienst Anspruch  maclien  zu  dürfen,  die  ursprüngliche  Gestalt 
derselben  erkannt  und  hiermit  dargestellt  xu  haben."  Er  fordert 
hiermit  selbst  die  volle  Strenge  der  Kritik  heraus,  indem  er  un- 
bedingte IVahrheil  da  zu  geben  verspricht,  wo  die  Natur  der 
Sache  und  die  beinahe  völlige  Beschränkung  auf  das  schwankende 
Element  der  inneren  Griuide  nur  einen  grösseren  oder  geringeren 
Grad  von  iVahrscheinlichkeü  zuzulassen  scheint.  Die  äusseren 
Gründe  sind  bekanntlich  bei  der  Frage  nach  der  Anordnung  und 
dem  Zusammenhange  der  3Ietaphysik  sehr  untergeordneter  Art; 
der  Verf.  sucht  ihnen  jedoch  im  ersten  Kapitel  dieses  Abschnitts 
durch  Prüfung  der  Zeugnisse  der  Alten  über  die  3Ietaphysik 
ein  grösseres  Gewicht  zu  verschaffen.  Natürlich  kommt  hier 
hauptsächlich  die  bekannte  Erzählung  Strabons  und  Plutarchs 
über  das  Schicksal  der  aristotelischen  Schriften  zur  Sprache ,  und 
das  auffallende  Resultat  der  Erörterung  ist,  dass  in  Beziehung 
auf  die  Metaphysik  die  historische  Wahrheit  derselben  gerettet 
wird.     Der  Verf.  führt  dazu  ungefähr  folgenden  Beweis: 

A)  Der  Titel  xä  iura  xa  q)v(jixcc  ist  erweislich  unaristote- 
lisch. Spätere  konnten  jedoch  keine  Veranlassung  liaben,  den 
das  Wesen  und  die  Stellung  zugleich  bezeichnenden  aristotelischen 
Titel  TCQatij  (pikoGotpia  mit  einer  blos  die  äussere  Ordnung  be- 
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zeichttenrfea  Benfinming  zu  vertaitsclren ;  also  hängt  diese  Nameii- 
äiideriing  mit  einer  Veräiulerun<r  zusammen,  welclie  das  Werk 
selbst  im  Verlaufe  der  Zeit  crl'ulir;  Muii  wird  vor  Sullas  Zeit 
die  Metaphysik  nicht  erwäliMt;  denn  die  Erzählungen  von  Kude- 
mus  und  der  nach  ihm  gcsehehenen  Ergänzung  der  Metaphysik 
lind  von  Pasikrates  als  Verfasser  des  Buches  «'  (Asclepius  in  Arist. 
Schol.  p.  ril9.  h,  SS.Stahr  Aristot.  II.  S.  120.)  sind  nichts  bewei- 
sende Sagen.  Also  rührt  Name,  Zahl  und  Ordnung  der  metapliy- 
Ktschen  Scliriften  von  Andronikus  dem  Uhodier  her  oder  bildete 
sieh  von  dessen  Zeit  a«.  —  B)  Dit:  ErzäWung  Strabons  lässt, 
abgesehen  von  andere»,  die  Schwierigkeit,  wie  denn  'Jyrannion 
u.a.  die  Werke  des  Aristoteles  hätten  emendiren  können,  wenn 
ihaen  nicht  dabei  andere,  schon  im  Umlaufe  befindliclien  Exem- 
plare derselben  zu  Gebote  standen.  Von  der  Metaphysik  gab  es 
keine  Exemplare;  also  komile  sie  aticli  nicht  in  ihrer  urspriingli- 
clien  Gestalt  wieder  hergestellt  weEdcH.  —  C)  Die  Erzählung 
des  Strabon  und  l'hitacch  geht  aucli  in  Wahrheit  vorzugsweise 
oder  ausschliesslich  auf  die  Metaphy8i^(,  da  nach  Ausschluss  der 
ethischen  Schriften ,  als  exoterischer,  ebenso  der  logischen,  die 
man  ja  bald  nur  nocli  als  oQyccvov  ansah,  einzig  die  pliysischen 
Schriften  und  unter  ihnen  vorzugsweise  die  Metaphysik  als  eso- 
terische oder  akroamatische  Schriften  wl)rig  bleiben.  Und  damit 
stimmt  denn  auch  die  oben  erwähnte  Erzählung  des  Asclepius 
über  Eudemus,  Aristoteles  habe  seine  metaphysischen  Schriften 
dem  Endcnuis  iVbersaPrdt,  dieser  es  nicht  für  passend  gehalten, 
sie  so,  wie  sie  waren,  bekannt  zu  machen,  nach  seinem  Tode 
dann  seien  die  Späteren  bemüht  ge>vesen ,  das  Fehlende  aus  an- 
deren aristotelischen  Schriften  zu  ergänzen  (Arist.  Schol.  a,  a.  ().). 
Denn  diese  Erzählung  ist  mit  der  von  Strabon  und  Phitarch  iden- 
tisch, nur  dass  der  ungenaue  Coranientator  Eudemus  für  Andro- 
nikus geschrieben  liat. 

lief,  muss  sich  einigermaassen  scheuen,,  die  gründlichen  Un- 
tersuchungen dieses  Gegenstandes  xqu' Braudisy  Kopp  und  Stahr 
gegen  die  Willkür  des  Verf.  ina  Verwerfen  und  Verdrehen  histo- 
rischer Zeugnisse  ausdi-ücklich  zu  vertreten  y  doch  die  Conßdenz 
der  Behauptungen  fordert  eine  Entgegnung,  und  wenige  Worte 
werden  hoffentlich  gcmigen,.  oline  noch  auf  den  Zusanmienhang 
in  diesen»  angeblichen  Beweise  einzugehen',  die  Uuhallbarkeit 
desselben  im  Einzelnen  darzulegen,  Man  Iiat  erstens  keinen 
Grund ,  das  Zeugniss  des  Asclepius  über  Eudemus  zu  verwerfen 
(Brandts  Uh.  M.  I.  S.  242.),  um  so  weniger,  da  es  mit  einer  an- 
derweiten Erzählung  des  Simplicius  über  Eudemus  (Arist.  Schol. 
p.  404.  b,  8. ;  Brandis  a.  a.  ().  S.  24').)  wohl  zusammenstimmt ;  ge- 
wiss aber  darf  man  nicht  das  Zeugniss  des  Asclepius  zugleich  an- 
nehmen und  gänzlich  umdeuten.  Es  ist  aber  in  der  Sielte  aus- 
drücklich von  Ueiaus<iabe  der  metapliysischen  Schriften  die 
Uedc.     Mag   ferner   die   Erzählung   von   der  Einschicbung  des 
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Buches  a'  durch  Fasikrates  an  sich  wahr  oder  falsch  sein,  ihre 
Entstellung  selbst  beweist,  dass  man  nach  Aristoteles  und  vor 
Sullas  Zeit  die  metaphysischen  Schriften  als  bekannt  voraussetzte. 
Dass  wir  dabei  die  Metaphysik  in  dieser  Zeit  nicht  öfter  erwühnt 
finden,  erklärt  sich,  abgesehen  von  der  Spärlichkeit  der  aus  ilir 
erhaltenen  Literatur,  noch  aus  inneren  Gründen,  die  Kopp  tref- 
fend auseinander  gesetzt  hat  (Uh.  M.  III.  S.  101  ff.).  Also  ist 
hiermit  die  Berechtigung  genommen,  der  Erzählung  von  Straboii 
und  Plutarch  ihre  Geltung  für  die  metaphysischen  Schriften  zu 
vindiciren.  Aber  gar  zu  behaupten,  diese  Männer  hätten  ihre 
Erzählung  vom  traurigen  Schicksale  der  aristoteliscben  Schriften 
eigentlich  nur  auf  die  Metaphysik  bezichen  wollen,  klingt  wie  ein 
blosser  Scherz,  da  der  eine  sagt,  die  Peripatetiker  nach  Thco- 
phrast  hätten  deshalb  so  wenig  philosophisch  geleistet,  weil  sie 
die  Schriften  des  Aristoteles  ^ar  nicht  besessen,  einige  wenige 
ausgenommen,  der  andere  ebenso,  sie  hätten  nur  wenige  benutzt. 
Die  Logik  von  den  esoterischen  Schriften  ausschliessen  Mollen, 
beweist  eine  völlige  Verkennung  der  aristotelischen  Unterschei- 
dung von  streng  wissenschaftlich  in  der  Sprache  der  Schule 
geführten  und  populär  fasslichen  Untersuchungen  (vgl.  besonders 
Arische  Gott.  G,  A.  1834.  S.  1894  —  1898).  Asciepius  endlich 
wird,  um  alles  in  Einklang  zu  setzen,  Mas  man  bisher  als  wider- 
sprechend anerkennen  musste  (Brandis  a.a.O.  S.  242.),  ärger 
als  ein  lügenhafter  Knabe  behandelt;  denn  seine  Erzählung  soll 
einer  andern  identisch  sein,  mit  der  sie  weder  Inhalt^  noch 
Namen  gleich  l»at. 

Und  was  wird  nun  mit  dieser,  auf  so  gewaltsamem  Wege 
erzwungenen  Hypothese  für  die  Auffindung  des  Zusammenhangs 
der  Metaphysik  oder  für  die  Erklärung  ihres  jetzigen  Zustandes 
gewonnen?  Brandis'  Worte  (a.  a  0.):  „die  Schwierigkeiten  der 
Metaphysik  lassen  sich  durch  Voraussetzung  solcher  Schicksale 
der  Urschrift  nicht  genügend  ableiten"-,  hätten  den  Verf.  warnen 
müssen,  auch  wenn  sie  nicht  ausdrücklich  begründet  werden; 
denn  es  liegt  ja  nahe,  dass  die  Schwierigkeiten  der  Metaphysik, 
welche  die  Anordnung  des  Ganzen  betreffen,  so  eigenthümlichcr 
Umstände  zu  ihrer  Erklärung  nicht  bedürfen  ,  ja  sie  nicht  einmal 
darin  wirklich  finden,  dass  das  einzige  Exemplar  derselben  andert- 
halb Jahrhunderte  in  einem  dumpfigen  Keller  gelegen;  wohl  aber 
hat,  wer  die  Wahrheit  dieser  Erzählung  behaupten  will,  zu 
beweisen,  dass  die  Verderbniss  des  Einzelnen  in  allen  unscrn 
Handschriften  und  in  denen  aller  Commentatoren  so  gross  ist, 
dass  nur  der  Ursprung  aus  einem  modrigen  Exemplare  und  dessen 
Ergänzung  durch  Conjecturen  sie  erklärlich  macht.  Ob  der  Verf. 
einen  solchen  von  ihm  allerdings  zu  fordernden  Beweis  giebt, 
wird  sich  beim  zweiten  Hauptabschnitte  zeigen. 

Im  zweiten  Kapitel  behandelt  der  Verf.  die  Hypothesen  der 
Neueren  über  die  Melapli/jsik.     Die  Ansichten ,  welche  Petitus, 
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Buhle,  Titze,  Rraiulis,  Miclielet  über  ilen  Ziisannnenhang  der- 
selben aufgestellt  haben.,  werden  der  Reihe  nacli  kurz  angegeben 
lind  fintlen  znni  Theil  in  den  darauf  folgenden  Hypothesen,  zum 
Theil  in  einigen  ausdrücklichen  Worten  ilire  Kritik.     Ausführ- 
licher wird  nur  die  mit  verschiedenen  Modificationen  öfters  wie- 
derholte Vermuthung  besprochen,  nach  der  man  die  von  Aristo- 
teles und  anderweit  besonders  von  seinen  Commenlatoren  ange- 
führte Schrift  TT^Qi  q)iko6oq)iag  in  den  einen  oder  andern  Büchern 
unserer  Metaphysik  zu  finden  glaubte.    Die  Sache  ist  von  Brandis 
(de  Arist.  libr.  deperd.  etc.   Bonn.  1828)   so  gut  wie  abgemacht, 
und   wo   mau   späterhin  jene  An!>rcht  erneuerte,    sind    Brandis' 
Gründe  n'cht    gekannt    oder    docl»    nicht   widerlegt;    der    Verf. 
brauchte  daher,  da  er  selbst  nichts  wesentlich  JNeues  giebt,  nur 
auf  jene  Schrift  zu  verweisen,  jedenfalls  aber  rausste  dem  Gange 
des  Beweises  die  Einmischiuig  von  Fremdartigem  und  die  Ver- 
worrenheit genommen  werden ,  durch  m  eiche  sein  Verständniss 
erschwert   wird.     Dagegen   lässt  sieh    Klarheit   und   Uebersicht- 
lichkeit  der  Darstellung  von  dem  folgenden  Kapitel  rühmen,  in 
welchem   der   Verf.  seine  eigene  Ansicht  über  den  Ziisammeti- 
hang  der  metophijsischen  Bücher  entwickelt.     Der  Verf.  stellt 
sich  mit  besonderer  Entschiedenheit  der  von  Brandis  aufgestellten 
Hypothese  entgegen    und  nimmt  andrerseits  wieder  einen  Tiieil 
von  dem  an,  was  Brandis  erwiesen  hat;  wW  müssen  daher,  um 
des  Verf.   Ansieht  bestimmt   charakterisiren  zu   können,  an  die 
Brandis'sche   Abhandlung  über  die   Metaphjsik   erinnern   (Berl. 
Akad.  1884).  Brandis  schlägt  in  dieser  Abhandlung  den  jetzt  etwas 
in  Verruf,   beinahe  möchte  man  sagen  aus  der  Mode  kommenden 
Weg  der  Trennung  ein;    er  findet  in  den  überlieferten  metaphy- 
sischen Schriften  nicht  ein  überall  zusammeiihiingendes,  in  sich 
abgeschlossenes   und   die  aristotelische  Aufgabe  dieser  Wissen- 
schaft erfüllendes  Ganze,  sondern  eine  Verbindung  von  mehre- 
ren einzelnen  Abhandlungen,  welche  in  sich  selbst  zum  Theil  den 
Charakter  von  Entwürfen  tragen,  und  auf  den  gemeinsamen  Ge- 
genstand der  ersten  Philosophie  gerichtet  doch  der  verbindenden 
Mittelglieder  entbehren.     Als  ein  Ganzes  weist  er   die  Büclier 
u4BrE  mc^i^  als  einen  Entwurf  der  ersten  Philosophie,  welcher 
nach  der  historischen  und  skeptischen  Einleitung  besonders  die 
wissenschaftlichen    Axiome    behandelt;    mit   den    drei    Büchern 
BFE  stimmt  /v,   1  —  (5  —    denn  der  übrige  Theil  von  K  ist  aus 
der  Physik  ergänzt  —  so  übercin,  dass  es  nicht  für  einen  Auszug, 
sondern  für  einen  kürzeren  Entwurf  desselben  Gegenstandes  gel- 
ten muss.  Einen  zweiten  Entwurf,  der  in  befriedigenderer  Weise 
die  reale  Seite  der  ersten  Philosophie  behandelt ,  findet  Brandis 
in  ZH0,  dem  sich  dann  noch  A  anscliliesst ,  ohne  dass  freilich 
sein  Anfang   an  den  Schlnss  von  0  anknüpfte.      Das  Buch  .J ,  der 
Versuch  einer  philosophischen  Synonymik,  wird  zwar  oft  in  der 
Metaphysik  erwähnt,  doch  steht  es  in  zu  loser  Verbindung  mit 
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dem  Uehria:cn,  um  ihm  eine  bestimmte  Stelle  anzuweisen.  Mit 
mehr  Entschiedenheit  glaubt  Brandis  dem  Uuche  /  seine  Stelle 
nach  0  vindiciren  zn  können,  wiewohl  es  in  sich  abgeschlossen 
und  ohne  rechte  Verbindung  mit  dem  nächsten  dasteht.  Endlich 
MmiäN,  Kritik  der  Ideen  und  Zahlenlelire,  bilden  wieder  ein 
abgeschlossenes  Ganze  für  sich. 

So  ungefähr  fasst  Br.  die  Sache  auf.  Der  Verf.  verwirft  nun 
zuerst  mit  Verachtung  den  Gedanken,  in  den  metaphysischen 
Schriften  blosse  Entwürfe  zu  sehen.  „Der  gelehrte  Kenner  des 
Aristoteles  muss  von  der  philosophischen  Methode  desselben 
keine  Ahnung  haben,  sonst  würde  er  uns  nicht  zumuthen,  solchen 
Urtheilen  tilauben  zu  schenken"  (S.  26.).  Aber  Brandis  führt  ja 
doch  Gründe  an ,  weshalb  er  in  der  Metapliysik  nur  Entwürfe, 
nicht  ein  abgeschlossenes  Ganze  finden  könne?  ,,Diescs  Urtheil 
(dass  nämlich  JBFE  ein  Entwurf  sei)  beruht  auf  einem  Missver- 
ständnisse der  Stelle  B,  2,  997.  a,  5.  etc."  Fürwahr  man  sollte 
glauben,  Hr,  Glaser  habe  weder  diese  Stelle  in  ihrer  Verbindung, 
noch  die  Brandis'sche  Abhandlung  im  Zusammenhange  gelesen, 
sonst  würde  er  uns  nicht  zumuthen ,  diese  Worte  für  eine  Wider- 
legung von  Brandis  Gründen  anzusehen.  Aristoteles  erklärt  in 
denAporien  jB,2.  p.  996.  b,30.,  dass  die  erste  Philosophie  von  den 
obersten  Grundsätzen  werde  zu  handeln  haben,  also  von  den 
Sätzen  des  Widerspruchs ,  des  ausgeschlossenen  Dritten  x  a  l 
o6ai  äkXai  TOLuvTaiTtgoTciöEis-  Auf  diese  Worte  in 
Vergleichung  mit  entsprechenden  Aeusserungcn  in  den  Analytiken 
bezieht  sich  Brandis,  wenn  er  in  der  blossen  Erörterung  der  bei- 
den ersten  ausdrücklich  genannten  Grundsätze  diese  Seite  der 
ersten  Philosophie  nicht  vollendet  glaubt ;  er  führt  aber  die  näch- 
sten Worte  ausdrücklich  an ,  um  von  ihnen  zu  erklären ,  dass  er 
sie  nicht  vollkommen  verstehe,  und  mochte  schwerlich  erwarten, 
es  werde  Jemand  ,  seine  eigenen  Worte  zu  einer  unerklärten  üe- 
bersetzung  benutzend ,  ihn  dann  des  Missverständnisses  zeihen. 
In  ähnlicher  Weise  sucht  dann  Brandis  auch  für  die  reale  Seite 
der  ersten  Philosophie  nachzuweisen ,  dass  ihr  Umfang  im  aristo- 
telischen Sinne  nicht  umschlossen  ist  und  verbindende  Glieder 
fehlen  (S.  19  f.).  Auf  diese  Gründe  geht  der  Verf.  gar  nicht 
ein;  ihnen  gegenüber  kann  daher  seine  höhere  Ansicht  von  der 
aristotel.  Metaphysik  nur  als  eine  Behauptung  erscheinen;  doch 
lassen  wir  sie  vorläufig  gelten  und  fragen ,  wie  sich  nun  nach  des 
Verf.  Ansicht  der  Zusammenhang  der  Metaphysik  gestaltet. 

Dass  ABTE  genau  zusammengehören  und  dass  in  Ä,  1  —  6 
der  kürzere  Entwurf  zu  der  weiteren  Ausführung  von  BFE  ent- 
halten ist,  nimmt  der  Verf.  von  Brandis  an,  der  es  „so  ziemlich" 
nachgewiesen  hat.  Dasselbe  Verhältniss  der  Skizze  und  der  Aus- 
iiihrung  besteht  nun  nach  des  Verf.  Ansicht  zwischen  A  und  den 
Büchern  A  bis  N,  natürlich  mit  Ausschluss  von  K^  nämlich  in 
folgender  Weise.    Die  drei  ersten  Kapitel  von  A  entsprechen  dem 
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Buche  Z  blos  mit  einer  Modification  in  der  Form  der  Untcriju- 
chung-,  und  zu  Z  nimmt  H  die  Stelle  einer  all^-emeinen  Sdihiss- 
anmerkung  ein.  Das  vierte  Kapitel  von  yl  entspricht  dem  Buche  /, 
das  fünfte  0,  so  dass  durch  die  Ordnung  der  kürzeren  Uecen- 
sion  /  seine  Stelle  vor  0  erhalten  muss.  Der  Inhalt  von  M 
ist  in  den  ersten  Worten  von  y/,  6.  angedeutet;  die  Stelle  yj^  6. 
—  yi,  10.  Anf.  ist  dem  kürzeren  Entwürfe  eigenthiimlich  und 
doch  für  das  Ganze  so  bedeutend,  dass  wir  annehmen  müssen, 
die  entsprechende  Ausführung  ist  zwischen  M  und  iV  ausgefallen, 
denn  der  übrige  Theil  von  A  entspricht  in  seinem  hihalte  dem 
Buche  N.  Das  einzige  Buch ,  welches  in  etwas  entfernterer  Be- 
ziehung zum  Ganzen  steht,  ist  die  Synonymik  z/;  nach  Tkaua 
sie,  als  den  Zusammenhang  unterbrechend,  nicht  stehen  und  fin- 
det passender  ihre  Stelle  nach  B.  Wir  besitzen  also  in  der  Me- 
taphysik nicht  ein,  sondern  zwei  in  sich  abgeschlossene  Werke, 
zwei  Reccnsionen  der  ersten  Philosophie ,  deren  Verhältniss  mau 
leicht  aus  folgender  Zusammenstellung  ersieht: 

A    X,  1-6     J,  1-6        i    .   ß     10  I  ^'  10 
ji    BJ  FE  ZHI0M\^'  ^~^^'j    N 

Wer  könnte  verkennen,  dass  diese  Ansicht,  nach  der  sich  Alles 
so  leicht  und  einfach  gliedert,  für  den  ersten  Blick  etwas  höclist 
Ansprecliendcs  hat.  Aber  auch  nur  für  den  ersten  flüchtigen 
Blick,  denn  bei  genauerer  Betrachtung  löst  sich  das  Ganze  in 
einen  blossen  Schein  auf.  Wir  wollen  hier  gar  nicht  fragen ,  wie 
denn  die  beiden  in  sich  abgeschlossenen  Werke  so  haben  in  einan- 
der gewirrt  werden  können ;  das  mag  auf  sich  beruhen ,  wie  es 
der  Verf.  auf  sich  beruhen  lässt;  aber  die  Frage  muss  mit  Be- 
stimmtheit entschieden  werden,  ob  denn  v\ irklich  ^,  1^ — 0  und  10 
den  genannten  andern  Büchern ,  wie  die  Skizze  der  Ausführung 
entspricht. 

Zuerst  also,  es  soll  A.,  1 — 3  dem  Buche  Z  entsprechen. 
Wovon  wird  dort,  wovon  liier  gehandelt*?  Zu  Anfange  des  Bu- 
ches A  wird  erklärt,  dass  von  der  Wesenheit,  ovQia ,  geredet 
werden  soll,  als  dem  selbstständig  Seienden,  und  nach  Unter- 
scheidung der  sinnlich  wahrnehmbaren  ■ — ■  veränderlichen  oder 
ewigen  —  von  der  unbeweglichen  Substanz  (cap.  1.)  die  sinnlich 
wahrnehmbare  besprochen.  Der  Yeräudernug  unterworfen  setzt 
diese  einen  den  gegensätzlichen  Bestimmungen  gleich  fähigen 
iSVo^  voraus;  daher  die  ursprünglichen,  luientstandenen  Priuci- 
pien,  köyog,  öTtpjyötg,  {»At;  (c.  :i.),  unter  welchen  die  Formbe- 
stimmimgen  nicht  in  allen  Fällen  selbststäudig  ausser  ihrer  Ver- 
bindung mit  dem  Stoffe  evistiren.  Als  Priucip  und  Ursache,  und 
zwar  der  Zeit  nach  vorausgehend,  kommt  noch  viertens  hinzu 
das  Bewegende  (c.  3.).  —  Dies  der  Hauptinhalt  der  ersten  drei 
Kapitel  von  A^  in  deren  ziemlich  lockere  Verbindung  sich  auch 
durch  EmcuUatiou  eiiiigcr  olTeubar  verderbten  Stellen  kein  strcn- 
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S,er.  Ztisanimenliaiig  wird  bringen  lassen.  Das  Buch  Z  erklärt 
ebenfalls  die  ovöla  iur  den  Gegenstand  der  Untersuchung,  hebt 
aber  aus  den  verschiedenen  Bedeutungen  dieses  BegrilFs  in  seinem 
unbestimmteren  Gebrauche  sogleich  das  röds  n  und  coQiöaevov, 
die  Bestimmtheit  des  Einzelnen,  als  das  wesentliche  Moment 
licraus  (e.  1.).  Daher  denn  nach  Aufstellung  von  vier  Haupt- 
bedeutungen der  ovöi'a,  nämlich  ro  zt  i^v  ilvai,  t6  xaOdAoir, 
TO  ygvog,  ro  vnojcei^svov  ^  der  Stoffe  als  der  Bestimmtheit 
entbehrend  bei  der  weiteren  Frage  nach  der  Wesenheit  ausge- 
schlossen wird  (c.  2.  3).  Vielmehr  wendet  sich  die  Untersuchung 
auf  die  andere  Seite,  auf  die  Formbestimmung,  das  einzelne  Was 
(t6  rC  riv  hlvai)^  als  die  eigentliche  oi;ö('ai  sie  bestimmt  den 
Umfang,  für  welchen  von  solchem  Was  die  Rede  sein  könne,  und 
die  Bedeutung,  welche  es  dann  habe  (c.  4 — 6.),  bezeichnet  seine 
verschiedene  Stellung  bei  den  verschiedenen  Arten  des  Entste- 
hens (c.  7 — 9.),  handelt  dann  von  der  DcUnilion  als  dem  Aus- 
drticke  des  Was  (c.  10 — 12.)  und  vom  Allgemeinen  im  Gegensatz 
zum  W^as  mit  widerlegender  Beziehung  auf  die  Ideeiilehre 
(c.  13.  14.).  Zuletzt  wird  mit  Aufnahme  früherer  Fragen 
(c.  15.  16)  das  Was  als  das  die  stofflichen  Elemente  bestim- 
mende Princip  bezeichnet  (c.  17.).  —  Fasst  man  es  kurz  zusam- 
men, so  wird  A^  1 — 3.  von  Veränderung  und  dem  der  Fonnbe- 
sfhmnung  fähigen  Stoffe  gesprochen,  das  Buch  Z  untersucht  das 
Was,  als  das  die  Foimbestimmiirig  gebende  Princip,  als  die 
eigentliche  Wesenheit.  Wo  ist  hier  die  Uebercinstimmung,  und 
eine  solche  Uebereinstimmung,  dass  jenes  als  Skizze  zu  diesem 
anzusehen  wäre  7  Wie  der  Verf.  zu  solcher  Zusammenstellung 
überhaupt  kommt,  versteht  man  erst  dann,  wenn  man  bemerkt, 
dass  er  vXri  mit  ilöog  oder  mit  z6  ti  ijv  ilvai  so  identificirt 
(S.  Gl.  43.) ,  dass  die  Untersuchungen  des  einen  und  des  andern 
Buches  nur  der  Form,  nicht  dem  Gegenstande  nach  verschieden 
wären.  Eine  solche  Bekaiiplung  darf  man  nicht  widerlegen ; 
denn  man  müsste  sich  geradezu  auf  jede  Seite  im  Aristoteles 
berufen,  so  sehr  ist  der  Gegensatz  von  vXr]  und  u8oq  die  Seele 
der  aristotelischen  Philosophie,  welche  alle  Glieder  derselben 
durchdringt.  In  dem  Buche  selbst,  um  das  es  sich  hier  handelt 
(Z),  wird  vXri  nicht  nur  neben  ftöog  oder  dessen  schärfere  Fas- 
sung als  tÖ  XI  i^v  tivai^  sondern  ihm  entgegengestellt^  die  Be- 
trachtung der  vlrj  da  ausgeschlossen,  wo  von  t.  t.  rj.  s.  die  Rede 
sein  soll,  der  vXr]  alles  abgesprochen,  was  das  r.  t.  rj.  s.  wesent- 
lich charakterisirt.  Wenn  diese  Gegensätze  nun  beide  als  ein 
„An  sich  sein"  (S.  43.)  von  dem  Verf.  bezeichnet  und  als  solches 
identificirt  werden,  so  kann  die  in  allen  Fällen  bedenkliche,  in 
diesem  entschieden  falsche  Anwendung  einer  fremden  Termino- 
logie nichts  für  die  Geltung  dieser  Begriffe  in  Aristoteles  eigenem 
Sinne  erweisen.  —  Der  Verf.  stellt  darauf  einzelne  Stellen  aus 
A^  1 — 3,  und  Z  neben  einander,  um  die  Uebercinstimmung  an- 
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scliauliclier  zu  niaclien;  aber  das  eben  Gesagte  genügt  gro?sen- 
tlieils,  auch  diesen  Einzelbeweis  zu  entkräften.  Liegt  docli,  was 
aus  dem  Vorigen  zu  begreifen  sein  wird,  der  Ilauptnacbdruck 
auf  solchen  Zusammenstellungen ,  in  denen  z.  B.  A^  2.  p.  10()9. 

ij  alö^rjT))  ovöla  ^ttaßktjttj. töriv  äga  xi  xqLxov  nagä 

xa  ivavxia^  rj  vkrj  mit  Z,  4.  p.  1029.  oxb  I'ötl  x6  xL  rj  v  el- 
vtti  äxocöxov  ö  ÄeystaL  x«d'  avx6  nxX.  dem  wcsenMichen  Inhalte 
nach  gleichgesetzt  wird,  Stellen,  auf  die  sich  Jemand  berufen 
könnte,  wenn  es  ihm  nöthig  schiene,  die  lerschiedenheil  des 
Gegenstandes  in  beiden  Untersuchungen  zu  veranschaulichen; 
dasselbe  gilt  von  den  S.  43.  Not.  22.  und  S.  44.  IN.  23,  zusammen- 
gestellten. In  andern  Vergleichungen  zeigt  sich  mangelnde  Kennt- 
niss  der  aristotelischen  Terminologie,  so  S.  4o.  N.  25.,  wo  das 
Gvvävvi^iov  dem  oiim'viiov  gleichgesetzt  wird;  andere  sind  in 
ihrem  Zusammenhange  missverstanden  (S.  45.  J\.  20.  S.  40.  N.  27.). 
Die  wein'gen  wirklich  übereinstimmenden  Stellen  sind  so  gut  wie 
alle  so  allgemeiner  Art,  dass  sich  in  den  meisten  metaphysischen 
Schriften  entsprechende  finden  (vgl,  S.  43.  N.  19.). 

Ref.  musste  sich  bei  diesem  Puncte  länger  aufhalten,  weil 
der  Verf.  selbst  ihn  am  bestimmtesten  zu  beweisen  sucht;  die 
iibrigen  Vergleichungen  behandelt  der  Verf.  viel  kiirzer,  theils 
wohl  gestützt  auf  diesen  einen  Beweis,  theils  weil  er  die  Ueber- 
einstiraraung  „weniger  auffallend'^'-  findet  (S.  47.);  es  wird  daher 
genügen,  den  Inhalt  dessen  kurz  anzugeben,  was  überein- 
stimmen soll. 

y/,  4.  soll  enispreche7i  I.  —  In  ^,  4.  wird  erörtert,  dass 
die  Principe  und  Ursachen  für  Verschiedenes  verschiedene  sind, 
dem  allgemeinen  Begriffe  nach  aber  in  allen  Fällen  dieselben, 
nämlich  als  immanente  Ao'yog,  OxsgrjGis^  ^^Vt  ^^^  äusseres  das 
Bewegende,  welches  in  manchen  Fällen  mit  dem  iiöoq  oder  Adyog 
zusammenfällt.  Das  Buch  /,  durch  Klarheit  und  Bestimmtheit 
der  Entwickclung  unter  den  metaphysischen  Schriften  ausgezeich- 
net, Gehandelt  den  Begriff  der  Einheile  als  des  Maasses,  als 
Einheit  von  Etwas  (c,  1 — 2.),  geht  dann  durch  verwandte  und 
entgegengesetzte  Begriffe  (c.  3.)  auf  den  Begriff  des  Gegensatzes 
über(c.  4— 6.)  und  schliesst  daran  die  Begriffe  des  Mittleren 
zwischen  Gegensätzen  gleicher  Art  (c,  7,)  und  des  Verschieden- 
artigen (Artverschiedenen)  (c.  7 — 10).  Dieser  verschiedene  In- 
halt wird  dadurch  nicht  gleich  gemacht,  dass  zu  ein  paar  Stellen 
aus  A^  4.  nicht  entsprechende  Kapitel  aus  /  im  Allgemeinen 
citirt  w  erden  (S.  40  f.). 

A^  5.  soll  entsprechen  0.  —  0  handelt  in  den  ersten  fünf 
Kapiteln  von  övva^i^^  in  den  nächsten  vier  von  evegyaia;  das 
letzte,  zehnte  Kapitel,  welches  das  Sein  der  Wahrheit  erörtert, 
schliesst  sich  nicht  an  diese  zunächst  vorausgehende  Untersucbnng 
an,  sondern  gehört  in  derselben  Weise,  wie  0,  1 — 9.  zu  der  im 
Anlange  von  Z  angeküudigteu  allgemeinen  Untersuchung  des  Sein. 
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A,,  5.  dagegen  erwähnt  tlen  Gegensatz  von  dvvafiig  nnd  tvegyna 
nur  insofern,  als  sich  auf  ilin  die  vorher  genannten  Principien  zu- 
rVickführen  lassen ;  zu  &,  10.  aber  findet  sich  in  ^,  5.  gar  nichts 
Entsprechendes. 

Ist  nun  durch  die  Verglcichung  mit  der  Anordnung  in  A  die 
Umstellung  von  @  und  1  nicht  gerechtfertigt^  so  gei<chieht  dies 
noch  weniger  durch  die  S.  51  f.  nachträglich  gebrachten  drei 
Gründe.  Die  beiden  ersten  sind  zu  vag,  um  Widerlegung  zuzu- 
lassen; der  dritte  aber  lautet:  „Es  wäre  ungereimt,  nachdem  die 
Betrachtung  in  den  beiden  letzten  Kapiteln  des  Buches  0  zu  der 
an  und  für  sich  seienden  Substanz  fortgeführt  ist,  wieder  zu  der 
Betrachtung  der  Elemente  der  sinnlichen  Substanz  zurückzu- 
kehren.*'- Hierauf  ist  nur  zu  antworten :  Erstens,  Z  handelt  nicht 
von  den  Elementen  der  sinnlichen  Substanz,  sondern  von  den  Be- 
griffen Einheit,  Gegensatz,  Mittleres.  Zweitens,  die  beiden 
letzten  Kapitel  führen  nicht  zu  der  an  und  für  sich  seienden  Sub- 
stanz, sondern  das  neunte  beweist,  dass  die  Wirklichkeit  des 
Guten  den  Vorzug  vor  der  Möglichkeit  hat,  das  zehnte  steht  da- 
mit, wie  eben  erwähnt,  in  keinem  unmittelbaren  Zusammenhange. 
Endlich  0  und  Z  haben  und  nehmen  keine  bestimmte  Beziehung 
auf  einander. 

A,  6.  p.  1071.  b,  14 — ^16.  soll  entsprechen  M,  —  Das  Buch 
M  giebt  zuerst  eine  Philosophie  der  Mathematik  und  dann  die 
erste  Hälfte  einer  historisch  -  kritischen  Abhandlung  über  die 
Ideen  -  und  Zahlenlehre.  A^  6.  a.  a.  O.  heisst  es  blos  ov8\v  kqu 
6q)sXog  ovo'  sccv  ovölccg  Tiocrjöcofisv  aCdiovg^  äönsg  ot  rd  iidr]^ 
iL  (i^  TLg  dvvafisvr]  Ivsöxkl  ccqx^  (israßäkleiv.  Solcher  Stellen 
kann  man  ohne  Mühe  aus  den  meisten  metaphysischen  Bücheru 
mehr  als  eine  anführen. 

Zwischen  M  und  N  soll  die  dem  Entwürfe  A^  6 — 10.  ent- 
sprechende  Ausführung  fehlen.  —  Die  bezeichneten  Kapitel 
des  Buches  A  erweisen,  dass  alles  Werden  und  alle  Veränderung 
nur  begrifTen  werden  kann  durch  die  Annahme  eines  ersteif  unbe- 
wegten Bewegens.  Diese  Gedankenreihe  würde  als  völlig  fremd- 
artig zwischen  die  historisch  kritische  Untersuchung  der  platoni- 
schen und  pythagoräischen  Lehre  in  M  und  N  eingeschoben 
werden.  Dazu  kommt,  dass  sich  nach  einer  Angabe  in  M selbst 
diese  beiden  Bücher  nicht  trennen  lassen ;  denn  am  Ende  der  Kri- 
tik der  Ideen  wird  mit  einer  Ilecapitulation  des  bis  dahin  Erwie- 
senen sogleich  der  Uebergang  zum  nächsten  Abschnitte  (iV),  der 
Kritik  ihrer  ap%at  und  öToix^lct  gemacht  M,  9.  p.  1086.  a,  21. 
Durch  diese  Stelle  würde  der  Verf.  vielleicht  an  seiner  Trennung 
von  M  und  N  irre  geworden  sein ,  hätte  er  es  nicht  vorgezogen, 
in  der  Darstellung  der  Metaphysik  ikZ,  1086.  a,  21  —  1087  ohne 
Weiteres  wegzulassen. 

A^  10.  p.  1075.  a,  25.  bis  zum  Ende  soll  entsprechen  N.  — 
Die  iu  ein  paar  Worten  angegebene  Vergleichung  ist  zu  unbe- 
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«timmt.,  um  bestimmt  widerlegt  zu  werden.  Man  sieht  nur,  wenn 
yl^  10.  p.  1075.  a,  27.  TtävTsg  ydg  f|  evavriav  holovöl  navta 
znsammengestcilt  wird  mit  dem  Anfang:e  von  iV.  Jidmg  Öl  (näm- 
lich alle,  von  denen  liier  die  Uede  sein  kann,  die  Anliängcr  der 
Ideen-  luid  Zahlcnlehre)  noiovöi  tag  ccQxccg  iravTiag,  äöJiEQ 
SV  TOig  qjvöiTtolg  xal  Ttsgl  rag  dx  lvijtov  g  oijö/ag,  dass 
der  eigenthiimiiche  Inhalt  des  Buches  A^,  in  welchem  es  sich  um 
die  behaupteten  Principien  für  Ideen  und  Zahlen  handelt,  ganz 
verkannt  ist. 

Ueberblicken  wir  das  Ganze,  so  fällt  die  Unterscheidung  und 
Zusammenstellung  zweier  llecensionen  insoweit  zusammen,  als 
sie  über  das  von  Brandis  ,,so  ziemlich''^  Erwiesene  hinausgeht. 
Ks  Hesse  sich  noch  ergänzend  ein  indirecter  Beweis  gegen  den 
Verf.  fiihren,  der  von  der  Annahme  dieser  Hypothese  ausgehend 
das  daraus  hervorgehende  Ungehörige  aufzeigte,  z,  B.  dass  die 
gemächliche,  austuhrliclic  Darstellung  in  ^  mit  der  gedrängten, 
aber  streng  zusammenhängenden  in  K,  1 — (>.  und  diese  wieder 
mit  der  höchst  lose  verkui'ipften,  übrigens  mehr  einen  physischen, 
als  einen  metapliysischen  Charakter  tragenden  Erörterung  in  den 
ersten  Kapiteln  von  A  in  einem  ununterbrochenen  Zusammenhang 
als  Ein  Ganzes  stehen  soll;  und  Aehnliches  bei  der  längeren  Ke- 
cension.  Doch  Ref.  muss  sich  die  Ausführung  eines  solchen  Be- 
weises, wie  das  nähere  Eingehen  auf  Einzelheiten,  die  ein  noch 
helleres  Licht  geben  würden,  um  der  Kürze  willen  versagen; 
schon  die  allgemeinen  Bemerkungen  werden  gezeigt  haben,  dass 
des  Verf.  Ansicht  unbegründet  ist,  und  weit  entfernt  eine  „Er- 
keimtniss  der  ursprünglichen  Gestalt  der  Metaphysik''^  zu  geben, 
nicht  einmal  die  problematische  Gültigkeit  einer  Hypothese  hat. 
Sollen  wir  also,  wenn  diese  vermeinlliche  Einheit  in  sich  selbst 
zerfällt,  zu  der  zerstückelnden  Ansicht  von  Brandis  zurückkehren? 
Sollen  wir  in  ihr  alle  Fragen  über  den  Zusammcnliang  der  meta- 
physischen Schriften  gelöst  glauben*?  Das  Letztere  gewiss  nicht; 
wie  viele  wichtigen  Fragen  noch  zu  lösen  bleiben,  erkannte  Bran- 
dis gewiss  am  besten,  indem  er  seine  Abhandlung  über  die  Meta- 
physik als  erste  Hälfte  bezeichnete  und  den  Freunden  des  Aristo- 
teles hierdurch  die  Hoffnung  auf  eine  ergänzende  zweite  Hälfte 
gab.  Was  aber  das  Zerstückelnde  jener  Kritik  betrifft,  so  möchte 
Ref.  nicht  in  den  Vorwurf  einstimmen,  den  ein  gründlicher  For- 
scher vor  Kurzem  dagegen  erhob.  Bei  der"eigenthünilichen  Weise 
des  Aristoteles,  welche  ihn  in  den  entschietlcnsten  Gegensatz  zu 
Plato  stellt,  niclU  nur  den  ganzen  Umfang  der  Wissenschaft  streng 
in  bestimmte  Gebiete  abzugrenzen,  sondern  auch  mit  diesen 
wieder  ingleichcrWei.se  zu  verfahren,  liegt  der  Gedanke  nahe, 
dass  er  einzelne  Begriffe  und  Gruppen  ^on  Begriffen  besonders 
und  zu  einem  Ganzen  abgeschlossen  bearbeitet,  welches  sich 
hernach  einem  grössern  wissenschaftlichen  Ganzen  als  Thcil  un- 
terordnen sollte.     Man  braucht  sich  nur,  um  diescu  Gedanken 
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bestätigt  zu  finden ,  an  die  nikomachisclie  Ethik  zu  erinnern ,  in 
welcher  sich  sehr  wohl  die  einzelnen,  zu  Einem  ethischen  Werke 
vereinigten  Abhandlungen  unterscheiden  (vgl.  Krische  Jen.  L  Z. 
188ß.  I.  S.  117.).  Wenn  sich  in  diesem  Falle  die  einzelnen  Ab- 
handlungen, den  ganzen  Umfang  des  ethischen  Gebietes  umfas- 
send und  beinahe  ganz  gleiclimässig  ausgearbeitet,  leicht  zu  einem 
Ganzen  zusammenschliessen,  so  fehlt  dagegen  bei  der  Metaphysik 
theils  diese  gleichmässige  Bearbeitung,  da  Einiges  sorgsam  aus- 
gearbeitet. Anderes  skizzenhaft  Iiingeworfen  ist,  theils  die  Um- 
fassung des  ganzen  Gebietes,  so  dass  das  Ganze,  wie  wir  es  haben, 
nur  als  Bruchstück  oder  als  Entwurf  erscheinen  wird.  Ein  vorei- 
liges Streben  nach  Einheit  sieht  eher  einer  Flucht  vor  den  Schwie- 
rigkeiten ähnlich  i  als  einer  Besiegung  derselben. 

Auf  den  Grund  der  im  ersten  Abschnitte  dargelegten  Anord- 
nung giebt  nun  der  Verf.  im  zweiten  Absch7iitte  den  Inhalt  der 
Metaphysik  selbst,  „r//e  Darstellung  der  metaphysischen  /rfee", 
S.  55 — 207.  Er  verfährt  dabei  so,  dass  er  dem  Gange  der  Bü- 
cher, welche  die  längere  Recension  enthalten  sollen,  folgt,  mit 
Auslassung  von  z/  und  H  und  ohne  alle  ergänzende  Verweisung 
auf  die  entsprechenden  Stellen  der  kürzeren  Recension.  Diese 
Bücher  übersetzt  der  Verf.  in  möglichster  Gebundenheit  an  die 
griechischen  Worte,  mit  Auslassung  der  Stellen,  welche  ilim  für 
das  Ganze  unwesentlich  erschienen  sein  mögen;  die  Gliederung 
wird  theils  durch  einige  einleitende  Worte  (S.  61  f.),  theils  im 
Verlaufe  der  Darstellung  durch  Ueberschriften  bezeichnet  oder 
durch  Zahlenabtheilung  angedeutet.  Fragen  wir,  was  in  diesem 
Theile  für  das  Verständniss  der  aristotelischen  Metaphysik  gelei- 
stet ist,  so  müssen  wir  hauptsächlich  zwei  Gesichtspuncte  verfol- 
gen,  einmal  die  Behandlung  des  Einzelnen  und  dann  die  Anord- 
nung und  Gliederung  des  Ganzen.  Wir  gehen  auf  jenen  zuerst 
ein ,  da  uns  der  letztere  am  leichtesten  zur  Betrachtung  des  drit- 
ten Abschnittes  überführt. 

Ein  Uebersetzer  wird  kaum  bei  irgend  einer  Schrift  des  Al- 
terthums  seine  Aufgabe  durchfübren  können,  ohne  hin  und  wie- 
der einen  Verbesserungsversuch  im  Texte  zu  machen ;  rauss  er 
ja  doch  etwas  Bestimmtes  selbst  da  geben,  wo  der  Commentator 
nur  das  Unbefriedigende  seiner  Erklärung  eingestehen  darf.  Bei 
Aristoteles  wird  dies  um  so  mehr  der  Fall  sein,  da  die  eigenthüm- 
liche  Schwierigkeit  seiner  Sprache  Verderbniss  des  Textes  begün- 
stigte und  diese  erst  jetzt  anfängt  festgestellt  zu  werden;  und  der 
Verf.  war  noch  besonders  darauf  hingewiesen,  nicht  blos  die 
offenbar  verderbten  Stellen  als  solche  anzuerkennen,  sondern  eher 
noch  Corruptelen  aufzusuchen,  um  den  angenommenen  Ursprung 
unseres  Textes  aus  jenem  modrigen  Exemplare  zu  rechtfertigen. 
Ref.  hoffte  daher,  über  manche  Stellen,  die  ihm  kritische  Beden- 
ken macben,  Aufklärung  zu  finden;  doch  in  dieser  Hoffnung 
luusste  er  «ich  getäuscht  sehen ;  deun  der  Verf.  übersetzt  ruhig 
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über  solche  Slellcn  hin,  welche  ilurcli  den  wirklJchen  Mangel  nii 
Sinn  eine  Kmeiuhilion  lortlern  iiixl  oft  selbst  ieiclit  genug  dar- 
bieten.    Nur  ein  paar  Fälle.     Irn  Buche  Z,  4.  wird  die  Frage  be- 
handelt,  in  welchem  llnilangc  man  von  einem  l)Os(imniten  Was, 
ro  TL  ^v  sivat  reden  dürle,  ob  es  auch  in  den  Fällen,  wo  eine 
Wesenlieit  mit  ztitalligen  Kigenschaftcn  verbunden  ist,  ein  rd  tZ^ 
ijv  HvciL  gebe,  z.  B.  von  Agvxog  äv^gconog^  was  man  sich  in  die- 
ser Verbindung   durch  Ein  Wort,  l^atiov ^  ausn^edriickt  denken 
mag.     Dort  lieisst  es  nun  p.  1030.  a,  1  11".  ro  Ö£  (für  Öj}  zu  schrei- 
ben) XtvKOi  av&Qanog  tön  ^sv  AevxoV,  ov  ^ivroi  zl  r^v  elvai 
^svxcö  fivai^  akkd  t6  i^arko  sivai.  dga  hört  xi  ijV  sivcci  ri  ij 
oAcjg  ij  ovi    OTTSQ  yotQ  xi  7]V  sivai  fort  xö  xi  rjv  eivai'    oxav 
Ö'  a'AAo  ycax'  uKlov  kiyijxai  ovk  töxiv  otcsq  xö8^  xi  xxX.     Die 
Frage  aga  xrA.  fällt  grammatisch  durch  den  Älangel  an  Verbin- 
dung mit  dem  Vorhergehenden,  dem  Sinne  nach  dadurch  auf, 
dass  es  sich  ja  gar  niclit  darum  handelt,   ob  es  vberhatipt  ein 
To  Tt  t]v  tlvai  gebe ,   sondern   ob  für  die  auf  die  bezeichnete 
Weise  övv^ixa^  für  welche  iyLÜxLOv  ein  Beispiel  ist.     Die  näcli- 
sten  Worte  onig  yag  xrA.  sind  eine  nichtige  Tautologie,  unfähig, 
wie  sie  es  docli  sollen,  zum  F'olgcnden  den  begründenden  Gegen- 
satz zu  bilden.     Dennocli  übersetzt  der  Verf.  ganz  getrost  die 
Worte,  wie  sie  dastehen.     Die  Variante  toj   [ßCiTico  hvccl  statt 
TO  t.  £.,  welclie  Brandis  angiebt  —  in  der  Bekkerschen  Ausgabe 
fehlt  sie  —  verbunden  mit  der  paraphrasirenden  Erklärung  des 
Asclepius  Arist.  Schol.  p.743.  b,  44.,  führt  darauf,  vor  ccXXd  statt 
vor  dga  zu  interpungiren ;  und  die  Auslassung  des  ersten  yv  iivcci 
des  folgenden  Satzes  in  einer  Handschrift  sammt  den  Erklärungen 
Schol.  p.743.  b,  45,  744.  a,  15.  macht  wahrscheinlicli,  dass  blos  Tt 
oder  besser  ro'öa  xi  dastand.     Ref.  glaubt  daher,  durch  folgende 
leichte  Aenderung  der  Stelle  ihren  richtigen  Zusammcnliang  wie- 
derzugeben:   dXkd  X  cö  ifiaxia  tivav  dga  eört  x6  xi  ijv  iivac  ij 
oAcjg  ij  ov ;  OTteg  ydg  x6de  xl  l'ört  xo  xi  ^v  sivai'  oxav  ö'  a'AAo 
xccx'  dkXov  kiyy]tai  ovy.  eßxLV  oJisg  xöÖs  xi.     ,, Gicht  es  aber  für 
das  Zusammengesetzte   (wie  ifidxiov)    überhaupt   ein  Was  oder 
nicht'?     Denn  das  Was  ist  ein  bestimmtes  einzelnes  Etwas;  wenn 
aber  ein  anderes  von  einem  andern  ausgesagt  wird,  so  ist  es  niclit 
ein  bestimmtes  einzelnes  Etwas.'^  —     Ebenso  offenbar  verderbt 
ist  die  Stelle  M,  8.  p.  1083.  a,  12.     Es  soll  erwiesen  werden,  dass 
nach  der  pythagoreischen  Zaiilenlelire  den  Einheiten   nicht  ur- 
sprünglich aus  ihren  Principien  Qualität  zukommen  kann,  ert  ovz 
av  dno  toü  avog  xovx    {x6  tioiÖv)  avxatg  {raig  ^ovdön')  ovz 
äv  dnö  xrjg  övdöog'  x6  fiev  ydg  ov  Ttoiöv^  x6  öf  tcoöov  notöv 
Was  soll  das  heissen,   dass  die  unbestimmte  Zweilieit,  das  stoff- 
liche Princip  der  Zahlen  ,, quantitativ  —  qualitativ*'  ist'?    Und  wie 
stimmt  dies  zu  dem  Ziele  des  Beweises,  dass  den  Einheiten  keine 
Qualität  zukomme'?    Man  darf  wohl  kaum  zweifeln,  dass  die  Les- 
art zweier  Ilandschriftcu  nodoTtoiöv^  Gruud  der  Yerschicdenlieit, 
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das  einzig  Richtige  giebt  (vergl.  das  aristotel.  Bldonoiog);  sollte 
noch  ein  Zweifel  dagegen  sein ,  so  heben  ihn  die  unmittelbar  fol- 
genden Worte  TOV  y  d  g  ÄoAAa  rä  övxa  tivai  aixia  jj  q)v6iq.  — 
So  Hessen  sich  noch  manche  Stellen  aufzählen,  in  welchen  der 
Sinn  schon  allein  die  Corruptel  zeigt,  ohne  dass  sie  der  Verf.  bei 
der  Uebersetzung  bemerkt  hat. 

Noch  auffallender  ist  es  aber,  wenn  der  Verf.  schon  aufge- 
stellte und  bekannte  Emendationen  nicht  beachtet,  sondern  statt 
dessen  eine  unverständliche  Uebersetzung  giebt,  z.  B,  iV,  3. 
p.  lOüO,  b,  33.  et  OB  TCQCÖtOL  ovo  Tovg  dgidfiovs  noiijöavtss^ 
Tov  tu  täv  sldcäv  xal  Tov  ^a^r^fiartKov  ^  äXXov  ovz  tlQrJKCiöLV 
ovt  t%ouv  dv  HTtuv  Ttäg  aal  kx  tivog  6  fia&rj^atixog.  Wenn 
der  Verf.  übersetzt:  „Die  Ersten  aber,  welche  zwei  Zahlen  setz- 
ten, die  der  Idee  und  die  mathematische,  haben  nicht  nur  keine 
Verschiedenheit  angegeben,  sondern  sie  möchten  auch  wohl  nicht 
im  Stande  sein  zu  sagen  etc." ,  so  passen  die  Worte  ,4iaben  — 
angegeben'''^  nicht  in  den  Zusammenhang  und  liegen  gar  nicht  in 
den  griechischen  Worten,  es  mi'isste  denn  etwa  der  Verf.  dkkov 
für  dasINeutrum  haben  ansehen  und  durch  Verschiedetiheit  Viber- 
setzen  wollen.  Zeller  (piaton.  Studien  S.  239.)  hat  die  Stelle 
emendirt  durch  Versetzung  des  Komma  nach  aXkov.  —  Die  viel- 
besprochene Stelle  über  die  platonische  Ideenlehre  A,  6.  p.  987.  b,  9. 
«ata  ^iQs^iv  ydg  ilvai  xd  nokXd  xdöv  övvmvvficav  Totg  blösGl 
übersetzt  Ilr.  Glaser  ganz  unbefangen:  „denn  durch  Theilnahme 
an  dem  den  Ideen  Gleichnamigen  sei  das  Viele",  ohne  die 
Schwierigkeit  der  Worte,  ohne  die  eigenthümliche  Bedeutung 
des  övvcovvfiov  zu  bedenken,  ohne  zu  bemerken,  dass  seine  Ue- 
bersetzung keinen  Sinn  giebt;  dcim  das  den  Ideen  Gleichnamige 
ist  doch  wohl  selbst  das  Viele,  welches  demnach  an  sich  selbst 
theilnehmen  soll.  Gegen  1'/  e/ideletiburg  ^  welcher  de  ideis  etc. 
p.  32  If.  die  durch  Handschriften  wohl  beglaubigte  Lesart  xd 
utoXld  xäv  övvcovv^cjv  ofidwuu  xolg  «l'öaöi  in  den  Text  zurück- 
führt, macht  Slahr  Wiss.  Jahrb.  1841.  No.  91.  mit  Recht  die 
Autorität  des  Alexander  z.  d.  St.  geltend,  der  in  seinem  Texte 
o^civv^cc  nicht  gehabt  hat.  Es  spi-icht  ausserdem  anderes  noch 
entschiedener  dagegen.  Allerdings  nämlich  nennt  Plato  die  vie- 
len Einzeldinge  ofKDvv^atols  (LÖsöi  (ausser Tim.  52.  a.  vgl.  Soph. 
234.  b.  Parni.  133.  d.  Phaedo  78.  e.  Diog.  Laert.  III.  §  12.),  aber 
ohne  irgend  an  das  blos  Gleichnamige  im  Unterschiede  vom 
Gleichartigen  zu  denken  ,  wie  Aristoteles  das  ofiävv^ov  und  das 
von  Plato  nicht  gebrauchte  0vvm>v[iov  unterscheidet  (Categ.  1.). 
Wo  nun  Aristoteles  im  Sinne  der  Ideenlehre  spricht,  muss  er 
die  Einzeldinge  als  gleichartig  den  Ideen  bezeichnen;  so  geschieht 
es  z.B.  I,  10.  p.  1059. a,  13.  xalxot  tä  eXöei  tccvxd  Xsysxai  rä 
iXör]  xolg  xiöL  xal  (lij  ofidw^a,  und  ebenso  liegt  dasselbe  indi- 
rect  in  dem  bekannten  Beweise  gegen  die  Ideen  xgixog  äv&Qajiog. 
Wo  er  dagegen  das  Verhältniss  der  Ideea  zu  den  Einzeldingea  als 
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blosse  IVanicnsgleichheit  bezeichnet,  da  giebt  er  nicht  den  Sinn 
der  Ideenlehre,  sondern  zieht  uns  \\\v  Cunsequenzen  {^e^eii  sie ; 
so  offenbar  J^  9.  p.  991.  a,  6.  und  Alex.  z.  d.  St ;  i).990.  b,  6.  vgl. 
/,  lü.  p.  1058  f.  An  unserer  Stelle  spricht  er,  wie  der  Infinitiv 
zeigt,  im  Sinne  der  Ideenlehre,  also  passt  o^cSw^iu  nicht,  son- 
dern täv  6vvo3vvficov  ist  wohl  l'artiti\geniti\  zu  jroA/la  und  Katcc 
[ii&tiiv  iivuL  absolut  gesagt  wie  p.  lOU.b,  18.,  so  dass  die  Worte 
zu  übersetzen  :  „denn  die  Vielheit  des  den  Ideen  Gleichartigen 
sei  dnrch  Theilnahrae'-'  —  nämlich  an  den  Ideen.  Der  Uegriff 
des  Gleichartigen  ist  sogar  in  den  unmittelbar  vorausgehenden 
Worten  ta  ö'  alödiitd  7ia{jä  xuvia  nai  aaxä  xavxa  Aeyfö&at 
•nävTtt  angedeutet,  wenn  man  xarä  xuvta  in  dem  Anal,  post.  7,11. 
p.  77.  a,  5 — 9.  bestimmten  Sinne  fasst. 

Die  Methode  der  Jiiswald^  welche  der  Verf.  befolgt  hat, 
bringt  fiir  den  Gebranch  der  Schrift  manches  Lästige  mit  sich; 
besonders  findet  man  sich  oft  an  solchen  Stellen  verlassen,  bei 
denen  man  gern  die  Ansicht  des  Uebersetzers  erführe.  Ref.  er- 
innert nnr  beispielsweise  aus  Z  u.  &  an  1036.  a,  15 — 25.  1038.  a, 
35  If.  1047.  b,  15—30.  1050.  a,  14.,  schwierige  Stellen,  bei  denen 
übrigens  Ref.  so  wenig  wie  bei  vielen  anderen  ausgelassenen  es 
übernehmen  möchte  nachzuweisen,  in  wiefern  denn  diese  für  das 
Ganze  weniger  wesentlich  seien  als  die  aufgenommenen. 

Doch  wir  wollen  nicht  weiter  über  das  rechten,  was  der  Verf. 
nicht  gegeben,  sondern  lieber  nach  der  UeschaflFenheit  dessen 
fragen ,  m  as  er  gegeben  hat.  Die  Form  der  IJebersetzimg  ist 
durch  das  Streben  nach  möglichster  Strenge  im  Wiedergeben 
selbst  der  einzelnen  Worte  bestimmt.  Für  den  hier  verfolgten 
Zweck  ist  gegen  diese  Methode  des  Uebcrsetzens  Aiel  einzuwen- 
den, mag  man  auch  noch  so  viel  \on  Durchdringung  der  Form 
und  des  Inhalts  bei  Aristoteles  reden  (S.  ö2.);  eher  mag  sie  da 
passen,  wo  die  Uebersetznng  einen  Commentar  theils  vertreten, 
theils  ergänzen  soll,  und  selbst  dann  mnss  sie  kunstvoller  sein, 
«iarf  nicht  in  so  grellem  Gegensatze  zu  dem  Genius  der  Mutter- 
sprache stehen.  Mögen  andere  Leser  ihr  Glück  au  dieser  Ueber- 
setzung  versuchen,  Ref.  konnte  oft  dieses  angeblithe  Deutsch  nur 
durch  Vergleichung  des  Griechischen  oder  durch  Erinnerung  daran 
verstehen.  Indessen  diese  strenge  Gel)undenheit  der  Uebersetznng 
giebt  wenigstens  die  Hoffnung  auf  Treue  und  Zuverlässigkeit  der- 
selben; man  wird  die  Schwierigkeit  des  Verstehens  einigermassen 
ertragen,  wenn  man  sich  auf  die  Richtigkeit  der  Erklärung  ver- 
lassen kann.  Aber  Richtigkeit  und  Treue  lässt  sich  gerade  von 
der  vorliegenden  Uebersetzung  am  wenigsten  rühmen.  Dazu  fehlt 
schon  für's  Erste  ein  gründliches  Eingehen  in  die  arislolelische 
Tenninolog^ie.  Es  ist  bekannt,  dass  Aristoteles  den  Ausdruck 
6v  11^  uiv  ii^  es  fol^l  dar  Ulis  (wie  in  der  Eiklärung  des  Schlus- 
ses Anal.  pr.  1,  1.)  gewöhnlich  gebraucht,  wenn  er  aus  fremden 
Systemen  widerlegende  Consequenzen  zieht,  und  dass  er  in  dem  • 
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selben  Sinne  das  Futnr.  indic.  in  conditionaler  Bedeutnng  setzt, 
sörcci^  es  würde  sein;  man  muss  sich  daher  wundern,  jenes 
einmal  in  solclien  Fällen  übersetzt  zu  finden  ,,es  ereignet  sich"' 
S.  163.  AT,  4,  p.  1079.  a,  15.,  und  letzteres  oft  verkannt  zu  sehen, 
z.  ß.  S.  163.  ein  paar  Mal,  besonders  auffallend  S.  199.  JV,  3. 
p.  1090.  a, 35.  Es  ist  ebenso  bekannt  und  oft  genug  ausgesprochen, 
wie  dv aiQ ilv  und  a(paiQi.lv  sich  unterscheiden,  nämlich 
dass  jenes  im  philosophischen  Spracligebrauche  heisst  eine  Be- 
hauptung avf lieben^  widerlegen  (vgl.  Topik  in  jedem  Kapitel), 
dieses  abstrahiren  (Trend,  de  anim.  III,  4,  8.)  ;  dennoch  übersetzt 
Hr.  Gl.  S.  122.  Z,  15,  p  1040.  a,  7.  —  räv  ^a%'  SKaöta  ort  an 
m'cciQilv  %<5xi:  „dass  bei  der  Definition  des  Einzelnen  nothvvendig 
nbstrakirt  werden  muss"  statt  „dass  die  Bestimmung  immer  aut- 
gehoben werden  kann*^',  wie  Hengstenberg  hat.  Es  ist  an  sicli 
klar,  dass  di'tixsifisva  nicht  Negation,  sondern  die  beiden  Glie- 
der des  Gegensatzes  bedeutet,  dass  öwaTcöcpaöig  nicht  blos 
«Äoqpaöig,  Negation  ist;  der  Verf.  aber  übersetzt  S.  135.  /,  6. 
p.  1056.  a,  35.  i)  täv  dvr txsLßävcov  Gvva7t6(pa6ig  mit 
völligem  Aufgeben  von  Sinn  und  Zusammenhang  „Negation  der 
Negation*-',  statt  „zugleich  geltende  Negation  der  beiden  Glieder 
eines  Gegensatzes",  wie  ja  das  unmittelbar  vorher  ervvälinte  ovt 
nyad'öv  ovts  Kaxov  das  klarste  Beispiel  einer  6vv c<Ti6(pa6ig 
rdäv  dvtixH^svcav  ist.  Und  solcher  ganz  bekannten  Dinge  aus 
aristotelischer  Terminologie  sind  noch  gar  manche  von  Hrn.  Gl. 
vernachlässigt.  Andere  Puncte  derselben  forderten  allerdings, 
auch  nach  den  schätzbaren  neuerdings  dazu  gegebenen  Beiträgen, 
erst  noch  eine  weitere  Erforschung,  welche  als  Bedingung  des 
Verständnisses  bei  einem  Systeme  von  so  ausgeprägter  Termino- 
logie nothwendig  ist.  Es  sei  erlaubt,  an  ein  paar  Gegenstände 
dieser  Art  zu  erinnern.  6v6T0L%ia  übersetzt  der  Verf.  einmal 
Klemetit  S.  184.  A^  7.  p.  1072.  a,  31.),  ein  anderesmal  Gegen- 
theil  (S,  72.  A^  5.  p.986.  a,  23.,  wo  schon  die  latein.Uebersetzung 
den  richtigen  Weg  zeigt,  'unrd  övötoixiav-,  inter  se  coordinata); 
beides  entschieden  falsch.  Den  Sinn  des  Wortes  bezeichnet  die 
vom  Verf.  ausgelassene  Stelle  I,  3.  p.  1055.  a,  1.,  wo  £v  rij  ccvtij 
ev6T0L%ia  in  den  nächsten  Worten  durch  iv  xavtä  yivH  erklärt 
wird ,  oder  noch  bestimmter  die  Erklärung  Top.  II,  9.  6v6xoixa 
Xsystcci  xtt  naxd  rrjv  avrijv  6v6roiiiav  dTiavta,  olov  dixaio- 
övvf]^  diaaiov^  öi'xortog,  ÖLicmag^  vgl.  mit  Anal.  post.  I,  29.,  wo 
xivBlöd'ai  und  T^gs^i^söQ'at.  als  trjg  eregag  Gv6xoi%iag  bezeichnet 
werden.  Der  Ausdruck  Reihe  aber,  der  in  övöroi^m  liegt, 
scheint  so  zu  fassen.  Denkt  man  sich  mehrere  homogene  Be- 
griffe, deren  einer  Prädicat  des  andern  werden  kann,  unter  ein- 
ander geschrieben,  z.  B.  im  Sinne  der  Pythagoräer  ntgag^  jrsptr- 
Tot»,  fV,  dyn^^öv  etc.,  und  ihre  Gegensätze  ihnen  gegenüber 
ebenfalls  untereinander,  so  bilden  die  ?//?;ereinander  stehenden 
eine  Ovötotx^cc.  —  Daher  Eth.  N.  I,  4.  p.  1096.  b,  6.  TL&avTsg  sv 
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r?}  rc5v  äya&tov  6v6roiiia  xo  sv,  vgl.  Met.  iV,  6.  p.  1093.  b,  13. 
—  Die  gegenüberstehenden  heterogenen  sind  r/;g  atsgag  Gvavoi- 
Xiceg  Met.  F,  2.  p.  1004.  b,  27.  oder  dviiötoiia.  Mau  darf  wohl 
kaum  zweifeln,  dass  die  Ausdrücke  von  den  bei  der  Anordnung 
des  Chors  (Poli.  IV,  108  Sehn,  ad  Xen  Conv.  II,  20.)  und  des 
Militärs  (Poll.  1, 126.  Xen.  An.  V,  4.)  übliclicn  hergenommen  sind. 
Vgl.  über  hTiayoayrj  und  avTi6TQfq)fiv  Trendel.  elcm.  log.  Ar. 
p.  67.  69.  —  Scijwieriger  die  Erklärung  von  fxi>£öig,  über  des- 
sen Bedeutung  schon  die  alten  Commentatoren  in  ihren  Angaben 
nicht  ganz  zu  stimmen  scheinen.  Jlengstenberg  übersetzt  es 
„Auseinandersetzung",  und  dem  entsprechend  Ilr.  Gl.  S.  198. 
AV3.  p.  1090.  a,  17.  y.ata  rrjv  eK^eoi-v  (exocötov  Ttagd  rd  jio/ild) 
„auf  die  angegebene  Weise";  die  beiden  anderen  Stellen  der  Me- 
taphysik ,  in  denen  das  Wort  vorkommt  yj,  9.  p,  992.  b,  10.  Z,  6. 
p.  1031.  b,  21.  sind  vom  Verf.  nicht  übersetzt.  Die  richtige  Er- 
klärung des  Wortes  scheint  in  der  vom  Verf.  ebenfalls  ausgelasse- 
nen Stelle  enthalten  zu  sein  M,  9.  p  1086.  b,  7.  ot  d'  (die  Anhän- 
ger der  Ideenlehre)  o5g  dvay-Ardov^  hitsq  idovrai  tivEg  ovöiat, 
ixciQa  rag  alod'tjrdg  xal  ösovang  ^  ^^ooiörag  stvcci,^  äXkag  ij.ev 
ovK  sixov,  ravtag  de  rag  xad^olov  ksyoßivag  e^E&eoav,  wozu 
noch  der  Gebrauch  von  ayiti'&söd'ai  und  sxdeöig  bei  der  dritten 
Schlussfigur  hinzugenoramen  werden  kann  Anal.  pr.  /,  6.  p.  28.  a,  24. 
b,  14.  /,  8.  p.  30. a, 8.  Irrt  Ref.  nicht,  so  bezeichnet  suvi&sad-ai^ 
tK^eöig  das  Herausheben,  Heraussetzen  Eines  aus  der  Vielheit, 
sei  dies  eines  Einzelnen  aus  dem  Umfange  des  Begriffes  (Anal, 
a.  a.  O.),  sei  es  des  allgemeinen  Begriffes  aus  dem  Einzelnen 
(Met.);  insofern  kann  von  den  Anhängern  der  Ideenlehre  eben 
sowohl  B^e9B6av  gesagt  werden,  als  auch  wegen  der  behaupteten 
Selbstständigkeit  des  herausgehobenen  Allgemeinen  eiägiöav. 
Hierin  würden  alle  Stellen  der  Metaphysik  eine  befriedigende 
Erklärung  finden,  nur  dass  A,  3.  noch  einer  leichten  Emendation 
bedarf.  Die  Sache  selbst  hat  wohl  Alex.  Aphr.  richtig  auseinan- 
dergesetzt Schol.  Bekk.  p.  583.  b.,  obwohl  er  im  Gebrauche  des 
Verbum  SKzl&eö^ai,  dem  Arist.  nicht  treu  bleibt;  vgl.  auch  Schol. 
747.  b,  36.  —  Dass  der  Verf.  Untersuchungen  der  Art,  wie  wir 
sie  nur  an  ein  paar  Beispielen  andeuteten,  nicht  mittheilt,  kann 
im  Plane  seiner  Schrift  begründet  sein ;  dass  er  sie  aber  auch 
nicht  angestellt  hat ,  beweist  die  Uebersetzung  an  vielen  Stellen. 
In  gleicher  Weise  ist  fiä'i/fig  der  Zusammenhang  allen  alten 
und  neuen  Erklärungen  zum  Trotz  von  dem  Verf.  verkannt  worden. 
Z.  B.  in  der  Stelle,  wo  Aristoteles  von  der  Bewegung  des  ersten 
Himmels  auf  einen  Beweger  schliesst,  iiat  noch  INiemand  vor 
Hrn.  Gl.  die  Worte:  fori  xoivvv  xat  tl  o  xn-ft,  anders  gefasst 
als:  es  giebt  etwas,  was  ihn  bewegt;  Hr.  Gl.  dagegen  schreibt 
S.  183.:  „was  er  bewegt'-'',  wodurch  aller  Zusammenhang  ver- 
schwindet. Oder  Z,  8.  p.  1033.  a,  28.  S^jtcsq  ovöa  tö  vnoxsifisvoi' 
TtOLBL  Tov  xaXxöv,  outojg  ovös  rrjv  Ocpcägav.     Gl.  S.  110.:  „so 
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macht  das  Subject^  wie  nicht  das  Erz,  so  auch  nicht  die  Ku^el.'^ 
Das  Richtige  hat  Asciepiiis  olov  6  xakxsvg  ov  jiolsl  iczl.,  und 
dem  gemäss  Hengstenberg,  Biese.  —  M,  3.  p,  1077.  b,  34.  xal 
aiöTtSQ  xal  rag  älkag  tTCiözrjfiag  ankd5g  uk)^deg  bItihv  tovtov 
tlvca,  ovxl  Toü  övußEßrjüörog.  Gl.  S.  160.:  „und  wie  von  allen 
andern  Wissenschaften  gesagt  werden  niuss,  dass  sie  einfach  das 
Wahre  von  ihrem  Gegenstande  bestimmen.^''  Alexander  construirt 
richtig  aötiv  dkrjQ'eg^  davon  abhängig  ccTckcog  sItibIv  u.  s.  w.  ,  und 
ihm  folgen,  wie  billig,  Ilcngstenberg,  Biese.  —  Selbst  die  be- 
kanntesten Dinge  aus  griechischer  Grammatik  und  allgemein  grie- 
chischem Sprachgebrauche  finden  sich  häufig  vernachlässigt.  Die 
Nichtbeachtung  des  Artikels  verkehrt  oft  die  ganze  Bedeutung 
und  den  Zusanunenhang  der  Sätze,  wie  Z,  10.  p.  1035.  b,  34. 
//,  p.  1037.  b,  14.  /,  10.  p.  1058. b,  26.  J,  7.  p.l072.  b,  3  u.a.m.; 
aa&äiiSQ^  in  der  Verbindujig  äXXag  £;^£t,  xa&ccJiEQ  HQrjicafxtv 
Z,  5,  p.  1030.  b,  25.,  verstanden  wie  ij ,  anders^  als  benimmt, 
indem  noch  andere  Fehler  liinzukommen ,  dem  Satze  allen  Sinn. 
Umgekehrt  ergiebt  an  einer  andern  Stelle  S.  103.  die  Verkennung 
des  comparativischen  Genitivs  offenbaren  Unshni,  wenn  es  heisst: 
„Wenn  nun  die  Form  früher  ist,  als  die  Materie,  so  muss  auch, 
was  aus  beiden  zusammengesetzt  ist ,  früher  sein" ,  während  es 
im  Griechischen  Z,  3.  p.  1029.  a,  3.  sehr  klar  heisst  to  sidog  ngö- 
zSQOV  sötai  xal  toü  ?|  api(polv.  Und  doch  wird  dieser  Feliler 
wo  möglich  noch  übertroiFen  bei  der  Uebersetzung  von  0,  1. 
p.  1046.  a,  30.  Aber  Ref.  darf  die  Leser  nicht  länger  dadurch  er- 
müden, dass  er  grossentheils  längst  gegebene  und  anerkannte 
Erklärungen  gegen  neue  Irrthümer  in  Schutz  nimmt;  die  ange- 
führten Beispiele  —  Ref.  wählte  die  am  kürzesten  zu  bezeichnen- 
den —  werden  das  oben  gegebene  Urtheil  motiviren,  dass  diese 
Uebersetzung,  ungeachtet  ihrer  ängstlichen  Gebundenheit,  in 
liohem  Grade  unzuverlässig  ist;  es  findet  sich,  im  strengsten 
Sinne  des  Wortes,  äusserst  selten  eine  Seite  der  Uebersetzung, 
auf  welcher  nicht  mehrere  Ausstellungen  der  bezeichneten  Art  zu 
erheben  wären.  Zu  solcher  Flüchtigkeit  und  Oberflächlichkeit 
bildet  denn  das  stolze  Selbstvertrauen  einen  eigenthümlichen  Con- 
trast,  mit  dem  der  Verf.  unter  andern  gegen  Biese  bei  Gelegen- 
lieit  einer  falsch  erklärten  Stelle,  die  Verse  anwendet:  nous 
avons  l'habitnde  De  re'diger  au  long,  de  polnt  cn  point  Ce  qu'on 
pensa:  mais  nous  ne  pensons  point. 

Was  nun  zweitens  die  Anordnung  und  Gliederung  in  der 
„Darstellung  der  metaphysischen  Idee"  betrifft,  so  darf  sich  Ref. 
bei  mehreren  allgemeinen  Pnncten  auf  die  gegen  die  aufgestellte 
Hypothese  schon  gemachten  Bemerkungen  mit  um  so  mehr  Recht 
berufen,  als  keineswegs  dieser  zweite  Absihnitt  den  im  ersten 
Abschnitt  versuchten  Beweis  ausdrücklich  ergänzt;  vielmehr  wird 
CS  dem  Leser  überlassen,  aus  den  Ueberschriften  der  einzelnen 
'J'licile  und  Kapitel   und  aus   den  weiteren  Abtheilungen  durch 
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Zahlen  die  Notlivveiuli^'keit  gerade  dieser  (ülicdcninj:  zu  begreifen. 
Pas  ist  nun  freilich  in  manchen  Füllen  schwirr,   in  einigen   war  es 
•Teni  Kef.  unmöglich.     Gegen  die  allgemeinste  A!)tlieihing  in  drei 
Iheilc,  ABTE,  Z{II)I&,  M/1,  6  f  F ,  N  ist  allerdings  nichts 
cnzuwenden,  >vie  ja  dieselbe  auch   schon  von  Hrandis  gegeben 
ist;  auch  kann  man  wohl  den   ersten  Theil  „BcgrilTund  Princip 
der  ersten  Phiiosoplne'',  den  zweiten  „Leine  von  der  Substanz'-' 
überschreiben.     Wenn   aber   fiir   den   dritten   der   Titel  gegeben 
wird  ,, Theorie   der  an   und  fiir  sich  seienden  Substanz"-,  so  wird 
dadurch  die  ganz  falsche  Erwartung  erregt,  als  gäben  die  liücher 
.1/ und  A  den  Abschluss  des  Systems,  während  sie  do<h  im  Gan- 
zen eine  ausserhalb  der  Darstellung  von  Aristohles  eigenem  Sy- 
steme liegende  historisch -kritische  Abhandlung  Viher  Ideen-  und 
Zahlenlehre  enthalten.     Der  'I'itel  dient  einigermaassen  dazu,  das 
Ungehörige  der  Einschiebung  von  y/,  6  fF,  worauf  er  eher  pussen 
wiirde,    zu  verdecken.     Und  ebenso    scheint  im  zweiten  Theile 
durch    eine  Ueberschrift  die    falsche    Anordnung    gerechtfertigt 
werden  zu  sollen.    Es  wird  nämlich,  nach  der  oben  besprochenen 
Hypothese,    7  vor   0  gestellt,      so    dass    das    erste    Kapitel    Z, 
das  zweite  /,  das  dritte   0  enthält,  während  sich  doch  0  durch 
H  genau  an  Z  anschliesst ,  /  dagegen  ,  die  Lehre  von  Einheit  und 
Gegensatz  in  keiner  so  nahen  Beziehung  mit  Z  steht.     Der  Verf. 
aber  überschreibt,  nm  in  /  einen  Uebcrgang  zu  0.  der  Lehre  von 
Möglichkeit  und  Wirklichkeit  zu  haben,  das  Buch  I   „die  Ele- 
mente (^Qxoiyüay-.     Man  begreift  den  Gedanken   an  eine  dem  In- 
lialte  so  völlig  fremde  Ueberschrift  nur  dann,  wenn   man  sich  er- 
innert, das  Buch  1  soll  A,  4.  entsprechen ,   welches  jedoch  in  der 
Darstellung  nicht  mit  einem  Worte  berücksichtigt  wird. 

Wie  die  Haupttheile  in  drei  Kapitel,  so  gliedern  sich  auch 
diese  und  die  untergeordneten  Abschnitte  —  ausser  wo  sich  der 
Verf.  auch  bei  längeren  Entwickelungen  der  Mühe  einer  weiteren 
Gliederung  überhebt,  z.B.  S.  165  —  179.  M,  0—9.  —  immer 
durch  Dreitheilungen.  Nur  ist  manclimal  die  Abtheilung  an  der 
lujrechtcn  Stelle  gemacht  und  das  getrennt,  was  nothwendig  zu- 
sammengehört ;  so  darf  Z,  12. ,  über  die  Einheit  des  Begriffs, 
nicht  wie  S.  118  geschieht,  vom  vorigen  getrennt  werden ,  denn 
es  führt  nur  die  Z,  11.  p,  JüS7.  a,  18.  aufgeworfene  Frage  aus, 
sondern  der  neue  Abschnitt  beginnt  mit  der  Abhandhinir  über  das 
Allgemeine  Z,  13.  In  andern  Fällen  entsprechen  sich  nicht  die 
drei  Glieder  in  der  erforderlichen  Weise,  und  die  aufgestellte 
Gliederung  verdeckt  daher  den  Zusammenhang,  den  sie  aufklären 
sollte.  Dies  gilt  unter  andern  vom  Buche  M:  hier  erscheint  das 
10.  Kapitel  über  Wahrheit  und  Frrthum  ,  als  drittes  Glied,  zu 
welchem  Möglichkeit  0,1 — .5.  das  erste,  Wirklichkeit  0,  0 — 9. 
das  zweite  ist.  worüber  sclion  oben  das  INähere  bemerkt  ist.  Und 
wie  schon  hier,  so  ist  anderwärts  noch  auffallender  ein  drittes 
Glied   der  Eintheilung  da   erzwungen,   wo  sich  bei   Arist.  eben 
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keines  findet.  Aristoteles  CFitwickelt  n,  3  —  8.  nur  zivei  allge- 
meine Grundsätze,  den  des  Widerspruchs  und  den  des  ausge- 
schlossenen Dritten,  wiewohl  sonst  Andeutungen  von  mehreren 
vorkommen  (Brandis  über  die  Äletaphysik  S.  14.);  Hr.  Gl.  giebt 
dennoch  einen  dritten  S.  90.:  „y.  Endlich  aber  kann  auch  nicht 
Alles  und  Jedes  von  Allem  und  Jedem  ausgesagt  werden,  sondern 
jedesmal  etwas  Bestimmtes.  Auch  dieser  Satz  ergiebt  sich  aus 
dem  schon  Angeführten.  Denn  die  Bedeutung  des  Gesagten  muss 
eine  und  eine  bestimmte  sein.'''  Ref.  hat  die  beweisende  Stelle 
des  Aristoteles,  welche  Hr.  Gl.  anzuführen  vergessen,  nicht 
finden  können. 

Vielleicht  aber  thut  Ref.  hierin  dem  Verf.  Unrecht;  alle  Be- 
denken und  Zweifel  dieser  Art  werden  sich  ja  im  dritten  Ab- 
schnitte, der  von  der  Methode  der  Metaphysik  Imndeh^  lösen, 
hier  wird  sich  die  Nothwendigkeit  der  im  zweiten  Abschnitte  ge- 
gebenen Gliederung  erweisen.  Diese  natürliche  Erwartung  wird 
noch  gesteigert,  wenn  mau  in  den  einleitenden  Worten  des  Ab- 
schnittes liest,  wie  verächtlich  der  Verf.  alle  abfertigt,  welche 
dem  Aristoteles  die  Methode  abgesprochen,  oder  sie,  wie  He^el 
gethan,  für  blosse  Manier  erklärt  haben,  und  wenn  man  im  Ver- 
laufe desselben  oft  im  Texte  oder  in  allgemeinen  Citaten  der  No- 
ten die  metaphysischen  Bücher  berücksichtigt  findet.  Sehen  wir, 
wie  sich  diese  Erwartung  rechtfertigt.  Der  ganze  Abschnitt  zer- 
fällt in  drei  Kapitel,  das  Unmittelbare,  die  Dialektik,  die  Ent- 
faltung der  Wissenschaft.  Als  Unmittelbares  und  Ausgangspunct 
der  Wissenschaft  werden  gleichgeordnet  angeführt  die  simdiche 
Gewissheit ^  die  Sprache^  die  Geschichte  der  Philosophie.  Wie 
diese  drei  als  unmittelbar  in  gleichem  Sinne  des  Wortes  aufge- 
fasst  werden  können,  hat  der  Verf.  nachzuweisen  unterlassen  ;  so 
darf  also  auch  Ref.  der  Behauptung  die  andere  Behauptung  ent- 
gegenstellen ,  dass  die  Gewissheit  der  sinnlichen  Wahrnehmung 
und  das  eleatische  oder  platonische  System  sich  nicht  als  Unmit- 
telbares coordiniren  lassen,  ohne  die  Leser  mit  dem  Beweise  da- 
für zu  behelligen.  Doch  dem  sei  wie  ihm  wolle;  jedenfalls  be- 
zeichnen diese  drei  Ueberschriften  Gesichtspuncte ,  welche  für 
die  Einsicht  gerade  in  die  aristotelische  Philosophie  von  Wichtig- 
keit sind.  Wie  sind  diese  Gesichtspuncte  verfolgt?  Die  sinnliche 
Gewissheit  des  Einzelnen  wird  als  Ausgangspunct  der  eigenen  Un- 
tersuchungen und  als  Kriterium  früherer  Lehren  bezeichnet.  Ob 
sie  aber  dem  Aristoteles  eben  nur  Ausgangspunct  ist,  von  dem 
fortgeschritten  werden  soll,  oder  ob  er  sie  festhält  gegen  Ver- 
suche solchen  Fortschritts ,  davon  ist  nicht  die  Rede,  so  sehr 
auch  die  bekannte  Kritik  des  Aristoteles  gegen  das  eleatische  Sy- 
stem (Phys.  VIII,  3.  p.  254.  a,  22.  u.  a.)  diese  Frage  aufdrängt. 
Bei  der  Sprache  wird  nur  daran  erinnert,  wie  sie  Aristoteles  als 
Mittel  zu  allgemeiner  Verständlichkeit  gebraucht;  an  die  Wir- 
kung aber  der  Sprache  auf  die  Philosophie  und  an  die  bei  Aristot, 
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SO  augenfällige  Rückwirkung  dieser  auf  jene  wird  nicht  gedacht. 
Was  endlich  die  Geschichte  der  Philosophie  hetrifft  und  ihre 
Stellung  zur  Philosophie  selbst,  so  wird  Arist.  Verfahren,  wenn 
tnan  es  unverhüllt  ausdrückt,  als  ein  kritischer  Eklekticisnins  be- 
zeichnet; die  Frage,  ob  Arist.  bei  den  früheren  Philosophen 
ebenso  wie  zum  Theil  bei  Plato  die  Motive  ihrer  Speculation  auf- 
fasst,  oder  nur  die  Resultate  kritisirt,  eine  Frage,  die  für  das 
Verständniss  des  Arist.  ebenso  wichtig  ist,  wie  für  die  Benutzung 
seiner  historischen  Angaben,  kommt  gar  nicht  zur  Spraclie. 

Die  beiden  folgenden  Kapitel,  die  J)ialt'hiik  und  dia  Enl- 
faltimg  der    tt'issenscliaft  ^   enthalten    häufige    Beziehungen  auf 
die  Metaphysik ;  sie  würden  daher  Aufschluss  über  den  Zusam- 
menhang derselben  geben  können,  wenn  nicht  mit  der  weiteren 
Entfernung  von   den  Worten   des  Aristoteles   und   der  grösseren 
Flöhe  der  Abstraction  die  Willkür  des  Umdeutens  wie  nach  Qua- 
draten der  Entfernung  zunähme.     Um  die  Bücher  Zi&  in  ihrer 
Gliederung  zu  zeigen,   wird   nun  das  erste  überschrieben    „der 
Begriff-'-,  das  zweite,  welches  von  Einheit   und  Gegensatz  han- 
delt,   mit   Berufung   auf    zwei  raissverstandene  Stellen  anderer 
Bücher,   „die  Materie"",   das  dritte  0  trotz  seines  10.  Kap.  „das 
Princip  der  Bewegung. '■''  Die  Bücher  von  Ideen  und  Zahlen  sammt 
A^  also  MAN  sollen  den  absoluten  Zweck  und  das  Gute  be- 
handeln (S.  240.).     Der   Satz   des   Widerspruchs,    welcher   dem 
Arist.  als  festeste  Grundlage  gilt,  wird   übersetzt  „das  Sein  ist 
Subject  (S.  239.).     Die  Aporie,    dass   die  Erkenntnissprincipien, 
die  obersten  wissenschaftlichen  Grundsätze,  die  doch  Einer  Wis- 
senschaft angehören  sollen ,  nicht  entgegengesetzt  sind  —  denn 
Gegensätzliches,    ivavxia^  gehört  nach  Arist.  derselben  Wissen- 
schaft an  —  soll  gleich  sein  dem  „oft  gehörten  Satze :  Sinn  und 
Denken  sind  absolut  verschieden"   (S.  237.),     Wo  man  irgend  in 
diesen  Kapiteln  lesen  mag,  überall  findet  man  dasselbe  Verfah- 
ren, überall  niuss  man  sich  erst  ausdrücklich  besinnen,    dass  hier 
von  Aristoteles  die  Rede  sein  soll;  denn  statt  dass  durch  Vertie- 
fung in  Aristoteles  die  Eigenthümlichkeit  seines   Phllosophirens 
gefunden  und  dargestellt  würde,   wird  ihm  Fremdes  äusserlich, 
gewaltsam  und,  weil  ausser  dem  Zusammenhange,  in  den  es  selbst 
gehört,  auch  bedeutungslos   aufgedrängt.     Alles  ist,  um  Aristo- 
teles selbst  reden  zu  lassen,  jrAaöaarGJöfs,  srpoi?  t^v  vnö^iöiv 
ßBßiccöjxivov.      Einwendungen    gegen    solch    Verfahren    hat   der 
Verf.   dadurch  schon  im  Voraus  zurückgewiesen,  dass  er  durch 
die  häufig  wiederholte  Versicherung,  Aristoteles  liabe  von  seiner 
Methode  selbst  kein  Bewusstsein  gehabt  (S.  23(-.  237.  239.  243.), 
sich  selbst  für  alle  Kunststücke  dos  Unterlcgens  das  unbeschränk- 
teste Privilegium  eriheilt  hat.     \\  ozu  spottet  denn  dann  der  Verf. 
über  die,  welche  dem  Arist.  die  Methode  absprechen?    Ob  Glück 
oder   Tact  ihn   das   Rechte   treffen   Hess,  ohne  dass  er  sich  der 
iNothwendigkcit  des  Weges  bewusst  war,  gilt  gleich  \iel. 
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Fassen  wir  das  Resultat  der  Bemerkungen  über  Hrn.  Glaser's 
Schrift  ziisararaen  und  fragen,  was  durch  dieselbe  für  das  Ver- 
sfändniss  der  aristot.  Metaphysik  geleistet  ist,  so  kann  sich  die 
Antwort  nicht  günstig  stellen.  Die  Hypothese,  welche  Einheit 
in  die  metaphysischen  Schriften  zu  bringen  sucht,  ist  unbegrün- 
det, die  üebersetzung  im  Einzelnen  unzuverlässig,  in  der  Glie- 
derung des  Ganzen  willkürlich,  die  Erklärung  der  Methode  dem 
Aristoteles  fremdartig;  wir  können  daher  in  keiner  Weise  einen 
wesentlich  fördernden  Beitrag  zur  Erklärung  der  Metaphysik 
darin  finden.  Bei  der  öfters  ausgesprochenen  Achtung  des  Verf. 
vor  seinem  Autor  und  Liebe  zu  seinem  Gegenstande  würde  gewiss 
etwas  Dankenswerthes  erreicht  sein,  wenn  nicht  eine  grenzenlose 
Ueberschätzung  der  eigenen  Leistungen ,  welche  sich  überall  Luft 
zu  machen  sucht,  den  Verf.  das  zum  Theil  Treffliche,  zum 
Thell  Brauchbare,  was  bisher  auf  diesem  Gebiete  geleistet  ist, 
hätte  gänzlich  verkennen  lassen. 

Die  äussere  Au.^istattung  des  Buches  ist  sehr  anständig,  ab- 
gesehen von  der  grossen  Nachlässigkeit  im  Drucke  der  griechi- 
schen Stellen ,  w  eiche  besonders  voll  von  Accentfehlern  sind.  An 
manche  darunter  gewöhnt  man  sich  beinahe  wegen  ihrer  Conse- 
quenz,  z.  B.  an  das  durchgängig  orthotonirte  £v  n.  dgl. 

Der  Verf.  von  No  2.,  Hr.  Pansch,  hatte  vor  ein  paar  Jah- 
ren in  einer  Abhandlung  De  Ethicis  Nicomacheis  etc.  Bonn.  IS.SS. 
die  Echtheit  der  nikomachischen  Ethik,  vorläufig  ohne  Berück- 
sichtigung der  anderen  unter  Aristoteles  Namen  bekannten  ethi- 
schen Schriften,  zu  beweisen,  zugleich  aber  einzelne  Theile  des 
Werkes  aus  ihrer  bisherigen  Stelle  zu  rücken  (B.  Vlll.  u.  IX.) 
oder  aus  der  Schrift  überhaupt  zu  entfernen  (X,  1 — 5.)  gesucht. 
Wenn  der  Beweis  dafür  nicht  in  allen  Puncten  als  genügend  gel- 
ten konnte ,  so  gab  doch  diese  Monographie  Veranlassung  zu 
einer  weiteren  Behandlung  des  <j!egenstandes  von  Tretidelenbur^ 
(Wiss.  Jahrb.  1834.  vgl.  S.  3.')8  ff") ,  Stahr  (Jahn's  Jahrb.  183'). 
XIV.  S.  400  ff.)  und  Krische  (Jen  L.  Z.  183<i  I.  S.  97  ft".),  unter 
denen  besonders  der  letzte  den  aristotelischen  Ursprung  der  niko- 
machischen Ethik  mit  entscheidenden  Gründen  darthat  und  die 
Versuche  der  Zertrennung  dieser  Schrift  in  ihr  rechtes  Maass  zu- 
rückwies. In  der  vorliegenden  Abhandlung  des  Hrn  P.  finden 
wir  eine  Fortsetzung  jener  Untersuchung;  es  wird  darin  die 
Furage  nach  der  Echtheit  der  sogenannten  grossen  Ethik  be- 
handelt und,  wie  schon  der  Titel  besagt,  verneinend  beantwortet. 

Im  Eingange  der  Schrift  S.  1  —  3.  giebt  der  Verf.  einen  be- 
richtigenden Zusatz  zu  der  Abhandlung  über  die  nikomachische 
Ethik.  Aus  einem  noch  ungedruckten,  von  Brandis  dem  Verf. 
mitgetheilten  Scholion  des  Aspasius  zu  Eth.  N.  VII,  13,  2.  Zell, 
schliesst  er  nämlich,  dass  die  Abhandlung  über  die  i^dovrj  am 
Schlüsse  des  siebenten  Buches  nicht  den  .Aristoteles  zum  Verf. 
habe,  sondern  den  Eudemus,  wodurch  denn  von  selbst  der  gegen 
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die  entsprechenden  fünf  ersten  Kapitel  des  zelinten  Buches  erho- 
bene Zweifel  sich  löse.  Die  betrclfenden  Worte  des  Scholion 
lauten:  6)]ueiG)Tfuv  (ötj^hov?)  de  tov  ju/j  i-imt,  roür'  '/jQiöroti- 
Aoug  aXX'  EvÖtjfiov  ro  h>  tcö  (die  LVicke  durch  dfxdrcp  zu  er- 
gänzen) keyftv  jt£q\  7jÖQvfjg  ag  ovnca  ti^qX  cwrij^  diziXi^yuivov. 
jiXrji^  Hts  Evörjuov  zavza  eötiv,  fl'rg  'jQiQxox^lovi  h>döS,G)Ci 
s'iQ7]tat.  Aber  diese  Worte  zeigen  ja,  selbst  in  der  verderbten 
Form,  in  der  sie  vorliegen ,  dass  Aspasius  nicht  sowohl  eine  hi- 
storische Ueberiieferung  mittheilt ,  als  aus  dem  Verhältnisse  von 
VlI,  12  tf,  zu  X,  1 — 5.  einen  Schluss  zieht,  dessen  Sicherheit 
ihm  selbst  noch  problematisch  ist.  Nun  hat  allerdings  diese  An- 
sicht des  Aspasius  vieles  für  sich ,  und  es  lassen  sich  aus  dem 
Verhältnisse  der  beiden  Stellen  über  die  Lust,  sowie  aus  dem 
Charakter  und  der  Behandlungsart  der  erstem  Vll,  12  ff  Gründe 
beibringen,  welche  eine  Ausscheidung  der  ersten  Stelle  \n,12if. 
höchst  wahrscheinlich  machen.  Aber  erst  die  wirkliche  Durch- 
führung solcher  Gründe  konnte  der  Bemerkung  des  Aspasius  ihre 
rechte  Bedeutung  geben,  keineswegs  konnte  das  Scholion  an  sich 
als  Beweis  gelten.  Besonders  durfte  dabei  Krische's  Vertheidi- 
gung  der  betreifenden  Stelle  nicht  übersehen  werden,  a.  a.  O. 
S.  117.  vgl.  S.  106. 

Bei  dem  eigentlichen  Gegenstande  der  Untersuchung,  der 
Frage,  ob  Aristoteles  der  Verfasser  der  grossen  Ethik  sei  oder 
nicht  (S.  4.),  geht  der  Verf.,  wie  billig,  von  den  äussern  Zeug- 
nissen aus.  Bei  der  bekannten  Beschaffenheit  der  Verzeichnisse 
der  aristotelischen  Schriften  dürfte  freilich  aus  diesem,  auch  nur 
kurz  berührten  Puncte  kein  Resultat  erwartet  werden.  Die  ara- 
bischen Verzeichnisse  muss  der  Verf.  wohl  nur  in  Buhle's  Aus- 
gabe des  Aristoteles,  nicht  in  der  citirten  Bibl.  Arab.  Ilisp  nach- 
gesehen haben ,  sonst  hätte  er  schwerlich  die  Angabe  des  zweiten 
Catalogs  ausgelassen,  welcher,  wie  hernach  zu  erwähnen,  die 
Ansicht  des  Verf.  unterstützen  würde.  —  Die  Verweisungen  in 
der  grossen  PJthik  selbst  auf  andere  anerkannt  aris^totelische 
Schriften,  welche  als  nächstes  Kriterium  zur  Sprache  kommen, 
geben  ebenfalls  geringe  Ausbeute;  denn  das  eine  Citat  üöiifQ 
icpccijiiv  SV  Tvlg  dvaXvTiKols  H,  6-  p.  1201. b,  2.').  hat  bei  der  gros- 
sen Zahl  gleichnamiger  Schriften  der  Peripatetiker  nicht  volle  Be- 
weiskraft; der  andern  wichtigen  Stelle  /,  5.  p  ll^^ö.  b,  14.  ort 
d' ?J  'dvÖBia  aal  t]  vnegßol)}  rp^iigei^  xovx'  lÖtlv  söxiv  Ix 
xäv  ViQ'ixcJv  nimmt  der  Verf.  ihr  Gewicht  dadurch,  dass  er 
ex  T.  7].  erklärt:  ex  iis,  quae  ad  mores  pertinent.  Schwerlich 
richtig;  denn  wer  für  das  ethische  Gebiet  den  Satz  aufstellt, 
dass  Mauirel  und  Uebermaass  verderblich  sei,  der  kann  nicht  das- 
selbe ethische  Gebiet  als  fieispiel  anführen,  wie  ja  auch  in  den 
nächsten  Worten  nicht  ethische,  sondern  physische  Beispiele  ge- 
gel)en  werden.  Dazu  kommt  nocli  der  sehr  wesentliche  Umstand, 
dass  uerade  die  nächste  Stelle  beinahe  wörtlich  mit  FJth.  N.  11,  2. 


394  Griechische  Literatur. 

p.  1104.  a,  13 — 22.  übereinstimmt,  wodurch  freilich  das  Citat, 
wenn  man  es  denn  als  solches  rauss  gelten  lassen,  eine  g^anz  ent- 
gegengesetzte Folge  ergeben  würde.  —  Wenn  der  Verf.  dann 
zunächst  die  in  der  grossen  Ethik  vorkommenden  Erwähnungen 
anderer  Philosophen  bespricht,  so  haben  die  vorausgegangenen 
Folgerungen  wenig  üeberzeugendes.  So  soll  die  Anführung  der 
Platoniker  durch  die  Worte  ot  älkoL  (11,  7.  p.  1204.  a,  25.  1206. 
b,  18.)  ein  vestigium  sein  scriptoris,  qui  quum  a  Piatonis  aetate  lon- 
gius  etiara  abesset,  non  de  doctrinae  auctore  co^itabat,  sed  de  iis, 
qui  studiosissime  eam  profitebantur  (S.  8).  Aber  wie  viel  ganz 
entsprechende  Beispiele  Hessen  sich  hierzu  allein  aus  den  beiden 
letzten  Büchern  der  Metaphysik  anführen.  Und  noch  weniger 
Gewicht  hat  in  dieser  Hinsicht  die  unpassende  Erklärung  des 
Verf.  von  UoaKQatijg  6  jtQtößvtrjg  II,  ().  p.  1200.  b,  25. 

Wir  werden  daher  gänzlich  auf  die  eine  Seite  des  Beweises 
zurückgewiesen,  welche  der  Verf.  selbst  für  die  bedeutendste 
hält,  nämlich  die  Verschiedenheit  der  Bchandliuig  derselben  Ge- 
genstände in  der  nikomachischen  und  der  grossen  PJthik.  Diese 
zeigt  der  Verf.  durch  Vergleiclinng  einzelner  Stellen  S.  9 — 12., 
um  dadurch  zu  erweisen ,  dass  Alles  in  der  grossen  Ethik  breviter 
et  minus  philosophice  behandelt  sei  und  diese  darum  dem  Aristo- 
teles nicht  zugeschrieben  werden  könne.  Hier  finden  sich  aller- 
dings mehrere  wichtige  Bemerkungen  über  ungenaue  oder  ober- 
flächliche Stellen  der  grossen  Ethik,  aber  theils  wird  aus  Einzel- 
nem, was  sich  verschieden  wenden  lässt,  zu  voreilig  gefolgert, 
theils  wird  das  Richtige  und  Passende,  was  der  Verf.  beibringt, 
dadurch  verdunkelt,  dass  daneben  Unwichtiges  oder  dem  Zwecke 
eher  zuwider  Laufendes  angeführt  wird.  Denn  unbedeutende 
Verschiedenheit  der  Form  ohne  wesentlichen  Unterschied  des  Sin- 
nes, wie  Eth.  N.  VII,  2.  p.  1152.  b,  16.  M.  M.  II,  7.  p.  1204.  b,  2. 
und  ähnliche  vom  Verf.  erwähnte,  lassen  sich  eher  gegen  ihn  ge- 
brauchen; wo  der  Verf.  dagegen  Widersprüche  des  Inhalts  zu  fin- 
den glaubte  {EN.  VI,  3.  p  llH9.b,15.  MM.  I,  34.  p.  1196.  b,  36, 
u.  a.) ,  erklärt  sich  Alles  leicht  aus  der  vom  Verf.  übersehenen 
Verschiedenheit  des  Gesichtspunctes.  An  andern  Stellen  beur- 
theilt  der  Verf.  die  Darstellung  der  grossen  Ethik  entschieden 
unbillig  und  mit  zu  ängstlicher  Rücksicht  auf  die  nikomachische 
—  so  besonders  bei  der  Kritik  der' Ideenlehre  I,  1.;  eine  Nach- 
lässigkeit endlich,  auf  welche  der  Verf.  hinweist,  dass  durch 
«A/los  ^v  ^oyog  11,7.  p.  1205.  a,  25.  auf  einen  im  Vorhergehenden 
nicht  mit  erwähnten  Einwand  Bezug  genommen  wird,  würde 
selbst  dann  nichts  Erhebliches  für  oder  wider  beweisen,  wenn 
man  noch  andere  Beispiele  hinzufügte,  wie  I,  3.  p.  1 184.  b,  10., 
und  nachwiese,  dass  sie  nicht  auf  Rechnung  der  Abschreiber 
kommen.  —  Ebenso  sind  die  sprachlichen  Bemerkungen  über 
die  grosse  Ethik  (S.  12  ff.)  bei  manchem  Richtigen  doch  zu  ver- 
einzelt,   um  den  Beweis  der  Unechtheit,  welchen  der  Verf.  im 
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Vorigen  schon  entschieden  glaubt,    nocl»  befestigen  zu  können. 
Mit  wenig  Worten  entscheidet  sich  zuletzt  der  Verf.  dahin,  dass 
die  grosse  Ethik  ein  Auszug  der  nikoniachischen  sei.    Der  Beweis 
dafür  liegt  nur  in  dem  Titel  des  Buches,  7]&t)ia  i^sydiia.,  welchen 
der  Verf.  durch  praecipua  praecepta  inoralia  erklärt  —  eine  Aus- 
legung, die  fi'ir  diese  Verbindung  und  besonders  bei  einem  Titel 
nicht  möglich  ist  — ,  in  der  Aehnlichkeit  der  grossen  und  niko- 
niachischen Ethik,  und  in  der  historischen  Nachricht,  dass  über- 
haupt die  Peripatetiker  öfters  Auszüge  aus  aristotelischen  Schrif- 
ten gemacht  haben.     Eine  Bestätigung  würde  der  Verf.  noch  in 
dem    zweiten    arabischen  Cataloge  gefunden  haben,    Bibl.  Arab. 
Hisp.  p.  306.,  wo  neben  Ethicorura  libri  XII.  eine  andere  Schrift 
Ethicorum  Epitome  angeführt  wird.    Vgl.  Krische  a.  a   O.  S.  lÜO. 
Wenn  lief,  den  Beweis  des  Verf.  dafür,    dass    die   grosse 
Ethik  nicht   von  Aristoteles  geschrieben,   sondern   ein  späterer 
Auszug  aus  dessen  nikomachischer  FJthik  sei,  beinahe  durchweg 
mit  Gegenbemerkungen  begleitete,  so  möchte  er  dadurch  keines- 
wegs die  vom  Verf.  vertretene  Ansicht  selbst  abgelehnt  haben; 
vielmehr  stimmt  Kef.  in  dem  einen  Puncte  mit  dem  Verf.  überein, 
dass  die  grosse  Ethik  wohl  nicht  in  dem  Sinne  des  Aristoteles 
Werk  ist,  wie  die  nikomachische.     Nur  lässt  sich  ein  Beweis  da- 
für nicht  in  der  vereinzelten  Weise  führen,    wie  dies  hier  ge- 
schehen ist.    Steht  durch  die  bisherigen  Forschungen  die  nikoma- 
chische  Ethik  als   eine  Schrift  des    Aristoteles   selbst  fest ,    so 
musste  die  grosse  Ethik  ihrem  ganzen  Inhalte,  ihrer  Anordnung 
und   Darstellung  nach  durchgegangen  werden ,    um   mit   einiger 
Wahrscheinlichkeit  zu  entscheiden,  ob  sie  ebenfalls  von  Aristote- 
les geschrieben  ist,  etwa  als  Skizze  zu  den  ausführlichen  Abhand- 
lungen der  nikomachischen   Ethik,    oder  ob  wir   in  ihr  nur  ein 
Werk  der  aristotelischen  Schule  haben.     Diese  wichtige  Seite  der 
Betrachtung  ist  vom  Verf.  ganz  übersehen  und  die  Schleierma- 
cÄe/'sche  Abhandlung  über  die  ethischen  Schriften  des  Aristote- 
les (Lit.  INachl.  Phil.  I.  S.  30(i — 333.)  scheint  ihm  unbekannt  ge- 
wesen zu  sein ;  so  unbefriedigend  diese  Abhandlung  in  ihrer  un- 
vollendeten Ausführung  ist,  so  würde  sie  doch  \ov  einer  zn  ra- 
schen  Verurtheilung  der  grossen  Ethik  gewarnt  haben.     Als  ein 
zweites  Kriterium   rauss  dann  allerdings  die  sprachliche  Form  un- 
tersucht werden,    nur  darf  sich  die  Untersuchung  nicht  auf  ein 
paar  einzelne  Wendungen  beschränken,  sondern  muss  auf  die  El- 
genthümlichkeit  des  ganzen  Satzbaues  genaii  eingehen,  wenn  auf 
diesem  schlüpfrigen  Boden   einige  Sicherheit  gewonnen  werden 
soll.     Auf  solchem  Wege    würde    sich    der  nicht  -  aristotelische 
Ursprung  als  höchst  wahrscheinlich  ergeben;  aber  damit  ist  noch 
keineswegs  gesagt,  dass  die  grosse  Ethik  ein  Auszug  ans  der  ni- 
komachischen sei.     Um  dies  zu  entscheiden,  musste  wieder  die 
Anordnung  verglichen    dann  aber  die  ^7/7  der  Lebereinstimmunn 
untersiicht  werden  in  dem,  was  den  beiden  W'erken  gemeinsam  ist. 
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Der  wörllicli  oder  beinahe  wörtlicli  iibereinstimraendeii  Stellen 
würden  sich  dabei  sehr  wenige  finden ,  vielmehr  oft  gerade  da 
keine  Uebereinstimraung,  wo  man  sie  von  einem  Auszuge  wohl 
erwartet.  Besonders  wichtig  würde  endlich  die  Würdigung  der 
gar  nicht  unbedeutenden  Stellen  der  grossen  Ethik  sein,  welche 
in  der  nikomachischen  nichts  Entsprechendes  haben ,  ohne  doch 
weniger  das  Gepräge  des  Aristotelischen  an  sich  zu  tragen. 
Erwägungen  dieser  Art  haben  dem  Hef  die  jetzt  gewöhnliche  und 
zunächst  ganz  ansprechende  Ansicht,  dass  die  grosse  Ethik  ein 
Auszug  aus  der  nikomachischen  sei,  mehr  als  zweifelhaft  gemacht; 
doch  müsste  er  den  einer  Kelation  gebührenden  Kaum  weit  über- 
schreiten, um  die  Gründe  genügend  darzustellen.  Hätte  freilich 
lief,  das  Glück ,  mit  Hrn.  Glaser  die  Methode  des  Aristoteles  be- 
griffen zu  haben ,  so  würde  er  sich  über  alle  diese  Puncte  rascher 
entscheiden  können.  „Es  ist  übrigens'''' ,  sagt  Hr.  Gl.  S.  53., 
,, nicht  die  Metaphysik  allein,  welche  wir  in  doppelter  Ilecension 
besitzen,  sondern  die  grosse  Ethik  steht  zur  Nikomachr/'/schen  in 
demselben  Verhältniss,  und  diejenigen  irren.,  welche  glauben, 
dass  die  grosse  Ethik  den  Aristoteles  zum  Urheber  habe;  denn 
wenn  die  Methode  ein  Wort  mitzureden  hat  bei  der  Entscheidung 
über  die  Echtheit  einer  Schrift,  so  ist  keine  andere  echter.'''' 
Ref.  freut  sich  ,  in  diesem  Irrthum  mit  Hrn.  Pansch  zusammen 
zu  treffen. 

In  der  unter  No.  3.  genannten  Abhandlung  theilt  Hr.  Prof. 
Spejigel  eine  interessante  Entdeckung  mit  über  den  Text  des  sie- 
benten Buches  der  aristotelischen  Physik,  nicht  nur  mit  der 
Gründlichkeit,  welche  die  Arbeiten  dieses  Forschers  auszeichnet, 
sondern  zugleich  mit  einer  Evidenz,  wie  sie  in  solchen  Dingen 
selten  vergönnt  ist.  Ref.  glaubt  auf  den  Dank  der  Leser  rechnen 
zu  dürfen  ,  wenn  er  die  Resultate  der  Untersuchung  kurz  darlegt. 

Der  Text,  welchen  die  Aldinische  Ausgabe  des  Aristoteles 
(1497)  von  Phys.  VlI,  2  u.  3.  giebt  (p.243.a,  11.  änav  8rj  ro  (ps~ 
q6}ibvov  —  bis  p.  248.  a,  9.)  ist  in  der  ersten  Baseler  Ausgabe 
(l.")30)  durch  einen  andern,  nicht  im  Sinne,  wohl  aber  im  Aus- 
drucke wesentlich  verschiedenen  verdrängt,  welchen  der  Heraus- 
geber desselben,  Erasmiis .,  auf  Giynät/s  Rath  aus  den  Qt]6fig 
in  dem  unterdess  (1526)  erschienenen  Commentar  des  Simplicius 
entnahm.  Den  Aldinischen  Text  erklärte  Grynäus  auf  den  Grund 
einer  Bemerkung  des  Simplicius  Schol.  Bckk.  418.  a,  4<).  für  Para- 
phrase des  Themistius;  der  von  ihm  als  echt  aristotelisch  aus 
Simplicius  entlehnte  Text  pflanzte  sich  in  den  Ausgaben  fort,  blos 
auf  Äuctorität  des  Simplicius,  bis  Bekker  zu  dieser  Steile  mehv 
als  zwanzig  Handschriften  verglich.  Die  meisten  enthielten  den 
aldinischen  oder  einen  gemischten  Text ;  aus  dreien  hauptsächlich 
(b,  c  und  Par.  2().S3.)  stellte  Bekker  den  aus  Simplicius  aufgenom- 
menen Text  reiner  her.  Dies  die  Lage  der  Sache,  wie  sie  der 
Verf.  vorfand. 
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Ilr.  Spengel  beweist  nun  erstens^  dass  die  von  Grynäus  auf- 
gestellte und  bis  in  die  Bekkcr'sche  Ausgabe  fortgepflanzte  An- 
sicht^ der  aldinische  Text  gebe  eine  Paraphrase  des  Themistius, 
ein  entschiedener  Irrthum  Ist.  Die  Worte  des  Simplicius  a.  a.  ()., 
aus  welchen  Grynäus  diesen  Schluss  machte,  löriov  bt  ort  Qt- 
fiiönog  iv  oig  avkyvcov  iya  ßiß^.iois  clno  tuvtyjs  n'/g  Qrjöeag 
xfig  ktyovöyjg  'Anav  Ö rj  ro  (phQo^Bvov  i]  avzo  v  q>'  av- 
rov  KLViizui  7j  vn  akkov  ryp^aro  tovxo  x6  ßißXlov  7Ca- 
QacpQä^iiv^  Tcöv  fisXQ''  toOda  QrjQivrojv  xazaq)Qovtjöag  xrA.  be- 
sagen, dass-Tliemistius  in  seiner  Paraphrase,  in  der  es  noch  jetzt 
zu  ersehen  ist,  das  erste  Kapitel  des  siebenten  Buches  ausliess, 
aber  keineswegs,  dass  die  andere  Textesrecensioii ,  welche  Sim- 
plicius oft  als  rö  eis(jüv  ßißkiov  anfi'ihrt,  von  Themistius  her- 
rühre. Vielmehr  geht  aus  Simplicius  selbst  hervor,  dass  mehr 
als  ein  Jahrhundert  vor  Tliemistius  schon  Alexander  Aplir.  die- 
selbe Textesreceusion  und  zwar  als  alte  Uebeilioferuug  kannte. 

Indem  uns  so  zwei  Textesrecensionen  vorliegen,  die  soge- 
nannte Paraphrase  des  Thcmistius  (B)  und  der  seit  Erasmus  auf- 
genommene Text  (A),  so  fragt  sich,  nach  Widerlegung  des  bis- 
herigen Irrthums ,  welches  ist  der  ursprüngliche ,  aristotelische 
Text.  Ilr.  Spengel  erweist  zweitens  durch  eine  genaue  und 
scharfsinnige  Vergleichung  der  beiden  Texte,  dass  allerdings  A 
der  echte,  B  hingegen  eine  nicht  überall  geschickte,  zuweilen 
selbst  auf  Missverständniss  gegründete  Paraphrase  ist. 

Nun  giebt  aber  Simplicius  zu  Pbys.  VlI.  init.  Seh.  Bekk. 
416.  a,  47.  ausdrücklich  an,  dass  von  dem  ganzen  siebenten  Buche 
zwei  Textesrecensionen  bestanden,  dass  sich  also  die  \  erschie- 
denhcit  nicht  blos,  wie  man  bisher  gemeint,  auf  cap,  2  u,  3.  er- 
streckt hat.  Hierauf  sich  stützend  beweist  Ilr.  Sp.  drittens  aus 
Vergleichung  mit  dem  Commentare  (nicht  den  Qqöng)  des  Sim- 
plicius, dass  das  erste  Kap.  von  B.  Vll.  in  unsern  Texten,  selbst 
noch  im  Bekkerschen,  die  Paraphrase  15,  nicht  den  echten  Text 
A  enthält.  Diesen  echten  Text  hat  Morell  in  seiner  Ausgabe 
(1361)  anhangsweise  aus  einem  Codex  abdrucken  lassen,  in  voll- 
kommener Liebereinstimmung  mit  dem  Commcntar  des  Simplicius; 
Ilr.  Spengel  giebt  denselben,  entlehnt  aus  dem  Sylburgschen 
Abdrucke  der  Morelischen  Ausgabe,  in  einem  Anhange  zu  seiner 
Abhandlung  so,  dass  durch  Gegenüberstellung  des  Bekkerschen 
Textes  und  durch  Anführung  der  betreuenden  Stellen  des  Sim- 
plicius die  ürsprünglichkeit  desselben  evident  wird.  Wahrschein- 
lich ist  der  Codex  des  3Iorell  identisch  mit  Bekkers  b,  der  jedoch 
nur  zu  p.  243—248.  verglichen  ist.  Von  p.  248.  an  enthalten 
alle  Handschriften  die  echte  Textesreceusion. 

Bis  hierher  ist  alles  streng  erwiesen  und  ein  Gegenstand  zu 
voller  historischer  Gewissheit  erhoben,  der  leicht  auf  die  Kritik 
des  aristotelischen  Textes  im  Ganzen  Kinlluss  gewinnen  kann. 
Ueber  den  Grund  des  in  die  meisten  Handschriften  gedrungenen 
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Verderbnisses  giebt  Hr.  Sp.  wahrscheinliche  Vermuthungen,  über 
die  Zeit  und  den  Verfasser  der  Paraphrase  wagt  er  diese  nicht 
einmal.  Dass  aber  auch  dieser  Theil ,  der  nicht  die  Befriedigung 
der  vollständigen  Lösung  giebt,  reich  ist  an  schätzenswerthen 
Bemerkungen ,  braucht  kaum  besonders  erwähnt  zu  wei-den. 

Die  unter  No.  4.  aufgeführte  Schrift  „die  Philosophie  des 
Anaxagoras,  nach  Aristoteles"  bezeichnet  der  Verf.,  Hr,  Breier ^ 
als  einen  Beitrag  zur  Gcscliichte  der  Pliilosophle;  indem  derselbe 
aber  Aristoteles  zur  Grundlage  seiner  DarsteUung  nimmt  und  die 
betreffenden  Stellen  sorgfältig  behandelt,  glebt  er  zugleich  einen 
höchst  schätzbaren  Beitrag  zur  Erklärung  und  Beurtheilung  die- 
ses Philosophen,  insofern  er  für  uns  der  "wichtigste  historische 
Zeuge  über  die  ältere  griechische  Philosophie  ist.  Und  dies  letz- 
tere ist  hauptsächlich  der  Gesichtspunct,  aus  welchem  wir  hier 
die  interessante  Monographie  zu  betrachten  haben. 

Der  Verf.  behandelt  seinen  Gegenstand  in  drei  Abschnitten 
,,die  Dinge  oder  die  sogenannten  Flomöomerien  S.  1 — 54. ,  der 
Geist  S.  55 — 7i^. ,  Anaxagoras  und  Plato  S.  79 — 92.",  von  denen 
der  erste  in  jeder  Hinsicht  der  bedeutendste  ist.  Den  leitenden 
Faden  darin  bildet  eine  scheinbar  ziemlich  äusserliche  Frage. 
Mit  dem  Namen  des  Anaxagoras  ist  der  der  Homöomerien  so  ver- 
wachsen, dass  man  kaum  von  ihm  reden  und  das  Elgenthiimliche 
seiner  Philosophie  bezeichnen  kann ,  ohne  die  Homöomerien  zu 
erwähnen.  Es  fragt  sich  ,  hat  Anaxagoras  selbst  diesen  Ausdruck 
gebraucht  —  denn  in  den  Fragmenten  kommt  er  nicht  vor  — , 
oder  ist  er  nur  von  den  Berichterstattern  auf  ihn  angewendet. 
Brandis  hat  sich  auf  den  Grund  historischer  Zeugnisse  dafür  ent- 
schieden, dass  zwar  nicht  6j«o«0|Uf98tat,  welches  bestimmt  dem 
spätem  Gebrauche  ausschliesslich  ist ,  aber  doch  oixoLO^SQrj  dem 
Anaxagoras  selbst  angehöre  (Gesch.  derllGr.  Ph.  S.  245,  Anm.  q.), 
obgleich  er  sich  in  seiner  eigenen  Darstellung  zu  deren  grossem 
Vortheile  des  Ausdruckes  ganz  enthält;  das  Gegentheil  zu  be- 
weisen, ist  der  Zweck  des  ersten  Abschnittes  der  vorliegenden 
Schrift.  Die  Betrachtung  zunächst  der  Zeugnisse  7/ach  Aristote- 
les, von  Lucretius  an  abwärts,  zeigt  einen  Fortschritt  im  Ge- 
hrauche des  Wortes  6/uoio,usp£tß,  einen  üebergang  von  dem 
abstracten  Gebrauche  des  Singular  zum  concreten  des  Plural 
OfiOLO^igeicii^  bei  welchen  der  Begriff  selbst  immer  dunkler  und 
schwankender  wird;  die  directen  Zeugnisse  aber  für  den  anaxa- 
gorischen  Ursprung  des  Wortes  verschwinden  bei  genauerer  Er- 
klärung bis  auf  ein  einziges  des  Simplicius  in  Physic.  f.  258.  a.  td 
döf]  ciTtSQ  6(ioiO^£QSiag  jcßAft,  welches  noch  dazu  durch  ein  ent- 
gegengesetztes desselben  Simplicius  de  coelo.  f.  1486.  t«  o^olo- 
{^legrj  olov  GixQiCtt  aai  oötovv  ital  td  toiavxa  öTteg^ata  xalsl 
an  seiner  Beweiskraft  verliert.  Wir  werden  daher  durchaus  auf 
Aristoteles  als  Zeugen  für  diesen  Ausdruck  zurückgewiesen.  Nun 
kommt  allerdings  bei  Aristoteles  der  Ausdruck  ö^otofiSQrj  ausser- 
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ordentlich  häufig  vor ,  aber  zur  Bezeichnung  eines  Begriffes ,  der 
eine  wichtige  Stelle   in    seiner  eigenen  Naturansicht  einnimmt; 
denn  zwischen  den  Grundelementen  {ötotxiln)  oder  Grundpoten- 
zen und  den   organischen  Gliedern  und  Gestaltungen  («Vojuoto- 
iitQfj)  bilden  die  6[.ioio^iQrj^    die    ibren   Theilen  gleichartigen, 
aber  nicht  ursprünglichen  Stoffe,  wie  Stein,  Holz,  Fleisch,  Blut, 
die  Mittelstufe.     Dieser  Begritf  ist  in  Aristoteles  ganzes  JNatur- 
system  so  verwebt,  greift,  Mie  der  Verf.  nachweist,  in  alle  Theile 
desselben  so  wesentlich  ein ,   dass  ihn  fiir  eine  Kntlelinung  aus 
fremdem  Gebiete  ansehen  zu  wollen  nicht  viel  anders  wäre,  als 
wenn  man  die  bestimmte  Ausprägung  der  philosopbischen  Bedeu- 
tung von  övva^ig  und  evEgysia  dem  Aristot.  absprechen  Mollte, 
weil  er  sie  gelegentlich  auch  bei  Darstellung  friiherer  Philoso- 
phien gebraucht.     Scbon  der  äussern  Zahl  nach  stehen  aber  die 
wenigen  —  hauptsächlich  neun  —  Stellen,    in  welchen  Aristot. 
Oj(/o<OjWfp>;  von  Ana.vagoras  lichre  gebraucht,    gegen  die  grosse 
Menge  derer  zuriick,  in  welchen  der  Begrilf  ofi'enbar  dem  eignen 
Systeme   des   Aristoteles    angehört.     Ist   nun    in    diesen    Stellen 
ofioio^ifQ)]  so  vollständig  in  aristotelischem  Begriffe  gebraucht, 
dass  wir  es  nur  als  eine  Anwendung  des  aristoteliscben  Begriffes 
auf  Anaxagoras  anseben  können,  oder  finden  wir  darin  eine  eigen- 
thiimliche  Bedeutung,  durch  welche  es  dem  Anaxagoras  vindicirt 
wird?     Eine  genaue  Behandlung  der  betreffenden  Stellen  lehrt, 
dass  gerade  nur  das  strengste  Festhalten  am  aristotelischen  Be- 
griffe dieselben  verständlich   macht.     Dieser  Theil   der  Schrift, 
der  Mittelpunct  und  Kern  des  Ganzen,   zeichnet  sich  durch  die 
stete  und   innige   Verbindung  aus,    in    welcher    durchdringende 
Schärfe  im  Einzelnen  mit  einem  Erheben  des  Blickes  zum  Allge- 
meinen steht;    nur  gegen   die  Auslegung   einer   einzigen  Stelle 
Met.  y^,  3.  p.984,  a,  11  ff.  würde  Kef.  seine  Bedenken  aussprechen, 
wenn  dieselben    für   das  Ganze  von   Wichtigkeit   oder  in   wenig 
Worten   auszuführen  wären.    —     Der  hiermit  gegebene  Beweis 
für  den   nicht -anaxagorischen  Gebrauch    von    öfioLOUiQrj  findet 
dann  seine  Bestätigung  darin,  dass  Aristot.  neben  o^OLo^fQtj  auch 
andere  Ausdrücke  für  dasselbe  gebraucht,   ouoiojufy)}  nal  rdvav- 
xia^  ofiOiLdij ,  und  dass  ofxoio^uiQTJ  bei  Aristot.   in  solchem  Zu- 
sammenhange vorkommt,  wo  völlig  entsprechende  Fragmente  des 
Anaxagoras  onsguara  oder  iQjjuara  haben.     Aristoteles  erklärt 
gleichsam  durch  den  Gebrauch  von  ofioiofiegii :  dem  Anaxagoras 
gilt  das  für  ^gtjuara,  für  die  wahrhaft  seienden ,  bei  aller  Ver- 
schiedenheit   der    Verbindungen    bestehenden    Dinge,    was    icli 
Oftoiofiegrj  nenne   und  als  Mittelstufe  zwischen   den   Elementen 
und  dem  Organischen  ansehe;  was  mir  Element  ist,  das  ist  ihm 
eine  Mischung  aus  jenen  Dingen.     So  bezeicimet  also  der  Aus- 
druck ouoioßsgij  bei  Aristoteles  einmal  das  Gebiet  dessen,  was 
Anaxagoras  als  wirklich  seiend  ansab,    wälirend  er  andererseits 
zugleich  eine   Kritik   von   Aristoteles   eigener   Naturansicht  aus 
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andeutet.  Das  Zeugiiiss  des  Siraplicius,  schon  vorher  geschwächt, 
schwindet  hiermit  völlig,  indem  die  Worte  cItciq  OfioiOfiSQsiag 
•naXü  a.  a.  0.  wohl  nicht  besagen  sollen  „was  Anaxagoras",  son- 
dern „was  Aristoteles,  mein  Autor,  so  nennt  "•.  —  Es  lässt  sich 
leicht  denken ,  dass  die  Entfernung  des  Namens  nicht  ohne  Ein- 
fluss  auf  die  Auffassung  des  Sinnes  sein  kann,  und  der  Verf.  stellt 
selbst  im  Verlaufe  seiner  Untersuchung  mehrere  Puncte  der  ana- 
xagorischen  Philosophie  hierdurch  in  ein  helleres  Licht.  Wir 
übergehen  diese,  als  unserm  Zwecke  ferner  liegend,  und  machen 
nur  darauf  aufmerksam ,  dass  der  Verf.  durch  ein  griindiiches 
Eingehen  in  die  aristotelischen  Stellen  die  Schwierigkeit  über- 
windet, welche  Aristoteles  als  historischer  Zeuge  überall  bietet, 
nämlich  zu  unterscheiden,  was  in  ihnen  historische  Darstellung 
und  was  vielmehr  aristotelische  Consequenzen  und  Kritik,  oft 
vom  fremdartigen  Standpuncte  aus,  enthält. 

Der  zweite  Abschnitt  unterscheidet  sich  vom  ersten  zwar  in 
seiner  Form  dadurch,  dass  es  nicht  darauf  ankommt,  eine  fest- 
gewurzelte Ansicht  zu  widerlegen,  in  der  ganzen  Tendenz  aber 
stimmt  er  mit  ihm  überein ;  denn  auch  hier  erstrebt  und  erreicht 
der  Verf.,  durch  genaue  Würdigung  der  betreifenden  Berichte 
und  durch  Vergleichung  mit  Anaxagoras  eigenen  Worten  dasje- 
nige aus  der  Lehre  vom  Novq  abzustreifen,  was  spätere  Darstel- 
lung, und  zwar  schon  die  des  Aristoteles,  an  Bestimmtheit  hin- 
zugegeben oder  von  andern  Gesichtspunctcn  aus  hineingetragen 
liat.  Einmal  befindet  sich  hierbei  der  Verf.  gegen  Biandis  Dar- 
stellung, wie  es  scheint,  in  einem  blossen  Wortstreite,  wenn  er 
dessen  Erklärung  des  vovg  als  einer  nach  Zweckbegriffen  wirken- 
den Intelligenz  verwirft  (Brandis  a.  a.  0.  S.  262.);  denn  wie 
Brandis  hernach  selbst  seine  Erklärung  beschränkt  (S.  268.),  und 
wie  andrerseits  der  Verf.  von  der  anfänglichen  Entfernung  teleo- 
logischer Begriffe  (S.  66.)  dann  indirect  selbst  etwas  nachgiebt 
(S.  68),  liegen  die  beiden  Ansichten  gar  nicht  so  weit  aus- 
einander. 

Wenn  bis  hieher  die  Untersuchung  streng  auf  historischem 
Boden  sich  haltend  Beistimmung  verlangte,  so  kann  Ref.  nicht 
das  Gleiche  von  dem  dritten  Abschnitte  sagen,  welcher  das  Ver- 
hältniss  der  anaxagorischen  Lehre  zu  der  platonischen  darstellt. 
Der  Verf.  nimmt  auch  hier  Aristoteles  zu  seinem  Führer,  welcher 
besonders  in  einer  Stelle  der  Metaphysik  A^  8.  p.989.  a,  oOff.  das 
Alleszusammen,  o^ov  ndvTa^  des  Anaxagoras  durch  Entwicke- 
lung  seiner  wesentlichen  Bedeutung  auf  das  Andere,  die  Materie 
des  Plato  zurückführt;  denn  jenes  ojitoi)  nävra  ist  kein  Ding  wirk- 
lich, weil  es  alle  in  sich  vereinigt,  es  ist  also,  aristotelisch  ge- 
sprochen, nur  övvdfxeL^  sowie  die  Materie  nur  das  der  Form- 
bildung Fahime  bezeichnet.  Die  igi^y-ocxa ,  öKSQ^ara 'Ahüi\  das 
eigentlich  Seiende  bei  Anaxagoras,  kann  der  Geist  ebenso  wenig 
aus  dem   ürgemisch  jemals    rein  aussondern,    als    derselbe  bei 
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Plato  jemals  die  Ideen  vollkommen  in  den  Stoff  umbilden  kann. 
So  sind  Piatos  Ideen  und  Materie  nach  des  Verl".  Ansicht  aus  des 
Anaxa^oras  ^oi/uaTa  und  dem  6^ov  jiccvtu  erwachsen,  und  „Ari- 
stoteles deckt  mit  Ionischer  Consequenz  den  Prozess  auf,  der  sich 
hei  Plato  in  der  Wirklichkeit  vollzogen  hat.''''  (S.  9Ü.)  Es  geniigt 
liicrbei  nicht,  wenn  nachher  auf  die  Verschiedenheit  von  Plato 
und  Anaxagoras  hingewiesen  und  dadurch  der  Schein  einer  Ver- 
mischung beider  allerdings  entfernt  wird;  der  Unterschied  beider 
ist  zu  wesentlich,  um  die  selbst  bei  Aristoteles  nur  angedeutete 
Zusammenstellung  zuzulassen.  Plato  und  Anaxagoras  stimmen 
darin  allerdings  überein  ,  dass  das  Problem  des  Werdens,  wie  es 
durch  die  Eleaten  und  Ileraklit  in  seiner  ganzen  Schärfe  heraus- 
gestellt war,  ihrem  philosophischen  Nachdenken  den  Antrieb  gab; 
auch  in  Hervorhebung  des  Geistigen,  besonders  in  der  vom  Verf. 
beinahe  ganz  verworfenen  teleologischen  Uichtung  (Plat.  Phaedon. 
p.  97.)  haben  beide  etwas  Verwandtes.  Dass  aber  fiir  die  Seite 
des  platonischen  Systems,  für  die  Ideenlchre,  aus  welcher  erst 
das  Andere,  die  Materie  her\orgegangen ,  Sokrates  und  die  Py- 
thagoräer  eine  ganz  andere  historisclie  Bedeutung  haben,  als 
Anaxagoras,  das  beweist  Plato  selbst,  das  beweist  ebenso  Aristo- 
teles da,  wo  er  als  Historiker  spricht.  Ref.  findet  daher  in  der 
vom  Verf.  gemachten  Zusammenstellung  wohl  eine  sinnreiche 
Vergleichung,  gehoben  durch  die  Klarheit  und  Frische  der  Dar- 
stellung, welche  die  ganze  Schrift  auszeichnet,  aber  nicht  eine 
Nachweisung  des  historischen  Zusammenhangs. 

//.  Bonitm, 


Geschichte  der  Geometrie^  hauptsächlich  mit  Bezug  auf  die 
neueren  Methoden,  von  Chasles;  aus  dem  Französischen  über- 
tragen durch  Dr.  L.  A.  Sohncke,  ordentl.  Professor  der  reinen  Ma- 
thematik an  der  Universität  Halle.  Halle  bei  Gebauer.  1839.  gr.  8, 
VI II  u.  662  S.      (5  t\.  2i  kr.) 

Das  Original  dieser  Schrift  erschien  tinter  dem  Titel:  Apercu 
historique  sur  Torigine  et  le  developpement  des  methodes  en  Geo- 
me'trie,  particulierement  de  Celles  qni  se  rapportent  ä  la  Geome- 
trie moderne,  par  M.  ('hasles,  ancien  eleve  de  l'ecole  polytech- 
nique;  Bruxelles  1^37;  und  mag  in  Deutschland  weniger  bekannt 
oder  doch  nicht  häufig  angekauft  worden  sein,  weil  der  hohe 
Preis  zu  14  Thlrn.  unfehlbar  viele  zuriickliielt.  Diese  Umstände, 
noch  mehr  aber  die  'riiatsache,  dass  lur  die  Geschichte  der  Ma- 
thematik i'iberhaiipt  noch  wenig  geschehen  ist  und  diese  Wissen- 
schaft f^e^^^cn  andere  in  der  Literatur  zurücksteht ,  mögen  Herrn 
Sohncke,  ohne  den  letzteren  Grund  selbst  zu  beridiren,  bewo- 
gen haben,  jenes  Original  in  der  Uebersetzung  dem  deutschen 
mathematischen  Publikum    fiir  einen  billigeren  Preis  zugänglich 
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zu  machen.  Die  eigenthiimliche  Auffassung  der  Geometrie  sprach 
ilin  bei  der  ersten  oberflächlichen  Durchbiättcrung'  in  dem  rein 
historischen  Theile  und  in  der  Ueichhaltigkeit  des  Stoffes  in  den 
Noten  schon  sehr  an  und  trug  zur  Verwirklichung  der  Idee  we- 
sentlicli  bei. 

Fasst  man  die  Arbeit  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft  auf, 
so  hat  sie  eine  doppelt  interessante  Seite,  weil  sie  einmal  eine 
kurze  Analysis  der  liauptsächlichsten  Entdeckungen  giebt,  welche 
die  reine  Geometrie  bis  zu  den  neueren  Methoden  erhalten  hat, 
und  diejenigen  Methoden  bezeichnet,  an  welche  sich  der  grösste 
Thcil  der  zahlreichen  neiieren  Theorien  anknüpfen  lässt ,  das  an- 
deremal  eine  wesentliclie  Lücke  der  mathematischen  Literatur 
ausfüllt.  Sie  hat  besonders  im  Auge,  bei  der  Schilderung  des 
Ganges  der  Geometrie  und  bei  der  Darstellung  ihrer  Entdeckun- 
gen und  neuen  Lehren  durch  besondere  Beispiele  zu  zeigen ,  dass 
der  Charakter  dieser  Lehren  in  alle  Theile  der  Wissenschaft  eine 
neue  Leichtigkeit  bringen  und  neue  Mittel  herbeischaffen  will, 
um  zur  Verallgemeinerung  aller  geometrischen  Wahrheiten  zu 
gelangen,  und  dass  die  wesentlichen  Hülfsmittcl,  welche  die 
Geometrie  seit  30  Jahren  erlangt  hat ,  vielfach  mit  den  analyti- 
schen Methoden  vergleichbar  sind,  mit  denen  jene  bei  den  mei- 
sten Fragen  rivalisiren  kann. 

Die  analytischen  Methoden  beherrschen  zwar  in  den  meisten 
mathematischen  Zweigen  die  Untersuchungen  der  Gelehrten  und 
verdrängen  nicht  selten  die  synthetischen ,  wie  in  der  Trigonome- 
trie ,  wo  man  die  eigentlich  geometrische  Darstellungsweise  oder 
Veranschaulichung  der  Linien  ziemlich  allgemein  ül)ergeht,  ja  so- 
gar für  unstatthaft  erklärt;  allein  man  scheint  nicht  zu  erwägen, 
dass  die  Lehren  der  reinen  Geometrie  gar  oft  und  bei  sehr  vielen 
Fragen  einen  einfacheren  und  natürlicheren  Weg  darbieten,  bis 
zum  Ursprünge  der  W^ahrheiten  vorzudringen  und  mit  ihrer  Hülfe 
die  geheimnissvolle  Kette,  welche  sie  unter  einander  verbindet, 
zu  enthüllen  und  ihre  einzelnen  Glieder  eben  so  deutlich  als  voll- 
ständig kennen  zu  lehren,  lief,  macht  hier  blos  auf  Plücker's 
System  der  analytischen  Geometrie  und  auf  dessen  Theorie  der 
algebraischen  Curvcn,  begründet  auf  eine  neue  Behandlungsweise 
jener,  Bonn  1839,  aufmerksam,  um  daraus  zu  beweisen,  dass 
vor  Allem  die  Arbeiten  Monge 's  zur  Vervollkommnung  der  syn- 
thetischen Methode  beigetragen  und  die  abstrakten  Zahlen  im 
Gebiete  der  geometrischen  Anschauung  wohl  eine  sehr  hohe  und 
einflussreiche  Bedeutung  haben,  aber  der  synthetische  Weg  zu 
Principien  führt,  welche  die  dem  Anscheine  nach  verschiedenar- 
tigsten Resultate  einander  nähern,  in  gegenseitige  Abhängigkeit 
bringen  und  nicht  allein  von  der  Richtigkeit  derselben  überzeu- 
gen, sondei'n  zugleich  die  Nothwendigkeit  eines  geometrischen 
Resultates  und  seine  Stellung  nachweisen,  welche  dasselbe  im 
grossen  Ganzen  der  Geometrie  einnimmt. 
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Unter  solchen  Verhältnissen  erscheint  eine  Uebertra;;ung 
einer  Schrift,  welche  die  berülirten  Gesichtspunkte  in  ein  klares 
Licht  zu  stellen  und  die  Synthcsis  mit  der  Anaiysis,  welche  als 
mächtiges  Ilülfsmittel  in  vielen  Punkten  allerdings  mehr  leistet, 
als  die  erstcre,  in  ein  gewisses  Gleichgewicht  zu  bringen,  oder 
doch  wenigstens  ihre  Vorzüge  bcnierklich  zu  machen  sucht,  eben 
so  willkommen  als  verdienstlich.  Die  Noten,  welche  den  grössteu 
Theil  der  Schrift  einnehmen,  tragen  das  Meiste  zur  Hervorhe- 
bung des  synthetischen  Weges  bei,  indem  sie  gewisse  Gegen- 
stände entweder  weiter  entwickeln  oder  historische  Details  liefern, 
deren  Ausdehnung  eine  Beifügung  als  jWarginalbemerkung  darum 
niclit  gestattete,  weil  sie  das  Studium  gehindert  hätten,  oder  die 
Frucht  eigener  Untersuchungen  über  verschiedene  TJieile  der 
behandelten  Theorien  sind  und  als  solche  manche  neue  Resultate 
liefern,  welche  zu  neuen  Untersuchungen  veranlassen  und  als 
solche  einen  rein  wissenschaftlichen  Werth  liaben. 

Das  ganze  Werk  giebt  übrigens  Hr.  Sohncke  nicht,  indem 
er  die  Auseinandersetzung  der  JNatur  und  des  philosophischen 
Charakters  der  beiden  Hauptprincipien  der  räumlichen  Unter- 
suchungen, welche  den  hauptsächlichsten  Gegenstand  des  Me- 
moires  ausmachen,  wegen  der  Unabhängigkeit  des  Inhaltes  des 
letzteren  von  dem  historischen  Abrisse  in  einem  besonderen 
Werke  den  deutschen  Lesern  mitzullieilen  verspricht.  Zugleich 
will  er  in  dieser  eigenen  Arbeit,  welche  er  schon  längere  Zeit 
unter  den  Händen,  deren  Vollendung  er  aber  wegen  der  mannig- 
faltigen dazu  erforderlichen  Nebenstudien  auf  längere  Zeit  liin- 
ausgeschoben  habe,  besondere  Bemerkungen  beifügen,  welclie 
Stellen  beträfen,  über  deren  Inhalt  und  Lnifang  er  mit  dem  Verf. 
nicht  einverstanden  sei.  Dieses  Versprechen  bestimmt  den  Ref., 
über  die  Behandlungsweise  der  Gegenstände,  über  das  Wissen- 
scliaftliche  der  Schrift  überhaupt,  nur  wenig  zu  sagen,  sich  vor- 
zugsweise nur  auf  das  Materielle  zu  beschränken  und  die  Leser 
mit  dem  Inlialte  und  Ideengange  der  Sclirift  allgemein  bekannt  zu 
machen. 

Sie  zerfällt  in  sechs  Kapitel,  34  Noten  und  einzelne  Zusätze; 
die  fünf  ersten  Kapitel  enthalten  als  fünf  Epochen  die  Geschichte 
der  Geometrie  und  sind  sowohl  durch  die  Charaktere,  welche 
der  Verf.  für  jede  Kpoche  angiebt,  als  auch  durch  die  Materien 
gerechtfertigt.  Die  erste  Kpoclie  S.  i — 47.  beginnt  mit  dem 
Ursprünge  der  Geometrie  bei  den  Chaldäern  und  Aegyptiern, 
durch  Thaies,  Pytiiagoras,  Plato  u.  s.  w.  und  reicht  bis 
zu  den  letzten  Arbeiten  der  Alexandrinischcn  Schule  durch 
Diokles,  Proclus,  Marinus,  Isidorus  von  Milet  und 
Eutocius,  welcher  Commentare  zu  den  Kegelschnitten  des 
Apoll  on  ins  und  zu  einigen  Werken  des  Archimedes  hinter- 
lassen liat;  sie  umfasst  den  Zeitraum  von  (y'M)  v.  dir  bis  it-ii) 
n.  Chr.   und   berührt   die   Bemühungen  und  Entdeckungen  von 
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Menächmus,  Archytas,  Aristäus,  Dinostratus,  Fer- 
se us,  Euklid  uiul  Anderen. 

Während  mit  Ausnahme  der  Verdienste  Plato's  die  gefunde- 
nen Sätze  der  meisten  Mathematiker  nur  kurz  erwähnt  werden, 
findet  man,  was  Recht  und  Billigkeit,  Wissenschaft  und  Nutzen 
für  das  geometrische  Studium  fordern,  die  Leistungen  Euklids  in 
seinen  13  Biichern  der  Elemente  u.  s.  w.  sorgfältig  gewiirdigt  und 
vorzViglich  den  Verlust  der  Porismen  bedauert,  üeber  diese 
räthselhaftcn  Sätze  hat  bekanntlich  R.  Simson  sich  näher  ver- 
breitet; seine  Ansicht  deutet  der  Verf.  an;  jedoch  hält  er  sie 
nicht  für  ausgemacht  richtig,  indem  er  wegen  der  Form  der  Ab- 
fassung, wegen  der  Absicht  Euklids  bei  dieser,  wegen  der  Aus- 
zeichnung durch  P  a  p  p  u  s  ,  wegen  der  Methoden  oder  Operatio- 
nen und  der  Erklärung  der  Stellen  von  Pappus  über  die  Porismen 
sechs  sehr  interessante  Fragen  mittlieilt.  Ref.  lässt  sich  in  keine 
weiteren  Erörterungen  über  diesen  Gegenstand  ein,  sondern  be- 
merkt blos,  dass  nach  seiner  Ansicht  diese  von  vielen  für  räthsel- 
haft  gehaltenen  Sätze  den  Charakter  von  Lehrsätzen  durchaus 
nicht,  sondern  von  Zusätzen,  an  sich  tragen,  d.  h,  Behauptungen 
oder  Forderungen  enthalten,  deren  ersterc  durch  Beweisgründe 
oder  Construktionen  als  wahr  dargestellt,  letzteren  aber  durch 
Construktion  entsprochen  werden  soll.  Es  würde  ihn  zu  weit  füh- 
ren,  wenn  er  diese  Ansicht  an  den  einzelnen  von  Simson  mitge- 
theilten  Porismen  näher  begründen  wollte;  er  will  sie  blos  als 
eine  von  ruhig  denkenden  Mathematikern  zu  prüfende  Bemerkung 
raitgetheilt  liahen. 

Die  Verdienste  von  Archimedes  und  Apollonius  sichern  diesen 
die  grösste  Epoche  der  Geometrie  bei  den  Alten;  ilire  Erfindun- 
gen bezeichnet  der  Verf.  wohl  kurz,  aber  doch  so,  dass  man  aus 
den  Angaben  entnimmt,  in  wie  weit  die  Arbeiten  beider  Geome- 
ter  die  brillanteste  Epoche  der  alten  Geometrie  ausmachen,  wie 
die  Quadratur  der  krummliiu'gen  Figuren  und  die  Theorie  der  Ke- 
gelschnitte beweisen;  erstere  gab  Veranlassung  zur  Entstellung 
des  Infinitesimal- Kalküls ,  letztere  zur  Erfindung  der  geometi-i- 
schen  Analysis  der  Alten  und  der  Methoden  der  Perspektive  »ind 
Transversalen.  Was  Aristoteles,  Ptolemäus  in  seinem 
Almagest ,  Pappus  in  seinen  mathematischen  Sammlungen, 
welche  mit  besonderer  Aufmerksamkeit  besprochen  werden ,  in 
seinen  Lemmen  u.  s.  w.  geleistet  haben  und  wie  durch  die  Unter- 
suchungen von  Pappus  die  Geometrie  ein  besonderes  Ansehen  er- 
halten, aber  nachher  ebenso  schnell  in  diesem  gesunken  ist,  geht 
aus  den  Angaben  des  Verf.  deutlich  hervor.  Künste  und  Wissen- 
schaften naiimen  besonders  dann  ab,  als  Aegypten  Eigenthura  der 
Araber  wurde  und  der  Brand  der  herrlichen  Bibliothek  der  Pto- 
lemäer  sowohl  die  kostbarsten  Produktionen,  als  auch  die  Bildung 
von  10  Jahrhunderten  in  ihren  Früchten  zerstörte,  womit  zugleich 
das  Signal  zur  Barbarei  und  langen  Finsterniss  gegeben  war. 
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Mit  diesem  Verluste  ist  die  erste  Epoche  in  ihrem  Sdiliisse 
TÖllig  gerechtfertigt;  denn  erst  gegen  die  Mitte  des  15.  Jahrliim- 
derts  nach  der  allgemeinen  Anregung  der  Wissenscliaften  berück- 
sichtigt man  die  Geometrie,  so  dass  sowohl  bei  den  Arabern,  als 
auch  bei  anderen  Nationen  die  Stockung  in  den  AVissenscIiaf'teu 
gegen  lÜOÜ  Jahre  dauerte.  Auch  die  Uehandhingsweise  der  Geo- 
metrie nnhm  jetzt  den  Charakter  von  Allgemeinheit  und  Abstraktion 
an,  welchen  die  bekannte  Evhaustions- Methode,  obglcicli  sie 
auf  einer  allgemeinen  Idee  beruht,  nicht  hatte,  wie  der  Verf. 
näher  nachweist,  ohne  ihrem  Einihisse  auch  nur  im  Mindesten  zu 
nahe  zu  treten,  weil  sie  die  Grimdlage  zu  vielen  31ethoden  für 
die  Bestimmung  der  Quadraturen  und  der  Erfindung  des  Iiifinite- 
simalkalkuls  war.  Jener  Charakter  tritt  vvesentlicli  verschieden 
hervor  und  trennt  die  heutige  Geometrie  von  der  alten ,  rechtfer- 
tigt also  das  Beginnen  einer  neuen  Epoche. 

Diese  2.  Epoche  S.  49  —  90.  heglimt  mit  den  Entdeckungen 
Vieta's  und  Keplers,  reicht  bis  zu  1667,  oder  den  Verdien- 
sten Gregoire  von  St.  Vincent  und  enthält  sehr  wichtige  Re- 
sultate, welche  die  verschiedenen  Ideen  V  i  et  a 's  in  der  Trigo- 
nometrie und  Kcpler's  in  der  Stereometrie  und  den  Projekti- 
onsmethoden beweisen.  Die  Arbeiten  des  letzteren  eröffneten 
bekanntlich  ein  weites  Feld  für  neue  Betrachtungen  und  lassen 
nur  bedauern,  dass  dieser  grosse  Schöpfer  der  neuen  Astronomie 
seinen  philosophischen  Geist  der  reinen  Geometrie  abgewendet 
hat.  Die  Theorie  des  Untheilbaren  durch  Cavalleri,  die  He- 
gel Guldin's  und  Roberval's  fiir  die  Construktion  der  Tan- 
genten, welche  mit  der  Methode  der  Fluvionen,  durch  IS  ewton 
geschaffen,  eine  merkwürdige  Analogie  liat;  die  Leistungen  Fer- 
mat's  und  Paskal's,  Aor  Allen  die  Dcsargues,  dessen 
Schriften  in  theoretischen  Principien  und  ihren  Anwendungen 
eine  grosse  Aligemeinheit  zu  erkennen  geben  ,  werden  mit  Um- 
sicht und  Klarlielt  erörtert.  Die  Darstcllungswcie  des  letzteren 
dürfte  viel  Acinilichkeit  mit  der  Geometrie  descriptive  von 
Monge  haben,  wie  nicht  allein  viele  einzelne  Stellen ,  sondern 
auch  viele  Sätze  beweisen.  Den  Beschluss  dieser  Epoche  machen 
die  Anwendungen  der  IMethoden  des  Archimedes  auf  die  Quadra- 
tur von  Flächen,  welche  von  krummen  Linien  begrenzt  werden, 
durch  Gregorie  von  St.  Vincent,  dessen  Verdienste  doch  nicht 
sehr  ancrkiinnt  sind ,  obgleich  er  für  die  Kegelschnitte  und  Um- 
formung \on  Figuren  sehr  viel  gethan  hat.  Er  formte  nämlich 
den  Kreis  in  eine  Ellipse  nach  zwei  Methoden,  schrieb  über  die 
Spirale  und  Parabel  und  bereicherte  die  Geometrie  mit  manchen 
Darstellungen. 

Da  Descartes  durch  die  Erfindung  der  Anwendungen  der 
Algebra  auf  die  Theorie  der  Curvcn  sich  die  IMittel  verschaifle, 
die  bislier  unübersteiglichen  Hindernisse  zu  beseitigen  und  da- 
durch den  mathematiäclien  Wissenschaften  eine  wesentliche  neue 
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Gestalt  gab,  so  beginnt  der  Verf.  die  3.  Epoche  S.  91  ~  138.  mit 
dieser  Lelire  des  Descartes,  und  hat  um  so  melir  Gründe  für 
sicli,  als  von  jener  Lehre  in  den  Scliriften  der  alten  Geometer 
sich  nicht  die  geringste  Spur  findet  und  als  auf  dieser  Methode 
die  neuere  Philosophie  beruht.  Sie  bildete  die  Einleitung  zu  den 
neuen  Rechnungsarten  des  Leibnitz  und  Newton,  hat  den 
Charakter  grosser  Allgeraeinheit  und  drückt  durch  eine  einzige 
Formel  allgemeine  Eigenschaften  ganzer  Gruppen  von  Curven  aus. 
Von  jetzt  an  machte  die  Geometrie  rasche  Fortschritte  und  die 
Algebra  selbst  wurde  von  ihr  wesentlich  unterstützt ,  wie  die 
Methode  der  unbestimmten  Coefficienten  bei  Construktion  der 
körperlichen  Oerter  u.  s.  w.  beweist. 

Diese  Epoche  beginnt  mit  1596  bis  1742  und  befasst  sich 
vorzugsweise  mit  der  Anwendung  der  Zahl  auf  die  Geometrie, 
wie  de  Beaune,  welcher  zuerst  die  Eigenschaften  der  Tangen- 
ten der  Curven  als  ein  Element  einführte,  Schooten,  welcher 
zur  Geometrie  des  Descartes  einen  ausführlichen  Commentar 
schrieb  und  dessen  Methode  zur  Herstellung  der  ebenen  Oerter 
des  ApoUonius  anwendete,  und  Andere,  besonders  aber  Huy- 
ghens,  dem  man  wegen  der  Bestimmung  der  Oberfläche  der  pa- 
rabolischen und  hyperbolischen  Konoide,  wegen  der  Rektification 
der  Cissoide ,  wegen  ausgezeichneter  Theoreme  über  die  loga- 
rithmische Linie  und  die  von  ihr  erzeugten  Körper  u.  s.  w.  vielen 
Dank  schuldig  ist,  Tschirnhausen  etc.  beweisen,  welcher 
bemüht  war,  die  Geometrie  leichter  darzustellen,  von  der  Ueber- 
zeugung  ausgehend,  dass  die  wahren  Methoden  auch  leicht, 
selbst  die  geistreichsten  nicht  die  richtigsten  seien ,  sobald  sie  zu 
coraplicirt  sind  und  dass  die  Natur  für  jede  Sache  etwas  Ein- 
fachstes darbiete. 

Der  Verf.  geht  zu  allgemeinen  Betrachtungen  über  und  giebt 
folgende  zwei  Regeln  zur  Beobachtung  an:  1)  Man  verallgemei- 
nere stets  mehr  und  mehr  die  besonderen  Sätze,  um  allraählig  zu 
einem  allgemeinsten  zu  kommen,  welcher  zugleich  stets  der  ein- 
fachste, natürlichste  und  leichteste  sein  wird;  2)  man  begnüge 
sich  bei  dem  Beweise  eines  Satzes  oder  bei  der  Lösung  einer 
Aufgabe  nicht  gleich  mit  dem  ersten  Resultate,  Avelches  hinrei- 
chend ist,  wenn  es  sich  um  eine  specielle  Untersuchung,  unab- 
hängig von  einem  allgemeinen  Systeme  einer  Partie  der  Wissen- 
schaft, liandelt,  sondern  man  sei  nicht  früher  mit  einem  Beweise 
oder  einer  Lösung  zufrieden,  als  bis  ihre  Einfachheit  oder  ihre 
offenbare  Herleitung  aus  irgend  einer  bekannten  Theorie  zeigt, 
dass  man  die  Untersuchung  auf  die  wichtige  Doktrin,  von  welcher 
sie  auf  natürliche  Weise  abhängig  ist,  zurückgeführt  hat.  Des 
Verf.  Ansicht  geht  dahin,  alle  Theorien  auf  Grundwahrheiten 
zurückzuführen,  aus  denen  sich  alle  anderen  al)leiten  lassen,  und 
welche  die  wahren  Grundpfeiler  der   Wissenschaft   bilden   und 
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stets  das  charakteristische  Attribut  der  Einfachheit  uud  Aiischau- 
lichkeit  haben. 

Ref.  kann  hierbei  eine  Bemerkung  nicht  unterlassen ,  welche 
sich  vorzüglich  auf  die  Bearbeitung  der  Geometrie  für  die  Schule 
und  auf  die  daraus  hervorgehenden  pädagogischen  Gesichtspunkte 
bezieht.  Sie  bctriff't  das  Streben  so  mancher  Mathematiker,  so- 
wohl Wahrheiten,  welche  unmittelbar  in  den  Erklärungen  liegen, 
oder  diese  selbst  in  positiven  Sätzen  aussprechen,  oder  an  und 
fiir  sich  nur  zu  erklären,  also  nothwendig  die  einfachsten  und  na- 
türlichsten sind,  umständlich  beweisen,  als  auch  Lehrsätze  durch 
einen  grossen  Aufwand  mit  Worten,  welche  oft  lialbe  oder  ganze 
Seiten  einnehmen,  begründen  zu  wollen.  Hierdurch  wird  weder 
Einfachheit  noch  Anschaulichkeit,  weder  Kürze  noch  Bestimmt- 
heit erzielt  und  das  geometrische  Studium  nicht  erleichtert,  son- 
dern erschwert,  lief,  leitet  aus  den  Erklärungen  jene  allgemei- 
nen, einfachen,  an  sich  klaren  und  überall  und  leicht  anwendba- 
ren Wahrheiten,  Grundsätze,  ab  und  bauet  auf  sie  meistens 
ganze  Theorien.  Er  ist  weit  entfernt,  zu  beweisen,  dass  alle 
rechten  Winkel,  alle  Radien  des  Kreises,  gleich  sind,  dass  der 
Durchmesser  den  Kreis  lialbirl,  dass  die  Richtung  der  Winkel- 
schenkcl  die  Grösse  der  Winkel  bestimmt  u.  s.  w  ,  sondern  nimmt 
diese  und  andere  in  den  Erklärungen  unmittelbar  liegenden  Wahr- 
heiten als  Grundsätze  an,  welche  sodann  als  Anhaltspunkte  für 
Beweise  dienen  und  oft  ganze  Theorien  auf  das  Einfachste  und 
Anschaulichste  zurückführen  helfen. 

Er  verfolgt  übrigens  diese  Sache  nicht  weiter,  kehrt  zu  den 
Darstellungen  des  Verf.  zurück  und  bemerkt,  dass  der  Eintliei- 
lungsgrund  der  Geometrie,  oder  der  Unterschied  zwisclien  dem 
Lntheilbarcn  des  Cavalleri  und  der  auf  die  krummen  Linien 
angewandten  Analysis  des  Descartes  niclit  erschöpfend  erörtert 
ist.  Diesen  zwei  Theilen  schliesst  sich  die  reine  Geometrie  an, 
deren  Charakter  in  der  Abstraktion  und  Allgemeinheit  liegt  und 
welche  von  .Monge  und  Ca  r  not  mit  fruchtbaren  Principien  be- 
reichert wurde;  sie  ist  frei  von  aller  Anwendung  der  Zahl  und 
eine  Fortsetzung  der  geometrischen  Analysis  der  Alten,  in  ihr 
zeichnete  sich  de  la  Flire  durch  sein  Werk  über  die  Kegel- 
schnitte und  durch  andere  Schriften  aus,  weil  seine  3Ielhode  zur 
Entdeckung  der  zalilreichon  Eigenschaften  vermittelst  der  des 
Kreises  eben  so  glücklich  als  fruchtbar  war. 

Gleichzeitig  mit  de  la  Ilire  erdachte  auch  i\  e  w  t  o  n  eine 
Methode  zur  Ausführung  der  Transformationen  \on  Figuren  iu 
der  Ebene,  wobei  den  Punkten  Punkte  und  den  Geraden  Gerade 
entsprächen,  und  wo  gewisse  convergirende  Gerade  parallel 
würden.  Die  Leistungen  beider  Geometer,  jedocli  weniger  die 
des  letzteren,  entwickelt  der  Verf.  ziemlich  gut,  worauf  er  nocli 
einige  Bemerkungen  über  die  Bemühimgen  Parents,  Clai- 
raut*8,   Pitot's    u.  A.    beifügt   und  mit  dem  Eri^cheincn  des 
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Werkes  von  Clairaut  über  die  Begründung  der  Theorie  der  Cnr- 
ven  von  doppelter  Krümmung  die  3.  Epoche  beschliesst,  wobei 
sich  stets  deutlicher  zu  erkennen  giebt,  duss  er  etwas  parteiisch 
handelt  und  stets  die  Bemühungen  von  Franzosen  weit  aufmerk- 
samer behandelt,  als  die  anderer  Nationen,  besonders  der  Deut- 
schen, dass  er  also  den  Nationalstoiz  jener  nicht  verleugnet, 
wenn  er  auch  anerkennt,  dass  die  Analysis  durch  Leibnilz  und 
Newton  Riesenschritte  gemacht  haben.  Doch  lief,  will  diese 
Sache  auf  sich  beruhen  lassen. 

Die  4  Epoche  S.  139 — 185.  beginnt  mit  der  Entstehung  und 
Entwickelung  der  Infinitesimalrechnung,  geht  zu  den  allgemeinen 
Eigenschaften  der  geomelrischen  Curven  über  und  fuhrt  ihre  An- 
gaben stets  wieder  auf  die  analytische  Geometrie  des  Descartes, 
als  ein  universelles  Hiilfsmittcl  und  vorzViglich  geeignet  zur  Un- 
tersuchung geometrischer  Curven,  zuriick.  Jedoch  giebt  der 
Verf.  die  drei  Haupteigenschaften  der  Kegelschnitte  hinsichtlich 
der  Durchmesser,  Assymptoten  und  des  constanten  Verhältnisses 
der  Produkte  aus  den  Segmenten,  welche  auf  zwei  Transversalen 
gebildet  werden,  und  den  Hauptzweck  des  Werkes  von  Newton 
an,  ohne  die  Fruchtbarkeit  der  Untersuchungen  desselben  näher 
zu  berVihren.  wie  es  bei  Älaklaurin's  Entdeckungen  der  Fall  ist, 
die  sich  einer  solchen  ausfi'ihrlichen  Entwickelung  erfreuen,  wie 
die  wenig  anderer  Georaeter,  woriiber  Ref.  sich  der  weiteren 
Bemerkung  enthält,  da  die  Verdienste  des  grossen  Eni  er,  der 
die  allgemeinen  Principien  der  analytischen  Theorie  der  geome- 
trischen Curven  mit  so  grosser  Allgemeinheit  und  Klarheit  aus- 
einander setzte,  dass  sich  beide  Eigenschaften  in  wenig  anderen 
Schriften  finden,  mit  9  Zeilen  abgefertigt  sind,  was  wohl  keine 
Billigung  verdienen  kann. 

Die  reine  Geometrie  hatte  durch  den  Astronomen  Halley 
mittelst  treuer  Uebersetzungen  mehrerer  Hauptwerke  der  alten 
Geometer  einige  Fortschritte  gemacht  und  wurde  durch  Newton, 
in  seiner  Arithmetica  universalis,  weiter  verfolgt.  In  wie  weit 
sich  seine  Sätze  nur  auf  zwei  oder  drei  der  allgemeinsten  Sätze 
über  Kegelschnitte  ableiten  lassen,  versinnlicht  der  Verf.  nicht 
mit  grossem  Glücke,  was  Ref.  nicht  speciell  verfolgen  will,  da  er 
die  Ansicht  hat,  der  Hr.  Uebersetzer  werde  in  seinem  verspro- 
chenen Werke  eine  nähere  Nachweisung  hierüber  versuchen. 
Auf  Maklaurin's  Verdienste  zurückkommend  verbreitet  sich 
der  Verf.  über  die  Beweise  und  Fruchtbarkeit  vieler  Sätze  des- 
selben, hebt  er  einzelne  Theoreme  heraus  und  bespricht  sie  so 
ausführlich,  wie  die  der  wenigsten  Geometer,  was  eine  grosse 
Vorliebe  für  die  Untersuchungen  desselben  zu  erkennen  giebt, 
und  um  so  lobenswerther  wäre,  wenn  die  Leistungen  anderer 
Geometer  von  Fruchtbarkeit  gleich  aufmerksam  behandelt  wären. 
Allein  liierin  heiTscht  grosse  Ungleichheit. 

Am  Gründlichsten  hat  wohl  R.  Simsen  die  alten  Geometer 
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untersucht  und  am  Meisten  zur  Verbreitung:  ilirer  Kenntnisse  bei- 
getragen, Mie  der  Verf  darstellt;  ihm  folgt  Stewart  mittelst 
seines  Werkes:  Einige  allgemeine  Theoreme,  die  in  der  höheren 
Mathematik  von  grosser  Wiclitigkeit  sind ;  es  waren  deren  64, 
von  denen  äO  die  Uehersclirift  „Theoreme'-'  fiihren  und  welche 
sich  nacli  des  Verf.  Ansicitt  in  vier  zusammenziehen  lassen,  welclie 
ermittheilt,  ohne  ihre  besondere  Frnchtharkeit  für  die  Geome- 
trie zu  beri'iliren  nnd  sie  ohngcachtet  ihrer  umständlichen  Beliand- 
hmg  nach  ilirom  wahren  Charaklcr  zu  erörtern.  Gleich  ausfiihr- 
licli  werden  die  aus  zwei  Büchern  bestehenden  Propositiones  geo- 
metricae  von  Stewart  mitgetheilt,  wobei  der  Verf.  den  Zweck  zu 
haben  scheint,  näher  zu  erweisen,  dass  viele  Sätze  von  einander 
besondere  Fälle  und  doch  unabhängig  bewiesen  sind,  was  er  indi- 
rekt nicht  billigt.  Den  Schluss  machen  unter  den  zahlrciclieii 
Werken  Lambert's  die  Abhatullungen  über  die  Perspektive  und 
über  die  Kometen,  woraus  einige  der  wiclitigeren  Sätze  mitge- 
theilt mid  in  ihrer  Anwendung  kurz  berührt  werden,  so  dass  die 
4.  Epoche  bis  1777  reicht  und  an  die  Zeit  grenzt,  in  welcher  die 
beschreibende  Geometrie  durch  Monge  einen  Abschnitt  in  der 
Geschichte  dieser  Wissenschaft  macht. 

Mit  Hecht  beginnt  daher  der  Verf.  die  5.  Epoche  S.  18')  — 
250.  mit  dieser  Ergänzung  der  analytischen  Geometrie  des  Des- 
cartes  und  mit  den  ungeheuren  Kesultaten  derselben.  Sie  hat 
nach  den  Angaben  von  Monge  den  doppelten  Zweck:  Einmal  in 
einer  El)eiie  alle  Körper  von  bestimmter  Form  «larzustellen  nnd 
die  graphischen  Operationen  so  in  ebene  Construktionen  umzufor- 
men, wie  es  im  llaume  auszufiiliren  unmöglich  wäre;  das  Andre- 
mal aus  dieser  I)ar>tellung  der  Körper  ihre  mathematischen  Be- 
ziehungen abzuleiten,  welche  aus  ilirer  Gestalt  m\(\  gegenseitigen 
Lage  entspringen.  Die  praktische  Geometrie  inul  die  auf  ihr  be- 
ruhenden Künste  ziehen  aus  ihr  den  ^rössten  praktischen  Nutzen, 
weil  sie  auf  eine  kleine  Zahl  von  abstrakten  und  unveränderlichen 
Principien  luul  auf  leichte  und  bestimmte  Construktionen  alle  die 
geometrischen  Operationen  ztirückl'ührt,  welche  sich  in  der  Slein- 
schneidekunst,  Zimmermannskunst,  bei  der  Perspektive,  Forti- 
fication,  Gnomonik  etc.  darbieten  und  allen  consiruirenden  Kün- 
sten den  Charakter  von  Kalionalität  und  Präcision  giebt. 

Jedoch  war  dieser  materielle  INutzen  der  beschreibenden 
Geometrie  nicht  der  einzige;  auch  formell  hatte  sie  einen  grossen 
Einfluss  auf  die  Geometrie  überhaupt,  indem  sie  durch  die  INatur 
ilirer  Operationen  mit  den  Formen  der  Körper  vertraut  macht, 
dieselben  in  der  Vorstellung  genau  und  schnell  auffassen  lässt, 
ihre  All?emeiuheit  nnd  anschauliche  Klarheit  leichter  über  »lie 
iMcchanik  und  mathematisch  -  physikalischen  Wissenschaften  ver- 
breitet und  namentlich  in  der  Theorie  der  algebraischen  Ciirven 
und  Behandlung  der  analytisclien  Geometrie  eine  ganz  neue  Bahn 
brach,  welche  erst  jetzt  vorzüglich  von  deutschen  Mathematikern 
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eifrig  nnd  fruchtbar  verfolgt  wird,  wie  ihre  verschiedenen  Schrif- 
ten beweisen.  Ausser  diesem  Nutzen  fiir  Praxis  und  Theorie 
stärkt  die  beschreibende  Geometrie  unser  Auffassungsvermögen, 
entwickelt  unsern  Verstand ,  giebt  unserm  ürtheile  Genauigkeit 
und  Sicherheit  und  der  mathematischen  Sprache  Klarheit  und 
Präcision.  Diese  Wichtigkeit  reicht  hin,  mit  ihr  eine  neue  Epo- 
che zu  heginnen  und  sie  nach  ibren  Hauptelementen  näher  zu  er- 
läutern, wie  von  Seiten  des  Verf.  mit  grosser  Ausführlichkeit 
geschieht. 

Inwiefern  sie  durch  ihre  beständige  Beziehimg  zwischen  den 
Figuren  von  drei  Dimensionen  und  den  ebenen  Figuren  von  höch- 
ster Wichtigkeit  ist,  bcriihrt  der  Verf.  nur  kurz,  a\isführlicher 
aber  das  Verfahren ,  die  Figuren  im  Räume  in  ebene  Figuren  um- 
zuwandeln, vermittelst  senkrechter  Projektion  auf  zwei  unter  sich 
rechtwinkeligen  Ebenen,  weil  es  für  die  Geometrie  sehr  fruchtbar 
und  anwendbar  ist.  Uebrigens  kann  Ref.  die  Beispiele  nicht  spe- 
ciell  mittheilen,  welche  zeigen,  wie  jeder  Entwurf  der  beschrei- 
benden Geometrie  ein  Tlieorem  der  ebenen  Geometrie  ausdriicken 
kann,  also  die  Umwandlung  der  Figuren  in  der  Dualität  und  Ho- 
mographic  eine  Hauptrolle  spielt,  wie  sie  namentlich  von  den 
Schülern  Monge's  weiter  verfolgt  wurde.  Die  Abweichungen  in 
der  Geometrie  perspective  von  Cousinery  fertigt  er  kurz  ab; 
dagegen  würdigt  er  sehr  die  durch  Monge  in  die  AVissenschaft 
eingefVihrte  neue  Beweisart,  welche  für  die  Curvenlehre  von  un- 
schätzbarem Werthe  ist  und  darin  besteht,  die  Figur,  an  welcher 
man  irgend  eine  allgemeine  Eigenschaft  beweisen  will,  unter 
solchen  Umständen  der  allgemeinen  Construktion  zu  betrachten, 
in  denen  das  Vorhandensein  gewisser  Punkte,  Ebenen  oder  Li- 
nien ,  welche  unter  anderen  Umständen  imaginär  werden ,  den 
Beweis  erleichtert.  Zugleich  zeigt  er,  wie  dieses  auf  solche 
W^eise  bewiesene  Theorem  auf  die  Fälle  der  Figur  anzuwenden 
ist,  in  welchen  jene  Grössen  imaginär  werden.  Die  Fruchtbar- 
keit dieser  Beweisart,  ihre  Veranlassung  zum  Principe  der  Con- 
tinuität,  durch  Poncelet,  die  Hervorhebung  der  Grundlage 
von  Monge,  die  Methode  der  Verallgemeinerung,  die  Bedeutung 
des  Imaginären  in  der  Geometrie  und  Monge's  Styl  u.  s  w.  sind 
Gegenstände,  welche  die  Natur  und  Ausdehnung  der  Dienste 
würdigen  helfen,  welche  die  Lehren  Monge's  der  rationellen  Geo- 
metrie brachten. 

Der  Verf.  geht  natürlich  sehr  in's  Einzelne,  so  fern  blos  von 
einer  Geschichte  der  Geometrie  die  Rede  ist,  hebt  die  Verdienste 
Monge's  ausführlich  hervor,  lässt  manche  Erweiterungen  durch 
andere  Georacter  in  den  Hintergrund  treten  und  leitet  aus  den 
Schriften  jenes  und  Carnot's  zwei  Arten  von  Methoden  in  der 
rationellen  Geometrie,  die  beschreibenden  und  metrischen  Re- 
lationen, ab,  welche  er  näher  erörtert.  Was  hier  deutsche  Geo- 
mcter,  namentlich  Steiner,  Möbius,   Plückcr  und  Andere 
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geleistet  haben ,  bedauert  der  Verf.  aus  Unkenntniss  in  der  deut- 
schen Sprache  nicht  anführen  zu  können.  Diese  Note,  ist  zugleich 
ein  Entschuidiirungsgrund  fiir  das  Uebcrsehen  der  Arbeiten  der 
Deiitsclien  und  für  das  fast  alleinige  Beschränken  auf  französische 
Werke.  Der  Ilr.  Uebersetzer  wird  in  dem  versprochenen  Werke 
diese  Lücken  ergänzen  und  unfehlbar  nicht  allein  dem  betheilig- 
ten Publikum ,  sondern  auch  dem  Verf.  einen  wcsentliclien  Dienst 
leisten,  den  dieser  wold  dankbar  anerkennen  wird. 

Unter  den  neueren  Methoden  tritt  die  Theorie  der  Trans- 
versalen, die  Lehre  von  der  Transformation  der  Figuren  in  andere 
derselben  Art,  wovon  der  Verf.  9  Methoden  angiebt,  die  sich  aus 
einem  einzigen  Fundamental  -  Principe  ableiten  lassen;  dann  die 
Theorie  der  reciproken  Polären  und  die  Lehre  von  den  stereogra- 
pliischen  Projektionen  hervor,  welche  nach  des  Verf.  Ansicht  die 
vier  grossen  Abtheilungen  sein  sollen,  an  welche  man  alle  neuen 
Entdeckungen  anschliessen  könne.  Wenn  man  blos  die  Leistungen 
der  französischen  Geometer  berücksichtigt,  so  mag  jener  nicht 
Unrecht  haben  ;  aber  mit  Bezug  auf  den  reichhaltigen  Stoff,  wel- 
clien  deutsche  31atheraatiker  bearbeiteten  und  «eichen  sie,  wenn 
auch  von  französischem  Boden  hergeholt,  eigenthümlich ,  geist- 
reich und  fruclitbar  bearbeitet  liaben,  mögen  die  Angaben  nicht 
hinreichen,  weswegen  Kef.  im  Interesse  der  Wissenschaft  und 
speciellen  Belehrung  des  betheiligten  Publikums  wünschen  muss, 
Hr.  Sohncke  wolle  hierauf  die  geeignete  Rücksicht  nehmen  und 
vorzüglich  bei  der  Vervollkommnung  der  neuen  Methode  die  ge- 
diegenen F'orschungen  der  neueren  deutschen  Mathematiker  in 
das  erforderliche  Licht  stellen. 

Mit  Hecht  bedauert  der  Verf.,  dass  die  vielen  Theorien  an 
Allgemeinheit  und  bestimmtem  Charakter  leiden  und  dass  es  zu 
einem  Hauptverdienste  gehört,  die  verschiedenen  Methoden  zu 
vereinigen  und  mittelst  allgemeiner  Principien  stets  fruchtbarer 
zu  machen.  Was  die  Leistungen  der  Franzosen  betrifft,  trägt  er 
das  Seinige  dazu  bei,  wie  die  nähere  Entwickelung  der  Theorie 
der  Transversalen  u.  s.  w.,  besonders  des  Princips  der  Dualität 
und  der  besonderen  Charaktere  anderer  Theorien  liinreichend  be- 
weisen. Allein  für  die  Untersuchungen  der  Deutschen  und  für 
die  Fortschritte,  welche  durch  diese  die  Geometrie  in  den  letzten 
dreissig  Jahren  gemacht  liat,  erkemit  man  eine  grosse  Lücke, 
deren  Ausfüllung  in  den  geschichtlichen  Darsttllungen  des  Verf. 
ein  wesentliches  Bcdürfniss  für  den  deut.><chen  Leser  ist ,  der  au 
Hrn.  Sohncke  die  billige  und  gerechte  Forderung  machen  darf, 
dass  er  sich  der  beanstandeten  Sache  annehmen  werde. 

Has  nocli  zu  thun  übrig  ist,  berührt  der  Verf.  an  verschie- 
denen Stellen ,  ohne  jedocli  in  die  einzelnen  Lücken  einzugehen 
unddie\>ege  zu  ihrer  Beseitigung  vorzuzeiciinen.  Zur  Beendi- 
gung der  geschichtlichen  Liebersicht  der  Fortschritte  der  neuen 
Geometrie   handelt   er    endlich   noch    von  den   Obernächen  des 
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2.  Grades,  als  einer  der  wichtigsten  und  ansgehildetsten  heson- 
(üeren  Theorien,  wie  sie  Monge  und  Hat  eh  et  verfolgt  und 
ihre  Schüler  erweitert  haben.  Poncelet,  Quetelet  und  An- 
dere bildeten  dieselbe  noch  mehr  aus  und  verbreiteten  sich  im 
Besonderen  über  die  Cnrven  von  doppelter  Krümmung.  Aus 
allen  Darstellungen  geht  hervor,  dass  die  reine  Geometrie  in  sich 
selbst  die  Mittel  besitzt,  rationell,  ohne  Hülfe  des  Knlkuls  und 
der  sowohl  schwierigen  als  mühv«amen  Transformalionen  jene 
Oberflächen  darzustellen  und  die  darauf  sich  bezieheiulen  Aufga- 
ben zu  losen,  wodurch  für  die  Gesetze  und  Aufgaben  der  ange- 
wandten Mathematik  ,  besonders  für  die  Erscheinungen  der  Phy- 
sik unendlich  viel  gewonnen  und  ein  weites  Feld  von  Anwendun- 
gen angebaut  ist. 

Ref.  folgte  bisher  dem  Ideengange  des  Verf.  fast  ohne  Un- 
terbrechung und  war  bemüht,  die  Leser  sowohl  mit  diesem  als 
mit  der  Durchführung  der  wichtigsten  PJlemente  bekannt  zu  ma- 
chen, und  hoff"te  in  der  5  Epoche  die  Leistungen  deutscher  Geo- 
raeter  für  die  Bearbeitung  der  Geometrie  zum  Unterrichte  in  den 
gelehrten  Schulen  wenigstens  kurz  berührt  zu  finden.  Allein  er 
fand  sich  in  seinen  Erwartungen  getäuscht  und  eine  bedeutende 
Lücke,  welche  ihn  um  so  mehr  befremden  musste,  als  auch  die 
französischen  Gelehrten  anfangen,  die  geometrischen  Materien 
mehr  für  jenen  Unterrirlit  zu  sichten,  zu  ordnen  und  für  die 
Schulen  anzupassen.  Die  pädagogische  Seite  der  Geometrie 
macht  an  den  Vortrag  ganz  andere  Forderungen,  als  die  Praxis 
und  theilweise  selbst  die  Theorie  und  liat  in  der  Wissenschaft 
eine  um  so  grössere  Geltung  gewonnen,  je  mehr  Forderungen 
die  geistige  Entwickelung  an  jene  macht.  Ihre  gänzliche  Ver- 
nachlässigung konnte  daher  Kef.  nicht  ungerügt  lassen;  wahr- 
scheinlich wird  Ilr.  Sohncke  in  seinem  versprochenen  Werke,  in 
seinen  Verbesserungen  und  Znsätzen  diesen  Genenstand  ztir  Spra- 
che bringen  und  eine  wesentliche  Lücke  in  der  geschichtlichen 
Darstellung  der  Geometrie  ausfüllen.  Der  Gegenstand  dürfte 
vielleicht  eine  eigene  Epoche  erfordern  und  für  diese  sehr  vielen 
und  würdigen  Stofl"  zu  Betrachtungen  darbieten. 

In  dem  6.  Kapitel  S.  25i  —  2(38.  giebt  der  Verf.  den  Zweck 
eines  Memoires  über  Geometrie  an;  er  theilte  auch  den  Inhalt 
desselben  mit;  allein  Hr.  Sohncke  zog  es  vor,  denselben  in  einem 
besonderen  Werke  zu  veröff'entlichen.  Es  soll  darin  die  Behaup- 
tung gerechtfertigt  werden  ,  dass  sich  die  verschiedenartigen  Me- 
thoden der  reinen  Geometrie  auf  die  Lehren  der  Deformation  und 
Transformation  zurückfuhren  lassen.  Mit  dem  Princip  der  Dua- 
lität beginnend  und  es  in  seiner  Einfachheit  darstellend,  wird  im 
Besonderen  noch  von  seinem  Nutzen  in  der  Algebra  gesprochen 
und  die  Thatsache  näher  begründet,  dass  durch  die  Einführung 
eines  neuen  Coordinatensystems  sich  jenes  auf  die  analytische 
Geometrie  anwenden  lässt  und  dasselbe  als  ein  Mittel  sowohl  der 
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Integration  in  mehreren  Fällen,  als  durch  algebraische  Ausdrücke 
gewisser  Resultate  der  Geometrie  für  Theoreme  dienen  kann. 
Die  Auseinandersetzung  übergeht  Hef. ,  obgleich  sie  anziehend 
und  belehrend  ist.  Seine  Anwendung  auf  die  Dynamik  erörtert 
der  Verf.  in  der  letzten  ^otc,  weswegen  er  zum  Principe  der 
Horaographie,  zu  seinem  Gebranclie  und  den  daraus  abgeleiteten 
Methoden  iibergeht  und  am  Schlüsse  einige  allgemeine  Bemer- 
kungen beilügt,  welche  dahin  gehen,  dass  es  einige  grosse  Wahr- 
heiten geben  dürfte,  welche  die  Quelle  aller  anderen  seien ,  wie 
es  etwa  das  Princip  der  \irtuellen  Geschwindigkeiten  für  die  Me- 
chanik sei;  dass  die  Geometrie  im  Zustande  des  schnellsten  Fort- 
schreitens und  Vervollkommnens  begrilfen  sei  und  ihr  Geist  darin 
bestehe,  die  alten  oder  neuen  Wahrheiten  zur  möglich -grössten 
Allgemeinheit  zu  erheben. 

lief,  kann  hier  niclit  unbemerkt  lassen,  dass  die  Gelehrten 
nur  aucli  für  die  Schule  dieses  Streben  befolgen,  die  elementaren 
Disciplinen  der  Geometrie  für  den  Unterricht  auf  eine  gewisse 
Anzaiil  von  allgemeinen,  leicht  fasslichen  und  überall  anwendba- 
ren Wahrheiten  zurückführen,  oder  doch  wenigstens  für  jedes 
System  von  Lehrsätzen  ,  Folgesätzen  und  Aufgaben,  z.  B.  für  das 
Dreieck  nach  seinen  sämmtlichen  Linien-  und  W^inkelgesetzen 
11.  s.  w.  aus  den  Erklärungen  solche  Sätze  ableiten  möchten,  die  für 
die  Behandlung  der  ganzen  Materie  als  Anhaltspunkte  dienen  und 
den  Lernenden  mittelst  eigener  Thätigkeit  des  Geistes  mit  den 
Gesetzen  vertraut  machen  helfen.  Diese  Forderimgen  machen 
Schule  und  Leben  gleich  stark  an  die  Wissenschaft;  ihnen  zu  ent- 
sprechen ist  dringendste  INothwendigkeit. 

Diesen  sechs  Kapiteln  folgen  von  S.  2(i9  —  642.  noch  34  No- 
ten, in  welchen  der  Verf.  verschiedene  Gegenstände,  welche  er 
bei  den  geschichtlichen  Darstellungen  nicht  näher  erörtern  za 
können  glaubte,  besonderen  Betrachtungen  unterwirft,  wodurch 
er  wohl  manche  w issenschaftliche  Lücken  ergänzt ,  aber  doch 
nicht  allen  Anforderungen  der  Geschichte  und  Wissenschaft  ent- 
spricht, wie  wahrscheinlich  Ilr.  Sohncke  näher  nachweisen  wird, 
weswegen  sich  Kef.  auf  die  blosse  Angabe  des  Inhalts  jeder  Note 
beschränkt  und  nur  hier  und  da  einige  erläuternde  Worte  beifiigt, 
es  dem  Leser  überlassend,  durch  eigenes  Nachlesen  in  dem  Bu- 
clie  sich  speciell  mit  den  Durchführungen  vertraut  zu  machen. 

Die  Noten  i  — 11.  beziehen  sich  auf  die  1.  Epoche  und  ent- 
halten weitere  Bemerkungen  über  die  Schneckenlinien  des  Per- 
seus  und  eine  Stelle  aus  Ilero  von  Ale\andrien,  welche  sich 
auf  diese  Curven  bezieht ;  über  E  u  k  I  i  d  '  s  Oerter  auf  der  Ober- 
fläche und  über  dessen  Porismen,  welche  der  Verf.  mit  grosser 
Aufmerksamkeit  behandelt,  da  wegen  ihres  Charakters  noch  so 
viel  Dunkelheit  herrscht.  Waren  nun  nach  seiner  Ansicht  diese 
in  Bezug  auf  die  Oerter  dasselbe,  was  die  Data  in  Bezug  auf  die 
einfachen  Theoreme  der  Elemente  waren ,  also  eine  Ergänzung  in 
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diesen  bildeten,  und  es  handelte  sich  in  ihnen  um  die  Auffindung 
einer  Sache,  welche  man  nicht  um  il)rer  selbst  willen  sucht  und 
betrachtet,  so  lassen  sie  sich  hinsichtlich  ilirer  Abfassung  mit  den 
Znsätzen  vergleichen,  und  findet  Ref.  sowohl  in  diesen  Angaben, 
als  in  der  Vergleichung  der  Porismen  mit  anderen  neuen  Metho- 
den, welche  der  Verf,  scliarfsinuig  durchführt,  eine  theilweise 
Bestätigung-  seiner  angeführten  Ansicht. 

Die  4.  Note  handelt  von  der  Art,  die  Brennpunkte  beim 
schiefen  Kegel  zu  construiren  und  ihre  Eigenschaften  zu  bewei- 
sen, die  5.  von  der  Definition  der  Geometrie,  welche  wolil  ein- 
fach dahin  gehen  dürfte,  dass  sie  sich  mit  den  räumlichen  Grössen 
beschäftige,  in  wiefern  diese  dnrch  Zeichnung  oder  Zahl  sich 
bestimmen  und  betrachten  lassen;  die  6.  u.  7.  von  dem  Theorem 
des  Ptolemäus  hinsichtlich  des  von  einer  Transversalen  ge- 
schnittenen Dreieckes  und  des  Werkes  von  J.  Ceva  mit  dem 
Titel:  De  lineis  rectis  se  invicem  secantibus,  stativa  constructio; 
die  8.  von  der  Beschreil)ung  der  Spirales  und  Quadratrices  mit- 
telst der  schraubenförmigen  Oberfläche  und  von  ihrer  Analogie 
mit  den  gleichbenannten  im  Coordinatensysteme  des  Descartes; 
die  9.  von  der  anharmonischen  Funktion  bei  4  Punkten  oder  Ge- 
raden, und  die  10.  von  der  Theorie  der  Involution  bei  sechs  Punk- 
ten, welche  der  Verf.  in  zwei  Theilen  behandelt,  indem  er  zu- 
erst die  arithmetischen  und  geometrischen  Eigenschaften  ausein- 
andersetzt und  dann  verschiedene  neue  Arten  mittheilt,  diese  In- 
volution auszudrücken,  wodurch  die  Theorie  selbst  sowohl  ver- 
einfacht, als  auch  leichter  anwendbar  wird.  Diese  Note  hat  einen 
rein  wissenschaftlichen  Werth,  verdient  das  sorgfältigste  Studium 
und  charakterisirt  den  Verf.  als  einen  scharfen  Denker.  Die 
11.  Note  verbreitet  sich  iiber  die  Aufgabe,  in  einen  Kreis  ein 
Dreieck  zu  beschreiben,  dessen  drei  Seiten  durch  drei  gegebene 
Punkte  gehen  sollen. 

Die  Noten  12  —  16.  gehören  zu  der  2.  Epoche;  von  ihnen 
nimmt  die  12.,  über  die  Geometrie  der  Indier,  Araber,  Lateiner 
und  Abendländer  im  Mittelalter,  den  grössten  Raum  ein  und  fin- 
det sich  wahrscheinlich  wegen  ihres  rein  geschichtlichen  Inhalts 
nach  der  34.  Note  abgedruckt,  um  die  Theorie  nicht  zu  unter- 
brechen und  mehr  im  Znsammenhange  verbleiben  zu  können.  Es 
wird  wohl  manches  Wissenschaftliche  eingeschoben ;  allein  dieses 
ist  von  keinem  besonderen  Werthe,  wie  sich  aus  jenen  Namen  von 
selbst  ergeben  diirfte.  Die  13.  Note  bespricht  die  Conica  des 
Pascal,  die  14.  das  Werk  von  Desargues,  den  Brief  von 
Beaugrand  und  das  Examen  von  Cranbelle;  die  15.  u.  16. 
die  anharmonische  Eigenschaft  der  Punkte  eines  Kegelsclinittes 
nebst  einem  Beweise  der  allgemeinsten  Eigenschaften  derselben 
und  enthält  eine  ziemlich  ausführliche  Entwickelung  mit  ver- 
schiedenen Corollarien,  welche  sich  aus  einzelnen  Theoremen 
ergeben. 
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Die  Noten  17  — 19,  entsprechen  der  3.  Epoche,  indem  in 
der  17.  von  31aurolicus  und  Guarini,  in  der  18.  von  der 
Identität  der  homologischen  Figuren  mit  denen,  welche  man 
durch  die  Perspektive  erhält ,  woran  noch  eine  Bemerkung  über 
die  Perspektive  von  Stevin  angefiigt  ist,  und  in  der  19.  von  der 
Methode  Newton'«,  Figuren  in  andere  derselben  Gattung  umzu- 
wandeln, welche  als  praktisclies  Verfahren  für  die  Perspektive 
dienen  könnte,  gcsproclien  wird.  Die  beiden  letzteren  Noten 
sind  jedoch  so  kurz,  dass  sie  füglich  im  Texte  gegeben  und  eini- 
ger Kaum  erspart  werden  konnte 

Die  Noten  '20  —  22.  ergänzen  die  4.  Epoche  und  behandeln 
die  Erzeugung  der  Curven  des  3.  Grades  durch  5  divergirende 
Parabeln  und  die  einen  Mittelpunkt  habenden  fiinf  Curven,  die 
Ovalen  des  Descartes  oder  die  aplanatischen  Linien  (21)  und  die 
beiden  Theoreme  von  Stew  art ,  w  eiche  mehrfach  erw  eitert  und 
analytisch  entwickelt  werden.  Die  Noten  23  —  34.  gehören  der 
5.  Epoche  an ,  indem  die  23.  sich  mit  dem  Ursprünge  und  der 
Entwickelung  der  beschreibenden  Geometrie  in  einigen  kurzen 
Bemerkungen  und  die  24.  mit  dem  Gesetze  der  Continuität  und 
dem  Principe  der  zufälligen  Relationen,  die  25.  aber  mit  der  An- 
wendung des  letzteren  auf  die  Aufgabe,  der  Grösse  und  Richtung 
nach  die  drei  Hauptdurchmesser  eines  EUipsoids  zu  bestimmen, 
wenn  drei  conjugirte  Durclimesser  desselben  gegeben  sind ,  be- 
schäftigt. Diese  Aufgabe  behandelt  der  Verf.  mit  besonderer 
Ausführlichkeit  in  Bezug  auf  neue  aus  ihr  sich  ergebende  Theo- 
reme, welche  zu  weiteren  Untersuchungen  veranlassen. 

Die  26.  Note  enthält  Betrachtungen  über  das  Imaginäre  in 
der  Geometrie,  die  27.  über  den  Ursprung  der  Theorie  der  reci- 
proken  Polären  und  die  28.  über  die  Verallgemeinerung  der  Theo- 
rie der  stereographischen  Projektionen,  welche  für  die  Con- 
struktion  der  Landcharten  besonders  wichtig  sind.  Den  Angaben 
hierüber  fi'igt  der  Verf.  einige  Erörterungen  über  die  Oberflächen 
des  2.  Grades  bei,  worauf  er  in  der  29.  einen  Beweis  von  einem 
Theoreme  mittheilt,  aus  dem  das  Princip  der  Dualität  folgt,  den 
er  jedoch  bei  den  geschichtlichen  Angaben  berühren  konnte.  In 
der  30.  Note  werden  die  reciproken  Curven  und  Oberflächen  des 
Monge  nebst  der  Verallgemeinerung  seiner  Theorie,  in  der  31. 
neue  Eigenschaften  der  Oberflächen  des  2.  Grades,  in  der  32. 
Relationen  zwischen  7  Punkten  einer  Curve  doppelter  Krümmung 
nebst  verschiedenen  .Aufgaben  für  sie  und  in  der  34.  die  Dualität 
in  der  Mathematik  besprochen,  woran  einzelne  Beispiele  aus  der 
Drechslerkunst  und  aus  den  Principien  der  Dynamik  gereiht 
werden. 

Einzelne  Darstellungen  zu  berühren  und  ihre  Hauptideen 
mitzutheilen,  lag  nicht  in  der  Absicht  des  Ref.,  weswegen  er  nur 
den  Inhalt  angab  und  die  etwaigen  Verbesserungen  und  Zusätze 
dem  Hrn.  Sohucke  überlässt.     Die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  und 
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die  Tielseitipe  Geleg-enheit  zu  ei^entliVimlichen  Betrachtungen 
dürfte  jeder  Leser  ans  dem  kurzen  Angaben  erkennen,  welche  zu- 
gleich eine  Bekanntschaft  mit  den  Ansichten  des  Verf.  und  mit 
den  etwaigen  Liicken  seiner  Darstellungen  beabsichtigten.  Die  von 
S.  t)43  —  tit)2.  angefiigten  Zusätze  verbreiten  sich  über  die 
ganze  Schrift  und  enthalten  theils  Ergänzungen  der  einzelnen 
Epoclien,  theils  Erweiterungen  der  Molen,  lassen  aber  dennoch 
manche  Lücken,  welche  ausgefüllt  werden  müssen,  wenn  die 
Darstellungen  auf  eine  vollständige  Geschichte  der  Geometrie  An- 
spruch machen. 

Sowohl  bei  den  Noten,  als  bei  den  Zusätzen  war  dem  Verf. 
Gelegenheit  gegeben,  die  Bearbeitung  der  Geometrie  für  die 
Schule  zu  berühren  und  die  dabei  befolgten  Methoden  zu  beur- 
theilen,  was  umso  nothwcndiger  ist,  je  weniger  die  weitschwei- 
figen und  ausgedehnten  Beweise  Euklid's  für  jene  geeignet  sind. 
Jedoch  verfolgt  Ref.  diesen  wiederholt  angeregten  Gegenstand 
nicht  weiter,  in  der  Erwartung,  Hr.  Sohncke  werde  denselben  in 
Erwägung  ziehen  und  gehörig  aus  einander  setzen,  da  er  gewiss 
zu  den  wichtigsten  Elementen  des  geometrisclien  Studiums  gehört. 
Jener  hat  stets  nur  das  wisscnschafiliche  Interesse,  also  mehr  den 
Inhalt,  als  die  Sprache  im  Auge  gehabt.  Seine  Arbeit  ist  sehr 
verdienstlich,  liat  Anspruch  auf  allseitige  Anerkennung  und  regt 
den  Wunsch  an,  er  möge  mit  dem  versprochenen  Werke  nicht 
lange  säumen.     Papier  und  Druck  dürften  besser  sein. 

Reuter, 


^  naly  sis  ^  bearbeitet  von  Karl  Holtzmann,  Prof.  an  der  grossherz. 
badischen  polytechnischen  Schule.  Karlsruhe,  b.  Holzmann.  1840. 
gr.  8.   IV  u.  443  S.     (3  fl.  36  kr.) 

Der  Verf.  beabsichtigt  eine  Bearbeitung  der  Zahlenlehre, 
welche  er  Analysis  nennt,  nach  dem  jetzigen  Standpunkte  der 
Wissenschaft  und  schliesst  die  Differential-  und  Integralrechnung, 
die  er  im  2.  Theile  nachzuliefern  Willens  ist,  ganz  aus  Die  erste 
Hälfte  soll  nur  dazu  dienen,  die  gewöhnlichen  Gesetze  der  Zah- 
lenlchre  gleichsam  zu  wiederholen,  die  2.  aber  Lehren  enthalten, 
welche  schon  ihrer  seltenen  Anwendung  wegen  dem  Gedächtnisse 
leichter  entgehen,  zum  Selbststudium  dienen  und  dem  Techniker 
die  gewünschte  Belehrung  verschaffen.  Ausbilden  des  Verstan- 
des, und  Gewöhnen  an  ein  strenges  und  geordnetes  Denken  will 
er  vorzüglich  im  Auge  gehabt,  daher  ein  festes  Gebäude  der 
mathematischen  Lehren  errichtet  liaben.  In  wie  weit  er  diese 
verschiedenen  Zwecke  erreicht  und  in  wissenschaftlicher  und  prak- 
tischer Hinsicht  ein  mehr  oder  weniger  anerkennbares  Lehr-  und 
Handbuch  entworfen  hat,  mag  aus  der  nachfolgei»den  Anzeige  er- 
sehen werden,  die  zugleich  darthun  soll,  dass  er  den  pädagogi- 
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sehen  Gesichtspunkt  beim  Vortrag;e  in  der  Mathematik  wenig"  oder 
gar  nicht  berücksichtigt  hat,  was  nicht  znr  unbedingten  Empfeh- 
lung seiner  Bearbeitnng  dienen  di'irfte. 

Das  Ganze  zerfällt  in  12  Biicher  nebst  einer  Einleitung  in  das 
Gebiet  der  Zahlenlehre  mittelst  allgemeiner  Begriffe,  von  denen 
manche  undeutlich  erklärt  sind  und  den  Anforderungen  der  Be- 
stimmtheit nicht  entsprechen.  Sie  füllet  9  Seiten,  lässt  aber  den 
Anfänger  iiber  Manches  im  Dunkeln,  wie  später  gezeigt  wird. 
Das  1.  Buch  enthält  die  Gesetze  von  der  Summe  und  Differenz 
der  Zaiilen  mittelst  der  Addition,  Subtraktion,  entgegengesetzten 
Zahlen  und  arithmetischen  Verhältnisse,  S.  9  —  26.;  das  2.  die 
vom  Producte  und  Quotienten  mittelst  der  3Iuitiplication,  Division, 
Brüche  und  geometrischen  Verhältnisse  nebst  Proportionen,  S.  26 
—  52.;  das  3.  die  von  den  Potenzen,  Wurzeln  und  Logarithmen 
nebst  Anordnung  der  Logarithmentafeln  zum  praktischen  Itechnen; 
S,  53  —  112. ;  das  4.  die  Lehre  von  den  einfachen  Gleichungen  mit 
1  und  mehr  Unbekannten,  S.  113 — 144.;  das  5.  die  von  den  quadra- 
tischen Gleichungen,  S.  145  — 158.;  das  (3.  die  von  den  geometri- 
schen, rekurrenten,  arithmetischen  und  unendlichen  Reilicn  nebst 
deren  Entwickelung  und  Umformung,  S.  159  —  222. ;  das  7.  die 
Ton  den  Faktorenfolgen ,  S.  223  —  233. ;  das  8.  die  von  den  ge- 
raeinen und  allgemeinen  Kettenbrüchen  ,  S.  234 — 268. 

Im  9.  findet  man  eine  weitere  Ausführung  der  Lehre  von  den 
Potenzen,  und  Logarithmen  nebst  cyklischen  Funktionen  unter  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Logarithmen  und  Bogen,  des  bino- 
mischen und  polynomischen  Lehrsatzes  und  besonderer  Uebungen 
in  Reihenentwickelungen,  Summationcn  und  unbestimmten  For- 
men, S.  269  —  351.;  im  10.  das  Wesentliche  von  den  Funktionen, 
S.  352 — 373.;  im  11.  die  Auflösung  und  Eigenschaften  der  Glei- 
chungen, der  niederen  und  trauscendenten  mit  einer  Unbekannten; 
die  allgemeine  Auflösung  der  Gleichungen  und  die  mit  mehren  Un- 
bekannten, S.  374 — 430.;  im  12.  endlich  die  Lehren  von  der  Inter- 
polation ,  worauf  noch  eine  Zusammenstellung  einiger  häufig  vor- 
kommenden Zahlen  folgt;  S.  431  —  443. 

Aus  einer  genauen  Betrachtung  dieser  Uebersicht  und  An- 
ordnung der  arithmetischen  Disciplinen  und  einer  sorgfältigen  Ver- 
gleichung  mit  dem  Charakter  der  Zahlenlehre  geht  hervor,  dass 
des  Verf.  Gebäude  weder  fest  noch  so  errichtet  ist,  dass  die  ein- 
zelnen Disciplinen  sich  absolut  begründen  und  dasselbe  zum  Selbst- 
unterricht dienen.kann.  Vorerst  ist  von  dem  Systeme  der  mathe- 
matischen Methode,  von  dem  Charakter  der  Erklärungen,  Grund- 
sätze, Lehrsätze  u.  s.  w.,  gar  nichts  gesagt,  mithin  bleibt  dem 
Lernenden  das  erste  und  sicherste  Mittel  zur  selbsständigen  und 
eigenen  Bearbeitung  der  wichtigeren  Gesetze  fremd,  und  wird  in 
ihm  nicht  gleich  vom  Anfange  des  mathematischen  Studiums  jene 
Liebe  zur  Wissenschaft  und  jene  Lust  zum  eigenen  Fortschreiten 
angeregt  und  erzielt,  worauf  aller  Erfolg  des  Uuterrichtens  beruht. 

IV.  Jahrb.  f.  Phil.  n.  Päd.  od.  Krit.  DM.  lid.  XXXli.  ///(.  4.  27 
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Die  Einleitung  rnxiss  nachweisen ,  dass  durch  Betrachtungen 
über  die  Veränderungen,  Gleich  -  oder  Ungleichheiten,  Beziehun- 
gen, völlige  üebereinstimniung  und  Aehnlichkeit  der  Grössen,  die 
Grössenlehre,  oder  Mathematik  erwächst  und  diese  in  die  Zahlen- 
und  Ra'imgrössenlehre  zerfällt;  dass  Zahl  eine  besondere  oder 
allgemeine  Menge  von  üingeii  einerlei  Art  ist  und  hieraus  die  be- 
sondere und  allgemeine  Zahlenlehre  sich  ergiebt;  dass  alle  Zahlen 
sich  verändern,  vergleichen  und  beziehen  lassen;  dass  die  Verän- 
derungen auf  einer  dreifachen  Vermehrungs  -  und  ebensoviel- 
fachen  Verminderungsart  beruht,  die  Vergleichung  entweder  eine 
analytische  oder  synthetische  ist  und  die  Beziehung  der  Zahlen 
eine  einfache ,  in  Verhältnissen  und  Proportionen,  aber  eine  viel- 
fache in  Progressionen  und  Logarithmen  ist,  dass  also  die  Lehren 
von  den  Logarithmen  durchaus  keine  llechnungs-  oder  Verände- 
rungsart ist,  weil  nirgends  etwas  geändert,  sondern  überall  nur 
von  Beziehen  geredet  wird. 

In  der  Einleitung  ist  weiter  zu  erörtern,  dass  die  Zahlen  ein- 
fache und  zusammengesetzte,  ganze  und  gebrochene,  durchzählen 
über  oder  unter  die  Null  entstandene,  d.  h.  positive  oder  negative, 
unzweckmässig  entgegengesetzte  genannt,  gleichartige  und  un- 
gleichartige sind;  dass  die  Zeichen  -f-  u.  —  eine  doppelte,  eine 
Operations-  und  eine  Beschaffenheits-Bedeutung  haben  ;  die  blosse 
Angabe  einer  Operation  zwischen  Grössen  mittelst  der  Zeichen 
eine  formelle  Addition,  Subtraktion  u.  s.  w.  oder  ein  formelles 
Produkt,  formeller  Quotient  etc.  und  die  Ausführung  selbst  eine 
reelle  Potenz  oder  Wurzel  u.  s,  w.  zu  nennen  ist.  Diese  und 
manche  andere  allgemeine  Erklärungen,  welche  zu  Grundsätzen 
führen,  mögen  die  Mängel  der  Einleitung  bezeichnen,  die  auch 
noch  manche  Unbestimmtheiten  in  den  vorhandenen  Erörterungen 
enthält.  So  lieisst  es  unter  andern:  Werden  mehrere  gleiche 
Dinge  zusammengesetzt,  so  erhält  man  eine  Grösse;  der  Verf. 
erklärt  hierdurch  den  Begriff  ,,Zahl,"'  keineswegs  den  der  Grösse, 
weil  jedes  Ding  eine  Grösse  ist.  Die  Zahlenlehre  nennt  er  un- 
richtig „allgemeine  Arithmetik,"  was  sie  nur  dann  ist,  wenn  die 
arithmetischen  Gesetze  In  allgemeinen  Zeichen  dargestellt  werden. 
Wird,  sagt  ferner  der  Verf. ,  bei  einer  Potenz  der  Exponent  ge- 
sucht, so  nennt  man  diesen  den  Logarithmen  der  Zahl,  welche 
jene  Potenz  ist.  Hiermit  ist  der  eigenthüraliche  Charakter  der 
Logarithmen  nicht  erklärt,  weil  sie  an  und  für  sich  Verhältniss- 
zahlen zwischen  den  geordneten  Potenzen  einer  Zahl  sind  und 
angeben,  wie  viele  Verhältnisse  von  der  Nullpotenz  an  bis  zu  einer 
bestimmten  Potenz  liegen.  Die  Gleichheit  zwischen  Ausdrücken 
ist  entweder  analystisch  oder  synthetisch  und  erstere  liat  Eigen- 
genschaften,  die  jedem  Anfänger  bekannt  sein  müssen,  wenn  er  in 
ihr  Wesen  eindringen  und  in  der  Analyse  selbstständig  fortschrei- 
ten will.  Die  sowohl  in  der  Einleitung,  als  bei  den  wissenschaft- 
lichen Entwickclungen  eingeschobenen,   geschichtlichen  Notizen 
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sind  ganz  am  unrechten  Orte  und  haben  für  den  Industriellen  fast 
gar  keinen  Werth. 

In  Betreil  der  Anordnung  des  Stoffes  ist  viel  zu  bemerken, 
da  sie  dem  W  esen  der  Zahlenlehrc  nicht  entspricht  und  Materien 
verbindet  oder  trennt ,  die  entweder  nicht  oder  streng  zusammen 
gehören,  z.  B.  die  verschiedenen  Discipiinen  vom  Beziehen  der 
Zahlen,  denen  die  Gesetze  der  l'orincllen  Differenzen  oder  Quo- 
tienten, als  arithmetische  oder  geometrische  Verhältnisse  znm 
Gnuule  liegen,  wovon  die  Gesetze  der  Proportionen,  Progressio- 
nen und  Logarithmen  durchaus  nicht  getrennt  werden  diirfen. 
Eben  so  verhält  es  sich  mit  den  Gesetzen  der  Potenzen  und  dem 
Binomial  -  und  Polynomialsatze  u,  s.  w.  Nach  des  Ref.  Ansicht 
sind  zuerst  die  sechs  Veränderungsarten  in  ganzen  Zahlen ,  dann 
die  Brüche  mit  Einschluss  der  Kettenbriiche,  die  Potenz-,  Wur- 
zel- und  imaginären  Grössen  nach  jenen  Operationen  zu  betrach- 
ten und  hieran  die  Combinationen  etc.  als  reine  analytische  Glei- 
chungen ,  als  eigentliche  Syntaktik  der  Zahlen,  anzuschliessen. 
Dadurch  wird  der  Anlanger  mit  den  Gesetzen  des  Veränderns  der 
Zahlen  nach  dem  inneren  Zusammenhange  bekannt  und  lernt  er 
ihr  Wesen  gründlich  kennen.  Der  Verf.  Jiandelt  von  Irrational- 
und  imaginären  Zahlen  und  erst  dann  vom  Ausziehen  der  Wurzeln, 
was  eine  offenbare  Inconsequenz  ist,  da  diese  letztere  Operation 
allein  auf  jene  Zahlen  führt. 

Auch  die  Lehre  von  der  Vergleichung  der  Zahlen  zerstreut 
der  Verf. ,  obgleich  ihre  einzelnen  Gesetze  eng  verbunden  sind. 
Noch  verderblicher  für  den  Zusammenhang  ist  die  Lehre  vom  Be- 
ziehen der  Zahlen  behandelt,  indem  sie  aller  Selbstständigkeit  be- 
raubt und  zu  sehr  zerstückelt  ist,  als  dass  die  wechselseitige  Be- 
griindung  der  einzelnen  Discipiinen  durchschaut  werden  könnte. 
Jede  Reihe  von  Potenzen  einer  und  derselben  Zahl  enthält  so  viele 
einzelne  geometrische  Verhältnisse  als  der  Exponent  der  letzten 
Potenz  anzeigt  und  je  drei  unmittelbar  sich  folgende  Potenzglieder 
bilden  eine  stetige,  geometrische  Proportion,  mithin  ist  die  Loga- 
rithmenlehre als  eine  fortlaufende  Reihe  von  Verhältnissen  und 
Proportionen  und  sind  diese  als  die  Grundlage  jener  anzusehen. 
Älehrere  andere  Verbesserungen  bleiben  unberührt. 

Der  Verf.  sa^t,  das  Zeichen  a  -f-  b  sei  als  die  berechnete 
Summe  oder  als  Vorschrift  der  Berechnung  zu  betrachten,  und 
irret  in  doppelter  Beziehung;  denn  einmal  ist  a  -f-  b  kein  Zeichen, 
sondern  ein  Ausdruck,  eine  formelle  Sunune,  das  Andermal 
kann  a  +  b  nur  als  eine  zu  berechnende  Summe  angesehen 
werden.  Der  Coclficicnt  muss  nicht  gerade  eine  besondere,  son- 
dern kann  auch  eine  allgemeine  Zahl  sein.  Für  die  Addition 
und  Subtraktion  müssen  die  Grössen  gleichartig  sein,  denn  a-4-b'^ 
sind  gleichnamig,  lassen  sich  aber  weder  addiren  noch  subtrahiren, 
weil  sie  nicht  gleichartig  sind.  Für  die  Subtraktion  vermissl  Ref. 
die  einfache  Erklärung,  woruach  subtrahiren  au  und  für  sich  nichts 
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anders  lieisst,  als  eine  Zahl,  einfache  oder  zusammengesetzte,  po- 
sitive oder  negative ,  aufheben ,  woraus  sich  einfach  ergiebt,  dass 
durch  das  Aufheben  der  positiven  Zahl  aus  dieser  eine  negative 
und  durch  das  der  negativen  eine  positive  entsteht.  Alle  Angaben 
des  Verf.  über  die  entgegengesetzten  Grössen,  welche  nichts  weni- 
ger als  selbstständig  sind  ,  zerfallen  in  Nichts  und  lassen  sich  aus 
jenem  Gesetze  ableiten. 

Die  Anreihung  der  arithmetischen  Verhältnisse  und  Propor- 
tionen kann  nicht  gebilligt  werden,  weil  mehrere  Gesetze  auf 
Gleichungsgesetzen  beruhen,  z.  B.  die  Bestimmung  des  fehlenden 
Gliedes  bei  drei  bekannten  Gliedern ,  die  des  arithmetischen  Mit- 
tels zwischen  zwei  und  mehr  Grössen  u.  dgl.  Auch  verdient  der 
Gebrauch  von  Potenzgrössen  bei  der  Addition  und  Subtraktion  der 
Grössen  keinen  Beifall,  sind  die  Gesetze  für  das  Multipliciren  der- 
selben hier  sehr  oberflächlich  und  mangelhaft  behandelt  und  wird 
mit  Quotienten,  wie  mit  Briichen  verfahren,  aber  die  Lehre  von 
diesen  erst  nach  der  Division  speciell  behandelt.  Weder  dort 
noch  hier  sind  die  Angaben  einfach,  klar  und  leicht  verständlich, 
häufig  fehlt  der  innere  Zusammenhang  und  gar  nicht  gelungen  ist 
die  Lehre  von  den  geometrischen  Proportionen,  welche,  da  die 
Gesetze  vom  Wurzelausziehen  erst  später  vorgetragen  werden, 
sich  nicht  einmal  vollständig  behandeln  lassen.  Der  Verf.  giebt 
eich  zwar  alle  mögliche  Mühe,  die  verschiedenen  Lücken  zu 
ergänzen;  allein  es  gelingt  ihm  nicht;  hinsichtlich  der  Bestim- 
mung des  geometrischen  Mittelgliedes  bemerkt  er,  dieselbe  werde 
das  nachfolgende  Kapitel  lehren.  Dasselbe  musste  er  streng  ge- 
nommen für  die  Bestimmung  jedes  Proportionsgliedes  bemerken, 
weil  dieselbe  auf  Gleichungsgesetzen  beruht.  Hätte  er  nach  den 
sechs  Veränderungsarten  der  Zahlen  ihre  Vergleichung  behandelt 
und  diesen  Disciplinen  die  Beziehungen  der  Zahlen,  also  die  Lehre 
von  den  Verhältnissen,  Proportionen,  Logarithmen  und  Progressio- 
nen folgen  lassen ,  so  hätte  er  alle  Disciplinen  zureichend  begrün- 
det, einfache  Verständlichkeit  erzielt,  den  Lernenden  zum  Selbst- 
en-twickeln  die  erforderliche  Grundlage  dargeboten  und  nicht  nö- 
thig  gehabt,  zur  Begründung  eines  Gesetzes  auf  später  zu  behan- 
delnde Disciplinen  hinzuweisen,  was  der  mathematischen  Con- 
scquenz  völlig  zuwiderläuft. 

Der  berührte  Ideengang  des  Ref.  ist  ausser  der  strengen  Con- 
sequenz  und  gegenseitigen  Begründung  aller  einzelnen  Gesetze 
noch  mit  dem  wissenschaftliohen  Vortheile  verbunden  ,  das  selbst 
die  zusammengesetzte  Zinsrechnung ,  als  ausgedehnteste  Anwen- 
dung der  Zahlenbeziehungen  sich  gründlich  und  umfassend  behan- 
deln lässt  und  der  Lernende  durch  eigne  Geisteskraft  in  die  Ge- 
setze eindringt. 

Die  Eintheilung  der  Potenz  -  und  Wurzelgrössen  in  gleich- 
und  ungleichartige,  in  gleich-  und  ungleichnamige,  in  gleichartig- 
gleichnamige  u.  s.  w.  übersieht  der  Verf. ;  daher  spricht  er  manche 
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Gesetze  sehr  wortreich  ans,  oline  Klarheit  und  leichte  Verständ- 
lichkeit zu  erzielen.  Auch  ^icbt  er  von  den  genannten  Grössen 
keine  erklärende  Uebersicht  der  wichtigeren  Begriffe,  woraus  sich 
eine  gewisse  Anzahl  von  Grundsätzen  ergiebt,  welche  für  die 
ganze  Disciplin  zu  leitenden  Anhaltspunkten  dienen.  Manche 
Gesetze  werden  nicht  klar  ausgesprochen,  wie  das  von  der  Division 
in  Potenzgrössen,  welches  also  heissen  sollte:  Zwei  gleichartige 
Potcnzgrössen  werden  dividirt,  wenn  man  den  Exponenten  des  Di- 
visors aufhebt;  hierin  ist  zugleich  der  Fall  begriffen,  wenn  die- 
ser grösser  ist  als  der  Exponent  des  Dividenden,  z.  B.  a'  :  a^  = 
a^"*  :zz=a~^  u.  s.  w.  Bei  Anwendung  der  Formel  a"':a"=7a™~" 
komme  man,  sagt  der  Verf.,  wenn  n  =^  m  sei,  auf  a™  :  a"  =3  a<> 
oder  a"  =  1  und  wenn  n  >  m  und  n  :-^  m  -|-  p  sei ,  auf  a™  :  e^+p  = 

a'"  1 

a™  """i'  ==--  a  1'  =  ~~;^ru>  ^^  ä'-     I^'^sc  Darstellungsweise   ist   nicht 

zubilligen,  weil  sie  nicht  gründlich  und  verständlich  ist,  indem 

der   Anfänger    nicht    einsieht  ,    warum    a<^  ^^^  1    und  a~i'  =:=  — 

a'' 

ist.      Hätte   aber   der  Verf.   dargethan,    dass  z.  B.  a'"  :  a'"  =  1 


u.  a'"  :  a'-'-^a'^-'^^a«,  also  a"=l  und  dass  a^ 


2 


a.  a  1  1 

=  —  und  a2:a5=a^~^  a~3     also  a^^^^-^r  ist,  so  wür- 


a.a.a.a.a       a^  a^ 

den  beide  Gesetze  begründet  sein  und  der  Anfänger  einsehen,  warum 

man  unter  der  Potenz  a^  den  Quotienten  Zweier  gleicher  Zalilen, 

also  1  und  unter  a~''  den  Quotienten  — ,  also  das  Reciproke  von  u'' 

a 

verstehe.  Auch  nennt  der  Verf.  a"''  unrichtig  eine  negative  Po- 
tenz, indem  alsdann  jeder  Bruch  eine  negative  Grösse  sein  müsste^ 
sie  heisst  Grösse  mit  negativem  Exponenten.  Aehnlich  verhält  es 
sich  mit  vielen  andern  Angaben  des  Verf. ,  die  jedoch  der  Kürze 
wegen  unberührt  bleiben. 

Die  Entwickelung  des  polynomischen  und  binomischen  Lehr- 
satzes und  seine  Verbindung  mit  der  Combinationslehre  ist  mehr- 
fach misslungen,  weil  sie  weder  klar,  noch  einfach  ist.  Durch 
Aufsteigen  von  der  1.  zur  2.,  3.  bis  etwa  6.  Potenz  des  Bino- 
miums  a  -f-  b  mittelst  der  gewöhnlichen  Multiplication  lässt  sich 
das  Gesetz  der  Exponenten  beider  Binomialtheile  und  die  Bestim- 
mung der  Coefficienten  aus  jenen  so  leicht  und  einfach  ableiten, 
dass  jeder  Anfänger  das  Ganze  mit  Bewusstsein  der  Gründe  auf- 
fasset und  in  das  Wesen  der  allgemeinen  Form  für  (a  -)-  b)"  ein- 
dringt, welche  ihm  zum  Anlialtspunkte  für  die  selbstthätigc  Ent- 
wickelung der  2.,  3.  und  höheren  Potenz  des  Polynomiums  dient. 
Anwendungen  auf  verwickeitere  Binomien  und  Polynomien  behan- 
delt der  Anta'nger  alsdaiuiumso  leichter,  je  selbstständiger  er  jene 
Gesetze  entwickelte.      Die  Uecluiungcu  in  Wurzclgrössen    und 
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gebrochenen  Potenzen  sind  ziemlich  mangelhaft  behandelt,  da 
weder  ihre  Addition  und  Subtraktion,  noch  Potenzirung  und  lladi- 
kation  gezeigt  ist. 

Mit  besonderem  Aufwände  von  Kraft  ist  die  Lehre  von  den 
Logarithmen  und  ihr  Gebraucli  behandelt;  die  Anwendungen  ver- 
dienen ungetheilten  Beifall  und  sind  besonders  geeignet,  die  Theo- 
rie gründlicher  zu  erkennen.  Der  Anfänger  verraisst  keine  Be- 
ziehungen der  Theorie  und  Praxis,  sondern  findet  allseitige  Beleli- 
rung,  weswegen  Ref.  diesen  Theii  des  Buches  für  den  gelungen- 
sten erklärt. 

Den  analytischen  Gleichungen  stehen  die  synthetischen  ent- 
gegen:  der  Zweck  jener  ist,  allgemeine  Gesetze  abzuleiten;  die- 
ser, die  Werthe  unbekannter  Grössen  zu  bestimmen.  Den  Buch- 
staben a  und  b  in  der  Gleichung  a  —  xr-b-|-2x  kann  man  un- 
endlich viele  Werthe  geben,  und  immer  findet  jene  statt,  mithin 
ist  des  Verf.  Unterschied  der  Gleichungen  als  solche,  welche  im- 
mer gelten,  welchen  Werth  man  den  einzelnen  Buchstaben  beilegt, 
und  solche,  welche  nur  für  einen  oder  einige  bestimmte  Werthe 
der  Buchstaben  gelten,  nicht  haltbar.  Die  synthetischen  Glei- 
chungen nennt  er  Bestimmungsgleichungen;  diese  sind  auch  die 
analytischen,  weil  in  ihnen  Gesetze  bestimmt  werden;  eben  so  we- 
nig lassen  sie  sich  „algebraische"  nennen,  weil  dieser  IJegrifF  we- 
der eine  Wort-  noch  Sacherklärung  zulässt.  Für  alle  Gleichun- 
gen können  die  sechs  möglichen  Veränderungsarten  der  Zahlen 
mit  den  Unbekannten  vorkommen  ,  welche  zu  lösen  sind.  So  wie 
nun  dem  Verbundensein  das  Lösen  entgegensetzt  ist ,  so  hat  man 
die  jeder  Verbindungsart  entgegengesetzte  Verbindung  anzuwen- 
den, um  den  Zweck  des  Lösens  zu  erfüllen.  Daher  ergeben  sich 
für  das  Auflösen  der  Gleichungen  drei  Gegensätze,  welche  sich  in 
eben  so  vielen  Operationen  für  die  Bestimmung  der  Unbekannten 
zu  erkennen  geben,  nämlich  in  dem  Einrichten,  d.  h.  in  dem 
Wegschaffen  aller  Brüche  der  Gleichungen,  in  dem  Ordnen, 
d.  h.  in  dem  Zusammenstellen  der  bekannten  und  unbekannten 
Glieder  und  in  dem  Reduciren,  d.  li.  in  dem  Ausführen  der  for- 
meilen Operationen  und  in  dem  Bestimmen  des  absoluten  (oder 
relativen)  Werthes  der  Unbekannten.  In  diesen  drei  Operationen 
vereinigt  sich  das  Auflösen  der  Gleichungen;  daher  müssen  sie 
dem  Anfänger  einfach  und  klar  dargestellt  werden. 

Eine  Gleichung  in  welcher  die  Unbekannte  unter  einem 
Wurzelzeichen  steht,  nennt  der  Verf.  irrational,  da  er  fordert, 
dass  man  sie  rational  machen  müsse.  Da  aber  die  Rationalität 
oder  Irrationalität  der  Gleichung  allein  von  der  Unbekannten  ab- 
hängt, so  ist  seine  Ansicht  nicht  haltbar  und  würde  er  viel  zweck- 
mässiger den  Begriff,,  Wurzelgleich  iing'-'"  gewählt  haben,  weil  die- 
ser für  rationale  oder  irrationale  Werthe  der  Unbekannten  blei- 
bend und  gültig  ist.  Die  Aullösung  der  einfachen  Gleichungen 
beruhtauf  zwei  aus  den  vier  ersten  Operationen  sich  ergebenden  Ge- 
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setzen,  welche  bewiesen  uiul  als  praktische  Regel  ausgesprochen 
werden  müssen.  Die  Anwendungen  dieser  Gleichungen  auf  die 
Linie  billigt  Uei'.  nicht,  weil  der  Zusanimenliang  der  Gleichungs- 
gesctze  unterbroclien  und  keine  klare  Uebersicht  derselben  ge- 
nommen wird.  Ilel)erhaupt  hätte  der  Verf.  zuerst  die  Theorie 
der  niederen  und  höheren  Gleichungen  zusammenhängend  vor- 
tragen und  dann  die  Anwendungen  genauer  versinnlichen  und  so 
mittheilen  sollen,  wie  sie  sich  gegenseitig  begründen.  Nicht 
manche,  sondern  die  meisten  logarithmischen  Gleichungen,  welche 
der  Verf.  niclit  ganz  zweckmässig  transccndente  nennt,  weil  auch 
dieser  Begriff  dem  Wesen  der  Sache  nicht  entspricht,  werden  auf 
arithmetisclie  zurückgeführt,  nachdem  die  logarithmischen  Gesetze 
angewendet  sind.  Man  ninnnt  Iiicrbei  nicht  die  brigg'schen  Lo- 
garithmen, sondern  wendet  die  vier  Gesetze  der  Logarithmen- 
lehre an  und  führt  die  Gleichung  auf  einen  arithmetischen  Aus- 
druck zurück,  den  man  wie  gewöhnlich  behandelt,  ohne  auf  das 
logarithmische  Zeichen  zu  sehen. 

Für  die  Gleichungen  mit  mehr  Unbekannten  vermisst  man 
die  Charaktere  der  direkten  und  indirekten  Methode,  dort  der 
Comparation  und  Substitution,  hier  der  Elimination  durch  Addition 
oder  Subtraktion  zweier  Gleichungen.  Des  Verf.  Angaben  brin- 
gen das  Verfahren  für  jede  Methode  dem  Anfänger  nicht  zur  kla- 
ren Einsicht  und  füla-en  ihn  nicht  in  das  Wesen  jeder  einzelnen 
Methode  ein,  deren  Zweck  stets  ist,  eine  Unbekannte  zu  entfer- 
nen. Würden  die  Gesichtspunkte  für  jede  Methode  klar  und 
kurz  angegeben,  so  wäre  nicht  nöthig,  bei  den  einzelnen  Bei- 
spielen anzugeben,  was  man  thun  und  wie  man  verfahren  müsse, 
wodurch  bei  grosser  Weitschweifigkeit  doch  keine  Klarheit  erzielt 
wird.  Zugleich  ist  die  indirekte  Methode  viel  zu  oberflächlich  be- 
handelt und  überhaupt  der  Unterschied  zwischen  dem  absoluten 
und  relativen  Werthe  der  Unbekannten  nicht  erklärt.  Für  die 
unbestimmte  Analytik  giebt  der  Verf.  nur  sehr  wenig  an ;  er  ver- 
weist auf  bessere  Werke.  Ist  hiermit  dem  Anfänger  geholfen? 
Nach  des  lief.  Ansicht  gewiss  nicht. 

Die  rein -quadratischen  Gleichungen  sollten  vorzüglich  durch 
Wurzelgleichungen  versinnlicht  und  mittelst  des  aus  dem  Poten- 
ziren und  Radiciren  sich  ergebenden  dritten  Gesetzes  für  das  Auf- 
lösen derselben  entwickelt  sein.  Jenen  und  diesen  Gesichtspunkt 
übersieht  der  Verf.,  welcher  auch  nicht  erklärt,  dass  die  unrein- 
quadratische Gleichung  vollständig  oder  unvollständig  sein  kami 
und  in  jenem  Falle  der  die  Unbekannte  enthaltende  Gleichungs- 
theil  drei  Glieder  enthalten  muss,  deren  1.  und  3.  Glied  reine 
Quadratzahlen  ,  2.  Glied  aber  das  doppelte  Produkt  der  Wurzeln 
aus  jenen  Gliedern  sind.  Aus  den  also  beschalfcncn  Gleichungen 
zieht  man  direkt  die  Quadratwurzel ,  worin  zugleich  der  Grund 
und  der  Weg  für  die  Auflösung  der  unvollständigen  Gleichungen 
zu  finden   ist.     Der  Zweck  der  Ergänzung  ist,   um  die  Wurzel 
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ausziehen  zu  können.  Die  Auflösung  der  Gleichung-en  von  der 
Form  x2"  +  ax"  =  -j-b  muss  nicht  gerade  durch  Substitution,  son- 
dern kann  direkt  geschehen,  wenn  man  das  Gesetz  festhält,  dass 
der  Charakter  einer  unreinen  quadratischen  Gleichung  darin  be- 
steht, im  1.  Giiede  die  Unbekannte  rein  auf  der  doppelt  so 
hohen  Potenz  als  im  2.  Giiede  zu  haben.  Alsdann  lässt  sich  jede 
höhere  Gleichung  durch  Ergänzung  auflösen.  Die  verschiedenen 
Aufgaben,  welche  zu  quadratischen  Gleichungen  führen,  verdienen 
allen  Beifall,  welcher  dem  Uebergehen  der  Elemente  der  kubi- 
schen und  höheren  Gleichungen  nicht  zu  Theil  werden  kann. 
Auch  die  unbestimmten  quadratischen  Gleichungen  sollten  hier 
berührt  sein. 

Auf  eine  Reihe  von  Zahlen,  die  nach  bestimmten  Gesetzen  fort- 
schreiten, führt  schon  das  gewöhnliche  Zählen  oder  Vervielfältigen 
einer  Zahl  nach  einem  gewissen  Gesetze;  man  bedarf  also  eine  um- 
ständliche Zuhülfnahrae  der  Division  für  Entstehung  der  geometri- 
schen Reihe  nicht.  Auch  verdient  das  Verfahren  Missbilligung, 
dass  blos  die  Formeln  für  das  allgemeine  Glied  und  für  die  Summe 
der  geometrischen  Reihe  entwickelt  und  die  18  übrigen  Formeln 
hier  übergangen,  statt  deren  aber  Anwendnngen  aus  der  zu- 
sammengesetzten Zinsrechnung  beigefügt  sind.  Ihre  Entwicke- 
hmg  und  ihr  praktischer  Gebrauch  würden  mehr  Nutzen  ge- 
bracht haben ,  als  die  weitläufigen  Betrachtungen  über  die  rekur- 
renden  Reihen. 

Arithmetische  Reihen  können  auch  durch  Subtraktion  entste- 
hen, weil  es  fallende'ReihenJgiebt.  Die  Bezeichnung  des  allgemeinen 
Gliedes  mit  a„  statt  mit  u  ist  zwecklos  und  gesucht.  Als  Mangel 
ist  zu  betrachten,  dass  nicht  alle  Formeln  entwickelt  und  auch 
die  Differenzreihen  nicht  klar  und  vollständig  dargestellt  sind. 
Auch  findet  man  wenige  Anwendungen  jener  Reihen,  obgleich  die- 
selben sehr  oft  vorkommen.  Die  Bemerkungen  über  die  un- 
endlichen Reihen  im  Allgemeinen  sind  gut  und  sachgemäss;  sie 
betreff'en  meistens  die  sogenannten  Funktionen,  welche  ihre 
Fortsetzung  in  der  Entwickelung  und  Umformung  der  Reihen 
finden.  Die  Nothwendigkeit  derKenntniss  kubischer  und  höherer 
Gleichungen  giebt  sich  bei  Entwickelung  mancher  Funktionen 
deutlich  zu  erkennen.  Die  Erläuterungen  durch  besondere  Bei- 
spiele entsprechen  dem  erwünschten  Zwecke.  Von  weniger  prakti- 
schem Werthe  sind  die  Darstellungen  von  den  Faktoriellen  in  ei- 
nem Werke,  welches  für  angehende  Techniker  bestimmt  ist,  die 
sich  mehr  mit  der  Praxis ,  als  mit  der  Theorie  zu  befassen  ha- 
ben und  welche  vorzüglich  die  Anwendungen  suchen ,  keineswegs 
aber  solche  theoretischen  Entwickelungen,  welche  keinen  ausge- 
dehnt praktischen  W  erth  haben. 

Ein  Kettenbruch  ist  diejenige  Reihe  von  zusammenhän- 
genden Brüchen ,  deren  Nenner  stets  eine  ganze  Zahl  nebst  ei- 
nem Bruche  ist,  so  dass  also  jener  stets  von  einem  Bruche  abhäu- 
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, jj  ß 

ffiff  ist;  in  dem  Ausdrucke  b  +  c  sind  nicht  r  oder  -  die  Theilbrü- 

che ,  sondern  -  ist  der  erste  und  der  ganze  Ausdruck  der  2.  Theil- 

bruch.  Ueberselien  sind  die  Quotienten,  welche  vollständig  oder 
unvollständig  sind.  Auch  schreibt  der  Verf.  die  KcttenbrViche 
nicht  ganz  richtig  und  weiset  die  Entstehung  eines  Ketten- 
bruches aus  einem  gemeinen  Bruche  nicht  allgemein  verständ- 
lich nach.  Dasselbe  gilt  vom  Rcduciren  ersteres  auf  diesen ,  vom 
Aufsuchen  der  Partialbrüche,  vom  Bestimmen  der  Anzahl  der 
Einschaltbrüche  zwischen  je  zwei  mittelbar  folgenden,  entweder 
den  grösseren  oder  kleineren  Partialbrüchen,  als  der  llauplbruch 
ist,  und  von  ihrer  Berechnung  selbst,  wofür  die  Quotienten,  der 
multiplicative  und  additive  Bruch  wohl  zu  unterscheiden  sind. 
Die  Verweisung  auf  die  Schriften  von  Stern  und  CreUe  ent- 
spricht den  Anforderungen  eines  Lehrbuches  nicht,  das  zur 
Bildung  solcher  Individuen  bestimmt  ist,  die  sich  einem  techni- 
schen Fache  widmen. 

Die  weitere  Ausführung  der  Lehren  von  Potenzen  imd  Lo- 
garithmen und  die  Entwickelung  der  cyklischen  Funktionen  würde 
ganz  am  recliten  Orte  sein,  wenn  sie  mit  früheren  Erörterungen 
dieser  Disciplinen  verbunden  wäre ;  ihre  Trennung  von  diesen  wi- 
derspricht der  mathem.  Consequenz  und  gestattet  keine  einfache 

sin  X  1 

Uebersicht.      Die   Ausdrücke   — '- —  und  umgekehrt,  oder  -; 

cos.  X  sm.  X 

U.S.W,  bezeichnet  man  nicht  durch  tang.  x  und  cot.  x,  oder 
sec.  x.  u.  s.  w. ,  sondern  dieses  sind  abgeleitete  Werthe  für  sie. 
Die  ausgedehnte  Entwickelung  der  geometrischen  Funktionen  der 
verschiedenen  Quadranten  des  Kreises  gehört  in  die  analy- 
tische Trigonometrie.  Hier  bleiben  dem  Anfänger  die  geometri- 
schen und  goniometrischen  Bedeutungen  der  Linien  und  ihrer 
Werthe  völlig  fremd,  was  nicht  zu  billigen  ist.  Die  Schreibart 
lang,  x^,  tang.  x^,  oder  cot.  x^ ,  cot  x^  u.  s.  w.  entspricht  dem 
Wesen  des  Ausdruckes  nicht,  weil  x  einen  Winkel  bedeutet,  der 
sich  niemals ,  wohl  aber  der  arithmetische  Werth  der  ihn  bestim- 
menden Linie,  oder  Grösse  überhaupt  potenziren  lässt.  In  Betreff 
der  übrigen  Entwickelungen,  besonders  der  bekannten  Zahl  n  nach 
den  verschiedenen  Darstellnngsw  eisen,  der  Reihen  für  sin.  x  und 
cos.x  und  dgl.  ist  hinsichtlich  der  Theorie  weniger  zu  bemerken, 
als  hinsichtlich  der  Weitschweifigkeit  und  der  Materie  selbst;  in- 
dem beide  Gesichtspinikte  der  Bestimmung  desLehrbucbes  wider- 
sprechen und  zu  viel  enthalten.  Die  Methode,  zu  einer  gege- 
benen Tangente  den  Bogen  zu  berechnen,  und  die  Anleitung,  wie 
man  aus  derselben  Formel  mittelst  des  gegebenen  Sinus  oder 
Cosinus  auch  den  Bogen  entwickeln  kann ,  lassen  sich  einfacher 
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und  docli  be>;limm(er  darstellen ,  wenn  man  die  Materien  mehr 
im  Zusarameiiliange  und  nicht  so  getrennt,  wie  der  Verf.  ent- 
wickelt. 

Diese  Bemerkung  bezielit  Ref.  auch  auf  den  binomischen  und 
polynomischen  Lehrsatz ,  nach  welchem  man  beliebige  Potenzen 
von  zusammengesetzten  Grössen  entM  ickeln  kann ,  welcher  aber 
schon  im  3.  Buche  möglichst  breit  behandelt  wurde.  Hier  stellt 
der  Verf.  die  Entwickelung  noch  allgemeiner  dar,  mithin  war  sie 
dort  nicht  allgemein  genug,  und  sieht  der  Verf.  selbst  ein, 
dass  durch  solche  Unterbrechungen  nichts  gewonnen,  der  Klar- 
lieit  und  Kürze  vielmehr  sehr  geschadet  wird.  Hat  der  Lernende 
die  Gesetze  des  Binomial-  und  Polynomialsatzes  für  ganze  positive 
Zahlen  gründlich  und  umfassend  begriffen ,  um  sich  selbststän- 
dig darin  zu  bewegen  und  sind  ihm  die  Gesetze  der  Potenzen  mit 
negativen  oder  gebrochenen  Exponenten  geläufig,    so    ist  er  im 

in 

Stande,  jedes  Binomium  von  den  Formen  (a  -\-  b)~'" ,  (a  -j-  b) " 
oder  Polynomium  zu  entwickeln  und  bedarf  er  der  weitläufigen 
Formeln  des  Verf.  nicht.  Dieses  Modeln  von  Ausdrücken  nach 
allgemeinen  Formeln  hat  für  den  Vortrag  und  für  die  selbstslän- 
dige  Durchschauiing  der  Entwickelungen  keinen  grossen  Werth, 
weil  es  mit  wenig  geistigem  Gewinne  verbunden  und  mehr  das  Ge- 
dächtniss  als  der  Verstand  dabei  beschäftigt  ist. 

Dass  die  allgemeine  Entwickelung  des  Polynoms  in  Deutsch- 
land zur  Ausbildung  der  combinatorischen  Analysis  Veranlassung 
gab,  worüber  die  Werke  von  H  i  n  d  e n  b  u  r  g ,  R o  t  h  e ,  Schweins 
und  Andrer  nachzulesen  sind,  lässt  der  Verf.  nicht  unberührt, 
oline  damit  besonderen  Gewinn  für  den  Lernenden  zu  erzielen. 
Mehr  verspricht  sich  Ref.  von  den  Uebungen  in  den  bis- 
herigen Darstellungen  für  die  Reihenentwickelungen  ,  wor- 
nach  die  cyklischen  Funktionen  der  vielfachen  Bögen  durch  die 
Potenzen  der  Funktionen  der  einfachen  Bögen  ausgedrückt  wer- 
den, was  Anwendung  auf  die  Darstellung  des  Bogens  durch 
die  Potenzen  des  Siinis  giebt,  für  Sumraationen,  leichtere 
Berechnung  der  Bernoullscheu  Zahlen  und  für  unbestimmte 
Formen. 

Der  Inhalt  des  10.  Buches  bietet  eben  so  wenig  Neues  dar, 
als  dieses  bei  den  bisherigen  Büchern  der  Fall  war.  Der  Verf. 
hat  fleissig  benutzt,  was  er  in  verschiedenen  Lehrbüchern  der 
Analysis  fand,  aber  die  Materien  nicht  selbstständig  imd  geistig 
verarbeitet,  wovon  die  häufigen  Unterbrechungen  und  weiteren 
Ausführungen  von  einzelnen  Disciplinen  den  Leser  bald  über- 
zeugen. Dieses  giebt  sich  bei  der  Behandlung  der  Funktionen, 
von  welchen  bisher  schon  so  viel  die  Rede  war  imd  welclie  so 
häufig  vorkommen ,  deutlich  zu  erkennen.  Es  fehlt  den  Darstel- 
lungen eine  innere  Verarbeitung,  eine  eigene  Idee,  welche  die 
einzelnen  Gesetze  zu  einem  Ganzen  verbinden  und  beherrschen 
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sollte.  Aus  dem  Mangel  dieser  durcliirreifenden  Idee  ersieht  der 
denkende  lieser,  dass  der  Yeif.  ^volil  ileissig  ^e^ammclt  \nid  ge- 
arbeitet, aber  das  Gesammelte  nicht  consetjuent  geordnet  und  zu 
seinem  vollkommenen  Eigcntliume  gematlit  hat,  um  es  gleichsam 
zu  beleben.  Das  meiste  Verdienst  erwirbt  er  sich  durch  Mitthei- 
lung besonderer  Beispiele  von  Funktionen  und  durch  verschiedene 
Anwendungen,  Avelche  zugleich  manche  Mängel  luid  Li'icken  der 
Tiieorie  ergänzen  helfen:  dahin  gehören  namentlilch  die  Aufgaben 
über  das  Aufsuchen  der  grössten  und  kleinsten  Werthe  der  Funk- 
tionen z.  B.  einen  cylindrischen  Gasometer  von  1000  Kubikmeter 
Inluilt  so  zu  construiren,  dass  seine  Wände  möglichst  klein  wer- 
den, der  Gasometer  also  mögliclist  wenig  Material  erfordert. 

Im  11.  Buche  finden  die  Gesetze  der  Funktionen  weitere  An- 
wendungen auf  die  Eigenschaften  und  Aullösungen  der  Gleichtm- 
gen  mit  einer  und  mehr  Unbekannten.  Um  Vibrigens  zu  jenen 
Eigenschaften  zu  gelangen,  bedarf  es  keines  so  umständlichen  We- 
ges ,  da  die  gewöhnliche  Behandlung  der  kubischen  und  höheren 
Gleichungen  zu  denselben  fuhrt ;  man  braucht  nur  die  Entstellung 
derselben  aus  den  erforderlichen  zweigliedrigen  Factoren  zu  ver- 
sinnlichen, was  durch  einfache  Multiplicationen  und  Reduktionen 
leicht  geschehen  kaiui,  und  der  Lernende  wird  bald  selbst  einsehen, 
dass  für  jede  Gleichung  von  der  allgemeinen  Form  a"  +  ax"~^  + 

bx"~2  +  cx"~3  4- p  -  -  o   der  Coefficient  des  2.  Gliedes  die 

Summe  aller  einzelnen  Werthe  von  x;  der  des  o.  die  Summe  aller 
Amben,  der  des  4.  die  aller  Temen  u.  s.  w.  und  das  bekannte  Glied  p. 
das  Produkt  derselben  enthält  und  dass  in  der  Gleichung  die  Unbe- 
kannte so  viele  positive  Werthe  erhält,  als  Wechsel  der  Zeichen  der 
Glieder,  und  so  viele  negative,  als  Folgen  derselben  vorkommen. 
Auf  diesem  findet  der  Lernende  die  Gesetze  selbst,  was  weit 
grösseren  pädagogischen  W^erth  hat,  als  weitläufige  wissent- 
schaftliche  Untersuchungen.  Für  irrationale  Gleichungen  findet 
man  durch  einfache  Näherungsformeln  einen  sehr  genauen  Werth, 
welchen  alle  Entwickelungen  mittelst  Funktionen  nicht  genauer 
finden.  Die  geometrische  Veranschaulichung  der  vom  Verf.  ent- 
wickelten Näherungsraethode,  die  Bemerkungen  über  transcendente 
Gleichungen  nebst  der  allgemeinen  Auflösung  von  Gleichungen 
nach  der  cardanischen  Formel ,  w  eiche  nicht  selir  viel  Wertli  hat, 
verdienen  Beifall.  Sic  bieten  zwar  nichts  Neues  dar,  sind  aber 
gut  geordnet  und  finden  in  den  verschiedenen  Beispielen  meistens 
nähere  Versinnlichung. 

Das  1'2.  Buch  handelt  von  dem  Interpoliren  der  Funktionen, 
Reihen  u.  dgl.  und  hat  vielfachen  praktischen  Werth,  weil  die 
Sache  im  technisclien  Leben  häufig  vorkömmt  und  der  Gebrauch 
von  wesentlichem  jNutzen  ist.  Der  Verf.  theilt  Alles  mit,  was  zum 
allgemeinen  V  erständnisse  der  Sache  erforderlich  ist  und  lässt  in 
dieser  Beziehung  nicht  viel  zu  wünsclien  übrig.  Klarheit  und  an- 
gemessene Kürze  zeichnen  die  Angaben  aus ,  welche  mau  iu  au- 
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deren  Bücliern  öfters  vermisst.  Die  verschiedenen  Beispiele  tra- 
gen das  Meiste  hierzu  bei ,  wie  die  Bemerkungen  über  therraome- 
trische  Beobachtungen,  Ausdehnungen  des  Weingeistes  durch  Er- 
wärmung u.  d^i.  beweisen. 

Möchte  die  Theorie  eben  so  viel  Anerkennung  verdienen 
lind  mit  gleich  grossen  Vortlieilen  studirt  werden ,  als  die  sie  er- 
läuternden Beispiele;  dann  würde  das  Buch  allen  Forderungen 
hinreichend  entsprechen,  Papier  und  Druck  sind  gut  und  die 
Schreibart  ist  durchgehends  klar  und  verständlich. 

Reuter. 


Verha7idlungen  der  dritten  Ver Sammlung  deut- 
scher Philologen  und  Schulmänner  in  Gotha 
1840.      Gotha,  Gläser.  1841.      132  S.     4.      (1  Thlr.) 

Wenn  es  den  Ref.  über  gelehrte  Arbeiten  nur  selten  so  gut 
wird,  sich  mit  ungethellter  Zustimmung  der  Freude  über  ein  wohl- 
gelungenes Buch  hingeben  zu  können ,  da  von  der  tadelsüchtigen 
Menge  in  einem  solchen  Falle  gar  zu  leicht  Parteilichkeit  oder 
gar  allerhand  unlautere  Absichten  vorausgesetzt  werden,  so  freuen 
wir  uns  im  gegenwärtigen  Falle  ohne  weitere  Rücksichten  ein  lo- 
bendes Urtheil  über  die  Denkschrift  der  dritten  Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänner  aussprechen  zu  können. 
Denn  wir  sind  zum  voraus  der  Zustimmung  von  mehr  als  zweihun- 
dert geachteten  Amtsgenossen  und  Philologen  aus  allen  Gegenden 
unsers  deutschen  Vaterlandes  versichert,  die  mit  grosser  Befrie- 
digung im  October  des  vorigen  Jahres  aus  der  anmuthigen  Stadt 
Gotha  und  aus  dem  Kreise  deutscher  Philologen  und  Schulmänner, 
der  sich  in  derselben  versammelt  hatte,  geschieden  sind.  Wir 
haben  uns  daher  beeilt,  sobald  jene  Denkschrift  in  unsre  Hände 
gefallen  ist,  einen  Bericht  über  dieselbe  abzustatten,  damit  auch 
die  damals  nicht  anwesenden  Amtsgenossen  eine  erneuerte  Kunde 
von  jener  Zusammenkunft  erhalten  und  zur  lebendigen  Theii- 
nahme  au  der  bevorstehenden  vierten  Versammlung  in  Bonn,  dem 
Hauptsitze  rheinländischer  Kunst  und  Wissenschaft ,  aufgefordert 
werden. 

Wir  wollen  jetzt  nicht  wiederholen,  was  während  der  Ver- 
sammlung selbst  und  unmittelbar  nach  derselben  in  den  ausführ- 
lichen Berichten  der  Preussischen  Allgemeinen  Staats -Zeitung 
und  der  Leipziger  Allgemeinen  Zeitung  zur  Kunde  des  betheiligten 
Publikums  gebracht  ist.  Eben  so  können  wir  nur  andeuten,  wie 
gewandt  und  geschäftskundig  Professor  Rost  alle  Angelegenheiten 
und  Verhandlungen  des  Vereins  geleitet  hat ,  wie  umsichtig  und 
bequem  die  Anstalten  zur  Beherbergung  der  Fremden  von  dem 
Präsidium  des  Vereins  getroffen  waren ,  wie  glänzend  sich  die 
fürstliche  Huld  des  Durchlautigsten  Herrn  Herzogs  zu  Sachsen- 
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Coburg- Gotha  in  Reinhardsbrunn  erwies,  wie  bereitwillig  Stadt- 
ralh  und  liiirgerschaft  von  Gotha  allen  WVuisclicn  entgegen  ka- 
men ,  wie  heiter  und  belebt  die  gemeinsamen  Mahlzeiten  und  die 
abendlichen  Zusararoenkünfte  gewesen  sind.  Alte  Freunde  sahen 
sich  wieder,  neue  Bekanntschaften  wurden  geschlossen ,  litera- 
rische Fehden  löseten  sich  durch  persönliche  Annäherung  in  ge- 
genseitiges Wohlwollen  auf,  Friede  und  Freundschaft  waltete 
über  allen  Verhandlungen  als  die  schönste  Frucht  des  milden, 
versöhnenden  Geistes,  den  der  hochverehrte  Greis,  Fr.  Jacobs^ 
über  alle  Anwesenden  verbreitet  hatte.  Die  beseligende  Kraft  der 
Humanität  zeigte  sich  hier  in  ihrem  edelsten  Lichte  und  konnte 
hinlänglich  die  banale  Redensart  von  der  Zank-  und  Streitsucht 
der  Philologen  widerlegen. 

Was  nun  an  den  drei  Tagen  der  Versammlung  besprochen 
worden  ist,  liegt  in  der  wohlausgestatteten  Denkschrift  vor  uns, 
deren  Material  von  den  ProtocoU-Fiihrern,  Professor  Wüstemaun^ 
Professor /?f^/^  und  Gymnasial-Lehrer  Dr.  Habicht  mit  Sorgfalt 
zusammengebracht  und  von  dem  Vorstande  des  Vereins,  Fr.  Ja- 
cobs und  Rost  ^  mit  preiswürdiger  Umsicht  redigirt  worden  ist. 
Der  Zweck  unsrer  Anzeige  ist  mit  Weglassung  des  rein  Geschäft- 
lichen und  dessen,  was  zur  Tagesordnung  gehört,  bloss  auf  eine 
kurze  Relation  über  die  gehaltenen  Vorträge  gerichtet,  die  dem  Ver- 
eine gewidmeten  Gedichte  von  Eichst üdt  und  Bube^von  dem  erstren 
eine  schöne  lateinische  Ode,  von  dem  zweiten  ein  sehr  ansprechendes 
Trauergedicht  auiOttfr.  Mü Her.,  sowie  Ph.  H.  Welckers  sinnreicher 
lateinischer  Trinkspruch  finden  sich  in  den  Beilagen  abgedruckt. 

Erster  Tag.  1)  Rede  des  Präsidenten  Fr.  Jacobs  über  den 
ethischen  Gehalt  des  classischen  Allerthvms  (S.  7  — 17).  Treff- 
liche Bemerkungen  über  die  Neomanie  und  Pleonexie,  zu  deutsch 
Neusucht  und  Habgier,  „die  Bastarde  des  Zeitgeistes  und 
der  Sophistik,  welche  jetzt  die  civilisirte  Welt  beherrschen  ,  über 
den  modernen  Materialismus  und  über  das  Princip  des  classischen 
Unterrichts  eröffneten  den  Vortrag.  Weiter  sprach  der  verehrte 
Mann  mit  Liebe  und  Theilnahme  von  dem  Schulstande ,  dem  er 
vier  und  zwanzig  Jahre  angehört  zu  haben  sich  rühmt ,  stellte  die 
Grundsätze  der  Jugenderziehung  fest  und  wies  in  einer  höchst 
eindringlichen ,  besonders  zeitgemässen  Stelle  nach ,  w  ie  die 
classische  Erziehung  eben  sowohl  auf  lOrweckiuig  und  Befestigung 
religiöser  Gesinnungen  als  auf  alles  Andere  gerichtet  ist,  was  ei- 
nem edeln  und  würdigen  Leben  zur  Grundlage  dient.  „Ich  für 
meine  Person,  sagte  er,  hege  die  Ueberzeugung,  dass,  wenn  in  allen 
Classen  unserer  Gymnasien  dicDogmatik  unsrer  Väter  oder  eine  an- 
dere, mit  dem  ganzen  Anhange  der  Polemik  gegen  Katholicismu» 
und  Häresie,  docirt  würde,  die  Frömmigkeit  darum  in  den  Gemü- 
thern der  Jugend  keine  tiefern  Wurzeln  treiben  würde.  In  un- 
serm  Zeitalter,  wie  in  jedem  andern,  thut  Frömmigkeit  der 
Menschheit  vor  Allem  noth;  der  Lehre  hat  es  übrig  und  genug. 
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Frömmigkeit  aber ,  das  heisst,  das  tiefe  Gefülil  der  Abhängigkeit 
des  Meiisclicii  von  Gott,  der  innige  Glaube  an  eine  natürliche 
Regierung  der  Welt,  an  die  sittliche  Freiheit  und  an  die  Yer- 
bindliclikeit  iinsre  freien  Handlungen  auf  Gottes  ewiges  Gesetz  zu 
beziehen :  dieser  Glaube  durchdringt  das  ganze  Altertlium ,  und 
tritt  in  den  Werken  seiner  üichter,  seiner  Geschichtschreibcr  und 
Philosophen  öfter  und  lebendiger  hervor  als  selbst  in  den  ent- 
sprechenden Werken  der  christlichen  Zeit.  Wie  nach  dem 
Glauben  der  Alten  Gottes  Hauch  die  Erde  erfüllt,  und  alles  sich 
regende  Leben  von  Gott  entspringt,  so  sind  auch  ihre  edeln  und 
^rossartigen  Werke  nicht  ohne  Gott  entstanden  und  der  göttliche 
Hauch,  der  ihnen  das  Leben  gab,  theilt  sich  auch  denen  mit,  die 
sich  mit  ihnen  auf  die  rechte  Weise  befreunden.  Es  ist  also  kei- 
neswegs zu  furchten  ,  dass  ,  w  ie  eifrig  auch  immer  der  classische 
Unterricht  auf  einem  christlichen  Gymnasium  getrieben  werde, 
die  liöhere  Würde  des  Christenthums  dadurch  beeinträchtigt  oder 
die  wahrliaft  christliche  Religiosität  in  dem  Geraüthe  der  Jugend 
ausgerottet  werde.  Vielmehr  wird  diese  auch  von  heidnischen 
Schriftstellern  hören,  dass  die  Religion  eine  Tochter  des  Himmels, 
dass  ohne  sie  und  ohne  Gottesdienst  die  menschliche  Gesellschaft 
ein  trauriger  Pfuhl  der  Verderbniss ,  ein  todtes  Meer  aller  sittli- 
chen Grösse  ist;  dass  ein  frommes,  rechtschaffnes,  gottergebenes 
Leben  zum  Himmel,  in  die  Gemeinschaft  Gottes,  führt,  das  Laster 
hingegen  von  seinem  Angesichte  bannt  und  der  flüstern  Macht  des 
Erebus  überantwortet.'-'  Weiter  zeigte  der  Redner  in  einer,  die 
ganze  Versammlung  im  hohen  Grade  ergreifenden  Weise,  wie  nicht 
bloss  der  Inhalt  der  classischen  Werke  des  Alterthuras,  sondern 
aucli  der  Sprachunterricht  selbst  ganz  vorzüglich  geeignet  sei,  die 
ethischen  Zwecke  der  Schule  zu  fördern ,  indem  das  Gymnasium 
durch  den  Unterricht  eine  Schule  der  Wahrheit  wird  und  durch 
die  Disciplin  eine  Schule  der  Gerechtigkeit  sei.  Wir  möchten 
auch  hier  ganze  Stellen  abschreiben,  wenn  die  Rede  nicht  in  vie- 
ler Leser  Händen  wäre.  Und  wie  schön  sind  die  Schlussworte: 
„Unter  solchen  Pflegern  und  Beschützern  des  alten  bewährten 
Princips  der  wissenschaftlichen  Erzieliung,  als  ich  hier  versam- 
melt sehe,  hat  es  eine  Niederlage  nicht  zu  furchten.  Sollte  aber 
diese  so  wohl  begründete  Hoffnung  dennoch  durch  ein  feindliches 
Geschick  zerstört  werden,  so  wird  auch  dann  der  edle  Sinn  jenes 
rhodischen  Piloten  in  Ihren  Herzen  ausdauern,  der,  im  Sturm  von 
Feinden  umringt,  ungebeugten  3Iuthes  ausrief:  Wohlan  wenn 
mein  Schiff  untergehen  soll,  so  soll  es  doch  gerade  und  ohne  zu 
wanken  untergehen'-'*). 


*)  Wir  bemerken,  dass  an  die  anwesenden  Philologen  gleicli  bei  ihrer 
Ankunft  in  Gotha  eine  reich  ausgestattete  Sclirift  desselben  Fr.  Jacobs: 
Diairibes  de  rc  critica  aliquando  cdendae  capita  duo  (32  S.  8.)  zur  Be- 
giüssung  vertheilt  wurde. 
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2)  Tfiiersch  über  einen  allgemeinen  Schilplmi  für  üeiilsch- 
land  (S.  17  —  22),  In  beredter,  freier  Rede  wurde  viel  Gutes 
über  deutsche  Bildung  im  All^enieineu  gesagt ,  der  Zustand  des 
öffenlliclien  Unterriclits  in  Deutschland  als  ein  im  Ganzen  beiVie- 
digender  und  mit  ^uten  llollnunsten  liir  die  Zukunft  bezeichnet, 
ein  allgemeiner  Schulplan  aber  sei  weder  ausführbar  noch  wäre, 
wenn  dies  der  Fall  sein  sollte,  die  AuslVilirung-  wiinschens- 
werth.  Die  Versammelten  waren  ohne  Ausnahme  mit  dieser  An- 
sicht einverstanden. 

3)  ('ollaborator  Günther  (aus  Halle) :  vms  die  Gi/tnnosien 
zur  jyiederherstelliin^  der  öjj entliehen  Beredtsntnlieit  thun 
können?  (S.  22  —  28.)  Der  Verfall  der  Ueredtsamkeit  in  Deutsch- 
land ist  durch  drei  Ursachen  veranlasst,  durch  die  Beschränkung 
der  indlAiduellen  Freiheit,  durch  die  Huchdruckerkunst  und  durch 
den  Unterriclit  in  unsern  höheren  Schulen.  Mit  der  letzten  be- 
schäftigte sich  der  Redner  am  meisten,  indem  durch  alle  Schulen 
unsrer  Nation  sich  der  unbegreifliche  Irrthum  zeigt,  dass  vor  Allem 
der  Styl  eines  jungen  Menschen  ausgebildet  werden  müsse.  Dafiir 
aber  verlerne  er  das  Reden  und  es  gehe  aus  der  Schule  ,,ein 
Schreibgeschlecht  hervor,  spitz  und  scliarf  mit  der  Feder,  kühl 
und  schwach  im  Handeln,  langsam  und  träge  zum  Reden."  Also 
müsse  den  Jünglingen  die  Zunge  gelöst  w  erden,  sie  müssten  spre- 
chen lernen,  aber  keine  freien  deutschen  Arbeiten  machen, 
weil  „sie  sich  schreibend  in  allerhand  Zustände  hineinlügen.'"' 
Daher  ward  am  Schlüsse  gezeigt,  wie  der  deutsche  Unterricht 
stufenartig  eingerichtet  werden  solle.  Dieser  mit  jugendlichem 
Feuer  gehaltene  Vortrag  fand  jedoch  nur  bei  wenigen  Mitgliedern 
Anklang:  man  urtheilte  fast  allgemein,  dass  die  Polemik  gegen  die 
schriftlichen  Uebungen  zu  weit  getrieben  sei.  Als  Opponent 
trat  K.  F.  Hermann  auf,  der  namentlich  hervorhob,  wie  un- 
passend es  sei,  wenn  bei  der  Bildung  der  Jugend  mehr  auf  die 
Gegenwart  als  auf  die  Zukunft  Rücksicht  genommen  w  erde ,  und 
W.  E.  ff'eber  (aus  Bremen),  der  unter  andern  es  mit  nachdrucks- 
vollen Worten  aussprach,  dass  namentlich  die  Gesinnung  des  Ge- 
lehrten gebildet  werden  müsse,  indem  er  dazu  bestimmt  sei  die 
Menschheit  durch  Uebereinstimmung  des  Lebens  und  der  Lehre 
sowie  durch  Wahrheit  des  eignen  Charakters  zu  belehren*). 
Beide  Opponenten  redeten  vortreH'lich  und  man  konnte  dcutlicli 
wahrnehmen,  wie  ihre  Gesinnung  von  den  Versammelten  ge- 
theilt  wurde. 


*)  Solche  Aeusserungen ,  wie  auch  die  in  der  von  Fr.  Jacobs  gehal- 
tenen Rede,  dürften  doch  wohl  die  kühne  Behauptung  Riemers  in  seinen 
MitihcUuvgen  über  Goethe  (/.  338.)  besciiränken ,  dass,  „wenn  in 
Deutschland  einer  nur  gelehrt  sei,  er  Anhänger  und  üelober  fände,  sein 
Charakter  und  JJetragen  möge  übrigens  sein  wie  es  wolle." 
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4)  Ritschi  über  die  Anwendbarkeit  einer  lithographischen 
Krßndung  für  wichtige  philologische  Zivecke.  (S.  33  —  35.) 
Es  ist  dies  die  Erfindung  des  Lithographen  Uckermann  in  Erfurt, 
einer  Handschrift  die  Schriftzüge  oder  Figuren  durch  ein  chemi- 
sches Verfahren  zu  entnehmen  und  auf  ein  besonders  dazu  vorbe- 
reitetes Papier  zu  bringen,  oline  dass  das  Original  auch  nur  im  Ge- 
ringsten darunter  leidet.  Von  diesem  Papiere  wird  die  Schrift 
durch  ein  weiteres  Verfahren  vermittelst  Auflösung  getrennt  und 
einer  Steinplatte ,  die  besonders  dazu  vorbereitet  worden,  unter 
einer  den  Umständen  angemessenen  Temperatur  mitgetheilt,  und 
durch  einige  von  der  gevvöhnliclien  Art  abweichende  Behandlun- 
gen zum  Abdruck  fähig  gemacht.  Solche  Schriftzüge  können 
2 — 3000  Abdrücke  erleiden  und  geben  das  Original  treu  mit  allen 
Mängeln  oder  Vollkommenheiten  wieder.  Die  Versammlung  über- 
zeugte sich  durch  die  vorgelegten  Probebiätter  von  der  ^utzbar- 
keit  dieser  Erfindung  für  philologische  Zwecke  und  beschloss  die- 
selbe durch  eine  öffentliche  Erklärung  zu  unterstützen. 

5)  Thiersch  über  das ,  was  statt  eines  allgemeinen  Schul- 
plans zu  toünschen  sei.  (S.  35—37.)  Eine  Reihe  von  Anträgen, 
Wünschen  und  Thesen,  die  sich  auf  die  bekannten  Grundsätze  der 
neuern  Schuleinrichtung  beziehen,  und  daher  zu  einer  endlosen  De- 
batte Stoff  geben  können.  JF.  E.  IVeber  grifFdaraus  die  jetzt  so  be- 
liebte Trennung  von  Gymnasien  und  Realschulen  auf  und  erklärte 
sich  nachdrücklich  dagegen,  weil  die  letztern  den  jugendlichen  Ge- 
müthern  nichts  Höheres  vorhielten  und  also  auch  keinen  sittlich 
bildenden  Einfluss  haben  könnten.  Desshalb  sei  auch  die  Disci- 
plin  in  Realschulen  schwerer  zu  handhaben  als  in  Gymnasien.  Da- 
bei that  er  die  merkwürdige  Aeusserung:  ,,bei  ihm  in  Bremen,  wo 
sich  Kaufleute  von  ausgezeichneter,  selbst  wissenschaftlicher  Bildung 
finden,  wo  nur  wenige  seien,  die  nicht  über  das  Meer  geschifft  und 
gleich  dem  herrlichen  Dulder  Odysseus  vieler  Menschen  Städte  ge- 
sehen und  Sitten  gelernt ,  haben  diese  selbst  zum  Theil  ihre  dem 
Kaufmannstande  bestimmten  Söhne  der  Gelehrtenschule  übergeben, 
trotz  dem  dass  sie  eine  sehr  blühende  Handlungsschule  besitzen. 
Diese  selbst  habe  längst  alle  technischen  Lelirfächer,  VVaaren- 
kunde,  Handelsstatistik  und  dergleichen  über  Bord  geworfen  und 
sich  auf  eine  wissenschaftliche  Basis  zurückgezogen."  (S.  38.) 
Die  Fortsetzung  der  Discus&ion  wurde  für  eine  spätere  Sitzung 
aufgespart. 

Zweiter  Tag.  Zuerst  fand  die  Ueberreichung  der  von  Ritschi 
im  eleganten  Latein  abgefassten  Adresse  an  Gotifr.  Hermann 
statt ,  w  eiche  nebst  den  Worten  von  Fr.  Jacobs  auf  S.  40  —  42. 
abgedruckt  ist.  Hierauf  folgten  die  Vorträge,  1)  Geppert  über 
den  gegenwärtigen  Zustand  der  Homerischen  Kritik  (S.  4-i  —  52.). 
Nach  Angabe  der  verschiedenen  Meinungen  und  Parteien  stellte 
der  Redner  es  als  ein  noch  unerforschtes  Problem  auf,  ob  sich 
die  Wolfische  Ansicht  auch  sprachlich  begründen  liesse.      Nach 
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seiner  Ansicht  müsse  nicht  die  Aehnlichkeit  der  Rhapsodien  als 
Princip  aufgestellt  werden ,  sondern  es  sei  darzuthun  ,  worin  sie 
sich  von  einander  unterscheiden ,  die  Differenzen  im  Bau  des 
Verses,  in  der  Sprache,  sowohl  in  grammatisclier  als  in  lexikali- 
scher Hinsicht  zu  untersuchen  und  in  alle  jene  seiner  Nüancirun- 
gen  einzugehen,  die  ein  Sinken  oder  Steigen  in  der  Kunst  des  epi- 
schen Gesanges  zu  verrathcn  im  Stande  sind.  Gegen  Geppert 
entgegnete  Lachmann  kiuzlich,  dass  er  in  seinem  Vortrage  be- 
sonders die  Berikksichtigung  der  Sage  vermisse,  in  ausführlicherer 
Bede  besprach  Nüzsch  —  unter  gespannter  Aufmerksamkeit  der 
Versammlung  —  die  Odyssee  und  die  Iliade  als  die  ältesten  Erzeug- 
nisse der  zweiten  Periode  der  griechischen ,  epischen  Poesie  und 
entwickelte  den  tragischen  Inhalt  der  Iliade  nach  seinen  Haupt- 
momenten. 

2)  Gerlach  über  die  Idee  von  Taciit/s  Ger?uania  (S.  55 — 60). 
Es  sei  der  Gegensatz  zwischen  Römern  und  Germanen  gewesen,  der, 
durch  die  Macht  der  Ereignisse  selbst  herbeigeführt  und  durch  eine 
dunkle  Ahnung  von  der  Zukunft,  dem  Historiker  den  Grundgedan- 
ken seiner  Darstellung  darbot.  Der  Vortrag  hatte  in  seiner  Fasslich- 
keit  und  Klarheit  allgemein  angesprochen  und  fand  keinen  Gegner. 

3)  Ar.  Fr.  Hermann  über  die  Bedeutung  der  Hesiodeischen 
Weltalter  (S.  62  —  72).  Abweichend  von  den  frühern  Ansichten 
gab  der  gelehrte  Redner  eine  kurze  Skizze  der  historisch -anti- 
quarischen Bedeutung,  welche  sich  ihm  in  dieser  Dichtung  vom 
historischen  Standpunkte  aus  für  die  älteste  Gestaltung  und  die 
Entwickelungsphasen  des  griechischen  Volks-  und  Staatslebeiis 
aus  einer  Zeit  dargeboten  hat,  von  w elclier  wir  uns  sonst  nur  durch 
abstractes  Raisonnement  oder  gewagte  Combinationen  mythischer 
Einzelnheiten  ein  einigermaassen  organisches  Gesaramtbild  ent- 
werfen können.  Ranke  erklärte  sich  im  Allgemeinen  gegen  die 
Herraann'sche  Ansiciit,  konnte  aber  wegen  Kürze  der  Zeit  nicht 
auf  das  Einzelne  eingehen. 

4)  Nochmalige  Aufnahme  der  Debatten  über  den  Schul- 
plan. Schmidt  (aus  Halle) ,  Kohlrausch  und  Imaniiel  gegen 
Weber  hemerkten,  dass  von  einem  INachstehen  der  Realschüler  in 
Disciplin  und  Moralität  gegen  die  Gymnasiasten  ihnen  in  den 
ihrer  Fülirung  untergebenen  Anstalten  nichts  bekannt  sei.  Weber 
wollte  nun  zwar  das  Bedürfniss  der  Kealschulen  nicht  bestreiten, 
hielt  aber  doch  den  Satz  fest,  dass  die  humanistischen  Studien 
vorzugsweise  die  Disciplin  beförderton.  Es  wurden  übrigens  bei 
dieser  Gelegenheit  mehrfache  Aeusserungen  zu  Gunsten  der  Real- 
schulen in  der  Versammlung  vernommen :  um  so  ungerechter  und 
missgünstiger  war  der  Versuch  in  der  Beilage  zur  Leipz.  AU"-. 
Zeitung  vom  11.  October  1840,  die  Bestrebungen  des  Vereins  zu 
verdrelien  und  herabzusetzen. 

Dritter  Taß.  1)  Bach  Taus  Ohrdruff)  über  ein  Lehrbuch 
der  christlichen  licli^ion  für  obere  Classen  (S.  80  —  84).   Es  soll 

.V.  Jahrb.  f.  I'ltit.  u.  Paed.  od.  Kril.  liibl.  Bd.  .\X.\11,  ///l.  4.  28 
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dasselbe  in  den  Haiiptbestandtheilen  seines  Stoffs  nichts  enthalten 
als  was  zum  Religionsunterrichte  wesentlich  gehört,  in  den  An- 
merkungen aber  besondere  Rücksicht  auf  die  Ethik  der  griechi- 
schen und  römischen  Schriftsteller  nehmen. 

2)  Rothert  über  den  successiven  Unterricht  in  den  auf 
Gymnasie7i  zu  lehrenden  Sprachen  (S.  84 — 93).  Ohne  den  übri- 
gen Vorträgen  nur  irgendwie  zu  nahe  treten  zu  wollen ,  müssen 
wir  doch  diesen  Vortrag  als  einen  der  interessantesten  unter  allen 
gehaltenen  bezeichnen.  Der  Redner  (Director  des  Gymasiuras 
zu  Lingen)  gab  zuerst  eine  Skizze  des  in  seinem  Gymnasium  vor- 
genommenen Experimental  -  Curses,  dessen  Resultate  sehr  über- 
raschend waren  und  als  solche  auch  vom  Oberschuhath  Kohlrausch 
bestätigt  wurden.  Hieran  schlössen  sich  einige  Vorschläge,  den 
successiven  Unterricht  in  den  auf  Gymnasien  zu  lehrenden  Spra- 
chen betreffend,  die  durchaus  von  Sachkenntniss  und  grosser  Lehr- 
freudigkeit zeugten,  und  die  wir  in  dem  vorliegenden  Abdrucke 
mit  besonderem  Vergnügen  wieder  gefunden  haben.  Unter  vielen 
bemerkenswerthen  Stellen  gedenken  wir  nur  der  Erörterungen  auf 
S.  90,  91.  über  die  Stufenfolge  des  Unterrichts  in  den  verschiednen 
Sprachen  des  Gymnasiums. 

3)  Rein  über  die  Staalsweisheit  der  Römer  ^  tvie  sie  sich 
auch  im  Strafrecht  offenbart  (S.  95  —  99).  Zwar  nur  eine 
Skizze,  aber  interessant  genug,  um  die  wichtige  Wissenschaft 
der  römischen  Alterthümer  in  der  Versammlung  nicht  unvertreten 
zn  lassen. 

4)  Gräfenhan  über  Aristophanes  als  ästhetischen  Kritiker 
(S.  99 — 110).  Zuerst  einleitende  Bemerkungen  über  ästhetische 
Kritik  bei  den  Griechen  im  Allgemeinen,  dann  Feststellung  mehrerer 
Kriterien  aus  den  Komödien  des  Aristophanes,  denen  er  überall 
treu  blieb  un<t  nicht  bloss  dem  Geschmacke  der  Zeit  huldigte,  zu- 
letzt gute  Würdigung  seines  Verhältnisses  zum  Euripides,  zu  den 
übrigen  Dichtern,  Philosophen,  Sophisten  und  Rednern. 

5)  Ohm  über  seine  Versuche  dem  calculativen  Theile  der 
Mathematik  eine  wissenschaftlichere  GruTidlage  zu  gebeJi  sowie 
über  die  darauf  gegründete  Methode  des  mathemalischen  Un- 
terrichts an  gelehrten  Schulen  (S.  110  — 115).  Wir  bemerken, 
dass  Hofrath  Kries^  als  der  Nestor  unter  den  anwesenden  Mathe- 
matikern, über  diesen  Vortrag  äusserte,  „der  verehrte  Redner 
habe  seine  Methode  vortrefflich  dargestellt:  aber  nicht  eine  Me- 
thode könne  als  die  einzige  und  allgemein  anzuwendende  ange- 
sehen werden ,  auch  auf  dem  Gebiete  der  Mathematik  führten 
mehrere  Wege  zur  Wahrheit,'' 

Hiermit  waren  die  Vorträge  beendigt.  Fr.  Jacobs  gchloss  die 
Versammlung  mit  Worten  des  Dankes  und  der  Anerkennung,  die  um 
Bo  lebhafter  in  den  Herzen  aller  Anwesenden  wiederklangen,  weil 
sie  der  verehrte  Greis  in  tiefster  Bewegung  und  innigster  Rührung 
aussprach.     Mit  allgemeinem  Dankesruf  und  mit  den  herzlichsten 
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Wünschen  für  den  edeln  Mann  erhob  sich  die  Versammhing, 
deren  Einzelne  hier  gewiss  mit  herzlicher  Freude  die  Kunde  le- 
sen werden,  dass  die  Gefalir  des  Todes,  welche  dem  (heuern 
Haupte  im  vergangenen  Winter  drohte,  glücklich  vorübergegangen 
ist,  und  dass  sich  die  philologische  Republik  holFentlich  nocli  auf 
Jahre  hin  eines  ihrer  gelehrtesten  und  geistvollsten  Vertreter  zu 
erfreuen  haben  wird.     Sic  hunc  servavit  Apollo. 

Ich  habe  diese  Anzeige  in  lebhaftester  Erinnerung  an  die 
„scliönen  Tage  in  Aranjuez"",  wie  sie  in  der  eben  erwähnten 
Schlussrede  genannt  worden  sind,  niedergeschrieben.  Denn  ich 
gedachte  dabei  der  schönen  Worte  Goe/Ae's  *) ,  „wenn  man  von 
Schriften  wie  von  Handlungen  nicht  mit  einer  liebevollen  Tiieil- 
nahme,  nicht  mit  einem  gewissen  parteiischen  Enthusiasmus 
spricht;  so  bleibt  so  wenig  daran,  dass  es  der  Rede  gar  nicht 
werth  ist.  Lust,  Freude,  Theilnahnie  an  den  Dingen  ist  das 
einzige  Reelle,  und  was  wieder  Realität  hervorbringt,  alles  An- 
dere ist  eitel  und  vereitelt  nur.'''  Möge  in  demselben  Geiste 
über  die  bevorstehende  Versammlung  in  Bo7i?i  berichtet  werden, 
deren  Zweck  ja  nicht  bloss  der  Anbau  der  Wissenschaft  ist,  deren 
Namen  der  Verein  trägt,  sondern  auch  die  Förderung  und  Bele- 
bung alles  dessen,  was  in  dem  Leben  der  Menschen  edel  und 
gross  ist. 

K.    G,  Jacob. 


Schiller^ S  Wilhelm  Teil.  Auf  seine  Quellen  zurückgeführt 
und  sachlich  und  spraclilich  erläutert  von  Joachim  Meyer ,  königl. 
Professor.  Herbstprogramm  der  kön.  bayerischen  Studien- Anstalt 
in  Nürnberg  für's  Jahr  18;|fp  Nürnberg,  1840.  45  S.  in  4.  Ausser- 
dem 24  S.  Schulnachrichten. 

Als  ich  vor  vierzehn  Jahren  in  Köln  meinen  biographisch - 
literarischen  Versuch  über  Walter  Scott  herausgegeben  hatte, 
begrüsste  ffillibald  Alexis  dies  Büchlein  mit  einem  humoristi- 
schen Artikel  **)  unter  der  Ueberschrift:  ff'olter  Scott  nnter  den 
Philologen.  In  ähnlicher  Weise  hätte  ich  über  den  gegenwärtigen 
Artikel  setzen  können :  Wilhelm  Teil  unter  den  Philologe?!.  Ich 
thue  dies  aber  nicht,  einmal  weil  mir  nicht  der  liebenswürdige 
Humor  des  geistreichen  Verlassers  des  Walladmor,  Cabanis  und 
des  Roland  von  Berlin  zu  Gebote  steht,  und  zweitens  weil  ich 
die  vorliegende  Schrift  von  einer  ernsthaften  Seite  zu  betrachten 
und  zu  rühmen  vollgültige  Ursachen  habe.  Denn  es  erscheint 
mir  dieselbe  als  ein  wichtiger  Beitrag  zur  Literatur  der  Werke 
Schillers,  cui  cuncta  Europa  obvertit  oru^  wie  Fr.  Jacobs  un- 


*)   Im  Briefwechsel  mit  Schiller  Nr.  165. 
**)  Berlin.  Conversationsblatt  1827.  Nr.  216. 
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läng;ät  *)  so  wahr  gesagt  hat,  und  als  ein  sehr  beachtungswerther 
Versuch  zur  Förderung  der  Interpretation  und  Leetüre  deutscher 
Classiker  in  unsern  Schulen.  Mit  Recht  hat  man ,  gestützt  auf 
Jac.  Griaim's  unsterbliche  Forschungen,  die  Schüler  in  den  ober- 
sten Classen  unserer  Gymnasien  auf  grammatisch- historischem 
Wege  mit  den  köstlichen  Ueberresten  unserer  mittelhochdeut- 
sclien  Literatur  bekannt  gemacht  und  nur  über  das  Zuviel  oder 
Zuwenig  auf  Schulen  gehen  noch  die  Meinungen  auseinander, 
aber  eben  so  nothwendig  ist  für  luisre  Jugend  die  Kenntniss  und 
die  warme  Begeisterung  für  die  Literatur  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, des  Geburtsjahres  der  eigentlich  grossen  Literatur 
der  Deutschen  ^  wie  es  Immermann  (Memorabil.  I.  1^05.)  so  be- 
zeichnend genannt  hat.  Wie  nun  ein  solches  Studium  mit  den 
übrigen  Gegenständen  des  Gymnasialunterrichts  in  Einklang  zu 
bringen  sei,  ist  bereits  liin  und  her  besprochen  worden,  aber  — 
und  das  müssen  selbst  die  eifrigsten  Vertreter  der  vaterländischen 
Literatur  gegen  das  Alterthum  anerkennen  —  niemals  ohne  Ach- 
tung und  Liebe  für  die  deutsche  Sprache.  So  äusserte  sicli  hier- 
über unter  Andern  W.  E.  Weber  in  der  Vorrede  zu  seinen  Clas- 
sischen  Dichtungen  der  Deutschen  (S.  IX  f.)  und  wir  führen 
diese  Stelle  um  so  lieber  hier  an,  weil  dies  ein  sehr  gutes  Buch 
ist  und  weil  die  Arbeiten  der  IIH.  ffeber  und  Meyer  ^  die  ganz 
unabhängig  von  einander  entstanden  sind,  dieselbe  Richtung  ver- 
folgen. „Dass  man,  sagt  Hr.  Weber ^  unsern  Schulen  dermalen 
zumuthet ,  die  deutsche  Jugend  in  einem  umfassendem  Sinne,  als 
dies  früherhin  durch  die  sogenannten  Declarairübungen  geschah, 
mit  den  Meisterstücken  der  vateiTändischen  Literatur  vertraut  zu 
machen,  und  namentlich  eine  förmliche  Lcctüre  und  Interpre- 
tation deutscher  Dichter  begehrt ,  achte  ich  als  den  glücklichsten 
Fortschritt  volksthümlicher  Selbstbesinnung  in  dem  Ersten  und 
Letzten,  worauf  aller  Segen  eines  nationalen  Daseins  beruht, 
einer  zeitgemässen  Heranbildung  des  uns  nachwachsenden  Ge- 
schlechts. Ich  nehme  nicht  die  Absurdität  in  Schutz,  welche  die 
antiken  Classiker  in  den  Gymnasien  durch  deutsche  verdrängen 
will:  die  Gymnasien  können,  da  sie  an  der  ein  für  allemal  das  Pal- 
ladium aller  wissenschaftlichen\ ovh'AAwn^  ausmachenden  Leetüre 
jener  Anleitung  und  Gelegenheit  geben,  den  Geist  ästhetischer 
Auffassung  zu  üben ,  ein  besonderes  deutsches  Studium  noch  am 
ersten  den  Privatanstrengungen  ihrer  Zöglinge  überlassen.  Ich 
sage  nicht,  dass  sie  dies  sollen :  bei  einer  Nation,  welche  einen 
Goethe,  einen  Lessing,  einen  Schiller  hat,  die  gelehrte  Schul- 
bildung auf  jenen  Stand  zurückschrauben  zu  wollen,  da  es  Ketze- 
rei schien,  mit  studirendcn  Jünglingen  andere  als  todte  Sprachen 
treiben  zu  wollen,  würde  so  unvernünftig  als  vergeblich  sein. 
Bei  allem  dem  werden  die  Gymnasien  für  den  fraglichen  Zweck 


*)  In  der  schönen  Epislola  ad  Frid.  Kriesium.  (Gotha  1839  )  p.  37. 
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mii"  wenige  Stunden  auswerfen  und  ihn  immer  nur  als  einen  Nach- 
tisch zu  ihren  Ilauptg^erichten  fug:en  können  *).'•'• 

Zur  Belebung  also  und  zur  Förderung  des  Interesses  an  der 
vaterländischen  Literatur  liat  Ilr.  Meyer  seine  Bearbeitung  des 
Jf'ilhelni  Tel/,  verfasst ,  vor  deren  Beendigung  die  schon  ange- 
fülirte  JVcbei''srhe  Schrift  erscliienen  war.  Er  Hess  sich  indessen, 
da  dieselbe  einen  weit  umfassendem  Plan  verfolgt,  von  der  Be- 
Ivanntmachung  seiner  Arbeit  nicht  abhalten,  die  wir  — -  um  unser 
Urtheil  gleich  in  der  Kiirze  auszusprechen  —  fiir  sehr  zweck- 
mässig und  brauchbar  fiir  jüngere  Leser  halten,  sie  mögen  nun 
den  Teil  in  einer  öffentlichen  Lection  erklären  hören  oder  ihn 
für  sicli  lesen.  Denn  man  denke  nicht  etwa,  dass  der  Leser  hier 
mit  massenhaften  Erklärungen  historischen  oder  sprachlichen  In- 
halts überschüttet  werde,  oder  dass  \\'\r  im  Kleinen  eine  Abhand- 
lung vor  uns  haben,  wie  sie  im  vorigen  Jahre  Joseph  linnier  in 
einem  starken  Octavbande  über  die  Quellen  und  Anspielungen  in 
Shakespeares  Sturm**)  geliefert  hat,  oder  dass  der  Text,  wie 
man  wohl  von  manchen  philologischen  Büchern  zu  sagen  pflegt, 
in  Noten  schwimmt.  Im  Gegentheil  ist  die  Präcision  der  Dar- 
stellung auch  ein  Vorzug  der  Abhandlung,  die  sich  nach  einer 
historischen  Einleitung  aus  Tschudi's  Chronik  nur  mit  den  sprach- 
lichen, historischen  und  topographischen  Erläuterungen  befasst. 
Die  Untersuchung  über  die  Entstehung  des  Stücks  und  die  ästhe- 


*)  Sehr  practisch  sind  die  Reflexionen  Döderleiii's  {Vädag.  Bemerk, 
und  Bekenntnisse  Nr.  6.  u.  7.)  über  das  Lesen  deutscher  Classiker  und 
das  Studium  der  Alten ,  worin  er  mit  Deihhardt  (der  Gymnasialunterr. 
nach  den  wissensch.  Forderungen  der  Zeit  S.  143.)  übereinstimmt,  dass 
die  deutsche  Leetüre  in  die  Erholungsstunden  der  Schüler  gehöre ,  dass 
die  eigentliche  Arbeit  aber  das  Studium  der  alten  Classiker  sei.  Würdig 
äussert  sich  hierüber  Thiersch  (über  gelehrte  Schulen  III.  3.  S.  398.)  : 
„Die  Kenntniss  der  Werke  deutscher  Literatur  und  die  Beschäftigung  mit 
ihnen  soll ,  in  Verbindung  mit  den  tlassischen  Studien  der  Jugend  in  der 
Schule,  Erholung,  Erhebung,  Belehrung  und  Anleitung  sein,  wie  sie 
das  Edelste  und  Grösste  vergangener  Zeiten  in  sich  aufnehmen  können, 
ohne  den  eigenen  Genius  zu  kränken,  wie  sie  durch  Kenntniss  und  Dienst 
desselben  die  eigene  Kraft  mehren  und  den  eigenen  Geist  veredeln,  dabei 
aber  Blick  und  Urtheil  wach  und  ungetrübt  erhalten  können."  Endlich 
hat  zur  Verständigung  und  Vermittelung  der  Ansichten  über  die  Verbin- 
dung des  Studiums  der  deutschen  Mutter.sjirache  und  der  alten  classischen 
Sprachen  Friedemann  in  den  Paränesen  (V.  84 — 103.)  drei  Aufsätze  von 
G.  L.  Spalding,  R.  IL  Hieckc  und  A\  H.  A.  Ilerling  vereinigt,  von  de- 
nen die  beiden  letztern,  die  ja  ihre  Liebe  und  Kenntniss  der  Muttor- 
sprache hinlänglich  dargetiian  haben,  die  Wichtigkeit  der  alten  Sprachen 
durchaus  anerkennen. 

**)   A  disquisition  on  the  scene,   origine,   date  etc.  of  Shakespeare's 
Tempest.   London  1840. 
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tische  Würdigung  desselben,  wie  sie  Hr.  Weher  gegeben  hat, 
mussten  hier  ausgeschlossen  bleiben,  da  der  Raum  einmal  nicht 
für  sie  ausgereicht  haben  würde  und  da  solche  Zusätze  bei  der 
Lcctüre  besser  durch  das  lebendige  Wort  den  Schülern  überlie- 
fert werden.  „Denn  als  ich  im  vorigen  Jahre,  sagt  Hr.  Meyer^ 
mit  den  gereiftem  Schülern  Schiller's  Wilhelm  Teil  las,  war 
meine  Hauptaufgabe,  das  Schöne  in  Inhalt  und  Form  nachzuwei- 
sen, auf  den  Character  der  handelnden  Personen  aufmerksam  zu 
machen,  ihre  Bedeutung  für  das  Ganze  zu  zeigen  und  die  Ent- 
wickelung  des  Drama  zu  verfolgen;  auch  hier  konnte  ich  mit 
Freude  sehen,  dass  der  einfache,  kindliche  Sinn  der  Jugend  weit 
geeigneter  ist,  das  Wahre  zu  finden,  als  eine  überweise  Kritik. 
Allein  ein  Uebelstand  trat  mir  bald  entgegen.  Die  historischen 
Beziehungen,  die  Sagen,  Sitten  und  Gebräuche,  selbst  die 
Sprache,  machen  in  Teil  öfters  als  in  jedem  anderen  Stücke 
Schiller's  eine  Erklärung  nothwendig,  und  so  tritt  unwillkürlich 
oft  die  Hauptaufgabe  zurück."  Die  Resultate  seiner  Arbeiten, 
um  das  Verständniss  seinen  und  vielleicht  auch  andern  Schülern 
zu  erleichtern,  liegen  uns  jetzt  vor,  und  wir  glauben,  dass  nicht 
blos  Schüler,  sondern  auch  Literatoren  und  andere  Freunde  der 
vaterländischen  Dichtkunst  aa  dieser  wohlgeordneten,  historischen 
und  philologischen  Ausstattung  ihre  Freude  haben  werden. 

Als  eine  Art  von  Einleitung  ist  von  Hrn.  Meyer  (S.  5—19.) 
aus  Tschudi's  Chronik  die  Geschichte  von  der  Befreiung  der 
Waldstätte  nach  ihrem  ganzen  Umfange  raitgetheilt  worden. 
Hr.  Weber,  dem  es  entgangen  zu  sein  scheint,  dass  in  Pischons 
Handbuch  der  deutschen  Prosa  (Berlin  1818)  S.  181  ff.  dieser 
Abschnitt  abgedruckt  ist,  hat  (Vorr.  S.  XVIII.)  des  Tschudi  nicht 
habhaft  werden  können:  um  so  zweckmässiger  ist  dieser  Abdruck, 
da  jener  ausgezeichnete  Chronist  und  nicht  Joh.  3Iüller,  wie  man 
gewöhnlich  anzunehmen  pflegt,  auf  die  Gestaltung  des  Schillcr- 
schen  Drama  den  wesentlichsten  Einfluss  geübt  hat,  wofür  Joh. 
Müller  selbst  nach  einer,  hier  angeführten  Aeusserung  (Minerva 
f.  1815.  S.  34.)  der  beste  Zeuge  ist.  In  dem  neuesten  Abdrucke 
sind  mit  Recht  manche  undeutliche  Ausdrücke  erklärt  worden:  es 
wäre  vielleicht  noch  im  Interesse  der  Lernenden  zu  wünschen  ge- 
wesen, dass  Hr.  Meyer  über  Tschudi  sowohl  als  über  die  Chroni- 
sten Etterlin  und  Stumpf  in  aller  Kürze  eine  biographisch -chro- 
nologische Notiz  beigefügt  hätte. 

Für  die  Anmerkungen  selbst  hat  Hr.  Meyer  die  besten 
Hülfsraittel,  wie  auch  schon  sein  gelehrter  Vorgänger,  benutzt, 
als  des  treuherzigen  und  grundgescheidten  alten  Schweizers 
Scheuchzer  Naturgeschichte  des  Schweizerlandes ^  welches  von 
unserm  Verf.  auch  in  der  zweiten  Ausgabe  von  Sulzer  (Zürich 
1746)  verglichen  worden  ist,  die  Chroniken  von  Etterlin  und 
Stumpfe  die  Geschichte  Johannes  ton  Müller,  die  geographi- 
schen Werke  von  Fusslin,  Ebel  und  Glutz-  Blotzheim^  die  Jl- 
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pina  von  Sulis  und  SteinmüUcr ^  und  das  Idlotilon  von  Slalder. 
Aus   diesen  geographischen   und   naturlu'storischen  Werken ,   die 
Ilr.  Mcyei    nicht  blos  zu  citiren  pdegt,    sondern  überall  die  be- 
treffenden Stellen  hat  abdrucken  lassen,  gelit  wieder  einmal  auf 
das  Deutlichste  hervor,    welche  umfassende  Vorstudien  Schiller 
bei  allen  seinen  Werken  zu  machen  gewolnit  war.     ,,Er  gab  sich 
grosse  Mühe  mit  der  Schweiz,  als  er  seinen  Teil  schrieb'-,  er- 
zählte schon  Goethe  *) ,  und  nun  sehen  wir  hier  in  diesem  Com- 
mentar,  wie  die  so  glückliche  Darstellung  schweizerischer  Oert- 
lichkeit,   das  lebendige  Colorit  und  die  durchaus  volksthümliche 
Gestaltung  des  Ganzen  das  Ergebniss  der  gründlichsten  Studien 
war,  denen  sein  Dichtergeist  Feuer  und  Leben  einzuhauclien  ver- 
stand.    Man  redet  heutzutage  so  viel  von  der  grossen  Geschick- 
lichkeit, mit  welcher  Shakespeare  alte  Ueberlieferungen  benutzt 
liat,   und  es  sind  darüber  Bücher  geschrieben  worden:  aber  man 
darf  über  den   grossen   Britten   nicht  den   nicht  minder  grossen 
Deutschen   vergessen.     Es  ist  wirklich   höchst  interessant,    wie 
Schiller  so  viele  liebliche  und  inhaltschwere  Stellen  seines  Ge- 
dichts, wie  das  Lied  des  Fischerknaben,  des  Alpenjägers  und  die 
Rede  des  Freiherrn  von  Attinghausen  ,  auf  historische  und  natur- 
geschichtliche Thatsachen  begründet  hat,  und  wie  er  in  vielen 
kleinern  Zügen  —  wir  nennen  hier  blos  die  Scene  im  Rütli  —  aus 
der  Prosa  der  Topographie  und  Statistik  eine  so  glänzende  Poesie 
hervorzurufen  verstanden  hat.     Wäre  das  nicht  schon  anderwei- 
tig bekannt,    so  könnte  dafür  eine  Stelle    im  Briefwechsel  mit 
Goethe  (III.  293  )  Zeugnlss  geben.     Goethe  hatte  Schillern  we- 
gen des   Tauchers  belobt   und  besonders  die  Beschreibung  des 
Strudels  höchst  naturwahr  gefunden.     Darauf  antwortet  Schiller: 
„er  habe  diese  Natur  nirgends  als  etwa  bei  einer  Mühle  studiren 
können ;   aber  weil  er  Homer's  Beschreibung  von  der  Charj  bde 
60  genau  studirt,  liabe  ihn  dies  vielleicht  bei  der  Natur  erhalten. 
Vielleicht  führe  Goethe'n  seine  Reise  auch  bei  einem  Eisenham- 
mer vorbei  und  er  könne  ihm  sagen,  ob  er  dies  kleine  Phänomen 
(im  Gange  nach  dem  Eisenhammer)  richtig   dargestellt  habe."" 
Mag  es  nun  auch  immerhin  wahr  sein,    dass  Goethe  Schiller'n 
Vieles  von  dem  erzählt  habe,   was  im  Teil  an  Schwcizerlocalität 
ist,  so  kann  diess  die  eben  erwähnten  Vorzüge  nicht  verkleinern, 
da  ja  Goethe  ihm  zugleich  das  Zeugniss  giebt,   er  sei  ein  so  be- 
wunderungswürdiger Geist  gewesen,  dass  er  selbst  nach  solchen 
Erzählungen  habe  etwas  machen  können ,  das  Realität  hatte. 

Vor  den  Anmerkungen  stehen  die  Erläuterungen  des  Perso- 
nenverzeichnisses, wo  auf  die  Sorgfalt  aufmerksam  gemaclit  ist, 
mit  welcher  Schiller  bei  der  Wahl  der  Namen  sich  an  seine  Quel- 


*)  In  Eckermann' s  Gesprächen  IL  129.  vgl.  /.  315.  und  die  Zusam- 
menstellungen in  Riemer's  Unterhaltungen  mit  Goethe  Th.  U.  S.  il2  — 
414.  492.  497.  500. 
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len  hielt.  Den  Landvogt  Gessler  nimmt  Hr,  Meyer,  wie  auch 
Weber  gethan  hat,  für  eine  historische  Person,  ohne  auf  J.  E. 
Kopp's  Angabe  in  den  Urkunden  zur  Geschichte  der  eidgenÖssi- 
schefi  Bünde  (Lucern  1835)  zu  achten ,  wonach  in  der  Reihe  der 
Küssnachter  Landvögte  sich  gar  kein  Gessler  vorfindet,  oder  auf 
J.  J.  Hisely  in  den  Memoires  et  documents  publics  par  la  Socield 
de  rhistoire  de  la  Suisse  Romande  (Lausanne  1839) ,  der  T.  L 
p.  126.  nachgewiesen  hat,  dass  in  Altdorf  ein  Gessler,  wenn  auch 
nicht  als  Vogt,  doch  als  Mitglied  des  kaiserlichen  Gerichts  in 
Küssnacht  gelebt  hat  und  späterhin  von  Kaiser  Albrecht  zum  Amt- 
mann in  einem  benachbarten  Thale  bestellt  worden  ist.  Den  Be- 
weis will  freilich  Aschbach  in  der  Allgein.  Lit.  Zeitung  1841. 
Nr.  71.  nicht  gelten  lassen  und  meint,  wie  auch  Havemann  in 
den  Gölting.  gelehrt.  Anzeig.  1840.  Nr.  72.,  dass  die  Sache  noch 
keineswegs  als  abgeschlossen  zu  betrachten  sei.  Bei  Arn.  von 
Melchthal  rausste,  was  Tschudi  nicht  angiebt,  kurz  erinnert 
werden,  dass  dies  ein  Mann  aus  dem  von  der  Melch  durchström- 
ten Thale,  an  der  Bernergrenze  nach  dem  Hasli  zu,  gewesen  sei, 
wie  auch  Müller  und  Hisely  erinnert  haben,  vgl.  Weber  a.  a.  0. 
S.  313.  Was  nun  die  Hauptperson  des  Stückes  angeht,  so  hat 
Hr.  Meyer  die  Untersuchung  über  die  Person  des  Teil  und  die 
Thatsache  des  Apfelschusses  ganz  aufgegeben  und  nur  auf  die 
beiden  Bücher  von  Ideler  und  Häusser  verwiesen.  W'ir  finden 
dies  Verfahren  sehr  lobenswerth  und  würden  es  für  einen  Ver- 
rath  an  der  Jugend  halten,  wenn  man  sie  in  die  Irrgänge  des 
Zweifels  einführen  wollte,  welche  uns  die  schöne  Sage  von  Teil 
zu  entreissen  drohen ,  ohne  dafür  irgend  einen  wesentlichen  Er- 
satz zu  bieten.  Denn  es  wird  ohnehin  jetzt  von  so  vielen  Seiten 
her  der  Glaube  an  das  Heiligste,  Beste  und  Schönste  erschüttert 
und  eine  ganz  neue  Weisheit  in  allerhand  Unterhaltungsschriften 
und  Tractätchen  bis  in  die  Dörfer  und  kleinen  Städte  unsers  Va- 
terlandes hinein  verbreitet,  dass  es  zum  besondern  Geschäft  des 
Schulmannes  geworden  ist,  die  ihm  anvertraute  Jugend  in  der 
Liebe  zum  Bestehenden  zu  erhalten.  Das  gilt  auch  von  den  Sagen 
und  üeberlieferungen  der  Vorzeit  ♦).    Denn  die  Jugend  hat  in  der 


*)  Exstiterunt  vostra  aetate,  .sagt  EicJistädt,  den  gewiss  Niemand 
einen  Mann  des  Rückschiitts  nennen  wird,  in  der  Rede  de  ancipiü  sac- 
culi  nostri  genio  (Jenae  1838)  p.  8.,  qui  Pyrrkonia  ambigendi  ratione, 
qua  nulla  est  literis  ad  temeritatem  opwionum  et  incautam  credulitatem 
arcendam  salutarior ,  in  hisioria  sie  ahuterentur ,  ut  Troiam  hello  cxci- 
sam  negarent,  ut  quae  de  Helleyilbus  et  Romariis  traduntur ,  fabulis  ad- 
numerarent ,  ut ,  quum  ad  receniiora  iempnra  esscnt  delati,  nee  Joannam 
illam  viraginem  unquam  vixisse,  et  GuiUelmum  Tellium  non  modo  poiuum 
sagitia  fixisse ,  scd  ne  cxsiiiisse  quidem  usquam,  summa  cum  confidentia 
dubitarcnt,   ruox ,    credn ,    eliam   de  Fridcrici  M.   et   Napolco7itis   vila   et 
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Re^el  einen  offenen  Sinn  und  ein  offenes  TTerz ,  inid  so  muss  man 
ihr  aucl»  nicht  die  Poesie  im  Friililinn;e  ilires  Lebens  verkümmern 
wollen,  sondern  sie  schlitzen  vor  Zweifel  und  Unglauben,  wie  in 
religiösen,  so  auch  in  historischen  Dingen.  IMan  sollte  doch  be- 
denken, dass  unsere  grössten  Geschichtschreiber  unter  Sag-en 
und  Mythen  gross  geworden  sind  und  dass  sie  erst  nach  der  ver- 
trauten Bekanntschaft  mit  ihnen  daran  gegangen  sind  ,  Unwahr- 
heiten zu  berichtigen  und  wichtige  Resultate  ilirer  Forschungen 
zu  gewinnen ,  man  sollte  bedenken .  dass ,  wenn  auch  die  Sage 
imhistorisch  ist,  man  doch  nach  Niebuhr's  wahrem  Ausspruche 
(Rom.  Gesch.  I.  254  f.)  durch  Zuvielerklären  kein  historisches 
Factum  g-ewinnt.  INun  sind  wir  —  um  auf  die  Sage  von  Teil  zu- 
rückzukommen —  wahrlich  nicht  geneigt,  den  Verfluchungen  des 
fanatisclien  hrimiinacher  beizustimmen,  der  diejenigen ,  welche 
sich  mit  Untersuchungen  über  Echtheit  oder  Unechtheit  eines 
Schriftwerkes  abgeben,  als  „hölzerne  Schriftgelehrte  mit  einer 
Seele  ohne  Resonanzboden  und  ohne  Fliigel""  verschrien  hat, 
noch  wollen  wir  die  Schriften  missbilligen,  in  welchen  Hirsch 
und  Waitz  die  Unechtheit  der  Corvey'schen  Chronik,  Grotefend 
die  Mystification  mit  einem  angeblichen  Sanchuniathon  oder 
JVtittke  die  Erdichtung  des  Gierthschen  Tagebuchs  über  das  Le- 
hen der  Herzogin  Dorothea  Sybilla  von  Liegnitz  nachgewiesen  hat. 
Aber  die  heutige  Kritik  ästhetischer  Werke  ist  in  Deutschland  oft 
gar  zu  skeptisch ,  zerstörend,  ja  fast  terroristisch.  Und  so  haben 
wir  (man  mag  uns  immerhin  für  altgläubig  halten)  es  bedauert, 
durch  die  neuesten  Hypothesen  über  das  Nibelungenlied  so  viele 
Züge  holder  Sitte,  zarter  Minne,  tiefer  Gemüthlichkeit,  heitern 
Ernstes  und  furchtbaren  Heldenscherzes  vertilgt  zu  sehen.  Noch 
mehr  aber  möchten  wir  bei  aller  Anerkennung  des  Scharfsinnes 
unsrcr  gelehrten  und  geistreichen  Landsmännin  Talvj  in  Amerika 
beklagen,  dass  sie  neuerdings  sich  bemüht  hat,  die  Unechtheit 
der  Ossianischen  Gedichte  zu  erweisen.  Denn  wenn  auch  der 
Standpunct  unsrer  vaterländischen  Literatur  jetzt  ein  ganz  ande- 
rer ist  als  im  Jalire  17(i4,  wo  jene  Heldenlieder  von  Fingal  und 
seinen  Getreuen  die  Gemüther  in  Deutschland  fast  zauberisch  be- 
wegten, und  nicht  blos  die  Goethe,  Klopstock  und  Herder,  son- 
dern auch  die  Denis  und  Kretschmann  ,  die  Bodmer  und  Sulzer 
von  dem  neuen  Dicliter  ausserordentlich  bewegt  wurden ,  so  liat 
doch  die  Naturmalerei  jener  Gesänge  und  ihre  Wehmuth  und 
Sehnsucht,  die  in  ihnen   untergegangenen  Welten  nachseufzt*), 


victorüs  dubitaturi,  scilicct  ne  tritä  et  pervagata  rcpctcrc,  aut  Icctores  per 
quotidiana  ducere  co^antur. 

*)  Man  vgl.  Gcrvinus  treffliche  Schilderung  jener  Zeit  in  der  Neu- 
erv  Geschickte  der  poetischen  National -Literatur  der  Deutschen.  Th.  I. 
S.  224  —  229. 
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noch  bis  auf  den  heutigen  Tag  viele  edle  Gemiither  mit  dem  rein- 
sten Genüsse  und  dem  innerlichsten  Wohlbehagen  erfüllt.  Alle 
diese  würden  durch  solche  kritische  Untersuchungen,  wie  die  der 
Frau  Talvj  sind  ,  um  eine  grosse  Freude  ärmer  gemacht  werden, 
wenn  —  nicht  zum  Gliick  dafür  gesorgt  wäre,  d;iss  auch  solche 
Bäume  nicht  zu  schnell  in  den  Himmel  wüclisen.  Man  sollte  doch 
auch  bedenken,  dass  dergleichen  haarscharfe  Zerlegungen  von 
Volkssagen  und  Volksliedern,  die  so  lange  unter  uns  als  unbe- 
zweifelt  gegolten  haben,  dem  hohen  Wertlie  der  Sage,  welche 
die  beiden  Meister  der  Sagenkunde,  die  Gebrüder  Grimm ^  in 
Deutschland  zuerst  und  am  meisten  festgestellt  haben ,  gerade 
nicht  zur  besonderen  Empfehlung  gereichen  können.  Die  meisten 
Menschen  werfen  ja  ohnehin  das  Vergangene  jetzt  schnell  liinter 
sich  und  streben  mit  einer  fast  dämonischen  Eile  der  Gegenwart 
zu  entfliehen. 

Und  so  hat  denn  auch  der  historische  Pyrrhonismus ,  nach- 
dem einmal  Zweifel  gegen  die  Tellsage  sich  erhoben  hatte,  schnell 
gewuchert.  Wir  denken  indess  mit  Weber  (S.  811.),  dass  die 
Persönlichkeit  des  Wilhelm  Teil  selbst  keinesvYCgs  braucht  auf- 
gegeben zu  werden;  vielmehr  darf  man  die  Gewissheit  desselben 
um  so  unbedenklicher  festhalten,  da  nur  aji  einem  dem  Volke 
wirklich  werthen  und  um  dasselbe  durch  eine  ausserordentliche 
That  verdienten  Manne  sich  jener  mythische  Schimmer  alter  Sa- 
genzüge festsetzen  konnte.  Die  Literatur  über  diesen  Streit  ist 
von  Jahn  in  unsern  Jahrbb.  (XXX.  3.  S.  329  —  334.)  in  einer  sehr 
nützlichen  Uebersicht  zusammengestellt  worden*);  mit  ihr  fast 
gleichzeitig  ward  im  Magazin  f.  Literatur  d.  Auslandes  1840. 
Nr.  153.  154.  157.  die  sehr  reich  ausgestattete  Abhandlung  eines 
dänischen  Schriftstellers,  Frederik  Schiern^  raitgetheilt,  der 
auf  mehrere  Resultate  fast  gleichzeitig  mit  Häusser  in  Heidel- 
berg, dessen  Forschungen  ihm  damals  noch  nicht  bekannt  waren, 
gekommen  ist,  namentlich  auch  annimmt,  dass  die  Sage  mit  einer 
Colonie  noidischen  Volkes  in  die  Schweiz  eingewandert  sei.    Was 


*)  Nachzutragen  ^\äre  hier  noch  Ideler  s  eigener  Nachtrag  zu  sei- 
nem Buche  in  dem  Jahrb.  der  Berl.  deutschen  Gesellsch.  Bd.  II.  Ilft,  4. 
und  über  die  sogenannten  wandernden  Sagen  die  Aufsätze  von  demselben 
im  Magaz.  f.  Liter,  d.  Auslandes  1838.  Nr.  18.  und  von  Schaumann  in 
den  Gülting.  gel.  Anzeig.  1839.  Nr.  19i.  195.  Man  vgl.  ausserdem  Lan- 
gc's  Verm.  Schrift.  S,  225 /.  und  Jacobs  Ferm.  Schrift.  T/.  501 — 506., 
besonders  aber  die  schönen  Stellen  über  die  ,, innerliche  Uebereinstim- 
mung  und  geheime  Verwandtschaft  der  Sagen ,  deren  Stammbaum  verlo- 
ren gegangen  ist ,  die  auf  ein  gemeinsames  Haupt  hindeuten , "  im  An- 
hange zu  IF.  Grimni's  Uebersetzung  der  dänisch.  Heldenlieder  S.  421. 
und  in  Talvfs  Characterisiik  der  Folkslieder  der  germanischen  Nationen 
S.  141  ff. 
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nun  den  Namen  Teil  selbst  anbetrifft,  so  hat  Hr.  Meyer  auf  S.  39. 
zu  den  Worten  des  Schauspiels: 

^vär'  ich  besonnen,   hiess  ich  nicht  der  Teil, 

die  Ableitung  Sprano^s  in  den  Anmerkungen  zu  FjUerliji's  Chro- 
nik der  Etymologie  Grhnrn's  (tehim ,  xrjli  :-  ~  Schütze)  vorgezo- 
gen, dass  nämlich  Teil  ein  Einfältiger  hiesse,  \on  iaten^  einfäl- 
tig oder  kindisch  thun,  und  dass  dies  kein  eigener,  noch  ererbter, 
sondern  ein  angenommener  Mame  gewesen  sei,  mit  dem  sich  ver- 
muthlich  Wilhelm's  sämmtliche  Bundesgenossen  unterschieden 
hätten.  Dabei,  fährt  Sprang  fort,  rausste  sich  gar  leichtlich 
etwas  zutragen,  dass  der  Landvogt  desselben  entdeckte  Einfalt 
verdächtig  finden  musste.  Damit  er  denn  aus  dem  Wunder  käme, 
so  war  es  auch  sehr  natürlich ,  dass  er  den  Tällen  in  eine  Ver- 
suchung führte,  da  man  glauben  konnte,  dass  sich  dessen  Herz 
und  Verstand  einsmals  in  seiner  wahren  Beschaffenheit  entdecken 
würde.  Weiter  führt  Hr.  Meyer  aus  ff  achter  s  Glossar.  Ger- 
inan.  p.  1(350.  das  deutsche  ia/,  sermo^  talen^  loqui  und  das 
angelsächsische  f«//fl/i,  dicere^  nurrare^  an,  dann  f/ö/e/2  s.  v.  a, 
reden  oder  thun  wie  kleine  Kinder  aus  Schmeller's  Bayerischem 
ff  örterb.  1.  364.  und  vergleicht  endlich  die  in  den  Dialecten  ge- 
bräuchlichen Wörter  Daide^  Dolle  ^  Dalle^  Dohle,  tili  und  end- 
lich tull^  die  insgesammt  einen  ungeschickten,  unbesonnenen 
Menschen  bezeichnen  Ebenso  nimmt  fVeber  (S.  311.)  den  Na- 
men Teil,  d.  i.  der  Träumer,  nicht  als  Familiennamen,  er  meint, 
er  habe  ihn  vielleicht  aus  Spott  vom  Landvogt  selbst  bekommen, 
und  erinnert  dabei  an  den  Namen  Brutus  und  dessen  mythische 
Auslegung  in  der  Geschichte  der  Tarquinier,  da  ja  im  Volke  von 
jeher  nichts  häufiger  war,  als  dass  es  seines  Gleichen  nur  bei 
einem  Vornamen  kannte.  Nachher,  sagt  ff  eher  weiter,  behielt 
er  mit  seinem  Geschlechte  die  Erinnerung  an  die  glorreiche  That, 
durch  die  er  den  Schimpf  geräclit  hatte.  Denn  dass  dieser  Mann, 
wie  er  nun  eigentlich  heissen  mochte,  den  Landvogt  erschlagen, 
hat  man  als  den  Kern  seiner  Verherrlichung  im  Volke  zu  be- 
trachten :  was  ihn  zu  der  That  getrieben,  ob  lediglich  ein  üeber- 
raaass  seines  vaterländischen  Gefühls  oder  eine  Privatunbilde,  das 
gehört  dem  Dunkel  verschollener  Verhältnisse  an.  So  liat  schon 
frViher  Jac.  Grimm  in  den  tiefen  und  anmuthigen  Gedanken  über 
Mythos,  Epos  und  Geschichte  (Fr.  Srhlegel's  deutsch.  Mus.  III. 
58  —  lö.^  die  Teil -Sage  als  ein  Beispiel  angeführt,  wie  das  my- 
thische oder  göttliche  Element  sich  im  volksthümlEchen  Epos  mit 
der  factischen  Wahrheit  mische,  indem  er  nicht  leugnet,  dass 
ein  kühner  Mann  gelebt,  der  den  Vogt  getödtet  und  das  Land  be- 
freiet liätte,  während  die  ganze  Erzählung  vom  Pfeilschuss  wohl 
eine  Mythe  sein  möchte,  die  von  dem  geriihrtcn  Volke  später  auf 
den  übergetragen  wurde,  der  seiner  Liebe  am  nächsten  stand.  Nur 
ein  Mann  von  so  undeutscher  Gesinnung,  als  Ludw.  Börne  war, 
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konnte*)  tlen  Schillcr'scheii  Teil  verachten,  ilin  einen  Philister, 
einen  schlechten  unedeln  Menschen  nennen.  Mit  Recht  hat  Ilr. 
Meyer  die  jungen  Gemiither  seiner  Schüler  nicht  mit  der  Anfüh- 
rung eines  so  verwerflichen  Urtheils  beflecken  wollen,  wenn  gleich 
der  Name  des  Urhebers  bereits  so  gut  wie  ganz  der  Vergessen- 
heit anheimgefallen  ist.  Ein  weit  würdigeres  Wort  über  Teli's 
That  steht  in  de  Wette's  IVieodor  oder  des  Zweiflers  Weihe 
Th.  II.  S.  150.  — 

Die  Anmerkungen  selbst  haben  wir  nun  von  einer  dreifachen 
Seite,  als  sprachliche,  geschichtliche  und  natiirgeschichtliche, 
und  endlich  als  kritische  zu  betrachten. 

In  der  ersten  Classe  hat  sich  Firn.  Meyer^s  Fleiss  besonders 
auf  das  Dialectische  und  Provinzielle  gewendet,  wie  in  Erklärung 
der  Ausdrücke  schädigen  ^  Geiiosssame  ^  hommlich^  anstellige 
Wildheuer e  gähstotzig  nicht  gähstrotzig  ^  Ehni  (S.  24.  34.  40. 
36.)  u.  a.  m. ,  oder  andere  Wörter,  wie  Saumross ^  Währwig^ 
sieh  veripagen  (S.  40,),  Wälschland  (S.  27.),  FastnavMsaufzug 
(S.  26.),  Brautlanf  {^.  42.),  und  der  Gebrauch  des  Neutrum  in 
der  Stelle:  „rf«s  schlendert  wie  die  Schnecken''''  (S.  26.)  kurz 
und  deutlich  erläutert.  Von  dieser  Art  ist  auch  S.  35.,  wo  die 
Worte:  ^^gern  schlag'' s  ich  in  die  Schanze  für  das  Land'-''^  mit 
Beziehung  auf  das  französische  chance  ^  eine  Art  Würfelspiel, 
erklärt  sind,  und  S.  25.:  ^^tvenn  ihr  frisch  beilegt^  holt  ihr  sie 
noch  ein''''.  Hr  Meyer  bemerkt,  dass  sich  die  Bedeutung  dieses 
Wortes  in  der  SchiflFersprache  hier  nicht  füglich  annehmen  Hesse: 
er  vermuthet  also,  beilegen  heisse  hier  die  Sporen  geben,  cal- 
caria  subdere^  obschon  er  für  seine  Meinung  keine  Autorität 
anführen  könne.  Weber  (S.  382.)  hat  den  Ausdruck  ebenso  ver- 
standen. Auf  derselben  Seite  erinnert  unser  Verf. ,  dass  in  den 
Worten :  „lÄy  seid,  ein  Meister  Steuermann'"'' ,  das  Comraa ,  wel- 
ches in  der  Octavausgabe  der  Werke  Schiller's  vom  J.  1835  noch 
steht,  zu  streichen  sei,  indem  die  beiden  Substantiva  gleich 
einem  substantivuni  compositum  zu  achten  sind  und  auch  in  ein 
Wort  geschrieben  werden  könnten ,  wie  Meisterhirt ,  Meisler- 
knecht. Mit  Glück  hat  Hr.  Meyer  an  verschiedenen  Stellen  auf 
die  passende  Anwendung  biblischer  Ausdrücke  aufmerksam  ge- 
macht, wie  auf  S.  40.:  ,,er  hat  sein  Herz  gejunden''''  (Act.  4. 
Sc.  2.)  aus  II.  Samuel.  7,  27.  und  gleich  darauf:  „rf/e  Tage  ihrer 
Herrschaft  sind  gezählt''''  aus  Daniel  5,  26.  Aber  als  ein  beson- 
deres Verdienst  des  gelehrten  Verf.  betrachten  wir  die  passende 
Herbeiziehung  griechischer  und  lateinischer  Ausdrücke  und  Wen- 
dungen, ohne  dass  er  dabei  in  ein  Uebermaass  von  philologischen 
Citaten  geratheu  ist,  und  erkennen  hierin  einen  Vorzug  vor  Vet- 


*)  In  seinen  Gesammelten  Schriften  Th.  IL  S.  54  ff.  (m.  s.  auch 
Börnc''s  Leben  von  Gutzkow  S.  114  f.).  Hr.  fP'eber  urtheilt  auf  S.  340. 
zu  glimpflich  über  ßöVne's  Gesinnung. 
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terleJii,  Götzinger  und  andern  Bearbeitern  deutsclier  Dichtungen 
oder  Verfassern  von  deutschen  Lescbücliern.  Dasselbe  lobens- 
•wiirdige  Verfalircn  hat  auch  K.  Waguei  in  seiner  deulsvhen  Ge- 
schichte aus  dem  Muude  deutscher  Dichter  (Darmstadt  1841) 
beobachtet.  So  finden  wir  bei  Ilrn.  Meyer  mehrere  gute  Ver- 
gleichungen  des  homerischen  Sprachgebrauclies,  als  des  trjrfö'&at 
llvai  auf  S.  25.  zu  Act.  I.  Sc.  2. :  „r/es  edlen  Iberg's  Tochter 
lühni  ich  mich'-'-^  des  jciyigog  o'l'örog  und  des  ^ikaiväcov  a'g^' 
oövvaav  zu  den  bekannten  Stellen  des  Tell'sclien  Monologs,  des 
X^ifioiQQ^S  BüsdaööB  y£q)VQag  zu  Act.  4,  Sc.  3.:  „die  Brücken  Iiat 
der  Strom  zerrissen'-'' ;  alle  diese  Vergleichungcn  sind  um  so 
glücklicher  gewählt,  da  man  einmal  weiss,  wie  sehr  Schiller  vom 
Ilomer  entzückt  war  *) ,  und  zweitens  die  Erfahrung  lehrt ,  dass 
in  pädagogischer  Hinsicht  solche  Zusammenstellungen  zweier  der 
grössten  Dichter  immer  von  gutem  Erfolge  sind.  Daher  wäre 
iioch  zu  der  Stelle  (Act  4.  Sc.  3.),  wo  der  Landvogt  in  demselben 
Augenblicke  ^  on  Teils  Pfeil  getroffen  wird ,  wo  er  sich  vcrmisst, 
den  kecken  Geist  des  Volkes  beugen  zu  wollen,  das  Beispiel  einer 
ähnlichen  Nemesis  am  homerischen  Antinous  (Odyss.  XXII.  10. 11.) 
anzuführen  gewesen.  Auch  mit  Livius  und  Plinius  sind  (S.  37. 
und  39.)  einige  Stellen  des  Drama  oline  alle  Affectation  ver- 
glichen worden. 

Dasselbe  Lob  einer  fleissigen  und  präciscn  Erklärung  gebührt 
dem  historischen  und  naturgeschichtlichen  Theile  des  Commen- 
tars.  Ausdrücke,  wie  der  Föhn^  das  Gratthier,  die  Gleischer- 
milch,  das  Jf  ettei  loch  ,  der  Baunberg  ,  die  Schi  eckeusstiusse, 
die  ewigen  iSeen,  der  liegenbo^eu  iniiten  in  der  Nacht  ,  die 
Naue  ^  und  andere  sind  aus  den  sichersten  Quellen  erläutert, 
auch  auf  S.  27.  die  Erwähnung  des  Hirsches  gegen  die  Meinung, 
dass  sich  solche  Thiere  in  der  Schweiz  nicht  aufhielten,  durch 
eine  Stelle  aus  Stumpfs  Chronik  vertheidigt  worden.  Lud  selbst 
Avenn  dies  naturhistorische  Zeugniss  fehlte,  so  wäre  Schiller 
durch  Virgil's  und  anderer  Dichter  V^organg  hinlänglich  geschützt, 
indem  schon  der  alte,  gelehrte  GataUer  i^Advers.  Miscell. 
p.  313.  A.)  und  nach  ihm  andere  diejeiu'gcn  mit  Recht  getadelt 
haben,  welche  an  solchen  AeusserlicJikeiten  Anstoss  nehmen 
wollen**).  Ebenso  ist  es  im  Historischen  z.  B.  bei  den  ^ielen 
Erwähnungen  aus  der  altern  schweizerischen  Geschichte  in  der 
Kütli-Scene,  bei  der  Verpfändung  an  Oesterrcich  und  bei  der 
Reichsfreiheit,  bei  der  Erzählung  von  Kaiser  Albrechts  Ermor- 
dung und  bei  der  Erklärung  der  Worte  (Act.  4.  Sc,  2.) :  ^^wenn 
man  hinuntersteigt  von  unsern  Hohen'"''.     Das  hier  geschilderte 


*)   M.  s.  Schiller  s  Leben  von  Uoffmcister  II.  p.  79/. 

**)  Wie  Orelli  zu  llorat.  C'arm.  l.  23.  6.  Dijfkuliiües  a  nonnulliji  ex 
historia  cervorum  naturali  motae  in  poetu  resi)ici  non  debcnt.  Vgl.  meine 
Qaaest,  Epic.  p.  174.  und  p.  178.  not. 
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Land  ist  nach  Hrn.  Meyer  Deutschland ,  nach  Weber  aber  Frank- 
reich; auf  jeden  Fall  ist  es  verdienstlich  gezeigt  zu  liaben ,  dass 
es  Italien  irichl  sein  kann,  weil  man  da  nicht  hinunter^  sondern 
über  die  Alpen  steigt.  Wir  erlauben  uns  hier  noch  einige  Zusätze. 
S.  26.  wäre  bei  dem  Hut  von  Oesterreich  noch  auf  Grimm  s  deut- 
sche Rechtsallerlh.  S.  148 — 152.  zu  verweisen  und  kurz  zu  be- 
merken gewesen,  dass  der  Hut  im  altdeutschen  Rechte  als  Sym- 
bol der  Uebertragung  von  Gut  und  Lehn  gegolten  habe.  Eben- 
daselbst machen  wir  als  Parallele  zu  Zwing  üri  auf  das  Schloss 
Steuerwalt  bei  Hildesheim  (d.  h.  steuere  die  Gewalt  der  Stadt 
gegen  den  Bischof)  und  auf  Steuerndorf  (d.  h.  steuere  den  Dieb), 
eine  Warte  bei  Hannover,  aufmerksam  *).  —  S.  39.  ist  über  den 
Apfelschuss  weiter  nichts  bemerkt  worden.  Vielleicht  wäre  es 
für  die  jüngeren  Leser  nicht  unpassend  gewesen,  auf  die  Ueber- 
einstimmung  der  Schiller'schen  Worte  von  der  „an  heü'ger  Stätte 
aufbewahrten  Armbrust''  mit  dem  Bogen  des  Kretensers  Alcon  in 
einem  Gedichte  des  Gätulicus  (in  Brunck^s  Analecl.  Vol.  II. 
p.  1(57.  Nr.  4.  vgl.  Cerda  zu  Firg.  Erlog.  5,  2.)  aufmerksam  zu 
machen,  um  so  mehr,  da  Schiller  das  griechische  Epigramm  nicht 
gekannt  hat.  Für  die  übrigens,  welche  die  Teil -Sage  durchaus 
verwerfen,  möchte  vielleicht  die  That  eines  amerikanischen 
Scliützen,  Lathrop  Baldwin  zu  Iligdburg  in  Nordpensylvanien, 
ein  Beweis  sein,  dass  jene  Geschicklichkeit  nicht  blos  in  der  alten, 
sondern  auch  in  der  neuen  Welt  sich  findet.  Dieser  verwegene 
Schütze  nahm  (wie  wir  aus  dem  Magazin  f.  Liter,  d.  Auslaiides 
1839.  Nr.  162.  berichten)  eine  Büchse  und  schoss  auf  achtzehn 
Ellen  Entfernung  einen  Apfel  vom  Kopfe  eines  andern  Mannes, 
Namens  Thomas  Foy.  Der  Letztere  hatte  keine  Kopfbedeckung, 
das  Haar  war  ihm  glatt  heruntergekämmt,  und  der  Apfel  war 
sehr  klein.  Es  wurde  dabei  bemerkt ,  dass  die  Leute  etwas  an- 
getrunken gewesen  seien,  aber  um  so  auffallender  bleibt  die  Fe- 
stigkeit der  Hand  in  einem  solchen  Zustande.  —  S.  40.  wird  der 
Name  Uechtland  nach  Hrn.  Meyer  verschieden  erklärt,  von  Ebel 
(^Schilderu7ig  d.  schweizer.  Gebirgsvölker  III.  536.)  durch  Oed- 
land,  ein  minder  fruchtbares,  gesegnetes  Land,  von  Müller 
(/.  75.  Anin.  123.)  durch  schwarzes  Land  und  von  Schmid 
{Schwab.  Wörterb.  iinter  Aechtzeit  und  Beil.  II.  580.)  durch 
Nachtland ,  wofür  sich  auch  Weber  (S.  439.)  auszusprechen 
scheint.  Abweichend  hiervon  hat  neuerdings  Leo  (in  den  Jahr- 
biichernf.  wissenschaftl.  Kritik  1841.  Nr.  100.)  gefragt,  ob  der 
Name  Uechtland  vielleicht  mit  dem  gothischen  uhtwö  (crepuscu- 
Iviii)  zusammenhinge,  was  im  althochd.  uohta  fortbestand  und 
dann  etwa  den  Sinn  von  pagus  orientalis  haben  könnte.  Der  am 
meisten  gegen  Morgen   gelegene  Theil  Burgvuid's  sei  doch  das 


*)   M.  s.  Kochen   und    LünizcVs   Mittheilungen  geschichtl.  und  ge- 
wein7mfz.  hihalts  (1832)  Bd.  1.  //.  1.  AV.  2. 
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ÜPchtland  zu  gewisser  Zeit  gewesen  und  der  Name  könnte  leicht 
als  Gegensatz  zu  dem  westjuranisclien  Uurgund  in  Gang  gekom- 
men sein.  Freilich  fehle  es  an  allen  Belegen  für  die  locale  IJe- 
deutung  von  nhtwö. 

Wir  haben  endlich  noch  von  den  kritischen  Anmerkungen  zu 
sprechen  und  hier  ganz  besonders  die  philologische  Behandlungs- 
art des  Hrn.  Meyer  zu  rühmen,  durch  die  er  sich  ein  wesent- 
liches Verdienst  um  den  Text  der  Schiilerschen  Dramen  erworben 
hat.  Im  Teil  hat  er  zuerst  an  mehreren  Stellen  die  alte,  bessere 
Lesart  wieder  hergestellt,  so  x'\ct.  1.  Sc.  3.:  „re/^/^e/,  rettet^ 
helfl'-'-^  statt  ^^r eilet ^  rennet^  helft'-'- ^  ferner  Act.  3.  Sc.  2. 

Er  aber  konnte  keinen  armen  Laut 
Aus  seinem  Munde  f^ebcn, 

wo  in  den  neuesten  Ausgaben  überall  steht:  keinen  ander?!  Laut, 
was  logisch  unrichtig  ist  und  nicht  in  den  bei  des  Dichters  Leb- 
zeiten erschienenen  Ausgaben  sich  findet;  drittens  in  dem  Licde 
der  barmherzigen  Brüder  (Act.  4.  am  Ende)  hat  ein  Corrector 
nach  eigener  Einsicht  die  Stelle : 

Es  stürzt  ihn  mitten  in  der  Bahn, 
Es  reisst  ihn  fort  vom  vollen  Leben 

in:  Er  (nämlich  wohl  der  Tod)  stürzt  ihn,  und:  er  reisst  ihn 
fort,  geändert.  Von  Hrn.  Meyer  ist  aber  sowohl  hier  als  auf 
S.  26.  gezeigt,  wie  passend  das  Neutrum  stehe  und  wie  Schiller 
gewiss  nicht  anders  geschrieben  haben  könne.  Ganz  ähnlich  ist 
der  freiere  Gebrauch  des  Neutrums  bei  den  Griechen,  wie  in 
Soph.  Aiitig.  334.  xovro  xal  noliov  negaj'  \  novxov  xsi^egia 
vötcp  I  xcjQtl^  wo  wir  der  Herraannschen  Erklärung,  xovro  für 
xttxa  TOVTO,  propterea^  zu  nehmen,  nicht  beistimmen  können. 
Ausführlich  und  gründlich  hat  hierüber  Äitzsch  zu  Homer. 
Odyss.  XII.  75.  {Th.  TU.  S.  376/.)  gesprochen. 

Aber  von  besonderer  Wichtigkeit  sind  die  auf  S.  36.  und  37. 
aus  des  Verfassers  reicher  Variantensammlung  angeführten  merk- 
würdigen Belege  grosser  Corruptiou ,  in  der  sich  der  Text  der 
gelesensten  Stücke  Schillers  findet.  In  der  Maria  Stuart  (Act  2. 
Sc.  4.)  ist  der  Vers: 

lind  Zeit  ist's,   dass  die  harte  Prüfung  ende 

aus  den  Specialausgaben  dieses  Stückes  wieder  hergestellt,  da  er 
sowohl  in  dem  Theater  Schiller's  (Tübingen  1805,  1807),  als 
auch  in  den  Ausgaben  der  säramtlichen  Werke  fehlt.  Wenn  es 
beifällig  von  Vielen  aufgenommen  wurde,  als  Jieistg  im  J.  1820 
die  Wolken  des  Aristophanes  mit  einem  Verse  bereichert  hatte, 
so  haben  wir  noch  weit  grössere  Ursache,  Hrn.  Meyer  für  die 
Restitution  dieses  Schiilerschen  Verses  zu  danken.  In  demselben 
Stücke  steht  (Act.  2.  Sc.  5.)  in  allen  Ausgaben: 
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JVer  schon  so  früh  der  Täuschunnr  schwere  Kunst 
Ausübte,   der  ist  würdig  vor  der  Zeit. 

Der  Dichter  schrieb  aber  mündig  statt  des  unpassenden  Wortes 
würdig.  In  Walle nsteiii's  Lager  sagt  der  erste  Jäger  in  den 
neuen  Ausgaben: 

Flott  will  ich  und  mitssig-  gehn, 
Alle  Tage  was  Neues  sehn. 

Hier  könnte  nun  wohl  der  Grammatiker  sagen,  dass  ein  Zeugma 
stattfände.  Aber  Schiller  hat,  wie  es  auch  das  Metrum  verlangt, 
geschrieben: 

Flott  will  ich  leben  und  nnissig  gehn. 

Eine  besonders  kühne  und  merkwürdige  Eraendation  findet  sich  in 
Wallenstciti's  Tod  Act.  2.  Sc.  2.,  wo  Max  Piccolomini  sagt: 

Nein!  wende  nicht  dein  Angesicht  von  mir! 

Aber  wenn  man  den  Zusammenhang  nachliest,  wird  man  finden, 
dass  Max  den  Wallenstein  bittet,  ihn  jetzt  nicht  anzusehen,  da 
seine  Persönlichkeit  eine  so  grosse  Macht  über  ihn  übe  und  er 
sonst  wieder  sogleich  in  seiner  Gewalt  sein  würde.  Daher  lautete 
auch  der  Vers,  so  lange  der  Dichter  lebte,  also: 

Nein!  wende  nicht  dein  Angesicht  zu  mir! 

Es  mag  an  diesen  Beispielen  genug  sein,  um  zu  zeigen,  in 
welcliem  Zustande  sich  der  Text  des  gefeiertesten  Nationalschrift- 
stellers befindet.  Hrn.  Hoffmeister's  Thätigkeit  und  Sorgsamkeit 
in  Sammlung  aller  Reliquien  des  grossen  Dichters  ist  gewiss  sehr 
dankenswerth,  aber  wir  müssen  es  nichts  desto  weniger  beklagen, 
dass  Schiller  nicht  auch  einen  Ecke/mann  und  Riemer  gehabt 
hat,  wie  sein  grosser  Freund.  Die  Cotta'sche  Buchhandlung  hat 
zwar  den  letzten  Ausgaben  der  Schiller'schen  Werke  eine  ele- 
gante, äussere  Ausstattung  gegeben:  aber  sie  sollte  daneben  auch 
darauf  Bedacht  nehmen,  dem  deutschen  Vaterlande  eine  correcte 
und  nach  richtigen  kritischen  Grundsätzen  bearbeitete  Ausgabe  zu 
geben.  An  thätiger  Mitwirkung  der  Herren  Meyer  und  Hoffmei- 
sler.,  des  trefflichen  Gustav  Schwab  und  anderer  Mitglieder  des 
Schillervereins  in  Stuttgart  würde  es  da  gewiss  nicht  fehlen ,  so- 
bald man  nur  erst  weiss,  dass  überhaupt  etwas  geschehen  so//, 
und  Schiller  würde  dann  eben  so  gut  seine  Herausgeber  finden, 
wie  die  alt-  und  mittelhochdeutschen  Dichter  an  den  Gebrüdern 
Grimm ,  an  Lachmann ,  an  Benecke  und  an  v.  d.  Hagen  gelehrte 
luid  patriotische  Sospitatoren  gefunden  haben.  — 

Unsere  Relation  über  die  Abhandlung  des  Hrn.  Prof.  Meyer 
ist  unter  dem  Schreiben  länger  geworden ,  als  wir  dachten. 
Indess  war  auch  der  Stoff  sehr  reich  bei  einer  Abhandlung ,  die 
sich  den  besten  Monographien  anreiht,   welche  in  der  neuesten 
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Zeit  von  Pudor^  A'annegiesser  ^  fFuriHy  Slahr  ^  Wilh.  Wacker- 
nagel ^  Hiecke^  Fr.  Cramer  ^  Kahler l ,  K.  von  Räumer  ^  J.  G. 
A>  hehmann  über  unsre  grossen  deutschen  Dichter  verfasst  sind. 
Wie  die  Sachen  jetzt  stehen ,  kann  es  jenen  Mäiuiern  nicht  an 
Nachfolg-ern  fehlen,  nnd  wir  hegen  die  gute  Zuversicht,  dass 
Hr.  Meyer  nicht  zum  ersten  und  letzten  Male  wird  über  SdiiUcr 
gesprochen  haben. 

Ä,   Cr.  Jacob, 


Schul-   und  üniversitätsnachrichten^    Beförderungen 
und  Ehrenbezeigungen. 


Altona.  Das  zu  Ostern  dieses  Jahres  erschienene  Einladungspro- 
gramm zur  Prüfung  der  5  Classen  des  kön.  Christianeums  enthält:  Tcri- 
bazus  und  Ariaiia,  Episode  aus  Glover^s  Lconidus ,  viit  voriränfriger 
JVürdiguvfr  des  sittlichen  und  dichterischen  Charakters  des  Verfassers, 
wie  des  fVerthes  des  von  ihm  gedichteten  Epos.  Buch  VlII,  Vs.  1 — 3ö4. 
BcA.  IX,  Vs.  1  — 173.  «.424  —  463.  in  derselben  iambischen  Verszahl 
deutsch  von  Dr.  G.  E.  Klausen,  zweitem  Professor  etc.  [Altona  1841. 
35  (30)  S.  gr.  4.].  Die  sehr  gelungene  Uebersetzung  der  schönen  Epi- 
sode aus  dem  bekannten  und  berühmten  englischen  Epos  Leonidas ,  wel- 
ches bekanntlich  die  Veraidassung  zu  Seume's,  hier  mit  abgedrucktem,  Ge- 
dichte das  Opfer  gegeben  hat ,  ist  mit  einer  kurzen  Charakteristik  des 
Dichters  eingeleitet,  und  wie  sehr  sich  der  Hr.  Uebersetzer  mit  dem 
englischen  Original  vertraut  gemacht  hat  und  es  in  schöner  deutscher 
Nachbildung  wiederzugeben  verstellt,  hat  er  schon  früher  durch  die  Ue- 
bersetzung eines  andern  Stückes  aus  dem  Leonidas ,  ,, Leonidas  Rath, 
Entschluss  und  Abschied",  im  1.  Bande  seiner  gesammelten  Gedichte 
und  Vorträge  S.  205  —  218.  bewiesen.  Das  Gymnasium  war  am  Schlüsse 
des  Schuljahrs  von  66  Schülern  besucht  und  hatte  im  Laufe  des  Jahres 
9  Selectaner  zur  Universität  entlassen.  Aus  dem  Lehrercollegium  [siehe 
NJbb.  30,  411.]  traten  der  französische  Sprachlehrer,  Pastor  Möller, 
weil  er  zum  ersten  Compastor  der  evangelischen  Hauptkirche  ernannt 
worden  war,  und  der  in  den  Ruhestand  versetzte  Professor  und  Rector 
Dr.  G.  E.  Klausen.  Die  Lehrstelle  des  ersteren  wurde  dem  Privatlehrer 
Joseph  Anleine  Schwab  übertragen,  Klausens  Lehrstelle  interimistisch 
von  dem  Hülfslehrer  Dr.  Harries  vertreten ,  dagegen  aber  der  provisori- 
sche Hülfslehrer  Dr.  Karl  Gustav  Andresen  definitiv  als  Collaborator  und 
erster  Lehrer  der  Vorbereitungsschule  angestellt. 

Anxaberg.      Das  vorjährige,    zur   Feier  des    Hofmannischen   Ge- 
dächtnissactes   (im  Januar  1840)   herausgegebene   nnd  von  dem  zu  Ostern 
erscheinenden  Jahresberichte  [s.  NJhl).  30,  203.]   verschiedene  Programm 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Päd.  od.  Krit.  Dibl.  lid.  XXXll.  U[t.  4.  29 
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ist  überschrieben:  Codicis  Lipsicnsis  discrepantcs  scripturae  in  Cicer.  oraU 
pro  rege  Deiotaro,  Part.  I.,  qua  .  .  .  iuvitat  C  //.  Froischer,  Dr.  et 
Prof.  phil.,  gymn.  Rector  [I8i0.  16  S.  8.],  und  enthält  zu  Cap.  1 — 6. 
der  genannten  Rede  die  Lesarten  einer  nicht  gerade  bedeutenden  Papier- 
handschrift der  Leipziger  Stadtbibliothek ,  nebst  einigen  wenigen  Recht- 
fertigungen derjenigen  Lesarten,  welche  der  Verf.  in  seiner  1835  erschie- 
nenen Ausgabe  dieser  Rede  aufgenommen  hat. 

Breslau.  An  der  dasigen  Universität,  über  welche  der  Geh. 
Oberregierungsrath  Hcinke  als  kön.  Regierungsbevollmächtigter  gesetzt 
ist,  lehrten  im  vergangenen  Sommer  38  ordentliche  und  10  ausserord. 
Professoren ,  25  Privatdocenten ,  5  Lectoren  und  7  Sprach  -  und  Kunst- 
lehrer. Von  ihnen  gehören  zur  katholisch  -theologischen  Facultät  4  ord. 
Proff.  [Domherr  Dr.  Ritter,  Dr.  Balzer,  Dr.  Demmc  und  Dr.  Movers] 
und  1  Privatdocent.  Als  fünfter  Professor  ist  der  bisherige  Professor 
am  Lyceum  Hosianum  in  Braunsberg  Dr.  ScTiwann  berufen;  dafür  aber 
hat  der  Domherr  Dr.  Ritter  seine  Professur  niedergelegt  und  ist  mit 
dem  Schluss  des  jetzigen  Halbjahres  ausgetreten.  Der  Prof.  Dr.  Joh. 
Frz.  Ign.  Demme  hat  seine  Professur  am  15.  Juni  1839  durch  Vertheidi- 
gung  der  Schrift:  Fueritne  lacobus,  f rater  Domini,  apostolus  quaeritur, 
[Vin  u.  48  S.  gr.  8.]  angetreten.  In  der  evangelisch -theologischen  Fa- 
cultät lehren  als  die  4  ordentlichen  Professoren  die  Consistorialräthe  Dr. 
Schulz,  Dr.  Middeldorpf ,  Dr.  Hahn  und  Dr.  Böhmer,  der  ausserordeiitl. 
Professor  Licent.  theol.  Succow  und  4  Licentiaten,  von  denen  der  jüngste 
Dr.  phil.  Frdr.  Wilh.  Gass  sich  am  9.  Nov.  1839  die  LIcentiatenwürde 
durch  die  Dissertatio  de  utroque  lesu  Christi  nomine,  in  N.  T.  obvio, 
dei  filii  et  hominis,  Part.  I.  [80  S.  gr.  8.]  und  am  14.  Dec.  1839  die  Do- 
centenwürde  durch  Vertheid'.gung  von  Thesen  erworben  hat.  Die  juri- 
stische Faciiltät  hat  4  ordentl.  Professoren,  die  Drr.  //«sc/iAe,  Abegg, 
Regenbrecht  und  Gaupp,  1  ausserordentl.  Professor,  den  Dr.  C.  Ferd. 
Fabricius  [s.  NJbb.  27,  217] ,  der  am  14.  Dec.  1840  diese  Professur 
durch  Vertheidigung  der  Dissertatio  de  duplici  apud  Romanos  dominio 
selectas  quaesiiones  sistens  [32  S.  gr.  8.]  angetreten  hat,  und  3  Privatdo 
centen,  von  denen  der  jüngste  Dr.  G.  A,  Grosch  im  J.  1839  mit  der  Ab- 
handlung De  iuris  deliberandi  origine  et  ambitu  in  iure  Romano  antetusti- 
nianeo  [48  S.  8.]  sich  habilitirt  hat.  In  der  medicinischen  Facultät  sind 
10  ordentl.  und  1  ausserordentl.  Professor  und  7  Privatdocenten,  und  in 
der  philosophischen  Facultät  lehren  16  ordentl.  Professoren  [der  Geh. 
Hofrath  Dr.  fFeber,  Dr.  Rohovsky,  Dr.  Thilo,  Geh.  Hofrath  Dr.  Gra- 
venhorst ,  Dr.  Fischer,  Dr.  Nees  von  Esenbeck ,  Präsident  der  kaiserl. 
Leopold.  Carol.  Akademie  der  Naturforscher ,  Dr.  Schneider,  Dr.  Bern- 
stein ,  Geh.  Archivrath  Dr.  Stenzcl,  Dr.  Elvenich,  Dr.  Pohl,  Dr.  Glocker, 
Dr.  Braniss,  Dr.  SchoUz,  Dr.  Hoffmann  und  Dr.  Jul.  Äthan,  Ambrosch, 
welcher  die  Professur  der  alten  Literatur  am  12.  Mai  1840  durch  Ver- 
theidigung der  Abhandlung  De  sacerdotibus  curialibus,  Breslau  bei  Hirt. 
30  S.  gr.  8.  6  Gr.,  angetreten  hat],  7  ausserordentliche  Professoren 
[Dr.  Frankenheim,  Dr.  Stenzler,  Dr.  Katzen,  Dr.  von  Boguslawski,  Dr. 
Hildebrandy  Dr.  Kahlert,   s.  NJbb.  28,  342.,  und  Dr.  Haase,    s.  NJbb. 
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28,443.],   und  10  Privatdocenten ,   von  welchen   der   Dr.  Gust.  Freytaf( 
1839  mit  der  Disscrtatio  de  Hrosvitlia  poctria;   adiecta  est  comoedia  Abra 
kam  inscripta,  [42  S.  gr.  8.]   sich  hahilitirte,   und  zu  denen  als  eilfter  seil 
dem  18.  Febr.  1841  der  Assistent  des  botanischen  Gartens  Dr.  Joh.  Conr. 
Schauer  durch  V'ertheidignng  seiner  .Schrift :   Chamaclaucieae ,    Commen- 
tatio  botanica,   [21  S.   gr.  4.]  gekommen  ist.      Neuerrichtet  ist  eine  Pro- 
fessur  der   slawischen   Sprache  und   Literatur,   für  welche  der  Professor 
Schaffarick  aus  Prag  berufen  sein  soll,   und  ausserdem  ist  der  Privatdo- 
cent  Dr.  Rieh.  Roepell  von   der   Universität  in  Halle    als  ausserordentl. 
Professor   der    philosophischen   Facultät  hierher  versetzt,   und  auch  dem 
Oberlehrer  Dr.   K.  E.  Schubarth   vom   Gymnasium   in    Hihschberg    eine 
ausserordentl.  Professur   in  derselben    Facultät  übertragen  worden,    nur 
dass    der   letztere   gebeten   hat,    in  Hir.'chberg   bleiben  zu  dürfen,    wenn 
man   nicht   eine  angemessene  Gehaltserhöhung  mit  seiner  Ernennung  ver- 
binden  könne.      P'ür   die   einzelnen  Facultäten   sind  neue  Reglements  mit 
ausführlicher  Bestimmung  aller  Verhältnisse  entworfen,   vom  Ministerium 
unter  dem  13.  Sept.  1840  bestätigt  und    bald  nachher  durch   den  Druck 
bekannt  gemacht  worden.    Das  Rectorat  der  Universität  ging  am  16.  Oct. 
1840   von   dem   Consistorialrath  und   Professor  Dr.   Aug.  Hahn   auf  den 
Professor  Dr.  Ernst  Theod.  Gaupp  über,    und   das   Kiniadungsprogramm 
des    ersteren    zu    dieser    Feierlichkeit    enthält    eine   Disputatt'o   de  super- 
stitionis  natura   ex  scntentia  veterum ,   inpriniis  RomaTioruin,  [1840.  26  S. 
gr.  4.]  und   bildet   die  Fortsetzung   zu   der  schon  1834   erschienenen  Ab- 
handlung de  rcligionis  et  supcrstitioiiis  natura  et  ratione.  s.  NJbb.  12,  334. 
In  beiden  Abhandlungen   hat  Hr.  Dr.  Hahn   die  den  Wörtern  religio  und 
superstitio  unterliegenden   Grundvorstellungen  dadurch    zu   gewinnen   ge- 
sucht,  dass    er  aus  dem  Sprachgebrauche   der  Alten,   d.  i.   aus    der  Zu- 
sammenstellung der  hauptsächlichsten  Stellen  ,    in  welchen  die  Bedeutung 
der  Wärter  scharf  ausgeprägt  zu  sein  scheint,   aus   den  Erklärungs-   und 
Ableitungsversuchen  der  Grammatiker  und    aus    eigener   F'orschung  über 
die  Abstammung  der  Wörter    und   sorgfältiger  Erörterung  ihrer  einzelnen 
Bedeutungen   den    allgemeinen    Begriff  derselben   aufzufinden  sucht.      So 
hat   er   z.  B.    in   der  zweiten  Abhandlung  zuerst  die  Stellen  der  Alten  zu- 
sammengestellt,   wo   die   Worte   superstitio   und  superstitiosus    ein   gutes, 
frommes    und    billigenswerthes    religiöses    Bestreben    bezeichnen ;    darauf 
eine  Erörterung  der  Stellen  folgen  lassen,    wo   beide  Wörter  vom  Aber- 
und  Afterglauben  gesagt  sind,   und    dabei  herausgefunden,   dass  die  Alten 
ebenso   das    allzugUiubige   Vertrauen   auf  dif   Kraft    des  Gebetes  und  die 
übertriebene    Hinneigung   zur    Divination    [das    allzugrossc  Vertrauen  auf 
Wunderzeichen  und  Götteroffenbarungen  oder  die  allziigrosse  Sucht  nach 
Auffindung  derselben],    wie    die  übertriebene  Aengstlichkeit  in  Erfüllung 
der  religiösen  Gebräuche  als  Aberglauben  bezeichnet  haben  ;   endlich  aber 
diejenigen  Stellen  der  Alten  und  die  Erörterungen  mehrerer  neueren  For- 
scher  geprüft,  welche   darauf  gerichtet  sind,   die   Grundbedeutung    des 
Wortes    festzustellen   und    über    dessen    Ableitung    Auf^chluss    zu  geben. 
Sowie    er    nun    In    der    ersten    Abhandlung    zu  dem  Resultat   gelangt  ist, 
„verain  religionem  Roraanis  at<jue  Graecis  eam  esse  habltam ,  quae  a  ma- 

29* 


452  Schul-  und  Universitätsnachrichten, 

ioribus  accepta  legibus  et  raoribus  patriis  sancita  et  descripta  esset",  eben 
so  hat  er  in  der  zweitpn  das  Endergebniss  festgestellt:  „Vocatae  esse 
videntur  supersiitiones  res  coelestes'  et  dlvinae ,  velut  osteiita ,  prodigia, 
qiiibus  postea ,  crescente  usus  ambitu ,  somniorum  visa  aliaque  accesse- 
rnnt,  quae  coelitus  divinitusque  obiecta  vel  obstita  putarentur.  Move- 
runt  autem  eiusmodi  res  spectantium  aniinos,  factuiuque  est,  ut  ipsa  aninvi 
adversio  ad  res  supei'stantes  superstitio  vocaretur  s.  ea  animi  affectio, 
qua  quis  res  superstaiites  tanquam  coelestes  et  divinas  suspcxit  et  curavit: 
cura,  rcverentia,  tiiuor  coelestium  ^— reif'g-fo ,  östoiSaiuovia.  Hinc  su- 
perstitiosus  (pleiuis  superstitionis)  dictus  est,  qui  deditus  fuit  rebus  coe- 
lestibus  et  divinis  ^i:^  divinus,  vates ,  qui  quaesivit  et  didicit,  quid  res 
coelestes  portenderent."  Beide  Abhandlungen  empfehlen  sich  durch  sehr 
sorgfältige  Erörterung  und  Averden  dadurch  zu  recht  wichtigen  und  för- 
dernden Untersuchungen  über  den  ßetreffenden  Gegenstand.  Das  ge\Yon- 
nene  Resultat  aber  ist  von  der  Art,  dass  man  es  vielleicht  mit  geringer 
Umgestaltung  für  das  wahre  anerkennen  darf.  Vollkommene  Ueberzeii- 
gung  freilich  gewährtes  darum  nicht,  weil  der  Verf.  in  der  sprach- 
lichen Begründung  des  Ganzen  einige  Dinge  hat  fehlen  lassen,  welche 
man  aus  dem  Gegebenen  zwar  leicht  ergänzen  kann ,  die  aber  doch  nach 
dem  gegenwärtigen  Standpunkte  der  Philologie  für  solche  Erörterungen 
als  nothwendig  angesehen  werden.  Während  nämlich  der  Verf.  sein 
Streben  darauf  richtet,  diejenige  abstracte  Grundbcdeuturtf^  der  Wörter 
religio  und  siqjerstitio  aufzufinden,  welche  in  den  Zeiten  der  ausgebildeten 
Sprache  und  der  höheren  Culturentwickelung  des  Volkes  sich  als  die 
herrschende  und  allgemein  gültige  offenbart ;  so  hat  er  es  unterlassen, 
nach  derjenigen  sinnlichen  und  concreten  Urhcdeutung  beider  Wörter  zu 
suchen,  welche  sich  aus  der  muthmaasslichen  Ableitung  derselben  als 
natürlich  ergiebt ,  und  mit  der  dann  die  übrigen  abstracten  Bedeutungen 
in  organischen  und  genetischen  Zusammenhang  treten.  Und  aus  diesem 
Grunde  ist  nun  auch  die  genetische  Ableitung  der  verschiedenen  Bedeu- 
tungen von  einander  nicht  vorgenommen  worden.  Ebenso  wird  nicht 
zureichend  herausgestellt,  dass  die  Wörter  religio  und  superstitio  nach 
den  Gesetzen  ihrer  Bildung  eine  active  Grundbedeutung  haben  tnüssen,  — 
ein  Handeln  und  Thun  bezeichnen  ,  aus  dem  die  Bezeichnung  eines  passi- 
ven Zustandes  erst  abzuleiten  ist ,  und  dass  rcligiosiis  und  supcrstitiosus 
ebenfalls  vermöge  ihrer  Endung  auf  osus  das  übertriebene  und  maasslose 
Hervortreten  der  Handlung  bezeichnen  und  also  naturgemäss  in  den  mei- 
sten Fällen  zur  Angabe  einer  fehlerhaften  Ausübung  der  religio  und  su- 
perstitio dienen.  In  Bezug  auf  das  Wort  religio  nun  ist  das,  Avas  man 
in  der  Hahn'schen  Abhandlung  vermisst ,  zum  grossen  Theil  und  in  über- 
aus scharfsinniger  Erörterung  ergänzt  in  den  Sprachlichen  Abhandlungen 
zur  Theologie  von  M.  Gust.  Mar.  Redslob  [Leipzig  b.  Fort.  1840,  VH  u. 
104  S.  8.  18  Gr.],  wo  in  der  ersten  Abhandlung:  Ueber  Ursprung  und 
Bedeutung  des  Wortes  religio,  die  Entwickelung  der  Bedeutung  des  Wor- 
tes aus  dem  Ideenkreise  des  Volkes  versucht,  und  nicht  nur  dessen  Ab- 
leitung von  rcUgare  mit  vielem  Scharfsinn  begründet ,  sondern  auch  die 
sinnliche  Urbedeutung  desselben  gefiuiden  ist,   dass  es,  gleichwie  religa- 
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tnen,  ein  zurückhaltendes  Band  bezeichne  und  das  Zurückhalten  des 
menschlich -sinnlichen  Triebes  vom  Antasten  und  Verletzen  des  Unantast- 
baren und  Unverletzlichen  angebe.  Die  Abhandlung  ist  sehr  gelungen  in 
allem  dem,  was  sich  nach  den  Grundsätzen  allgemeiner  Sprachforschung 
überhaupt  über  die  naturgemässe  Bildung  eines  solchen  Begriffes  und  über 
seine  allmälige  Erhebung  vom  Sinnlichen  zum  Uebcrsinnlichen  sagen  lässt, 
reicht  aber  freilich  ebenfalls  da  nicht  ganz  aus,  wo  es  auf  tiefere  Begrün- 
dung aus  den  Bildungsgesetzen  der  lateinischen  Sprache  und  aus  dem 
individuellen  Vorstellungs  -  und  Ideenkreise  des  römischen  Volkes  an- 
kommt. Offenbar  aber  kann  Religio ,  sobald  es  mit  religare  zusammen- 
hängt ,  nichts  Anderes  bedeuten ,  als  das  Anbinden  an  einen  Gegenstand, 
wodurch  der  Bindende  verhindern  will ,  dass  der  Angebundene  sich  nicht 
willkürlich  von  dem  als  Fessel  dienenden  Gegenstande  entferne,  sondern 
an  ihm  festhalte.  Trägt  man  dies  nun  vom  körperlichen  Anbinden  auf 
das  Anbinden  <les  menschlichen  Geistes  über ;  so  wird  in  der  Religion 
damit  das  Anbinden  des  JMenschen  an  den  gegebenen  positiven  Glauben 
und  die  Dogmen  der  Götterlehre,  sowie  die  Verpflichtung  zum  Gehorsam 
gegen  deren  Gebote,  überhaupt  diejenige  Religion  bezeichnet  sein, 
welche  man  durch  Festhalten  am  Glauben  und  durch  Gehorsam  gegen  die 
Gebote  desselben  kund  geben  soll.  Und  in  der  That  lässt  sich  auch  das 
Wort  religio  in  der  römischen  Sprache  nach  allen  seinen  Bedeutungen  auf 
den  Urbegriff  des  Anbindens  und  Verpflichtens  zum  Festhalten  an  Gebo- 
ten und  Pflichten  zurückfühi'en;  nur  muss  man  bemerken,  dass  die  active 
Bedeutung  des  Bindens  häufig  in  die  reciproke  des  Sichselbstbindens  oder 
in  die  passive  des  Gebundenseins  übergeht  —  eine  Erscheinung ,  die  in 
der  Sprache  gar  nichts  Auffallendes  hat.  Zu  einer  ganz  regelmässigen 
Ableitung  des  Wortes  kommt  man  vielleicht  am  Leichtesten ,  wenn  man 
es  nicht  unmittelbar  von  religare  abstammen  lässt ,  sondern  nach  der 
Analogie  von  pclli're  und  jyellarc  (z.  B.  in  compellare) ,  fundarc  und  fun- 
dere,  parare  und  pari're ,  placarc  und  placere ,  iacere  und  iaeerc  etc. 
neben  religare  (anbinden)  noch  eine  Form  rcligere  (sich  anbinden  oder 
angebunden  sein)  annimmt,  welche  vielleicht  in  dem  bekannten  Verse: 
ReVgentcm  esse  oportet,  religiosum  nefas,  bei  Gellius  IV,  9.  erhalten  ist. 
Auf  diese  Weise  nämlich  scheint  man  die  Bildung  des  Wortes  religio 
leichter  mit  den  Sprachgesetzen  in  Einklang  zu  bringen,  als  durch  die 
blosse  Berufung  auf  die  analogen  Sprachbildungen  optio,  opijüo,  poslulio, 
suspicio ,  rcbcllio ,  indem  ja  auch  deren  unmittelbare  Ableitung  von 
nptarc ,  opinari ,  postularc ,  suspicari,  rcbcllare  immer  etwas  Anstössiges 
behält.  Was  nun  aber  das  Wort  supcrstilio  anlangt,  so  ergiebt  sich  aus 
seinem  Zusanuiienhange  mit  swpcrsJes,  supcrstarc,  supcrsisterc  \ii\d  super- 
stitare  ziemlich  leicht  die  Grundbedeutung  des  Höher-  oder  Drübcrhin- 
ausstellens  über  ein  gegebenes  Maass  (Raum,  Zeit,  Höhe,  Zahl  und 
Zustand).  Daraus  ergiebt  sich  leicht,  warum  superstites  nicht  blos 
Ucbcrlebende  (nach  dem  Tode  des  Andern  Zurückbleibende),  sondern 
auch  Langlebende  (den  gegenwärtigen  Zeitraum  Ueberdauernde)  und  in 
noch  sinnlicherer  Bedeutung  sogar  Zeugen,  d.  i.  die  ausser  den  Handeln- 
den (über  deren  Zahl  hinaus)  dabeistehenden  Personen,  sind,  und  warum 
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superstitare  heissen  kann :  jemanden  wohlauf  sein  lassen  =:  machen,  dass 
er   die   gegenwärtige  Zeit   und    den   gegenwärtigen   Zustand   übersteht. 
In  Bezug  auf  die  Religion   nun  ist  superstitio   ebenfalls  das  Hinanfstellen 
und  Erheben  über  das  Gewöhnliche,   oder  das  Hinausgehen   über  das  für 
religiöse  Erkenntniss  und  religiöses  Leben  Gegebene  und  Gebotene;  nur 
darf  man  hierbei  nicht  etwa  an  das  geistige  Bestreben  eines  bedeutenden 
speculativen  Fortbildens  und  Veredeins  der  Lehre,  der  Tugendübung  und 
des   Cultus   denken ,   da  dasselbe  dem  Wesen  der  römischen  Religion  und 
der  Stellung  und  Richtung  des  Volkes  zu  fremd  war.     Erhebung  über  das 
Gewöhnliche  fand  man   nur  in  der   Erweiterung   der  Götterlehre  durch 
Aufnahme  neuer  Götterculte   [Lactant.  inst.  div.  IV,  28.  Hahn  p.  15.];  in 
dem  Aufsteigen   zur  Erkenntniss   der  Erscheinungen   des    Himmels    oder 
überhaupt   der  verschiedenen   Anzeichen,    aus  welchen  man    die  Offenba- 
rung des   Willens   der  Götter  herleitete    [daher  superstitiosus  in  der  Be- 
deutung  von    Wahrsager   und    Prophet,   Plaut.  Amphitr.  •!,  1,  61.   Hahn 
p.  5.] ;  in   dem  Steigern  der  Schätzung  und  Heilighaltung  gew  isser  gött- 
licher und  religiöser  Dinge    [woher  superstitio  die  Bedeutung  eines  höhe- 
ren Heilighaltens,  z.  B.  Virgil.  Aen.  XII,  816.  Justin.  XXXIX,  3. ,  erhal- 
ten hat  und   Scneca  Epist.  95.  von   einer  superstitio  virtutis ,  d.  i.  von 
einer  die  gemeine  Betrachtungsweise  überragenden  Schätzung  derselben, 
gesprochen  hat];    in   der  gesteigerten  Gewissenhaftigkeit  und  Pünktlich- 
keit bei  Ausübung  religiöser  Ceremonien   und   Handlungen    [der   Opfer, 
Feste  und  Gebete]  und  In  ähnlichen  Dingen.      Und   weil  die  alten  heidni- 
schen Religionen  insgesammt   nicht  sowohl  Liebe   und  Vertrauen  zu  den 
Göttern ,   als  vielmehr  Scheu  und  Furcht  vor  denselben  lehrten ,   so  dient 
das  Wort  superstitio  ganz  besonders  zur  Bezeichnung  der  gesteigerten 
Furcht  vor  den  Göttern  und  der  vielerlei  Bedenken  und  Anstösse,    ob  die 
eigene   oder  fremde   Denk-  und  Handlungsweise  bei  Ausübung  religiöser 
Pflichten  dem  Willen  derselben  angemessen  sei.      Je  leichter  nun  bei  die- 
ser Angst  die  Religionsübung  ins  Uebermässige  gerieth  ,   und  je  schneller 
der  früherwachte  und  eingerissene  Unglaube  in  fast   allen  religiösen  Ue- 
bungen   eine  immodica  superstitio   erkannte ;  um  so  schneller  inid  ent- 
schiedener fand    man    in  allen   solchen   Erhebungen    über  das    Gewöhn- 
liche etwas  Unmässiges  und  Aftergläubiges,    und    daher  eben   kommt  es, 
dass   die  römischen   Schriftsteller  vorherrschend  das  Wort  in  der  Bedeu- 
tung von  Aberglauben  gebrauchen.     Die  einzelnen  Abstufungen  und  Rich- 
tungen dieses  Aberglaubens,   oder   überhaupt  dessen,   was  man  für  Aber- 
glauben hielt ,   hat  Hr.  Hahn  in   seiner  Schrift  ziemlich  vollständig  nach- 
gewiesen; sowie  auch  richtig  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  die  öftere 
Erwähnung   einer  prava  und  immodica  superstitio  nothwendig  zu  der  An- 
nahme führt,   der  Römer  habe  sich  auch  eine  recta  und  modica  superstitio 
gedacht.      Die  Beweise  und  Belege  für  die  letztere  finden  sich  allerdings 
in   den  alten   Schriftstellern  nur   sparsam ,  lassen  sich   aber  aus  den  ge- 
suchten Gegensätzen   der   getadelten  Richtungen  ziemlich  leicht  und  voll- 
ständig ableiten.      Ganz  vollständig  wird  man  aber  über  den  Umfang  des 
Wortes    superstitio    erst    dann  ins  Klare  kommen,   Avenn  das  individuelle 
Wesen  der  römischen   Religion    noch   vollständiger  erforscht  sein   wird. 
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als   es   gegenwärtig    der  F^all    ist,    und  wenn  man  namentlich   erst  zur 
klareren  Erkenntniss  dessen  gekommen  ist,    wie  weit   die  alte  und  ur- 
sprüngliche Voiksreligion  mit  den  später  aufgenommenen  Cuiten  durch  die 
Bestrebungen   dor  Priester  oder   durch    den  Glauben   des  Volkes  in  Ein- 
klang oder  Widerstreit  gedacht  wurde.      Freilich  wird    diese  Erörterung 
sehr  schwierig ,  ja  vielleicht  unmöglich  sein ,   weil  die  römischen  Schrift- 
steller  insgesammt   in  ihren    Angaben   von  der  Volksreligion   einem  über- 
triebenen Rationalismus  huldigen,   und  den  Glauben  des  Volkes  entweder 
als  Aberglauben  darstellen  oder  gar  die  religiösen  Dogmen  mit  den  Philo- 
sophemen    der    eingeführten    griechischen    Philosophie    vertauschen,    — 
In  dem  Index  lecihnum   für  das  Winterhalbjahr  1839  —  40    hat  der   Prof. 
C  E.  Chr.  Schneider   eine  Deseriptio  codicis  vetustissimi  in  bibliotfieca  as- 
servati   cum    jirecatiuniLus   quibusdam    ex    eo   cdilis   [6  S.  gr.  4.]  bekannt 
gemacht,   und   auch   in  dem    Index   lectiunum  für   den    Winter  1840 — 41 
steht   von    demselben  Verfasser  eine  Deseriptio  duorum  codicum  mss.  Ga- 
leni  libros  latinam  in  linguam  translatos  continentium  [14  S.  gr.  4.].    Der 
Index  lectionum  für  den  Sommer  1840   enthält    lul.  Äthan.  Ambroschii  ob- 
servatiOiium   de  saeris  Romanorum  libris  pariicula  1.  [14  S.  gr.  4.].      Als 
Einladungsschrift  zur  Feier  des  Geburtstages   des  Königs  Friedrich  Wil- 
helms in.    am  3.  Aug.  1840  wurde   von  dem  Prof.  Schneider  unter  dem 
Titel  Apparatus   critici    ad    Caesaris   commodarios    pertinentis   spccimen 
[25  S.  gr.  4.]  eine  Variantenzusammenstellung  zu  Bell.  Gall.  I,  1  —  lö.  54. 
und  II,  1  —  5.  gegeben,    und   zu   dessen  Todesfeier    am  7.  Juli  1840   lud 
der  Prof.  Ambrosch  durch  ein  kurzes  Programm  ein:     lusta  manibus  regis 
optimi  Frid.  Gull.  III.  solvcnda  indirit  etc.  [7  S.  gr.  4.].      Von  demselben 
Prof.  Ambrosch   wurden   in   der  Ankündigungsschrift   zur  Feier   des  Ge- 
burtstags  des  Königs  Friedrich  Wilhelm  IV.  am  15.  Octob.  1840   heraus- 
gegeben :     Ex    Dionysii   llalic.    antiquilatt.    Roman,    eapita    undeiriginia, 
quae  ad  institilta  Romuli  pertineni,   e  eodd.  mss.  emendata  et  annotationc 
itisirurta    [IV  u.  38  S.    gr.  4.],    eine   Probe   einer   neuen  Textesrecension 
von  Buch  II.  Cap.  1  —  29.,  wozu   ausser  den  bekannten  Hülfsmitteln  fünf 
neuverglichene  Hairdschriften  und  Lapi  Biragi  versio  latina  benutzt,   und 
wo    unter   dem   vielfach  berichtigten    griechischen    Texte  die  für    nöthig 
erachteten    sprachlichen   Rechtfertigungen    angegeben    sind.      Sie    bildet 
die  Fortsetzung  zu  der  1838  erschienenen   Commentatio   de  Dionys.  Halic. 
antiquitt.  Rom.  [s.  NJbb.  27,  218.],    und  macht  aufs  Neue   den  lebhaften 
Wunsch  rege,   dass  Hr.  Prof.  Ambrosch  in  der  angefangenen  Weise  recht 
bald   eine   vollständige  kritische  Ausgabe  des  Dionysius  erscheinen  lassen 
möge  ,    zumal   da   diese  Proben    recht  auffallende  Beweise  von  der  gräss- 
lichen   Verderbniss   des   vorhandenen  Textes  liefern.      Von  den  verschie- 
denen,  zur  Erlangung    der  philosophischen  Doctorwürde  gedruckten  Dis- 
sertationen   sind    uns  folgende   bekannt  worden:    Disseriatio  de  dualtsmo 
Lactantiano  von  Ileinr.  Jul.  Alt  [1839.  32  S.  gr.  8.];   Dissert.  de  Oltocari 
chronico  Austriaca  von  Theod.  Jacobi  [1839.  70  S.  gr.  8.];   De  lichene  et 
carbunculo  Plinii  auctore  Herrn.  Gärtner    [1839.   30  S.   8.] ;     De  diis    Ti- 
maei  Platonici  scripsit  Theoph.  Ilartmann    [1840.   38  S.  gr.  8.];     Dissert. 
philol.  de  affinitate,  quae  est  inter  linguam  Graecam  antiquorum.  et  re- 
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ccniiorum  specimen  1.  von  ^ug-  Theod.  Peuckcr  [1840.  36  S.  gr.  8.] ; 
Dissert.  de  motu  corporum  libere  cadentium  ,  Part.  I.  historiam  huius  sci- 
eniiae  litcrariam  continens  von  C.  Gast.  Ad.  Becker  [1840.  55  S.  gr.  8.] ; 
üissert.  de  schola  Jeschyli  et  triloglarum  ratione  von  Gust.  Exncr  [1840. 
59  S.  gr.  8.] ;  De  adverbüs  Latinorum  pronominalibus  specimen  von  Frdr. 
Wilh.  Bcisert  [1840.  54  S.  gr.  8]  ;  Dissert.  de  oiuog  et  oi'ar]  vocabulorum 
origine,  significatione  et  usu  apud  Homcrum  von  Lorenz  Müller  [1840. 
31  S.  gr.  8.] ;  Diss.  de  Antipatris  Sidonio  et  Thessalonicensi  jmetis  cpi- 
grammaticis  von  Gust.  Weigand  [1840.  93  S.  gr.  8.];  Diss.  phys.  expe- 
riment.  de  vi,  quam  calor  habet  in  fluidorum  capillaritaiem  von  C.  Frdr. 
Jul.  SondJiauss  [1840.  41  S.  gr.  8.];  Diss.  de  loco  geometrico  centri 
lineae  rectae  definitae  cuiusdäm  longitudinis ,  cuius  termini  in  periphcria 
lineae  secundi  ordinis  moventur ,  part.  1.,  von  Mir.  Steiner  [1840.  35  S. 
gr.  4.] ;  Dissert.  de  hello  sacro  Phocensi  von  Adolph  Tschepke  [1840. 
48  S.  gr.  8.].  Aus  den  Doctor  -  Dissertationen  der  medicinischen  Facul- 
tät  ist  hier  Ariis  obstetriciae  Sorani  Ephcsii  doctrina  ad  eius  librum  nsQt 
yvvafniuov  na^cov  nuper  repertum  exposita  von  Isidor  Pinoff  [1840.  63  S. 
gr.  8.]  zu  erwähnen ;  von  anderen  Schriften  das  der  theologischen  Facul- 
tät  gewidmete  Protevangelium  lacobi,  ex  cod.  Veneto  descripsit,  prolego- 
menis ,  varietate  leciioiiis  notis  criticis  instructum  ed.  Cur.  Ad.  Suckow 
[Breslau,  Grass,  Barth  u.  Comp.  1840.  XXVI  u.  80  S.  gr.  8.] ,  d.i. 
eine  sorgfältige  Ausgabe  der  bisher  noch  unedirten  und  hier  aus  einer 
Handschrift  des  10.  Jahrhunderts  entnommenen  ön^yrjaig  tcsqI  xrjs  ysvtj- 
cswg  TTjs  Ttctvayiag  Qiox6v.ov  kuI  aainaQ9£Vov  Maytag ,  welche  dem 
Apostel  Jacobus  zugeschrieben  wird. 

Deutschland.  In  dem  zu  Ende  gehenden  Sommerhalbjahr  war  die 
Universität  in  Berlin^  von  1561  immatriculirten  Studenten  und  374  [im 
Winter  vorher  von  384]  nicht  immatriculirten  Zuhörern  niederen  Ranges, 
d.  i.  Chirurgen ,  Pharmaceuten ,  Bauschülern  etc. ,  besucht ,  und  unter 
den  ersteren  waren  410  Ausländer  und  es  widmeten  sich  350  (incl.  73 
Ausl.)  den  theologischen,  463  (incl.  111  Ausl.)  den  juristischen,  381 
(incl.  112  Ausl.)  den  medicinischen  und  367  (incl.  114  Ausl.)  den  philoso- 
phischen Studien.  Die  Universität  BoNX  hatte  609  Studenten  und  28 
nicht  immatriculirte  Zuhörer,  von  denen  133  Ausländer  waren ,  und  87 
zur  evangelisch  -  theologischen ,  88  zur  kathol.  tiieologischen ,  217  zur 
juristischen,  92  zur  medicinischen  und  125  zur  philosophischen  Facultät 
gehörten.  Die  Universität  Breslau  612  Studenten  und  65  Chirurgen, 
Pharmaceuten,  Oekonomen  etc.,  unter  den  ersteren  7  Ausländer  und  173 
zur  katholisch -theol.,  108  zur  evangelisch -theol. ,  103  zur  juristischen, 
118  zur  medicinischen,  110  zur  philosophischen  Facultät  Gehörige.  Die 
Universität  in  Freiburg  288  Studenten  mit  80  Ausländern ,  von  denen 
104  Theologie,  80  Jurisprudenz,  99  Medicin,  5  philosophische  Studien 
trieben.  Die  Universität  in  Göttixgen  703  Studenten  mit  211  Auslän- 
dem, von  denen  sich  165  (incl.  23  Ausl.)  für  theologische,  233  (incl.  99 
Ausl.)  für  Jurist.,  220  (incl.  67  Ausl.)  für  medicin.,  85  (incl.  22  Ausl.) 
für  philosophische  Studien  erklärt  hatten.  Die  Universität  in  Halle  705 
Studenten  mit  151  Ausländern   und  12  nicht  immatriculirte  Chirurgen  und 
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Pharmaccuten ;  von  den  ersteren  425  (mit  103  Ausl.)  zur  theologischen, 
99  (mit  8  Ausl.)  zur  juristischen,  119  (mit  32  Ausl.)  zur  medicin. ,  62 
(mit  8  Ausl.)  zur  philosoi)h.  KacuUät  gehörig.  Die  Universität  in  Hei- 
BI-XBERG  6ö4  Studenten,  52  nicht  iinmatriculirte  Zuhörer  und  10  Mit- 
glieder des  theologischen  Seminars;  von  den  eigentlichen  Studenten  477 
Ausländer,  411  (mit  321  Ausl.)  den  juristischen,  57  (mit  19  Ausl.)  den 
cameralistlschen,  148  (mit  116  Ausl.)  den  medicin.  Sftidien  obliegend. 
Die  Universität  in  Jena  447  Studenten  mit  213  Ausländern,  wovon  130 
für  die  theolog.,  160  für  die  Jurist.,  82  für  die  medicin.  und  75  für  die 
phiiosoph.  Studien  sich  erklärt  hatten.  Die  Universität  in  KömgsbeRO 
380  Studenten  mit  26  Ausländern ,  und  7  nicht  immatriculirte  Chirurgen 
und  Pharmaceuten;  von  den  ersteren  102  mit  theologischen,  75  mit  juri- 
stischen, 82  mit  medicinischon,  121  mit  philosoph.  Studien  beschäftigt. 
Die  Universität  in  Leipzig  903  Studenten  mit  265  Ausländern,  von  denen 
234  der  Theologie,' 21  der  Theologie  und  Philologie,  365  der  Jurispru- 
denz, 158  der  Medicin,  45  der  Chirurgie,  5  der  Pharmacie,  75  philoso- 
phischen Studien  sich  widmeten.  Die  Univerj^ität  in  Marburg  264  Stu- 
denten mit  46  Ausländern ,  von  denen  67  theologische ,  92  juristische, 
4  staatswissenschaftliche ,  41  medicinische ,  26  chirurgische,  5  pharraa- 
ceulische,  9  philologische,  12  philosophische  Studien  trieben,  8  eine 
allgemeine  höhere  Ausbildung  erstrebten.  Die  Universität  in  Mt'xcHElV 
1297  Studenten  mit  169  Ausländern,  von  denen  170  Theologie,  373  Ju- 
risprudenz, 18  Caraeraiia,  143  Medicin,  56  Pharmacie,  74  Forstwissen- 
ßchaften,  14  Architektur,  5  Industrie,  4  Bergwissenschaften  studirten 
und  440  den  philosophischen  Cursus  machten.  Die  Universität  in  Ti  BIN- 
GEN 731  Studenten  mit  43  Ausländern ;  die  Universität  in  WiJRzBURG 
463  Studenten  mit  82  Ausländern,  von  denen  83  Theologie,  60  Jurii<pru- 
denz,  35  Cameralia ,  146  (incl.  82  Ausl.)  Medicin  studirten,  139  den 
philosophischen  Cursus  machten. 

Eisenberg.  An  dem  dasigen  Lyceum  hat  der  Rector  F.  F.  K. 
Schwepfinfrcr  zu  Ostern  dieses  Jahres  die  siebente  Nachricht  von  demsel- 
ben auf  das  Schuljahr  Ostern  1840  bis  dahin  1841  [Elsenberg  gedr.  b. 
Schöne.  30  S.  4.]  herausgegeben  und  darin  Zwei  Reden  des  Rectors, 
von  denen  die  erste  am  Geburtstage  des  Durchl.  Herzogs  Joseph  von 
S.  Altenburg,  den  27.  Aug.  1839,  die  zweite  beim  Schlüsse  der  öffentli- 
chen FrUfung  zu  Ostern  1840  im  Saale  des  Lijccums  gehalten  wurde,  be- 
kannt gemacht.  Die  erstere  hat  den  Zweck,  die  Jugendsckule  als  Mittel 
der  Vnlksaufklärung  darzustellen,  und  weist  richtig  nach,  dass  wahre 
Volksaufklärung  nur  in  der  Einweihung  des  Volkes  in  selbstständige  Be- 
nrthellung  und  Kenntniss  dessen,  was  zur  Erreichung  der  vornehmsten 
Lebenszwecke  wahrhaft  Noth  thut,  oder  überhaupt  in  der  Erzeugung  gei- 
stiger und  sittlicher  Selbstständigkeit  bestehe,  und  dass  dieselbe  eben 
nur  von  den  Weisen  im  Volke  gegeben,  nur  durch  die  Schule  verbreitet 
werden  könne ;  ist  aber  freilich  in  einer  so  aufgeregten  Gefülilsdarstel- 
lung  und  poetischen  Redeform  gehalten ,  dass  sie  von  den  Zuhörern 
schwerlich  vollständig  verstanden  worden  sein  dürfte.  Die  zweite  Rede 
behandelt  in   einfacherer  Weise  einige  von  aussen  her  eingreifende  Hin 
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dernisse  der  erfolgreichen  Wirksamkeit  des  christlichen  Lehrers,  und  findet 
dieselben  vornehmlich  in  der  zu  frühen  Gewöhnung  der  Jugend  an  eine 
Menge  unwesentlicher  Bedürfnisse,  in  den  falschen  Beweggründen,  durch 
welche  dieselbe  ausser  der  Schule  zum  Handeln  erregt  wird,  und  in  den 
unlautern  Mitteln ,  welche  die  Weltbildung  nicht  selten  den  Kindern  em- 
pfiehlt. Das  Lyceum  ist  eine  Gelehrtenschule  untergeordneteren  Ranges 
in  den  herzogl.  Altenburgischen  Landen,  als  das  Gymnasium  in  Altenburg 
ist,  bereitet  aber  unmittelbar  zur  Universität  vor  und  hat  einen  sehr 
hochgestellten  und  umfassenden,  nach  den  Grundsätzen  der  preussischen 
Gymnasialverfassung  geordneten  Lehrplan ,  in  welchem  nicht  nur  der 
Unterricht  in  der  Mathematik  und  Physik  bis  in  die  höheren  Theile  die- 
ser Wissenschaften  hinaufgeführt  ist,  sondern  Zr.  B.  auch  im  classischen 
Sprachunterricht  besondere  Lehrstunden  über  epische  Poesie  und  deren 
Literatur  gehalten  worden  sind.  [E.] 

Frankfurt  am  Main.  Von  den  beiden  Einladungsprogrammen, 
welche  an  dem  dasigen  Gymnasium  zu  den  diesjährigen  PVühjahrs  -  und 
Herbstprüfungen  erschienen  sind ,  enthält  das  erstere  unter  dem  Titel : 
Odyssee  XI.  übersetzt  von  Konrad  Schivenck  [Frankf.  gedr.  b.  Brönner. 
18il.  26  (20)  S.  4.],  eine  deutsche  metrische  Uebersetzung  des  genann- 
ten Buches  der  Odyssee ,  Avelche  nicht  nur  durch  treue  und  fliessende 
Nachbildung  des  Originals  sich  auszeichnet,  sondern  namentlich  auch  das 
einfache  Colorit  der  homerischen  Gesänge  recht  glücklich  wiedergiebt. 
In  dem  letzteren  Programm  hat  der  Rector  und  Professor  Dr.  J.  Th.  Vö- 
mel  unter  dem  Titel:  Die  Echtheit  der  Urkunden  rn  des  Demosthenes 
Rede  vom  Kranze  vertheidigt  gegen  den  Herrn  Professor  Droysen  [Ebds- 
1841.  24  (18)  S.  4.],  den  in  der  Zeitschrift  für  die  Alterthumswisseu- 
schaft  1839  enthaltenen  Droysenschen  Aufsatz  gegen  die  Echtheit  der 
erwähnten  Urkunden  zu  widerlegen  angefangen ,  und  für  diesmal  die  in 
der  Demosthenischen  Rede  §  118.  120.  164.  u.  165.  enthaltenen  Urkun- 
den zu  rechtfertigen  gesucht.  Der  ganze  Aufsatz ,  von  welchem  hier 
eben  nur  ein  Stück  mitgetheilt  ist,  soll  in  dem  Rheinischen  Museum  ab- 
gedruckt werden,  und  ist  als  ein  sehr  wichtiger  Beitrag  zur  Erklärung 
jener  Actenstücke  im  Voraus  der  Aufmerksamkeit  aller  derjenigen  zu  em- 
pfehlen, welche  ihre  Studien  auf  dieselben  richten.  Droysen  hatte  die 
Unechtheit  jener  Urkunden  hauptsächlich  dadurch  zu  erweisen  gesucht, 
dass  er  in  Bezug  auf  die  falschen  Archontennamen  die  bekannte  Hypo- 
these Böckh's,  nach  welcher  die  Prytanienschreiber  an  die  Stelle  der 
Archonten  gekommen  sind  ,  als  unglaublich  verwarf  und  dann  die  sprach- 
lichen und  sachlichen  Schwierigkeiten  und  WIdeisprüche  aufdeckte, 
welche  sie  theils  in  sich  selbst,  theils  gegen  die  beiden  hierher  gehörigen 
Reden  des  Demosthenes  und  Aeschines  haben.  Hr.  Vömel  dagegen  nimmt 
Böckh's  Ansicht  für  wahr  an,  bemerkt  ausserdem,  dass  die  Ueberschrif- 
ten  der  Urkunden,  wie  Franz  in  den  Elementis  Epigraphices  p.  321.  dar- 
gethan,  unvollständig,  und  der  Text  des  Gegebenen,  wie  er  selbst 
durch  seine  bei  Didot  in  Paris  erscheinende  Ausgabe  beweise,  kritisch 
noch  vielfach  verderbt  sei,  und  dass  diese  Urkunden  nicht  die  sind, 
welche  Demosthenes  selbst  zum  Vorlesen  gegeben ,    sondern  dass  man  sie 
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später  aus  einer  archivalischen  Sammlung  von  Decreten  und  Protokollen, 
zum  Theil  am  verkehrten  Orte  [oder  auch  nach  verkehrter  Wahl]  ein- 
geschoben hat.  Hauptsächlich  aber  beschäftigt  er  sich  mit  der  sneciellen 
Widerlegung  der  einzelnen  von  Droysen  erhobenen  Bedenken.  Dies  ist 
ihm  auch  in  den  hier  besprochenen  Stücken  so  gut  gelungen,  dass  man  die 
Abweisung  der  Droysenschen  Gegengriinde  für  entschieden  ansehen  darf, 
und  überhaupt  sehr  schätzbare  Aufschlüsse  über  das  richtige  Verständniss 
dieser  Actenstiicke  erhält.  Die  beiden  Programmen  angehängten  Schul- 
nachrichten enthalten  nur  den  Lehrstundenplan  für  das  jedesmalige  Halb- 
jahr [s.  NJbb.  31,  472.],  die  Angabe  der  Prüfungsordnung  und  die  Nach- 
richt, dass  der  Caplan  Martin  Kremer  im  Juli  1840  als  katholischer 
Religionslehrcr  mit  dem  Titel  Professor  definitiv  angestellt  worden  ist. 

[J.] 
Gera.  Am  dasigen  Gymnasium  hat  der  Director  M.  Chr.  Gotll. 
Herzog  zur  Feier  des  Heinriclistages  (am  12.  Juli  18M)  fortgesetzte 
Nachrichten  über  den  Zustand  der  Ilochfürstl.  Landesschule.  Erster  Bei- 
trag zu  einer  Specialgeschichte  der  Stadt  und  des  Fürstenthuvis  Gera. 
[30  S.  4.]  herausgegeben ,  und  darin  die  von  seinem  Amtsvorgänger  ein- 
geführte Sitte  fortzusetzen  versprochen ,  in  diesem  Programm  nicht  so- 
wohl eine  wissenschaftliche  Abhandlung  zu  liefern,  sondern  nur  über  die 
Veränderungen  und  Ereignisse  der  Schule ,  deren  Lehrverfassung ,  Lehr- 
mittel und  statistische  Zustände  zu  berichten.  Der  gegenwärtige  erste 
Beitrag  ist  übrigens  mit  einer  allgemeinen  pädagogischen  Einleitung 
(S.  3  —  13.)  eröifnet,  worin  der  Verf.  sehr  durchdachte  und  zeitgemässe 
Betrachtungen  über  die  allgemeine  Stellung  des  Gymnasiahvesens  unserer 
Zeit  und  dessen  Gegensatz  zur  Vergangenheit  und  über  einige  Contiover- 
sen  der  Gymnasialpraxis  und  Theorie,  namentlich  über  den  Werth  des 
Lateinisch -Schreibens  und  Sprechens,  über  den  Werth  der  classischen 
Studien  und  über  die  von  Lorinser  den  Gymnasien  schuldgegebene  kör- 
perliche Entkräftung  der  Schüler,  mitgetheilt  hat.  Aus  der  Chronik  der 
Landesschule  erzählt  er  dann  ausführlicher  die  im  vorigen  Jahre  einge- 
tretenen Veränderungen  im  Lehrerpersonale  und  die  am  15.  October  1840 
deshalb  veranstaltete  Einführungsfeierlichkeit,  über  welche  bereits  in 
unsern  NJbb.  31,  325.  berichtet  worden  ist.  Die  Schülerzahl  der  vier 
Gymnasial-  und  der  Progymnasialclasse  betrug  am  Schluss  des  Schuljahrs 
167,  und  die  acht  Classen  der  Bürgerschule  waren  von  537  Schülern  be- 
sucht. Zur  Universität  wurden  zu  Michaelis  1840  und  zu  Ostern  1841 
zusammen  11  Schüler  entlassen.  Das  Schulgeld  ist  in  F'olge  der  Verän- 
derung des  Münzfusses  dahin  bestimmt  worden,  dass  jeder  Schüler  vier- 
teljährlich in  Prima  und  Secunda  8  Thir.  20  Sgr. ,  in  Tertia  5  Thlr.  26 
Sgr. ,  in  Quarta  3  Thlr.  24  Sgr. ,  in  der  Progymnasialclasse  3  Thlr. 
4  Sgr.,  in  allen  Classen  der  Bürgerschule  2  Thlr.  24  Sgr.  zu  zahlen  hat. 
Diese  Veränderung  des  Münzfusses  hat  auch  bewirkt,  dass  den  Lehrern 
zu  ihrem  Gehalte  ein  Agiozuschlag  von  5  pCt.  bewilligt  worden  ist.  Eine 
recht  angenehme  Beilage  zu  dem  gegenwärtigen  Programm  V)ilden  endlich 
noch  die  von  dem  emeritirten  Director  Schulrath  Dr.  J.  G.  Rein  S.  20  — 
80.  mitgetheilten  Nachrichten  aus  seinem  Leben ,  in  welchen  er  nament- 
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lieh  die  Geschichte  seiner  Jugendbildung  und  seines  ersten  Auftretens  als 
Lehrer  am  Pädagogium  in  Halle  sehr  ausführlich  erzählt  hat.  [J.] 

GiESSEiV.  Das  dasige  grossherzogl.  Gymnasium  war  nach  den  zu 
Ostern  1841  herausgegebenen  Schulnachiichlen  [Giessen  gedr.  b.  Heyer. 
14  S.  4.]  in  seinen  7  Classen  [s.  NJbb.  30,  210.]  im  Sommer  1840  von 
161  und  am  Ende  des  folgenden  Winterhalbjahrs  von  194  Schülern  be- 
sucht und  hatte  zu  Ostern  und  Michaelis  des  genannten  Jahres  21  Schü- 
ler, 2  mit  dem  ersten,  10  mit  dem  zweiten  und  9  mit  dem  dritten  Zeug- 
niss  der  Reife  zur  Universität  entlassen,  denen  zu  Ostern  1841  12  andere 
nachfolgen  wollten.  Lehrplan  und  Lehrerpersonal  der  Anstalt  sind  un- 
verändert geblieben,  nur  ist  am  31.  Januar  1841  der  pensionirte  Gymna- 
siallehrer Dr.  Karl  Ilcinr.  JFilh.  Völcker  gestorben,  welcher,  zu  Lieh 
am  21.  Juli  1798  geboren,  seit  1818  an  dem  Gymnasium  in  Giessen  als 
Lehrer  wiikte ,  allmälig  vom  Collaborator  bis  zum  dritten  ordentlichen 
Lehrer  aufrückte,  allein  wegen  eines  Lungenübels  am  11.  März  1831  in 
den  Ruhestand  versetzt  werden  musste,  später  aber,  als  sein  Gesund- 
heitszustand sich  wieder  etwas  gebessert  hatte,  eine  Privatlehranstalt 
anlegte  und  in  der  gelehrten  Welt  durch  einige  Schriften  über  Mythologie 
und  über  mythische  und  homerische  Geographie  bekannt  worden  ist. 

Halle.  Es  ist  beinahe  seit  Jahresfrist,  dass  ich  über  die  in  den 
Bereich  dieser  Jahrbücher  gehörenden  akademischen  Schriften  und  Diaser- 
tationen, sowie  über  die  hiesigen  höheren  Schulanstalten  nicht  berichtet 
habe.  An  eine  summarische  Uebersicht  der  noch  in  das  Jahr  1840  gehö- 
renden Schriften  mögen  sich  daher  ausführlichere  Notizen  über  das  lau- 
fende Jahr  anschliessen.  Unter  den  öffentlichen  Schi-iften  ist  zunächst 
des  bei  der  Feier  des  Geburtstages  Sr.  Majestät  des  Königs ,  welcher 
zugleich  zur  Huldigung  bestimmt  war,  erschienenen  Festprogrammes  zu 
gedenken.  Die  Reihe,  dasselbe  zu  schreiben,  traf  diesmal  die  medici- 
nische  Facultät;  da  aber  der  Decan  derselben,  Professor  Dr.  //ermann 
Friedländcr ,  als  Deputirter  der  Universität  zur  Huldigung  nach  Berlin 
berufen  war ,  so  erschien  erst  im  Anfange  des  Jahres  1841  dessen  Ab- 
handlung: Historia  ordinis  medicorum  Haleyisis  inde  a  primis  eius  iniliis  ad 
annum  usque  MDCCXL  hreviter  descripta  et  documentis  aliquQt  aucta 
(34  S.  in  gr.  4.).  Es  enthält  dieselbe  eine  Geschichte  der  medicinischen 
Facultät  von  ihrer  Begründung  bis  zum  Jahr  1740  und  wird  bei  der  Dürf- 
tigkeit und  Oberflächlichkeit  der  bisherigen  Geschichtsschreiber  der  Uni- 
versität Halle,  Joh.  Christ.  Förster's  (1799)  und  Joh.  Christ.  Hoffbauers 
(1805),  um  so  schätzbarer,  als  dem  Verf.  mehrere  sehr  schätzbare  und 
bisher  unbekannte  Quellen,  namentlich  ein  sehr  genaues  Tagebuch  Alber- 
ti's,  zu  Gebote  standen  und  die  aus  jenen  Zeiten  fehlenden  Facultätsacten 
ersetzten.  Nur  zwei  Lehrer,  Hoffmann  und  Stahl,  machten  im  Anfange 
die  ganze  Facultät  aus  und  lasen  allein  sännntliche  CoUegia;  erst  1698 
kam  //.  Hcinrici  als  ausserordentlicher  Professor  hinzu,  las  aber  wenig 
und  war  in  andern  Geschäften  oft  abwesend.  f'r  starb,  was  dem  Verf. 
entgangen  ist,  am  3.  Juli  1728  zu  Halle.  Auch  andere  Extraordinarien, 
wie  Pancratius  fFolff  (17 Ob — 1708),  Gotlh  Ephr.  Berner  (der  übrigens 
nicht  nach  Duisburg,   sondern  1713  nach  Frankfurt  versetzt  wuide)   und 
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Andr.  Ottomar  GocUcke  (der  übrigens  erst  1717  nach  Krankfurt,  vorher 
aber  1713  nach  Duisburg  kam  und  nicht  1744,  sondern  den  12.  Juni  1745 
starb),  gelangten  ebenfalls  zu  keinem  hohen  Ansehn.  Grössere  Bedeu- 
tung hat  in  zweiundviorzigjähriger  segensreidier  Wirksamkeit  Michael 
Alherti,  Stahls  Nachfolger,  erlangt,  der  erst  1757  starb.  Bei  Stahls 
Abgange  als  Leibarzt  nach  Berlin  1716  wurden  in  demselben  Jahre  G. 
Dan.  Coschwilz  und  1718  Heinr.  Bass  als  Extraordinarien  angestellt, 
ersterer  aber  dem  zweiten,  obgleich  dieser  gelehrter  war,  vorgezogen 
und  1718  zum  ordentlichen  Professor  der  Anatomie  ernannt.  Kr  hat 
zwei  wesentliche  Verdienste  um  die  Universität  sich  dadurch  erworben, 
dass  er  auf  eigene  Kosten  ein  anatomisches  Theater  (welches  bis  1779 
bestand)  erbaute  und  den  damals  sehr  kleinen  botanischen  Garten  in 
Ordnung  brachte.  Nach  seinem  Tode  1729  Avurde  Joh.  Juncker,  der 
Arzt  des  Waisenhauses,  Ordinarius  und  verband  mit  seiner  ärztlichen 
Praxis  an  den  Franckeschen  Stiftungen  den  ersten  klinischen  Unterricht. 
Für  Anatomie  ward  Joh.  Fr,  Becker  Extraordinarius  1729,  da  er  aber 
schon  1730  starb,  so  wurde  Joh.  Fricdr.  Cassaboltm  sein  Nachfolger, 
der  im  October  1741  Halle  verliess  und  seine  Professur  an  Phil.  Adolph 
Böhmer,  einen  Sohn  des  berühmten  Juristen,  überliess.  Eine  alte  hand- 
schriftliche Nachricht,  die  der  Verf.  nicht  gekannt  hat,  nennt  diesen 
„ein  sehr  schlechtes  Subject".  Der  letzte  in  der  Reihe  der  von  dem 
Verf.  besprochenen  Lehrer  ist  Joh.  Heinr.  Schulze ,  der  zugleich  die  Pro- 
fessur der  Beredtsamkeit  bekleidete  und  durch  seinen  Eifer  als  Lehrer 
sowohl  als  durch  den  glänzenden  Rufseiner  Schriften  der  Universität  zur 
Zierde  gereichte.  Den  Schluss  der  Abhandlung  macht  eine  Vergleichung 
der  jetzigen  Hüifsmittel  des  medicinischen  Studiums  mit  der  ärmlichen 
Ausstattung  in  den  geschilderten  Zeiten,  und  ein  Anhang  liefert  eine 
Reihe  bisher  ungedruckter  Briefe  König  Friedrich  Wilhelm  II.  an  Hoff- 
mann ,  die  den  als  streng  und  hart  geschilderten  Fairsten  von  einer  sehr 
liebenswürdigen  Seite  kennen  lernen.  Dass  die  lateinische  Darstellung 
ebenso  gewandt  als  zierlich  ist ,  bedarf  bei  dem  Verf.  keiner  Erwähnung, 
da  diese  unter  den  Mediciuern  jetzt  seltenen  Vorzüge  bereits  aus  den 
grösseren  Werken  desselben  allgemein  bekannt  sind.  —  Von  dem  Pro- 
grammatarius  der  Universität  Hrn.  Prof.  Dr.  M.  H.  E,  Meier  ist  die  bei 
der  Gedächtni.ssfeier  König  PViedrich  Wilhelm  III.  gehaltene  und  in  einem 
früheren  Berichte  ausführlicher  besprochene  Rede  im  Druck  erschienen 
(formis  Hendelianis.  29  S.  gr.  4.).  Das  Prooeniium  zu  dem  V«>rzeichnis"se 
der  im  Sommerhalbjaiir  1841  zu  haltenden  Vorlesungen  enthält  Commen- 
tatioriis  sextae  de  Andocidis  quae  vulgo  ferttir  oratione  contra  Alcibiadem 
particula  prima  (6  S.  in  4.).  Da  aber  darin  erst  ein  auf  Harpokration 
sich  beziehender  Theil  sehr  umfassender  und  viele  neue  überraschende 
Resultate  versprechender  Untersuchungen  über  die  aus  dem  Alterthume 
erhaltenen  Lexica  gegeben  ist,  so  ersparen  wir  uns  einen  sorgCiiltigeren 
Bericht,  bis  erst  weitere  Fortsetzungen  geliefert  sein  werden.  —  Im 
Namen  der  theologischen  Facultät  schrieb  am  Pfingstfeste  Hr.  Consisto- 
rialrath  Dr.  Thilo:  Commcntado  de  coelo  cmpyrco  part.  III.  (24  S.  in  4. 
Waisenhaus -Buchhandlung),  die  Fortsetzung  der  schon  1839  in  parlic.  I. 
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et  II.  begonnenen  Untersuchung  über  Entstehung  und  Ausbildung  der  so- 
genannten chaldäischen  Orakel,  welche  nicht  aus  zoroastrischen  Lehren, 
sondern  aus  dem  Einflüsse  des  Orients  und  Neuplatonismus  hervorgegan- 
gen sein  sollen,  und  wo  die  Erörterung  in  der  dritten  Particula  auf  die 
Darstellung  der  Kosniologie  der  Chaldäer  übergeht ;  zu  Weihnachten  Hr. 
Prof.  Dr.  Fritzsche:  de  spiritu  sancto  commentatio  exegetica  et  dogmulica 
(21  S.  in  4.  Gebauersche  Handlung),  über  die  Bedeutung  und  den  Ge- 
brauch des  Wortes  nvsvact  im  N.  T. ,  deren  zweiter  Theil  zu  Ostern 
1841  (22  S.  in  4.)  ausgegeben  worden  ist.  —  Habilitirt  haben  sich  in 
der  philosophischen  Facultät  zwei  Docenten:  am  25.  Nov.  1840  Dr.  Hugo 
Eisenhart  durch  Vertheldigung  einer  Abhandlung :  de  iuris  utilitatisque 
dissidiis  (?)  et  conciliatione  für  Staatswissenschaften,  und  am  26.  Mai 
1841  der  Collaborator  an  der  lateinischen  Hauptschule  Dr.  Friedr.  Aug. 
Arnold  durch  Vertheldigung  einer  Abhandlung:  Libri  Aelhiopici  Fetha 
Negest  i.  e.  canon  regum  caput  44.  de  regibus  nunc  primum  edilum, 
latine  versum,  annotationibus  illustratum,  (48  S.  in  4.)  für  orientalische 
Sprachen.  Unter  den  angehängten  Thesen  ist  auch  eine  Conjectur  zu 
Aeschylus  Agamemnon  v.  1113.  kuhcöv  ydg  övai  nolvsnsi's  tsx^^S  ©*- 
6Jiico86v  cpoßov  cpigovatv  fiocdsi^v  und  eine  ganz  unhaltbare  Vermuthung 
über  Cicero  pro  Sest.  c.  7,  15.  erat  ille  annus  in  rei  publicae  magno 
motu  et  multorum  tiniore  intenius  in  me  unum.  Die  philosophische 
Doctorwürde  erlangten  durch  ölVentliche  Vertheidigiing  ihrer  Inaugural- 
dissertationen: am  4.  April  1840  Hr.  Albert  Dietrich  (Ostern  1841  als 
Adjunctus  nach  Schulpforte  berufen)  ;  Commentationis  de  Clisihene  Athe- 
niensi  deque  iis  quae  ille  in  republica  instituit  particula,  deren  Fortsetzung 
bei  der  Gründlichkeit  der  Untersuchung  sehr  zu  wünschen  ist;  am  11. 
Mai  Hr.  Friedr.  Vater,  ein  Sohn  des  bekannten  Sprachforschers,  der 
Herausgeber  des  Rhesus ,  welcher  im  Herbst  1840  zu  einer  ordentlichen 
Professur  der  alten  Literatur  nach  Kasan  berufen  ist:  Quaestionum  An- 
docidearum  particula,  über  die  ich  mich  eines  Berichtes  um  so  eher  ent- 
halten kann ,  als  diese  Forschungen  seitdem  vervollständigt  unter  dem 
Titel  Rerum  Andocidearum  particula  I.  zu  Berlin  bei  Eichler  erschienen 
sind;  am  16.  Mai  Hr.  Gustav  Pazschkc  aus  Naumburg:  Quaestionum  de 
nominibus  abstractis  apud  Homerum  particula  (47  S.  in  8.) ,  die  der  Be- 
achtung der  Sprachforscher  wohl  werth  sind ;  am  23.  Juni  1841  Hr.  Her- 
mann Schoenbeck  aus  Posen:  Quaestionum  Lucilianarum  particula  (46  S. 
in  8.)  ,  in  welcher  Abhandlung  drei  Capitel  mitgetheilt  sind :  1)  quod  in- 
stitutum  C.  Lucilius  in  componendis  satiris  secutus  sit;  2)  de  studiis  do- 
ctrinae,  quae  Lucilius  in  satiris  expresserit ,  welcher  Abschnitt  nicht 
ganz  befriedigt,  und  3)  de  elocutione  Lucilii,  wobei  sich  der  Verf.  auf 
die  Beimischung  griechischer  Phrasen  beschränkt  und  einiges  Allgemeine 
über  Prosodisches  und  Metrisches  beibringt;  endlich  am  7.  Juli  Hr.  Gu- 
stav Adolph  Koepp  aus  Braunschweig:  De  integralibus  definitis  (28  S. 
in  4.^^  —  Die  Frequenz  der  Universität  ist  seit  einem  Jahre  im  Zuneh- 
men, denn  während  im  Winterhalbjahr  J8|5-  682  immatricullite  Studi- 
rende  die  Vorlesungen  besuchten,  beläuft  sich  jetzt  ihre  Zahl  auf  705, 
zu   denen  noch   10  Chirurgen    und  2  Pharmaceuten    gerechnet    werden 
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können.     Nach  den  Facultäten  kommen  auf  die  theologische  425  Studi- 
rende   (322  Inländer  und  103  Ausländer),    auf  die  juristische  99   (91  Inl. 
und  8  Ausl.),   auf  die  mediciiiische  119  (87  Inl.  u.  32  Ausl.),  auf  die  phi- 
losophische 62  (54  Inl.  u.  8  Ausl.).      In  dem  Lehrerpersonale,   das  aus  38 
ordentlichen   und   11   ausserordenllichen  Professoren,   14  Privatdocenten 
und  3  Lectoren,    oder  in   der  theologischen  Facultät  aus  7  ordentlichen 
und  4  ausserord.  Protf. ,  in  der  juristischen   aus  7  ordentl.  und  1  ausser- 
ordontl.   Prof.   und   1  Docenten,    in   der  medicinischen  aus   5  ord.  Profif. 
und  4  Docenten ,    in  der  philosophischen  aus  19  ordentl.  und  6  ausserord. 
Proff.,  9  Docenten,  3  Lectoren  und  6  Exercitienraeistern  besteht,  ist  keine 
Aenderung   eingetreten,    ausser   der  Versetzung  des  Privatdocenten  Dr. 
Richard   Roepell   als    ausserordentlichen  Professors   in  die  philosophische 
Facultät  zu  Breslau.      Dem  Professor  Dr.  JuL  Müller   ist  der  Charakter 
als  Consistorialrath  beigelegt,   da  er  einen  Ruf  nach  Tübingen  abgelehnt 
""hat.      Hrn.  Prof.  Bernhardy   haben   auch   dieses   Jahr   die  Mitglieder  des 
philologischen  Seminars  an  seinem  Geburtstage  (den  20.  März)  eine  Gra- 
tulationsschrift überreicht,  dei-en  Verf. ,    Hr.  Carl  Hunger ,   de  poesi  Ro- 
manorum  buc.olica  geschrieben  hat.  —      Das  Programm  der  lateinischen 
Hauptsciiule  enthält  als  wissenschaftliche  Abhandlung  das  von  vorher  er- 
wähnte  Aetliiopische  Ineditum  mit    einer  lateinischen  Uebersetzung   und 
Commentar  von  Dr.  Arnold.      In  dem  Lehrer -Collegium    sind  keine  Ver- 
änderungen vorgefallen  und  die  Frequenz  der  Anstalt  ist  im  Steigen.  Die 
Realschule   hat   ausser  dem  Inspector  6  ordentliche  Lehrer,    Hrn.  Dippe, 
Dr.  Hankel,   der   zugleich  Privatdocent   an  der  Universität  ist,   Bötlgcr, 
Spiess   (für   Zeichnen  und  Schreiben) ,    Dr.  Häser  und  Bach   (Lehrer  der 
englischen  Sprache).      Die  Zahl  der  Schüler  beläuft  sich  auf  186,    die  in 
fünf  Classen   (die  dritte  und   vierte  in  je  2  Abtheilungen)   vertheÜt  sind. 
Als   wissenschaftliche  Abhandlung  sind  sehr  wohlgemeinte  und  praktische 
Bemerkungen   über   Zweck   und   Methode  des   Geschichtsunterrichts  vom 
Collegen  Böttgcr  auf  14  Seiten  vorausgeschickt.      Einen  grossen  Verlust 
haben  die  Franckeschen  Stiftungen  durch  den  am  22.  April  d.  J.  erfolgten 
Tod   ihres   Gesanglehrers   des    Cantor  Carl  Abcla   erlitten,    der  nur  ein 
Alter  von  38  Jahren  erreicht  hat.      Er  war   als   Lehrer  eifrig  und  uner- 
müdlich und  hat  sich  durch  seine  „Sammlung  von  Liedern",  die  seit  1830 
vier    Auflagen    erlebte,    um  den  Gesangunterricht   in   den   Volksschulen 
überhaupt  ein  vresentliches  Verdienst  erworben.      Am   20.  Februar   starb 
auch    der    Inspector  der   Froischulen   Carl   Heinrich  August  Rcichmann 
nach  langen  und  schweren  Leiden.     Er  war  vor  20  Jahren  unter  die  Zahl 
der    Lehrer    an    den    deutschen    Schulen    aufgenommen    und  seit  beinahe 
6  Jahren  Inspector,  ein  treuer  und  gewissenhafter  Lehrer. 

[F.  A.  E.] 

Hamburo.  Am  6.  Juli  wurde  im  Johanneum  von  den  Lehrern  des 
akademischen  Gymnasiums,  des  Johanneums  und  der  Realschule  da» 
25jährige  Amtsjubiläum  des  Professors  und  Doct.  thcol.  Cornelius  Müller 
festlich  begangen,  und  dem  gefeierten  Jubilar  von  dem  Director  Dr. 
Kraft  eine  lateinische  Ode,  von  dem  Dr.  Henning  ein  deutsches  Gedicht 
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überreicht,   sowie  von  den  Primanern  des  Gymnasiums  ein  silbernes  Din- 
tenfass,   von  den  Secundanern  ein  silberner  Pokal  übergeben. 

Hessen,  Grossherzogthum.  Der  Director  des  Schuliehrerseminars 
in  Friedberg,  Oberschulrath  und  Professor  Dr.  Christ.  Theod.  Roth, 
ist  in  den  Ruhestand  versetzt,  und  zu  seinem  Nachfolger  der  Director 
der  Realschule  in  Offenbach,  Dr.  Curtmann,  ernannt,  das  Directorat 
in  Offenbach  aber  dem  bisherigen  Oberlehrer  und  Bibliothekar  an  dem 
Gymnasium  in  Bi  dingen  ,  Dr.  Schaumann  ,    übertragen  worden. 

Hildburghausen.      Am  dasigen  Gynuiasium  hat  im  Schuljahr  1839 
der  Director  Dr.  Rudolph  Slürenburg  zum  Antritt  des  Directorats ,   wel- 
ches ihm   nach  der  Erhebung  des  Directors  Dr.  Kiessling  zum  Consisto- 
rial-  und   Schulrathe  übertragen  worden  war,    eine  Commeuiatio  de  ver- 
bis  arcessendi  et  accersendi  [Hildburghausen  1839.    10  S.   4.]   herausgege- 
ben ,   welche    zugleich   als  wissenschaftliche  Beilage  zu  dem  zu  Ende  Au- 
gusts desselben  Jahres  erschieneneu  Jahresberichte  dient.      Ueber  Ablei- 
tung  und  Grundbedeutung  dieser  beiden  Verbalformen  enthält  sich  der 
Verf.  einer  bestimmten  Entscheidung  und  bemerkt  nnr,  dass  arcesso ,  wie 
facesso  und  lacessp ,  von  einem  untergegangenen  Worte  arcio  abstammen 
könne.      Dagegen   sucht   er  die  von  Charisius  und  Diomedes  aufgestellte 
Unterscheidung  derselben ,    nach   welcher   arcessere   die   Bedeutung  von 
accusare  und   accersere  die  Bedeutung  von  voeare  habe ,  dadurch  zu  be- ' 
gründen ,    dass   er   aus  Cicero  und  Sallust  nachzuweisen  sucht ,   es  w  erde 
dieser  von  den  Grammatikern  gemachte  Unterschied  in  allen  Stellen,    wo 
diese  Wortformen  bei  beiden  Schriftstellern  sich  finden   und  eine  genaue 
Vergleichung   der  Handschriften  vorhanden  ist,   von  den  bessei-en  Hand- 
schriften entschieden  bestätigt,    und   man   dürfe  daher  auch  in  den  Cice- 
ronischen Stellen,  wo  genaue  handschriftliche  Vergleichungen  noch  feh- 
len, nach  diesem  Unterschiede  der  Bedeutung  das  Schwanken  der  For- 
men entscheiden  und  verbessei-n.      Die  Stellen  beider  Schi-iftsteller  sind 
gesammelt  und   besprochen,   und   dann  ist  noch  bemerkt,  dass  in  Cäsars 
Schriften ,   wo   das   Wort  nur  in  der  Bedeutung  von  voeare  verkommt, 
nach  Oudendorps  Zeugniss  allerdings   nur  die  Form  arcessere  sich  finde, 
dieselbe  aber  von  diesem  Schriftsteller,  als  dem  Verfasser  eines  gramma- 
tischen Werkes  de  analogia,   aus  einem  besonderen  grammatischen  Eigen- 
sinn  der   andern  Form  vorgezogen  worden  sein  könne.      Sowie  aber  bei 
Caesar  die  Infinitivform   accessiri  mehrmals  vorkomme ,   so   werde   auch 
accersiri  bei  Sallust  Jug.  62,  4.   und  Tacit.  Hist.  I,  14.   von  den  Hand- 
schriften  bestätigt,    wogegen   bei  Corn.  Nep.  Attic.  21.  accersi  als  hand- 
schriftliche Lesart  erscheine,     vgl.  Kritz  zu  Sallust  Cat.  40,  6.  und  Doe- 
derlein  lateln.  Synon.  III.  p.  281.      Hr.  St.  schemt  nun  dem  ersten  An- 
blick  nach  den  langen  Streit  über  das  Verhältnlss  der  beiden  Verbalfor- 
men in  recht  einfacher  Weise  "gelöst   zu   haben;   allein  das  gewonnene 
Resultat  wird  doch  sehr  zweifelhaft,    sobald  man  bedenkt,   dass  gerade 
bei  Cicero   und   Sallust  die  Sichtung  der  Handschriften  und  die  genaue 
Untersuchung  ihres  Werthes   und  ihrer  Lesarten  noch  sehr  unzureichend 
gefördert  ist,   dass  ferner  die  Vergleicher  der  Handschriften   sowohl  hier 
als  in  andern  Schriftstellern  dergleichen  kleine  Unterschiede  der  Schreib- 
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art  meist  nur  sehr  nachlässig  beachtet  haben,  dass  überdera  in  genau 
verglichenen  Handschriften,  z.  B.  in  der  Medlceisclien  des  Virgil  (s.  Wag- 
ner zu  Aen.  V,  746.) ,  ein  auffallendes  Schwanken  zwischen  beiden  For- 
men bemerkbar  ist,  und  dass  endlich  überhaupt  die  Handschriften  hierin 
wenig  entscheiden  können,  weil  die  Abschreiber  von  der  ältesten  Zeit  an 
in  orthographischen  Bestimmungen  zu  häufig  ihren  eigenen  Ansichten  und 
der  Sitte  ihrer  Zeit  gefolgt  sind.  Ob  aber  zwischen  acccrso  und  arcesso 
ein  anderer  Unterschied,  als  ein  orthographischer,  stattfinde,  da-s  dürfte 
doch  zur  Zeit  noch  sehr  zweifelhaft  sein ,  und  es  haben  darum  auch 
Ellendt  zu  Cic.  de  orat.  11,  27,  117.  Wagner  in  der  Orthographia  Virgil, 
u.  A.  das  Stürenburgische  Resultat  nicht  ohne  Grund  bestritten.  An  sich 
nämlich  lassen  sich  accerso  und  arcesso  zu  leicht  als  eine  reine,  aus 
blosser  Metathesis  und  Consonantenassimiliation  hervorgegangene  Form- 
umbildung erklären ,  und  dann  liegen  auch  die  Bedeutungen  herbeirufen 
oder  herbeiholen  (vgl.  Casaub.  zu  Sueton.  Jul.  2.)  und  anklagen  (vor  Ge- 
richt rufen)  gerade  im  römischen  Sprachgebrauch  so  nahe  bei  einander, 
dass  die  zweite  nur  eine  Ableitung  aus  der  ersten  zu  sein  scheint.  Bevor 
also  nicht  durch  gewichtigere  Gründe  bewiesen  ist,  dass  arcesso  und 
accerso  wirklich  zwei  verschiedene  Wörter  sind,  wird  man  sie  wohl  immer 
noch  nur  für  die  zwiefache  Schreibweise  eines  Wortes  ansehen  dürfen. 
Liesse  sich  nun  etwa  noch  sicher  erforschen,  welche  von  beiden  Firmen 
die  ältere  Schreibweise  sei ,  dann  würde  man  auch  mit  mehr  Sicherheit 
vermuthen  können ,  ob  accerso  mit  accedo  oder  accerno  verwandt  ist, 
und  ob  arcesso  durch  arcedere  ebenfalls  auf  cedo  führt  oder  die  Voraus- 
setzung eines  Wortstaraines  arcio  nöthig  macht.  —  Das  Gymnasium, 
dessen  6  Classen  am  Schluss  des  Schuljahres  1839  von  78  Schülern  be- 
sucht waren ,  hat  im  Schuljahr  1840  aus  seinem  Lehrercollegium  den 
Lehrer  Dr.  R.  Dietsch ,  welcher  als  Oberlehrer  an  die  Fürstenschule  in 
Grimma  berufen  wurde,  verloren,  stattdessen  dann  der  Schulamtscan- 
didat  Siebeiis  angestellt  wurde,  so  dass  gegenwärtig  dasselbe  aus  dem 
Director  Dr.  R.  Stürenbur^ ,  den  Professoren  Dr.  L.  Reinhardt  und  Dr. 
H.  Fischer,  dem  Lehrer  der  Mathematik  Dr.  /F.  Büchner,  den  ordent- 
lichen Lehrern  A.  JFeidemann ,  Dr.  A.  Doberenz  und  Dr.  Siebeiis  und 
aus  5  Hülfslehrern  besteht,   vgl   NJbb.  21,  230.  [J.] 

Kiel.  In  dem  Index  scholarum  in  Acad.  ir^.  Christiana- Albertina 
per  sem.  hib.  a.  1840  —  41.  habendarum  [Kiel  bei  Mohr.  VI  S.  4.]  hat 
der  Professor  Dr.  P.  ff^.  Forchhammer  eine  sehr  interessante  Commen- 
tatio  de  Scamandro  herausgegeben  und  darin  einige  vermeintliche  Schwie- 
rigkeiten der  homerischen  Nachrichten  über  die  Geographie  und  Topo- 
graphie der  troischen  Ebene  sehr  glücklich  gelöst.  Homer  erzählt,  dass 
die  beiden  Flüsse  Simois  und  Skamnndcr  auf  der  troischen  Ebene  zusam- 
menflössen. Dagegen  fanden  die  Reisenden  der  neueren  Zeit,  dass  der 
Simois  in  den  Heliespont ,  der  Skamander  in  das  ägäische  Meer  sich  er- 
giesst,  und  nahmen  zur  Rechtfertigung  des  Homer  gewöhnlich  an,  dass 
das  gegenwärtige  südliche  Bett  des  Skamander  nichts  weiter  sei,  als  ein 
künstlicher  Canal ,  den  irgend  ein  Türke  angelegt  habe  und  wodurch  der 
Fluss  von  dem  Zusammenströmen  mit  dem  Simois  abgeleitet  worden  sei. 
N.  Jahrb.  f.  Phil.  ii.  Paed.  od.  Krit.  UM.  lid,  XXXII,  Hft.  4  .  3(3 
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Dagegen  bemerkt  Hr.  F.  sehr  richtig,  dass  schon  Pliaius  hist.  nat.  V,  30. 
und  die  Schollen  zu  Iliad.  II,  467.  diesen  südlichen  Abfluss  des  Skaman- 
der  kennen,  und  dass  die  bei  Eustathius  p.  1197,  54.  aufbewahrte  my- 
thologische Notiz,  Skaraandros  bedeute  Mannesgraben  und  Herkules  sei 
der  Mann ,  welcher  den  Graben  gemacht  habe ,  auf  ein  hohes  Alter  jenes 
angenommenen  Canals  zurückweise.  Allerdings  fanden  mehrere  Reisende 
auch  ein  nördlicheres  Bett  des  Skamander ,  welches  wirklich  zum  Simois 
führt,  allein  da  sie  es  wasserlos  trafen,  so  suchten  sie  in  dem  südlichen 
Bett,  dem  vermeintlich  neueren  Canale,  die  Ursache  der  Austrocknung. 
Da  nun  aber  Homer  bei  dem  Skamander  nur  in  der  Zeit,  wo  er  übertritt, 
von  dessen  Vermischung  mit  dem  Simois  redet,  so  macht  Hr.  F.  sehr 
treffend  darauf  aufmerksam,  dass  die  Vermischung  beider  Gewässer  oben 
so  zu  Homers  Zeit,  wie  jetzt,  nur  eine  periodische  gewesen,  nur  im 
Winter  stattgefunden  habe.  Noch  jetzt  nämlich  tritt  der  von  Regengüs- 
sen angeschwollene  Skamander,  wenn  der  südliche  Abfluss  ins  ägäische 
Meer  sein  Wasser  nicht  fassen  kann ,  durch  den  nördlichen  Abfluss  in  den 
Simois  hinüber  und  geht  dann  mit  ihm,  von  Schlamm  und  Lehm  getrübt, 
als  Go/f/fcrr6  -  Skamander  (JTanf/tos- Scamandros)  in  den  Hellespont;  so- 
bald aber  in  Folge  der  trockenen  Witterung  sein  Wasser  wieder  sinkt^ 
so  vertrocknet  das  nördliche  Bett  und  er  fliesst  nur  noch  südlich  ins  ägäi- 
sche Meer.  Von  den  zwei  Quellen  des  Skamander  erzählt  Homer,  dass 
die  eine  sanftfliessend  Dünste  wie  von  brennendem  Feuer  aushauche, 
die  andere  im  Sommer  kalt  sei,  wie  Hagel,  Schnee  und  Eis,  und  dass 
an  diesen  Quellen  die  steinernen  Waschbrunnen  der  Troerinnen  waren. 
Hr.  F.  berichtet  nun ,  dass  der  Skamandros  einerseits  aus  einem  Teiche 
kommt,  welcher  noch  jet^t  ein  von  grossen  Steinen  eingefasstes  Bassin 
hat  und  s»in  Wasser  eben  so  durch  zufliessende  Quellen,  wie  durcli 
Grundquellen  aus  dem  Grunde  des  Bassins  erhält  und  in  einer  kleinen 
Rinne  ruhig  und  langsam  abfliesst.  Den  andern  Zufluss  des  Skamander 
bilden  Felsquellen,  welche  in  raschem  Sturz  in  den  Fluss  herabfalleö;. 
Jenes  erstgenannte  Wasserbassin  nun  muss  im  Winter  nothwendig  eine 
wärmere  Temperatur  haben,  als  die  äussere  Luft,  und  daher  einen  rauch- 
ähnlichen Dunst  von  sich  geben ,  welcher  Dunst  natürlich  bei  den  schma- 
len Felsquellen  des  anderen  Zuflusses,  wenn  sie  auch  gleiche  Temperatur 
mit  dem  Wasserbassin  haben  sollten,  nicht  bemerklich  wird.  Im  Som- 
mer dagegen  wird  der  breite  und  nicht  über  einen  Fuss  tiefe  Wasserspie- 
gel des  Bassins  von  der  Sonnenhitze  erwärmt,  und  dann  muss  natürlich 
das  Wasser  der  Felsenquellen,  des  andern  Zuflusses,  im  Vergleich  zu 
dem  Wasser  des  Bassins  viel  kälter  sein,  so  dass  Homer  seine  Kälte  mit 
der  des  Schnees  und  Hagels  vergleichen  durfte.  Auf  solche  Weise  also, 
wie  sie  hier  angegeben  ist ,  hat  Hr.  F.  eine  sehr  einfache  Vereinigung 
der  homerischen  Nachrichten  mit  der  gegenwärtigen  Beschaffenheit  des 
Skamander  und  seiner  Quellen  gefunden  und  den  Mythologen  zugleich 
Gelegenheit  geboten,  den  durch  die  Flammen  des  Hephäst  In  Brand  ge- 
setzten Fluss  aus  den  rauchähnlichen  Wasserdünsten  des  erwähnten  Tei- 
ches zu  erklären.  [J.] 

Leipzig.     Bei  der  hiesigen  Universität  sind  für  das  bevorstehende 
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Winterhalbjahr ,  mit  dessen  Beginn  das  Rectorat  derselben  von  dem  Pro- 
fessor M.  JF.  Drobisch  auf  den  Kirchenrath  Dr.  G.  B.  JViner  übergeht, 
von  9i  akademischen  Lehrern  Vorlesungen  angekündigt  worden.  Davon 
gehören  zur  theologischen  Facultät  6  ordentliche  P.rofessoren  [die  Docto- 
ren  der  Theologie  J.  F.  Winzer,  Ch.  F.  Illgen,  Ch.  G.  L.  Grossmann, 
Kirchenrath  G.  U.  fFiner,  A.  L,  G.  Kreld  und  Ch.  W.  Niedner) ,  3  aus- 
serordentliche Professoren  [die  Drr.  theol.  F.  JF.  Lindner,  K.  G.  W, 
Theile  und  F.  F.  Fleck] ,  2  Doctoren  und  5  Licentiaten  der  Theologie, 
von  welchen  letztern  die  Mag.  K.  G.  Küchler  und  R.  Anger  zugleich  aus- 
serordentliche Professoren  der  philosophischen  Facultät  sind.  Dagegen 
ist  aus  der  Zahl  der  theologischen  Privatdocenten  der  Oberkatechet  der 
St.  Petrikirche  Dr.  theol.  F.  A.  JFolf  vor  Kurzem  verstorben ,  der  seit 
Ende  des  J.  1836  als  Licentiat  der  Theologie  habilitirte  Dr.  phil.  R.  O. 
Gilbert  [s.  NJbb.  19,  360.]  als  Diakonus  nach  Krankenberg  befördert 
worden ,  und  der  im  October  1840  durch  Vertheidigung  seiner  Disser- 
tatio  historica,  exegelica,  critica  de  recensionibus  quas  dicunt  textus  Novi 
Testaiiicnti ,  ratione  potissimum  habita  Scholzii,  [Leipzig,  gedr.  b.  Tauch- 
nitz.  54  S.  gr.  8.]  habilitirte  Lic.  und  Dr.  phil.  Gottl.  Friedr.  Constant. 
Tischendorf  auf  einer  wissenschaftlichen  Reise  abwesend.  In  der  juristi- 
schen Facultät  ist  zu  den  6  ordentlichen  Professoren  [dem  Ordinarius  Dr. 
K.  F.  Günther,  dem  Dr.  F.  A.  Schilling,  dem  Appellationsrath  Dr.  JV. 
F.  Steinacker,  den  Hofräthen  Dr.  G.  F.  Puchta,  Dr.  G.  L.  Th.  Mare- 
zoll  und  Dr.  G.  Ilänel]  als  siebenter  der  frühere  Professor  an  der  Uni- 
versität in  Göttingen  Dr.  JF.  E.  Albrecht  hinzugekommen  und  demselben 
die  Professur  des  deutschen  Rechts  nebst  dem  Prädicat  Hofrath  übertra- 
gen worden.  Ausserdem  lehren  in  derselben  Facultät  3  ausserordentliche 
Professoren  [die  Drr.  B.  Schilling,  J.  IFeiskc  und  R.  Schneider]  und  7 
Privatdocenten,  während  die  Drr.  iur.  //.  Schellwitz  und  L.  Höpfner  für 
gegenwärtiges  Halbjahr  ihre  Vorlesungen  ausgesetzt  haben.  In  der  me- 
dicinischen  Facultät  lehren  10  ordentliche  Professoren  [die  Drr.  medic. 
Medicinalrath  J.  Ch.  A.  Claras,  E.  H.  fFcber,  dem  seit  Ende  vor.  Jah- 
res neben  der  Professur  der  Anatomie  auch  die  Professur  der  Physiologie 
übertragen  worden  ist,  Hofrath  J.  Ch.  G,  Jörg,  Hofrath  J.  Ch.  A.  Hein- 
roth, Ch.  A.  JFendler,  O.  B.  Kühn,  L.  Cerutti,  A.  Braune,  J.  Radius, 
seit  Ende  vor,  Jahres  znm  ordentl.  Professor  der  Pathologie  ernannt, 
und  der  für  die  Professur  der  Chirurgie  neu  berufene  Dr.  G.  Günther], 
4  ausserordentl.  Professoren  [die  Drr.  G.  Kunze,  M.  Hasper,  F.  P.  Rit- 
terich ,  J.  K.  IF.  JFalther] ,   5  designirte  ausserord.  Professoren  [die  Drr. 

E,  A.  Carus ,  E.  //.  Kneschke ,  K.  E.  Bock ,  K.  E.  Ilasse  und  der  Pro- 
eector  E.  F.  Weber]  und  8  Privatdocenten.  Die  philosophische  Facultät 
zählt  12  ordentliche  Professoren  [den  Dr.  theol.  et  iur.  G.  Hermann,  W. 
Wachsmuth ,  welcher  vor  einiger  Zeit  den  französischen  Orden  der  Eh- 
renlegion erhalten  hat,   M.  W.  Drobisch,   F.  Ch.  A.  Hasse,   Dr.  med.  Ch. 

F.  Schwägrichen  ,  H.  F.  Pohl,  A.  Westcrmann,  G.  Th.  Fechner ,  H.  L. 
Fleischer ,  0,  L.  Erdmann ,  G.  Hartenstein  und  F.  Bülau] ,  9  ausserord. 
Professoren  [A.  F.  Möbius ,  G.  Sevffarth ,  K.  F.  A.  Nobbc ,  G.  J.  K.  L. 
Flato,    R.  Klotz,    E.   Pappig,    W.   A.  Becker,    G.  Stallbaum  und  Af. 
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Haupt] ,  2  (lesignirte  ausserord.  Professoren  [J.  L.  F.  Flathe  und  F.  K, 
Biedermann],  6  Privatdocenten  [Dr.  Ch.  IL  fFeisse ,  V.  F.  L.  Jacobi, 
K.  //•  MUhauser ,  iF.  L.  Petermann,  IL  IFuttke  und  den  zum  Assisten- 
ten des  Prof.  Fechner  ernannten  K.  JV.  IL  Brandes]  und  5  Lectoren. 
Gestorben  sind  aus  dieser  Facultät  der  ausserordentliche  Professor  E.  F. 
F.  Beer  und  der  Lector  der  französischen  Sprache  J.  IF.  Beck  [s.  NJbb. 
31,318,],  und  der  ausserordentliche  Professor  G.  M,  Redslob  ist  als 
Professor  der  biblischen  Philologie  und  der  Philosophie  an  das  aicademi- 
sche  Gymnasium  zu  Hamburg  berufen  worden.  Der  resignirte  ausser- 
ordentliche Professor  Dr.  Ck.  IL  Weisse  [s.  NJbb.  21,  233.]  ist  als  Pri- 
vatdocent  wieder  eingetreten ,  und  die  Drr.  phil.  Heinrich  JFutike  und 
Karl  Willi.  Herrn.  Brandes  haben  sich  im  Juni  dieses  Jahres  die  Docenten- 
rechte  durch  öffentiiche  Vertheidigung  ihrer  Habilitationsschriften,  der 
erstere  durch  das  Specimen  de  Thucydide  scriptore  belli  Peloponnesiaci 
[43  S.  gr.  8.],  der  letztere  durch  die  Dissertaiio  de  chordis  linearum  et 
superficierum  secundi  gradus  [25  S.  gr.  4.]  erworben.  Die  Abhandlung 
des  Hrn.  Wuttke  bildet  die  Fortsetzung  zu  seiner  schon  1838  in  Breslau 
unter  demselben  Titel  herausgegebenen  Abhandlung  [Breslau  bei  Fried- 
länder. 45  S.  8.],  und  während  in  jener  Particula  prima  de  fontibus  vitae 
Thucydidis,  de  origine  Thucydidis  und  de  eius  anno  natali  gehandelt 
worden  ist,  so  ist  in  der  gegenwärtigen  Particula  secunda  de  Thucydidis 
institutione  puerili,  de  eius  vita  privata  et  publica,  de  expeditione  anno 
424.  facta  und  de  eius  exsilio  gesprochen.  Die  ganze  Abhandlung  em- 
pfiehlt sich  durch  sorgfältige  Beachtung  der  alten  Quellen  und  neueren 
Forschungen  und  bestreitet  mehrere  Ansichten ,  welche  über  das  Leben 
und  die  Verhältnisse  des  Thucydides  neuerdings  aufgestellt  worden  sind. 
Der  Rector  der  Thomasschule  Dr.  ph.  G.  Stallbaum  hat  sich  zu  Antritt 
der  ihm  übertragenen  ausserordentlichen  Professur  im  December  vor.  J. 
durch  Vertheidigung  seiner  Diatribe  in  Piatonis  Politicum  [Leipzig  gedr. 
b.  Staritz.  1840.  129  S.  gr.  8.]  habilitirt  und  in  dieser  Schrift  eine  durch 
Inhalt  und  Darstellungsform  ausgezeichnete  Untersuchung  über  den  Erör- 
terungsgegenstand und  die  Abfassungszeit  des  platonischen  Politikus, 
dessen  Zusammenhang  mit  andern  platonischen  Dialogen  ,  namentlich  mit 
dem  Theätet,  Sophisten  und  Parmenides,  die  Behandlungsweise  des  Gan- 
zen, die  Ausführung  der  einzelnen  Haupttheile  und  über  den  Zweck  und 
innern  Zusammenhang  des  Dialogs  geliefert,  welche  mit  einigen  Umände- 
rungen in  die  so  eben  erschienene  Ausgabe  dieses  Dialogs  [Gotha  b.  Hen- 
nings. 1841.  8.]  wieder  aufgenommen  ist,  und  eine  um  so  wichtigere  Bei- 
lage zu  derselben  bietet,  je  weniger  sich  bisher  die  Gelehrten  mit  Unter- 
suchungen über  den  Politikus  des  Plato  befasst  haben.  Der  Dr.  ph.  Mo- 
ritz Haupt  hat  in  Folge  seiner  Ernennung  zum  ausserordentlichen  Profes- 
sor [s.  NJbb.  24,  233.]  diese  neue  Würde  am  11.  Sept.  1841  nicht  in  der 
herkömmlichen  Weise,  nach  welcher  die  schon  früher  habilitirten  Privat- 
docenten in  die  ausserordentliche  Professur  nur  mit  einer  lateinischen 
Rede  und  einem  dazu  herausgegebenen  Einladungsprogramm  eintraten, 
sondern  in  Folge  einer  neuen  Anordnung  durch  öffentliche  Vertheidigung 
seiner   Inaugural- Dissertation:    Observationcs  criticae    [Leipz.    gedr.   b. 
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Breitkopf  u.  Härtel.  70  S.  gr.  8.] ,  angetreten.  Ueber  die  darin  enthal- 
tenen kritischen  Bemerkungen  zu  CatiiU  und  andern  Schriftstellern  und 
die  darein  verwebten  überaus  fleissigen  und  scharfsinnigen  Erörterungen 
mehrerer  bisher  unbeachteter  Spracherscheinungen  der  lateinischen  Dich- 
ter wird  nächstens  ausführlicher  in  unsern  Jahrbb.  berichtet  werden. 
Die  grosse  Anzahl  der  Privatdocenten ,  welche  auf  hiesiger  Universität 
lehren ,  hat  die  Maassregel  hervorgerufen ,  dass  seit  dein  vergangenen 
Jahre  die  Zulassung  neuer  Docenten  bedeutend  erschwert  und  ihre  Habi- 
litation allemal  von  einer  besonderen  Eriaubrriss  des  Ministeriums  des 
Cultus  abhängig  gemacht  worden  ist.  Eine  andere  Verordnung  des  Mi- 
nisteriums setzt  fest,  dass  diejenigen  Vorlesungen  auf  der  Universität, 
welche  von  einem  zu  deren  Vortrage  angewiesinen  Professor  als  Privat- 
vorlesungen angekündigt  worden  sind ,  während  desselben  Semesters  von 
keinem  andern  Docenten  unentgeltlich  oder  um  ein  geringeres  Honorar 
gelesen  werden  dürfen ,  und  dass  kein  Docent  die  von  ihm  im  Lections- 
verzeichniss  angekündigten  öffentliciien  (unentgeltlichen)  Vorlesungen 
späterhin  mit  andern ,  die  ein  anderer  Docent  zu  derselben  Zeit  privatim 
liest,  vertauschen  soll;  sowie  dass  Privatdocenten,  welche  zwei  Jahre 
hindurch  keine  der  angekündigten  Vorlesungen  zu  Stande  gebraclit  haben, 
so  lange  aus  dem  Lectionscatalog  ausgeschlossen  bleiben ,  bis  sie  erweis- 
lich ein  Coilegium  wirklich  zu  Stande  gebracht  und  bis  zu  Ende  gelesen 
haben.  Obschon  nun  diese  Maassregel  auf  andern  deutschen  Universitä- 
ten schon  seit  lange  besteht  und  in  richtiger  Anwendung  von  den  wohl- 
thätigsten  Folgen  ist,  ja  auf  der  hiesigen  Universität  wegen  der  über- 
grossen Menge  unentgeltlicher  Vorlesungen  und  des  dadurch  beförderten 
Hanges  der  Studenten  zum  nachlässigen  Besuche  der  Collegien  sogar  für 
nothwendig  angesehen  w erden  niuss ;  so  hat  sie  doch ,  vielleicht  aus  dem 
Grunde,  weil  durch  sie  vornehmlich  die  Privatdocenten  getroffen  zu  wer- 
den scheinen  und  weil  deren  Stellung  zur  Universität  in  den  letztern  Jah- 
ren überhaupt  mehrfach  beschränkt  und  herabgedrückt  worden  ist,  die 
Unzufriedenheit  Mehrerer  erregt  und  eine  kleine  Streitschrift  unter  dem 
Titel:  Lehrfreiheit  und  Hörfreiheit ,  ein  Nothruf  der  Universität  Leipzig 
[Dresden,  Walthersche  Hofbuchhandl.  1841.  23  S.  12.],  hervorgerufen, 
deren  Verf.  darthun  will,  dass  durch  diese  Verordnung  die  Privatdocen- 
ten und  ausserordentlichen  Professoren  um  die  materiellen  und  spirituel- 
len Früchte  ihres  Schweisses  gebracht,  die  ordentlichen  Professoren  nicht 
eben  in  ein  ehrenhaftes  Licht  gestellt,  und  der  Universität  ein  grosser 
Nachtheil,  der  akademischen  Freiheit  geradezu  der  Untergang  bereitet 
werde.  Leider  aber  hat  derselbe  weder  die  behaupteten  Nachtheile  genü- 
gend und  gründlich  erwiesen  ,  noch  überhaupt  den  Gegenstand  auf  eine 
angemessene  und  würdige  Weise  besprochen,  sondern  in  leeren  Diatriben, 
überspannten  Befürchtungen  und  unziemlichen  Schmähungen  sich  verloren. 
Die  in  den  letzten  Jahren  aus  den  Nachbarländern  nach  Sachsen  überge- 
gangene Sitte ,  dass  diejenigen  Gelehrten ,  welche  bei  der  Universität 
die  Würde  eines  Doctors  der  Philosophie  und  Magisters  der  freien  Künste 
erworben  hatten ,  sich  nicht  mehr  nach  alter  hergebrachter  Weise  Magi- 
stri ,  sondern  vielmehr  Doctoren  nennen  Hessen  ,   und  die  daraus  erwach- 
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sene  Befürchtung,  es  könne  dadurch  der  höher  gehaltenen  Würde  der 
Doctoren  der  Theologie,  der  Rechte  und  der  Medicin  Eintrag  geschehen, 
und  die  leichtfertige  Weise,  in  welcher  die  philosophische  Doctorwürde 
auf  manchen  deutschen  Universitäten  an  jeden  zahlenden  Bewerber  ver- 
liehen Avurde ,  haben  die  Verordnung  herbeigeführt,  dass  alle  diejenigen, 
welche  auf  einer  auswärtigen  Universität  einen  akademischen  Doctortitel 
erworben  haben ,  von  demselben  nicht  ohne  die  bei  dem  Ministerium  des 
Cultus  erlangte  und  nur  in  Folge  der  Anerkenntniss  gehöriger  Qualifi- 
cation  zu  ertheilende  Bestätigung  öffentlichen  und  officiellen  Gebrauch 
machen  dürfen ,  und  dass  in  officiellen  und  amtlichen  Verhältnissen  auch 
diejenigen ,  welche  bei  der  Universität  in  Leipzig  die  philosophische  Do- 
ctor-  und  Magisterwürde  erhielten,  sich  des  Magistertitels  bedienen  sol- 
len, während  diejenigen,  welche  blos  das  Prädicat  eines  Doctors  der 
Philosophie  erlangten ,  die  Bezeichnung  Doctor  nicht  ohne  den  Zusatz 
philosophiae  gebrauchen  sollen.  Im  vergangenen  akademischen  Jahre  ist 
von  der  hiesigen  Universität  diese  philosophische  Doctor-  und  Magister- 
würde 23  Bewerbern  per  Diploma  und  11  Candidaten  und  Studiosen  in 
dem  am  25.  Februar  gehaltenen  öffentlichen  Examen  ertheilt  worden. 
Die  Einladungsschrift  zu  diesem  Examen  enthält  eine  Commentatio  de 
psychologiae  vulgaris  originc  ab  Aristoiele  repetenda  von  dem  Professor 
Gust.  Hartenstein  [Leipzig  1840.  19  S.  4.],  worin  die  psychologischen 
Grundsätze  und  Grundansichten  des  Aristoteles ,  welche  er  vornehmlich 
in  der  Schrift  de  anima  ausgesprochen  hat,  sein  Gegensatz  zu  Plato  und 
seine  Vorstellung  von  der  menschlichen  Seele  sorgfältig  und  gelehrt  erör- 
tert und  als  die  Grundlage  der  neueren  Psychologie  nachgewiesen  sind. 
Die  Bekanntmachung  der  erfolgten  Magisterwahl  geschah  in  dem  Pro- 
gramm: Solemnia  Doctorum  philos.  et  Magistrorum  liberal,  artiuni  in  or- 
dinis  ampl.  concessu  rite  creatorum  renunciatorum  edixit  Frid.  Christ. 
Aug.  Hasse,  ord.  phil.  h.  t.  Decanus ,  praemissis,  quae  ad  historiam 
Geognosiae  et  Geologiae,  seu  Geographiae  subterraneae ,  inprimis  novis- 
simam  spectant  [Leipzig  1841.  24  (20)  S.  4.].  Die  darin  enthaltene, 
überaus  gelehrte  und  reichhaltige  Abhandlung  bildet  die  Fortsetzung  zu 
dem  1837  erschienenen  Programm :  Quantum  gcographia  novissimis  pcri- 
egesibus  etc.  profecerit  [s.  NJbb.  21,  234.],  und  giebt,  nach  vorausge- 
schickten allgemeinen  Bemerkungen  über  Geognosie  (Gliederkunde  des 
Erdkörpers)  und  Geologie  (Geschichte  von  der  Entwickelung  des  Erd- 
körpers) und  ihrer  Verschiedenheit  von  einander ,  eine  gedrängte  Wür- 
digung und  literarhistorische  Uebersicht  dessen ,  was  in  der  neueren  Zeit 
die  Deutschen,  Franzosen,  Engländer  und  Italiener  für  beide  Wissen- 
schaften geleistet  haben.  Von  dem  Decan  der  theologischen  Facultät, 
Professor  Dr,  Chr.  Frdr.  lügen,  erschienen  zur  Ankündigung  des  Refor- 
mationsfestes 1840  und  des  auf  diesen  Tag  fallenden  Rectoratswechsels 
und  zur  Ankündigung  des  Pfingstfestes  1841  Historiae  Collegii  Philobiblici 
Lijisiensis  Parti.  Hl.  et  IV.  [31  u.  44  S.  4.],  und  mit  ihnen  der  Schluss 
von  der  Geschichte  dieser  Gesollschaft,  vgl.  NJbb.  18,  241.  und  20,  466. 
Zur  Ankündigung  der  Franckeschen  und  der  Ernestischen  Gedächtnissfeier 
hat  der  Professor   Ani.  Westermann  als  Dccan  der  philosophischen  Fa- 
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cultät  herausgegeben :  Clarorum  virorum  ad  lo.  Meursiutn  epistolae  ex 
cod.  bibl.  Lips.  nunc  primum  cditae  [Leij)zig  1841.  18  S.  4.]  und  De  Cal- 
listkenc  Olynthio  et  J'seudo  -  Callisthcne  qui  dicilur  commcntationis  Pars  11. 
Callisthcnis  OlyntJiü  scriptorum  reliquias  conthicns.  1.  Historiac  graecae 
et  libri  de  bdlo  sacro  fragmenia.  [1841.  24  S.  4.  vgl.  NJbb.  26,  98  und 
,  182  ff.]  Das  erstere  Programm  berichtet  über  eine  auf  der  Leipziger 
Universitätsbibliothek  befindliche  Sammlung  von  362  Briefen  berühmter 
Gelehrten  des  16.  und  17.  Jahrhunderts,  welche  dieselben  an  Johann 
Meursius  geschrieben  haben,  und  aus  denen  9  lateinische  von  Franz  Dousa, 
Mel.  Goldast,  Theod.  Canter,  Hug.  Grotius,  Ger.  Elmenhorst,  Rutger- 
sius  und  Matth.  Bernegger  und  ein  griechischer  von  einem  griechischen 
Mönch  Kritopulos  hier  abgedruckt  sind.  Diese  Briefe  enthalten  nach  der 
Sitte  jener  Zeit  allerlei  gelehrte  Unterhaltungen ,  welche  diese  Gelehrten 
mit  Meursius  pflogen,  vornehmlich  Verbesserungsvorschläge  zu  lateini- 
schen und  griechischen  Schriftstellern ,  mit  welchen  sie  sich  gerade  be- 
schäftigten ;  und  der  Hr.  Herausgeber  hat  in  untergesetzten  Anmerkun- 
gen die  besprochenen  Schriftstellen  genau  citirt  und  sonst  nachgewiesen, 
\?as  über  die  erwähnten  Verbesserungsvorschläge  bekannt  ist,  oder  was 
zur  Erläuterung  der  Sache  dienen  kann.  Die  rein  wissenschaftliche  Aus- 
beute dieser  Briefe  ist  natürlich  nicht  gerade  erheblich ,  weil  die  mltge- 
theilten  Conjecturen  entweder  unbedeutend  oder  veraltet  sind;  wohl  aber 
bieten  sie^  für  die  allgemeine  LIterar-  und  Gelehrtengeschichte  jener  Zeit 
manches  Interessante ,  und  es  wird  daher  gewiss  vielen  Gelehrten 
recht  angenehm  sein,  wenn  Hr.  W.  die  begonnene  Auswahl  aus  jener 
Briefsammlung  bald  fortsetzen  wiW.  Die  Abhandlung  über  Callisthenes 
bringt  eine  Zusammenstellung  der  wenigen  Fragmente ,  welche  sich  ans 
dessen  griechischer  Geschichte  und  aus  dem  Werk  über  den  heiligen 
Krieg  erhalten  haben ,  und  empfiehlt  sich  besonders  durch  die  reichen 
und  gelehrten  Erörterungen ,  w  omit  diese  Fragmente  ausgestattet  sind. 
Von  andern  akademischen  Gelegenheitsschriften  erwähnen  wir  hier  noch : 
De  pollicitatione  reipublicae,  düisertatio  inaugur.  iuiidica,  quam  pro  sum- 
mis  in  utroque  iure  honoribus  rite  capessendis  .  .  .  defendet  Gast.  Ilcnr, 
Rud.  Behr,  Geranus  [Leipzig  1841.  26  S.  4.],  eine  sorgfältige  Erörte- 
rung dessen,  was  in  dem  römischen  Rechte  über  die  dem  Staate  gemach- 
ten Versprechungen  (poUicitationcs),  ihren  Unterschied  von  Versprechun- 
gen für  die  Kirche  (vola)  und  von  wirklichen  Schenkungen,  und  über  die 
daraus  entstehende  Verbindlichkeit  des  Versprechenden  festgesetzt  ist ; 
und  De  archlatris  Rovianis  inde  ab  corum  origine  usque  ad  fincm  impcrii 
Romani  occidentalis ,  dinsertalio  inaug.  historico- mcdica,  quam  scripsit 
et  pro  summis  in  modicina  et  chirurgia  honoribus  rite  capessendis  .  .  . 
defendet  Car,  tust.  Goldhorn  ,  Lipsiensis  [1841.  VII  u.  36  S.  gr.Ä],  eine 
fleissige  Zusammenstellung  dessen,  was  über  die  in  der  römischen  Kaiser- 
zeit eingeführten  Oberärzte  oder  Medicinalräthe,  ihre  Anzahl,  Stellung 
und  Wirksamkeit  aus  den  Nachrichten  der  alten  Schriftsteller,  vornehm- 
lich des  Codex  lustin.  und  Thoodos.  bekannt  ist.  Das  der  Behrschen 
Doctordissertation  von  Seiten  der  Facultät  beigegebene  Einladungspro- 
gramm enthält:    Animadversionum  criticarum  ad  diversos  iuris  lustiiiianei 
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locos  specimen  I.  von  dem  Prof.  Dr.  Frdr.  Ad.  Schilling  [15  (13)  S.  4.]. 
—  Von  den  beiden  Gelehrtenschulen  Leipzigs  war  am  Schluss  des  Schul- 
jahres 1840 — 41  (d.  i.  zu  Ostern  des  letztgenannten  Jahres)  die  Tho- 
masschule von  193,  die  Nicolaischule  von  101  Schülern  besucht,  und  die 
erstere  entliess  zu  Michaelis  und  Ostern  zusammen  15  Schüler  [10  mit 
dem  ersten,  3  mit  dem  zweiten  imd  2  mit  dem  dritten  Zeugniss  der 
Reife],  die  letztere  zu  Michaelis  14  Schüler  [3  mit  der  ersten,  7  mit  der 
zweiten  ,  3  mit  der  dritten  Censur  der  Reife ;  der  vierzehnte  bestand  als 
Ausländer  die  Abiturientenprüfung  in  seinem  Vaterlande]  zur  Universität. 
Von  der  Nicolaischnle  sind  in  den  Jahren  1831  —  40  überhaupt  180  Schü- 
ler, 69  mit  dem  ersten,  90  mit  dem  zweiten,  21  mit  dem  dritten  wis- 
senschaftlichen ,  und  100  mit  dem  ersten ,  75  mit  dem  zweiten  und  5  mit 
dem  dritten  sittlichen  Zeugniss  zur  Universität  entlassen  worden.  Die 
Lehrverfassung  beider  Schulen  hat  im  letzten  Schuljahr  keine  wesentli- 
chen Umänderungen  erfahren ,  und  ebenso  sind  die  Lehrercoliegien  un- 
verändert geblieben ,  ausser  dass  an  der  Nicolaischule  der '  seit  Ostern 
1840  angestellte  ausserordentliche  Hülfslehrer  der  mathematischen  und 
physikalischen  Wissenschaften  M.  K.  IF.  II.  Brandes  zu  Michaelis  dessel- 
ben Jahres  zum  ordentlichen  Lehrer  ernannt  worden  ist,  und  dass  an  der 
Thomasschule  zwei  Lehrer  wegen  Kränklichkeit  theilweise  in  ihren  Amts- 
verrichtungen durch  zwei  interimistische  Hülfslehrer  vertreten  wej'den. 
vgl.  NJbb.  26,  100  f.  Das  zu  Ostern  erschienene  Jahresprogramm  der 
Nicolaischule  enthält  vor  den  Schuinachrichten  Car.  Frid,  Aug.  Nobbii 
priores  schcdae  archaeologicae ,  criticae  et  grammaiicae  [1841.  44  (27)  S. 
gr.  8.] ,  eine  reiche  Zusammenstellung  der  fehlerhaften  Schreibung  und 
Bildung,  welche  sich  bei  Ptolemäus  nach  den  Handschriften  in  den  Ei- 
gennamen offenbart,  und  eine  sorgfältige  Classificirung  der  vei'schiedenen 
Arten  dieser  F''ehler.  Nach  Zusammenstellung  derjenigen  Abirrungen 
und  Fehler  nämlich,  welche  durch  Vertauschung  der  Vocale  namentlich 
in  Folge  der  itacistischen  Aussprache,  überhaupt  durch  falsches  Hören 
entstanden  sind  und  also  darauf  hinführen  ,  dass  die  Handschiiften  dictirt 
worden  sein  mögen,  bespricht  der  Verf.  die  wechselnde  Schreibung  durch 
B  und  Ov,  Avie  Ovi-ATCoqicc  und  BtKzaQia ;  die  Formen,  in  welchen  Zu- 
sammenziehung oder  Trennung  der  Wörter  oder  Versetzung  der  Buchsta- 
ben hervortritt,  wie  Ta-nünri  und  Känr] ,  'PvnccLoi  und  'OQUinciioi ,  'Au[ie~ 
Skqu  aus  Ad  Medara ,  "JkaiGa  und  'Aaai'Xa  etc.;  die  verschiedenartige 
Bildung  der  römischen  Namen,  welche  bald  lateinisch  beibehalten  ,  bald 
griechisch  umgebildet  sind,  wie  IJÖqtos  /tia'yvog  und  Mt'yofg  Uarjv ,  und 
auf  beiden  Wegen  mancherlei  Veränderungen  erleiden ;  die  Bildung  der 
Eigennamen  durch  nöXtg ;  diejenigen  Classen  von  Eigennamen,  welche 
als  Pluralia ,  Indeclinabilia  und  Heteroklita  behandelt  sind,  und  einige 
geringere  und  seltener  vorkommende  Veränderungen.  Hr.  N.  hat  hierbei 
wiederholt  darauf  hingewiesen  ,  dass  diese  verschiedenen  Bildungen  theils 
von  den  Abschreibern  herbeigeführt ,  theils  von  Ptolemäus  selbst  gemacht 
worden  sind ,  allein  in  den  schwierig(»ren  Fällen  gewöhnlich  unentschie- 
den gelassen,  welchem  von  beiden  die  falsche  Bildung  zur  Last  gelegt 
werden  soll.     An  der  Thomasschule  hat  der  Rector  M.  Gotifr.  Stallbaum 
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als  Einladungsprogramm  zur  Feier  des  Jahresschlusses  (am  31.  December 
1840)  seine  das  Jahr  vorher  bei  derselben  Feier  gehaltene  Rede  De  vi  et 
efficacia  doctrinae  ad  Studium  virtutis  [Leipzig  1840.  20  S.  4  ]  drucken 
lassen,  und  in  dem  zu  Ostern  1841  herausgegebenen  Jahresprogramm  als 
Abhandlung  De  dialogis  vuper  Simoni  Socratico  adscriptis  commentatio 
[51  (38)  S.  4.]  herausgegeben.  Abgesehen  von  der  dem  Verf.  eigentliüm- 
lichen  Leichtigkeit,  Klarheit  und  Eleganz  in  der  lateinischen  Darstel- 
lungsform ,  zeichnet  sich  die  lateinische  Rede  durch  vorzügliche  Anschau- 
lichkeit, Lebendigkeit  und  Eindringlichkeit  des  Inhalts  aus,  und  die  Ab- 
handlung bietet  eine  gründliche  und  schlagende  Widerlegung  der  von 
Böckh  in  der  Abhandlung  In  Platottis,  qul  vulgo  fertur,  Minoem  etc. 
[Halle  1806]  aufgestellten  und  in  der  Ausgabe  Simonis  Socratici,  ut  videtur, 
dialogi  quaiuor,  de  lege,  de  lucri  cupidine,  de  iusto  ac  de  virtute,  [Heidel- 
berg 1810]  noch  weiter  bestätigten  Vermuthung,  dass  die  vier  genannten 
Dialogen  von  dem  athenischen  Schuster  Simon  geschrieben  seien.  Hr.  St. 
beginnt  mit  einer  sehr  passenden  Vergleichuiig  des  Schusters  Simon  mit  dem 
Görlitzer  Schuster  Jakob  Böhme  und  beweist  dann  mit  noch  treffenderen 
Gründen,  als  es  Böckh  gethan,  dass  der  Dialogus  Minos  nicht  von  Plato 
stammen  kann.  Gegen  Böckh  selbst  aber  macht  er  in  überzeugender 
Weise  geltend ,  dass  die  vier  Dialogen  keineswegs  eine  so  grosse  Aehn- 
lichkeit  und  Verwandtschaft  mit  einander  haben,  als  derselbe  annimmt, 
indem  vielmehr  in  dem  Minos  und  Hipparchus  eine  freiere  Benutzung  pla- 
tonischer Ideen,  in  den  Dialogen  de  Iusto  und  de  Virtute  eine  magere 
und  unbehüifliche  Compilation  platonischer  Steilen  hervortrete;  dass  fer- 
ner die  Nachrichten  ,  welche  Diogenes  Laert.  II,  122  f.  von  Simon  und 
seinen  Schriften  giebt,  keineswegs  so  harmonisch  mit  den  Dialogen  in 
Einklang  stehen,  wie  angenommen  ist,  sondern  vielmehr  sehr  wenig  zu 
ihnen  passen; -dass  endlich  Simon  diese  Schriften  schon  deswegen  nicht 
verfasst  haben  kann,  weil  er  als  unbedingter  Anhänger  des  Sokrates 
schwerlich  in  das  Nachbeten  platonischer  Ideen  gerathen  konnte,  und 
weil  seine  Lebenszeit  früher  zu  fallen  scheint,  als  die  Abfassungszeit 
mehrerer  platonischen  Dialogen ,  welche  in  jenen  vier  Dialogen  offenbar 
benutzt  sind  ;  und  dass  es  überhaupt  aus  mehreren  Gründen  wahrschein- 
lich wird ,  es  möchten  dieselben  in  den  Zeiten  der  Ptolemäcr  gemacht 
und  den  platonischen  Schriften  untergeschoben  worden  sein. 

RuDOLSTADT.  Das  dasige  fürstliche  Gymnasium  war  im  Winter 
1839  —  40  in  seinen  vier  Classen  von  71  und  im  Sommer  vorher  von  74 
Schulern  besucht ,  und  hat  zu  Ostern  1839  3  Schüler  (1  ohne  die  Matu- 
ritäts;prüfnng  l)estanden  zu  haben),  zu  Michaelis  desselben  Jahres  4  Schü- 
ler (1  ohne  Älatnritätsprüfung)  und  zu  Ostern  1'"'40  1  Schüler  zur  Uni- 
versität entlassen.  Von  Ostern  1840  an  hat  die  Schule  eine  mit  Quarta 
und  Tertia  parallel  laufende  Realclasse  erhalten ,  für  welche  der  Dr.  Be- 
scherer aus  Dresden  mit  einem  Jahresgehalte  von  500  Thlrn.  als  Lehrer 
der  Mathematik  und  Naturwissenschaften  angestellt  worden  ist.  Für 
alle  Schüler  sind  gymnastische  Uebungen  unter  specieller  Aufsicht  eines 
Gymnasialprofessors  eingeführt ,  und  den  Schülern  der  Besuch  der  Gast- 
häuser und  Conditoreien  aufs  Neue  untersagt,   zugleich  auch  den  Wirthen 
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und  Conditoren  die  Aufnahme  derselben  bei  3  Thlr.  Strafe  -verboten 
worden.  Der  Gesanglehrer,  Kammersänger  Schüler,  hat  aus  den  bes- 
seren Sängern  der  Schule  ein  besonderes  Singechor  errichtet.  Aus  dem 
LehrercoUegium  starb  am  10.  Mai  1839  der  Lehrer  des  Französischen, 
Hofsprachmeister  Mannet,  und  der  Schreiblehrer  Vogler  veriiess  wegen 
anderweitiger  Anstellung  die  Schule,  vgl.  NJbb.  27,  102.  Dagegen 
wurde  zu  Ostern  1839  die  erledigte  vierte  Professur  durch  den  bisheri- 
gen Lehrer  des  Erbprinzen  Rudolf  Leo  besetzt  und  als  französischer 
Sprachlehrer  Gust.  Gascard  aus  der  Schweiz  berufen.  Der  Professor 
Obbarius  feierte  am  31.  October  1840  sein  25jähriges  Amtsjubiläum  und 
wurde  bei  dieser  Gelegenheit  von  den  Schülern  mit  einem  silbernen  Po- 
kal beschenkt.  Das  zu  Ostern  1840  erschienene  Jahresprogramm  enthält 
De  Euripidis  Hecuba  commentat.  pari,  IL  von  dem  Professor  Dr.  Chr. 
Lor,  Sommer  [30  (24)  S.  4.],  welche  Abhandlung  bereits  in  unsern  NJbb« 
31,  123  ff.  ausführlich  besprochen  Avorden  ist. 

SoxDERSHAUSEN.  Der  zu  Ostern  1840  erschienene  JoÄresftericÄt  über 
die  sämmtlichen  Schulen  der  Stadt,  d.  i.  des  Lyceums  mit  der  Realschule 
und  der  drei  Bürgerschulen ,  enthält  wiederum  sehr  erfreuliche  Nach- 
richten von  der  fortdauernden  Sorgfalt  und  Pflege,  welche  dem  öffentli- 
chen Schulwesen  daselbst  zu  Theil  wird.  vgl.  NJbb.  27,  113  ff.  Da  das 
Lyceum  erst  seit  1835  neu  organisirt  ist,  so  sind  die  Verbesserungen 
jetzt  meist  auf  das  niedere  Schulwesen  gerichtet;  indess  hat  auch  jenem 
die  im  Schuljahr  1839 — 40  erfolgte  Vergrösserung  des  Schulgebäudes 
und  die  Anstellung  zweier  neuen  CoUaboratoren ,  der  Candidaten  Dr. 
Kcyser  und  Wilh.  Arper,  den  Vortheil  gebracht,  dass  zu  der  mit  der  Ge- 
lehrtenschule verbundenen  Realclasse  noch  eine  zweite  errichtet  werden 
konnte ,  sowie  auch  die  höhere  Mädchenschule  sich  durch  Hinzufügung 
einer  dritten  Classe  vergrösserte.  Das  Lyceum  zählte  vor  Ostern  1840 
in  den  vier  Gymnasialclassen  45 ,  in  der  Realclasse  17  und  in  der  Vor- 
bereitungsclasse  31  Schüler,  und  5  Primaner  hatten  für  den  Uebergang 
zur  Universität  die  Abiturientenprüfung  bestanden.  Mit  den  Gymnasia- 
sten sind  immer  noch  die  Seminaristen,  welche  sich  zu  künftigen  Elemen- 
tarschullehrern ausbilden,  im  Unterricht  vereinigt,  nur  natürlich  vom 
Griechischen  und  von  Tertia  an  auch  vom  lateinischen  Unterricht  dis- 
pensirt.  Am  21.  Februar  1840  starb  im  66.  Lebensjahre  der  vormalige 
Professor  und  Director  Aug.  GUmmerthal,  welcher  seit  1803  an  der 
Schule  erst  als  Conrector  und  später  als  Rector  gewirkt,  im  Jahr  1835 
bei  der  Reorganisation  der  Schulen  als  ältester  Professor  das  Directorium 
der  Realclasse  und  der  Bürgerschulen  erhalten  hatte ,  aber  im  Jahr  1836 
wegen  Kränklichkeit  in  den  Ruhestand  versetzt  worden  war.  Als  Schrift- 
steller ist  er  nur  durch  die  Begründung  und  Herausgabe  der  sondershäu- 
ser  politischen  Zeitung  ,,der  Teutsche"  bekannt  geworden.  Dem  oben- 
erwähnten Jahresberichte  hat  der  gegenwärtige  Director  der  Realschule 
Friedr.  Hölzer  eine  wohldurchdachte  und  lesenswerthe  Abhandlung  über 
den  religiösen  Geist  in  den  obcrn  Classcn  der  Gelehrten-  und  der  Real- 
schulen [Sondershausen  1840.  31  (19)  S.  gr.  4.]  beigegeben  und  darin 
über   die   Behandlung    des    Religionsunterrichts   vor   den   erwachseneren 
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Schülern  der  oberen  Classen  und  über  die  Erweckung  des  religiösen  Gei- 
stes durch  die  Schule  recht  verständige  und  sachgemässe  Vorschläge  und 
Andeutungen  gegeben.  Er  geht  nämlich  von  dem  Grundsatz  aus,  dass 
es  in  den  obern  Classen  der  Gelehrten-  und  der  Realschulen  viel  schwe- 
rer als  in  den  untern  sei,  den  religiösen  Sinn  zu  wecken  und  zu  beleben, 
weil  hier  die  kindliche  Empfänglichkeit  für  religiöse  Gegenstände  ver- 
schwunden und  dafür  eine  Aufklärung  des  Verstandes  eingetreten  ist, 
welche  in  eigener  Ueberschätzung  alles  erforschen  und  begreifen  will, 
und  im  Gymnasium  diu-ch  die  Bewunderung  des  classischen  Alterthums, 
in  der  Realschule  durch  die  materiellen  Interessen  und  durch  die  mathe- 
matischen und  naturwissenschaftlichen  Studien  von  dem  Glauben  und  von 
der  Verehrung  der  einfachen  Religionswahrheiten  und  der  schmucklosen 
Sprache  der  Bibel  abgezogen  wird.  Dazu  rechnet  er  noch  mancherlei 
Fehler  der  Lehrer,  welche  entweder  wegen  Mangel  an  Herzenswärme 
beim  Religionsunterricht  oder  durch  verkehrte  Maassregeln  in  der  religiö- 
sen Erziehung  es  unmöglich  machen ,  dass  wahre  Religionskenntniss  und 
reine ,  auf  Ueberzeugiuig  gegründete  Hochachtung  gegen  die  Religion 
selbst  gefördert  werde.  Zur  Erreichung  dieses  ebengenannten  Zweckes 
aber  empfiehlt  der  Verf.  eine  gehörige  Aufklärung  des  Verstandes  und  der 
Vernunft  in  Bezug  auf  religiöses  Wissen,  verbunden  mit  sicherer  und  un- 
abänderlicher Hinrichtung  des  Willens  auf  das  Gute  und  der  Kräftigung 
des  Gefühls  für  dasselbe  und  für  die  Religion  überhaupt.  Daher  soll  der 
Religionsunterricht  in  den  obern  Classen  überall  das  Erkenntnissvermögen 
in  ernsten  Anspruch  nehmen,  Nichts  als  religiöse  Wahrheit  vortragen,  das- 
jenige weglassen,  was  der  aufgeklärten  Vernunft  geradezu  widerstreitet, 
aber  auch  nicht  Alles  in  die  Sphäre  des  niedern  Wissens  herabziehen,  son- 
dern immer  daraufhinweisen,  dass  der  menschlichen  Vernunft  gewisse  Gren- 
zen gesteckt  sind,  wo  das  Gebiet  des  Wissens  aufhört,  und  das  des  frommen 
Glaubens  anhebt,  welcher  aber  Nichts  mit  dem  eitlen  Wahn  des  Thoren 
gemein  hat,  sondern  in  der  Natur  des  menschlichen  Geistes,  in  der  tief- 
sten Tiefe  der  menschlichen  Brust  seine  Begründung  hat.  Der  Unter- 
richt soll  ferner  so  gestaltet  sein ,  dass  er  das  religiöse  Wissen  des  Jüng- 
lings weiter  führt;  er  soll  bei  religiösen  Gegenständen,  gegen  welche 
Zweifel  und  Einwürfe  erhoben  worden  sind ,  dieselben  offen  darlegen 
und  gehörig  würdigen ;  dem  Schüler  so  viel  theoretische  und  historische 
Kenntnisse  von  der  christlichen  Religion  beibringen ,  als  seine  Bildungs- 
stufe verträgt  und  seine  einstige  Stellung  im  Leben  erheischt,  daher 
Glaubens-  und  Sittenlehre  im  Zusammenhange  vortragen,  den  Schüler 
mit  der  heiligen  Schrift  und  den  allgemeinen  Grundsätzen  ihrer  Erklärung 
und  Auslegung  bekannt  machen,  von  der  Religions-  und  Kirchengeschichte 
in  entsprechender  Weise  das  darbieten,  was  Zeit  und  Umstände  erlauben. 
Auf  das  Gemüth  aber  soll  der  Lehrer,  ausgestattet  mit  der  psychologi- 
schen Erkenntniss,  welche  das  Gemüth  zu  erfassen  weiss,  durch  heiligen 
Ernst  und  Wärme  des  Vortrags ,  durch  erhebende  Ansprachen  am  rechten 
Platze ,  durch  siegende  Kraft  der  Beredtsamkeit  und  Aehnliches  ein- 
wirken. Vor  Allem  soll  er  die  Hochachtung  gegen  die  Bibel  erhalten 
und   befestigen,  oder  wenn  sie  geschwächt  ist,   in  entsprechender  Weise 
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zurückführen,  im  Unterricht  nirgends  Sectengeist  und  Pa^teisucht  nähren, 
sondern  überall  das  Wort  der  Liebe  und  des  Friedens  lehren.  Für  die 
Beförderung  der  religiösen  Erziehung  will  der  Verf.,  da  die  Schule  nur  in 
beschränkterweise  Erziehungsanstalt  sei,  nur  die  gewöhnlichen  Mittel  be- 
nutzt wissen.  Er  verlangt  nämlich  ,  dass  die  herkömmlichen  Morgenan- 
dachten durch  entsprechende  Wahl  der  Lieder  und  Gebete  und  durch  das 
eigene  Beispiel  des  Lehrers  zu  rechten  und  fruchtbaren  Andachtsübungen 
und  Herzenserhebungen  werden ;  dass  in  allem  Unterricht  der  Schule  das 
Religiöse  hervortrete  und  von  allen  Lehrern  ein  echt  christlicher  Sinn 
geweckt  und  erhalten  Averde ;  dass  Lehrer  und  Schüler  alljährlich  wenig- 
stens einmal  das  heil.  Abendmahl  gemeinschaftlich  geniessen  und  eine  ge- 
eignete Vorbereitung  darauf  stattfinde;  dass  die  Theilnahme  der  obern 
Schüler  an  der  ölfentllchen  Gottesverehrung  nicht  sowohl  durch  Gebote 
und  Gesetze ,  als  durch  das  Beispiel  der  Lehrer  und  durch  klupes  Ein- 
wirken des  Rcligionslehrers  erreicht  und  gefördert  werde,  und  dass  man 
die  für  die  Schule  besonders  vorhandenen  Festtage  zweckmässig  für  den 
religiösen  Sinn  benutze.  Man  kann  mit  den  hier  aufgezählten  ,  von  Hrn. 
H.  gemachten  Vorschlägen  für  die  religiöse  Erziehung  in  den  Schulen  im 
Allgemeinen  recht  wohl  zufrieden  sein,  luid  sich  von  ihrer  Erfüllung  auch 
eine  recht  gute  Frucht  für  die  Förderung  der  Religiosität  unserer  Schul- 
jugend versprechen ;  aber  ob  sie  allein  alle  die  Mängel  beseitigen  werden, 
welche  man  an  dem  religiösen  Leben  und  der  religiösen  Gesinnung  unsrer 
Schuljugend  jetzt  finden  will,  das  ist  freilich  eine  andere  Frage,  zu  de- 
ren Verneinung  man  sich  geneigt  fühlt.  Könnte  die  Schule  die  Irreligio- 
sität unsrer  Jugend  für  sich  allein  beseitigen ,  so  müsste  bereits  schon 
sehr  Wesentliches  dafür  geschehen  sein ,  weil  ja  in  den  letzten  Decennien 
der  i-eligiöse  Unterricht  in  den  Schulen  ganz  unverkennbar  in  hohem 
Grade  vervollkommnet  worden  ist,  und  weil  die  Forderungen,  welche 
Hr.  H.  stellt,  gegenwärtig  von  vielen  Lehrern  wenigstens  zum  grossen 
Theil  erfüllt  werden.  Damit  es  nun  nicht  den  Anschein  gewonnen  hätte, 
als  wolle  der  Verf.  den  Lehrern  der  Schule  überhaupt,  und  den  Religions- 
lehrern insbesondere  alle  Schuld  der  ungenügenden  religiösen  Ausbildung 
unserer  Jugend  allein  zuschieben,  so  wäre  es  wohl  zweckmässig  gewe- 
sen, wenn  er  das  eigenthümllche  Wesen  der  Irreligiosität  unserer  Zeit, 
ihren  Gegensatz  zur  früheren  Zeit ,  ihre  Ursachen  und  Förderungsmittei 
etwas  schärfer  erörtert  hätte ,  weil  nur  erst  nach  der  Auffindung  des 
rechten  Grundes  der  Erscheinung  auch  die  geeignetsten  Mittel  zu  deren 
Beseitigung  gesucht  werden  können.  Hinsichtlich  der  für  den  Unterricht 
gemachten  Vorschläge  hätten  übrigens  wohl  auch  die  Realschüler  und  die 
Gymnasialschüler  noch  etwas  schärfer  auseinander  gehalten  werden  sollen, 
weil  nicht  nur  die  Stufe  der  geistigen  Intelligenz  beider  eine  sehr  ver- 
schiedene ist  und  darum  auch  die  ihnen  zu  bietende  religiöse  Aufklärung 
verschieden  sein  muss ,  sondern  weil  auch  die  Beschäftigung  mit  dem 
classischen  Alterthum  noch  ganz  andere  Betrachtungsweisen  der  Religion 
hervorruft,  als  der  den  Realschülern  gebotene  Unterricht.  Indesjg  wol- 
len wir  über  alle  diese  Dinge  hier  mit  Hrn.  H.  nicht  weiter  rechten,  weil 
ihm   wahrscheinlich   schon   der   Raum   des  Programms  verbot,    auf  diese 
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tieferen  und  speciellercn  Erörterungen  einzugehen ,  und  weil  das  wirklich 
von  ihm  Gebotene  auch  für  sich  allein  sehr  zweckmässig  und  beachtens- 
werth  ist.  '  [J.] 

Weimar.  Das  dasige  Gymnasium  begann  im  Herbst  1840  sein 
neues  Schuljahr  mit  127  Schülern,  von  denen  13  in  Oberprima,  26  in 
Unterprima,  17  in  Oberseciuida,  23  in  Untersecunda,  20  in  Obertertia, 
15  in  Untertia  und  13  in  Quarta  sassen.  Aus  dem  Lehrercollegium  ist 
der  Professor  der  Geschichte  und  deutschen  Spraclie  und  Literatur,  Le- 
gationsrath  Dr.  Panse ,  ge.>^chieden  und  hat  auf  wiederholtes  Ansuchen 
seine  Entlassung  erhalten.  Zur  Jahresfeier  des  Andenkens  an  den  Stifter 
des  Gymnasiums,  Herzog  Wilhelm  Ernst,  am  30.  October  1840  hat  der 
CoUaborator  Dr.  JFilh.  Ernst  Ferd.  Lieberkühn  eine  interessante  Com- 
mentatio  de  diurnis  Romanorum  actis  [Weimar  gedr.  b.  Albrecht. 
18  (17)  S.  gr.  4.]  herausgegeben  und  über  diese  Tageblätter  oder  ver- 
meintlichen Zeitungen  der  Römer  eine  neue  Erörterung  mitgetheilt. 
Ueber  diese  acta  diurna  der  Römer  war  seit  Lipsius  z.  Tac.  Annal.  V,  4. 
von  mehreren  Geielirten  mancherlei  Material  zusammengebracht  worden, 
aber  eine  lichtvollere  Darstellung  darüber  gab  zuerst  Zell  in  einem  zu 
Freiburg  1834  erschienenen  Programm ,  welches  dann  im  Morgenblatt  für 
gebildete  Leser  1833  S.  581  —  598  in  deutscher  Ueberarbeitung  eine  wei- 
tere Verbreitung  fand.  Die  Hauptschrift  darüber  aber  hat  der  Franzose 
J.  V.  Leclerc  unter  dem  Titel:  De  journaux  cliez  Ics  Romains,  rccherchcs 
precedees  d^un  Memoire  sur  Ics  annalcs  de  pontifes  et  suivics  de  fragmens 
des  journaux  de  Vancicnnc  Rotne.  [Paris  1838.  8.]  geliefert  und  darin  auch 
zugleich  eine  für  die  älteste  römische  Geschichte  wichtige  Untersuchung 
über  die  Annales  pontificum  ^bekannt  gemacht,  indem  er  mit  Geist  und 
Geschick  die  von  Niebuhr  u.  A.  vertheidigte  Meinung  bestreitet,  dass  in 
dem  Galiierbrande  alle  öffentlichen  und  Privatdocumente  Roms  unterge- 
gangen und  später  nur  nach  Muthmassungen,  Sagen  und  Liedern  ergänzt 
■worden  seien,  und  dass  wir  also  über  die  Geschichte  Roms  in  den  ersten 
350  Jahren  nichts  "Zuverlässiges  wüssten.  Weil  nun  dieser  L'ntergang 
auch  die  Annales  maximos,  die  officielle  Staatschronik  des  alten  Roms, 
mit  betroffen  haben  soll ,  so  verbreitet  sich  der  Verf.  zumeist  über  diese 
und  sucht  zu  beweisen,  dass  sie  aus  dem  Gallierbrande  gerettet  worden 
sind.  Man  pflegt  gewöhnlich  drei  Zeugnisse  der  Alten  anzuführen ,  aus 
denen  sich  ergeben  soll,  dass  in  dem  Gallierbrande  alle  Monumente  und 
Urkunden  Roms,  mit  Ausnahme  der  hölzernen  Statue  der  Fortuna  und 
des  Schäferstabes  des  Romulus,  in  Feuer  aufgingen.  Allein  Hr.  Leclerc 
deutet  diese  drei  Zeugnisse  dahin ,  dass  Phitarch  im  Numa  c.  1.  nur  von 
dem  Untergange  der  Geschlechtsregister  der  meisten  römischen  Familien 
rede,  dass  der  Auetor  de  fortuna  Rom.  c.  13.  nur  die  Angaben  des  Li- 
vius  VI,  6.  nachbete,  und  dass  Livius  selbst  mit  seiner  Behaui)tung,  es 
seien  in  jenem  Brande  die  meisten  (plerarjue)  Urkunden  untergegangen, 
gar  nicht  die  Vernichtung  aller  behaupte,  und  überdem  die  Sache  über- 
trieben haben  möge.  Wahrscheinlich  habe  nämlich  Livius  die  Benutzung 
der  älteren  Annalen  wegen  ihrer  rauhen  und  schwerfälligen  Sprache  für 
zu  unbequem  gehalten  und  sie  lieber  ebenso  unbeaclitet  gelassen,  wie  er 
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ja  auch  die  Gesetze  der  Könige,  die  Gesetze  der  12  Tafeln,  mehrere 
von  Dionysius  Halic.  u.  A.  erwähnte  Senats-  und  Volksbeschlüsse  und 
mehrere  Staatsverträge  entweder  gar  nicht  oder  nur  unvollständig  be- 
nutzt hat.  Zur  Entschuldigung  dieser  Nachlässigkeit  aber  sei  allerdings 
das  beste  Mittel  gewesen,  die  Existenz  der  älteren  Annalen  ganz  zu 
leugnen.  Abgesehen  davon  ergebe  sich  die  Uebertreibung  des  Livius 
daraus,  dass  er  selbst  mehrere  alte  Urkunden  und  Register,  namentlich 
die  libri  lintei,  die  libri  magistratuum  und  die  tabulae  censorum,  aus  den 
Zeiten  \or  dem  Gallischen  Brande  erwähnt.  Dass  aber  die  Annales  der 
Pontifices  diesen  Brand  überdauerten,  gehe  aus  Zeugnissen,  wie  Cic.  de 
erat.  II,  2. ,  de  legg.  I,  2. ,  de  divin.  I,  17.  u.  44. ,  de  republ.  I,  16., 
Dionys.  Halic.  I,  74.  (wo  ap^^/tpsüci  st.  CiQXioivGi  zu  lesen  sei),  IV,  30., 
VIII,  56.  und  Gellius  IV,  5. ,  hervor ,  und  Livius  erw  ahne  selbst  mehr- 
mals alte  Annalen  ohne  nähere  Bezeichnung.  Sowie  nun  Leclerc  auf 
diesem  Wege  das  wirkliche  Vorhandensein  der  alten  Annales  pontificum 
entschieden  zu  haben  meint,  so  sucht  er  dann  mit  gleich  scharfer  Polemik 
gegen  Niebuhr  deren  historische  Wichtigkeit  und  Glaubwürdigkeit,  die 
sie  trotz  mancher  Priestermährchen  hatten,  durch  Vergleichung  derselben 
mit  den  ältesten  Quellen  der  französischen  Geschichte  zu  rechtfertigen. 
Die  zweite  Hälfte  der  Leclercschen  Schrift  geht  dann  auf  die  Acta  diurna 
Romanorum  über,  stellt  die  Zeugnisse  für  dieselben  in  reichem  Maasse 
zusammen  und  charakterisirt  sie  als  eine  Art  öffentlicher  Zeitung,  welche 
ebenso  öffentliche  Staatsbegebenheiten,  wie  allerlei  Anderes,  was  die 
Neugier  des  Volkes  befriedigte,  namentlich  Processe,  Theatervorfälle, 
Naturerscheinungen  und  die  Chronique  scandaleuse ,  zur  allgemeinen 
Kunde  brachte.  Die  von  mehreren  Gelehrten  aus  Sueton.  Jul.  20.  gefol- 
gerte Ansicht ,  dass  Cäsar  diese  Acta  diurna  zuerst  eingeführt  habe, 
wird  durch  eine  richtigere  Deutung  der  Stelle,  wie  sie  schon  Joh,  Heinr. 
Traug.  Behr  in  Observatt.  quaedam  in  duo  Suetonü  locos  vitae  lul.  Cae- 
aaris,  Gera  1822 ,  gegeben  hatte,  beseitigt,  und  aus  diesem  Zeugniss 
vielmehr  entnommen,  dass  Cäsar  in  diesen  Actis  diurnis  ausser  den  Volks- 
verhandlungen, welche  sie  schon  lange  enthielten,  auch  die  Verhandlun- 
gen des  Senats  bekannt  gemacht  habe.  Dagegen  ist  aus  dem  bei  GelliuS 
V,  18.  enthaltenen  Zeugniss  des  Asellio  gefolgert ,  es  seien  die  Acta 
diurna  seit  der  Eroberung  von  Numanz,  wo  die  Aiuiales  pontificum  auf- 
hörten ,  eingeführt  worden  und  an  die  Stelle  der  ersteren  getreten. 
Hierbei  ist  freilich  unbeachtet  gelassen,  dass  Diarium  in  der  Stelle  des 
Gellius  auch  etwas  Anderes  bezeichnen  kann ,  und  dass  überhaupt  bis  auf 
das  erste  Consulat  des  Caesar  herab  keine  recht  sicheren  Zeugnisse  für 
die  Acta  diurna  vorhanden  sind.  Oft  aber  werden  dieselben  in  der  Kai- 
serzeit erwähnt,  und  wir  wissen,  dass  sie  schon  unter  den  ersten  Kai- 
sern ein  Organ  der  Regierung  wurden ,  durch  welches  Tiberius  das  Volk 
belog,  Commodus  seine  Schandthaten  veröffentlichte,  und  dass  sie  bis 
zum  Untergange  des  weströmischen  Reiches  bestanden  zu  haben  scheinen, 
während  von  ihrem  Vorhandensein  in  dem  griechischen  Kaiserthume 
nichts  bekannt  ist.  Hr.  Leclerc  hat  alle  die  hier  mitgetheilten  Resultate 
durch  eine  sehr  sorgfältige  und  geistreiche  Erörteru^ng  gewonnen ,  und 
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auch  durch  vielen  Aufwand  von  Beweisen  zu  erhärten  gesucht,  dass  die 
von  Pighius  und  Dodwell  bekannt  gemachten  11  Fragmente  ans  den 
Actis  diurnis,  oder  eigentlich  nur  Notizen  Überdieseiben,  unecht  sind. 
"Weil  ihm  nun  aber  dieser  Beweis  der  Unechtheit  nicht  genügend  gelun- 
gen ist ,  und  w  eil  er  auch  sonst  Manches  zu  schnell  als  erwiesen  ansieht, 
und  namentlich  andere  Acta  der  Römer  von  den  Actis  diurnis  nicht  sorg- 
fältig geschieden ,  sondern  mit  ihnen  verwechselt  und  aus  den  auf  sie 
bezüglichen  Zeugnissen  Folgerungen  für  die  Acta  diurna  gemacht  hat; 
so  ist  dadurch  Hr.  Lieborkühn  veranlasst  worden,  die  Untersuchung  neu 
vorzunehmen ,  und  mehrere  einzelne  Punkte  derselben  zu  berichtigen  und 
sorgfältiger  zu  erörtern ,  und  will  auch  später  noch  eine  Rechtfertigung 
der  Echtheit  der  von  Pighius  und  Dodwell  mitgetheilten  Fragmente  nach- 
folgen lassen.  Er  beginnt  seine  Abhandlung  damit,  dass  er  von  den 
Actis  diurnis  die  mancherlei  anderen  Acta  der  Römer,  d.  i.  Actenstücke 
über  allerlei  öffentliche  Verhandlungen  und  Ereignisse  zur  Aufbewahrung 
für  künftige  Zeiten,  luiterscheidet ,  also  die  von  DIonysIus  Halle.  IV,  15. 
erwähnten  Acta  Servii,  die  tabulac  publicae,  die  Acta  forensia^  Acta 
militaria.  Acta  Senatus  luid  Acta  privata  bespricht  und  die  Hanptzeug- 
nisse  darüber  erörtert.  Natürlich  ist  das  Verhältnlss  dieser  Acta  nur  so 
weit  besprochen,  als  es  ihre  Unterscheidung  von  den  Actis  diurnis  nöthig 
macht ,  und  auch  hier  noch  das  Eine  und  Andere  weggelassen ,  was  man 
ungern  vermisst.  So  würde  z.  B.  eine  Besprechung  der  in  Ciceros  Phi- 
lippischen Reden  so  oft  erwähnten  Acta  Caesarls  und  ihre  Zusammenstel- 
lung mit  denjenigen  Senatsacten ,  Avelche  nicht  ins  Aerarium  gebracht, 
sondern  im  Hause  des  Consuls  aufbewahrt  wurden,  recht  willkommen 
gewesen  sein.  Bei  den  diurnis  vrbis  actis  aber,  welche  auch  blos 
diurna  acta  oder  diurna  urbis  und  diurna  populi,  vielleicht  auch  acta 
urbana  oder  acta  populi  heissen ,  verbreitet  sich  der  Verfasser  beson- 
ders über  deren  Inhalt,  Abfassungs-  und  Verbreitungsweise,  woran 
sich  dann  noch  einige  Erörterungen  über  die  Sprache  und  Entstehungs- 
zelt derselben  anreihen.  Dass  dieselben  unmittelbar  nach  dem  Auf- 
hören der  Annales  niaxlmi  um  621  n.  R.  E.  (vgl.  Cic.  de  orat.  11,  12.) 
entstanden  und  an  diese  sich  angereiht  haben  sollen ,  wird  mit  Recht 
verworfen,  theils  weil  es  aus  der  Stelle  des  Gelllus  nicht  folgt,  theils 
weil  ihre  zu  grosse  Verschiedenheit  von  dein  Annalen  dem  engeren  Zu- 
sammenhange beider  widerstreitet.  Wann  sie  entstanden ,  bleibt  über- 
haupt ungewiss,  da  aus  Sueton.  Jul.  c.  20.  zwar  ihr  Vorhandensein  zur 
Zeit  von  Cäsars  erstem  Consulat  folgt,  aber  über  ihr  Bestehen  in  der 
vorhergehenden  Zeit  nur  höchst  unsichere  Zeugnisse  nachweisbar  sind, 
indem  selbst  die  Stellen  des  Plln.  bist.  nat.  IF,  57.  u.  Dio  Cass.  XLVII,  6. 
nicht  so  unbedingt  für  dieselben  sprechen,  als  der  Verf.  annimmt.  Cäsar 
führte  während  seines  ersten  Consiilats  ein ,  dass  in  denselben  auch  über 
die  Senatsverhandlungen  Mittheilungen  gemacht  wurden,  eine  Einrich- 
tung, welche  August  widerrief  (Sueton.  Aug.  36),  welche  aber  unter 
den  folgenden  Kaisern  wieder  aufgenommen  wurde,  und  wenigstens  von 
Nero's  und  Trajan's  Zeit  an  Sitte  war  (vgl.  Tacit.  Annal.  XVI,  22.), 
wenn  auch  die  Mittheilungen  aus  den  Senatsacten  unter  den  verschiede- 
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nen  Kaisern  verschieden  gewesen  sein  mögen.  Der  Inhalt  und  Umfang 
der  Acta  dinrna  lässt  sich  besonders  aus  den  Angaben  bei  Tacit.  Ann. 
XIII,  31.  und  aus  ihrer  Nachahmung  in  Petron.  Sat.  ö3.  erkennen,  und 
kann  natürlich  nur  aus  den  Zeiten  des  Kaiserreichs  bestimmt  werden. 
Hr.  L.  hat  darüber  Folgendes  bemerkt :  Inscribebantur  actis  summatim 
certe  ,  quac  tabulis  publicis  inerant ,  numeri  natorum  et  mortuorum,  pe- 
cuniarum  quac  ex  provinciis  redundabant  et  in  acrariam  conferebantur, 
et  omnia  ea  quae  ad  rem  annonariani  pertinercnt.  Perscribebantur  prae- 
terea  memorabiles  et  insolitac  res  urbanac ,  quae  sane  multae  et  variae 
esse  poterant,  cuiusmodi  sunt  aedificia  ülustria,  incendia,  mortes  et  fu- 
nera,  supplicia,  proscriptorum  7ieces  et  a  quibus  necali  essent ,  ludi  varii 
generis,  sacrificin  Ülustria,  res  amatoriae ,  quarum  lectio  Romanis  homi- 
nibus  singulari  delectamento  fuisse  videtur.  Praeterea  in  actis  locum 
inveniebant  prodigia  et  viiracula,  edicta  magistratuum,  testamenta  illn- 
stria,  iudicia,  nomina  reorum,  damnalorum,  absolutorum  et  in  exsilium 
missorum,  nomina  magistratuum  electorum,  senatus  consulta  et  sententiae 
senatorum,  quac  ex  provinciis  de  exercitibus  et  imperatorum  rebus  geslis, 
quae  ex  aliis  populis  memorabilia  esse  vidercntur ,  quac  in  imperatorum 
honorem  facta  essent,  quaequc  imperatores  ipsi  feeissent  et  iussissenf." 
Die  Schreiber  dieser  Diurna  scheinen  actuarii  oder  auch  actarii  (zwei 
von  Cassiodor  p.  2287.  a.  bei  Putsch,  unterschiedene  Benennungen)  ge- 
nannt worden  zu  sein.  Unter  welche  besondere  Aufsicht  dieselben  aber 
gestellt  waren,  und  welche  Maglstratsperson  ihr  Vorgesetzter  war,  das 
ist  durchaus  unbekannt.  Ebenso  wenig  ist  es  klar ,  ob  die  verschiede- 
nen Abschriften  der  Diurna  und  ihre  Verbreitung  in  Rom  und  in  den  Pro- 
vinzen von  jenen  actuariis  oder  von  andern  Personen  besorgt  worden  ist. 
Die  Sprache  und  Darstellungsform  dieser  Diurna  scheint  einfacher  Chro- 
nikenstil gewesen  zu  sein,  und  wenigstens  hätte  Walch  zu  Tacit.  Agric. 
p.  114.  aus  Quintilian.  IX,  3,  17.  nicht  folgern  sollen,  dass  die  Sprache 
derselben  ein  sehr  fehlerhaftes  Zeitungslatein  gewesen  sei.  Ueber  den 
Gebrauch,  welchen  die  Geschichtschreiber  von  diesen  Diurnis  gemacht 
haben,  sind  von  Schlosser  im  Archiv  für  Geschichte  S.  80 — 106.  und  von 
Prutze:  De  fontibus ,  quos  in  conscribendis  rebus  inde  a  Tiberio  usque  ad 
mortem  Neronis  gestis  auctores  veteres  secuti  videantur  [Halle  1840] 
p.  14  ff.  besondere  Untersuchungen  angestellt  worden.  Hr.  L.  hat  diese 
Frage  bei  Seite  liegen  lassen,  weil  es  ihm  nur  darauf  ankam ,  die  Be- 
schaffenheit der  Diurna  zu  bestimmen.  [J.] 
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